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Vorwort. 


JL/a  es  dem  bisherigen  Herausgeber  dieser  Jahresberichte,  Herrn 
Professor  Dr.  R.  Hoffmann  in  Prag,  nach  seinem  Uebertritte  in 
einen  anderen  Wirkungskreis  an  Zeit  gebrach,  um  die  von  ihm  bisher 
mit  so  anerkanntem  Geschicke  besorgte  Bearbeitung  derselben  weiter 
fortzufuhren,  so  hat  der  Unterzeichnete  die  Fortsetzung  des  ver- 
dienstlichen Unternehmens  auf  sich  genommen.  Indem  ich  jetzt 
meine  Arbeit  dem  Publikum  übergebe,  erscheint  es  mir  kaum  nothig, 
dieselbe  durch  ein  einleitendes  Vorwort  bei  den  Lesern  einzuführen, 
da  Zweck,  Einrichtung  und  Anordnung  des  Berichtes  aus  den  frü- 
heren Jahrgängen  zur  Genüge  bekannt  sind.  Ich  darf  nur  bemerken, 
dass  mit  sehr  unwesentlichen  Aenderungen  die  frühere  Einrichtung 
beibehalten  ist,  da  sich  dieselbe  als  durchaus  zweckgemäss  erwiesen 
hat  und  von  der  Kritik  sehr  günstig  beurtbeilt  worden  ist.  Doch 
hat  der  Bericht,  ausgesprochenen  Wünschen  gemäss,  insofern  eine 
Erweiterung  erfahren,  als  die  bisher  unberücksichtigt  gebliebene 
Fütterungschemie  und  die  Chemie  der  landwirtschaftlichen  Neben- 
gewerbe mit  in  den  Kreis  der  Darstellung  hineingezogen  sind,  so  dass 
der  vorliegende  siebente  Jahrgang  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine 
vollständige  Uebersicht  über  die  neueren  literarischen  Erscheinungen 
auf  dem  Gesammtgebiete  der  Agrikulturchemie  darbietet.  Man  wolle 
mir  keinen  Vorwurf  daraus  machen,  dass  ich  diese  Wissenschaft  in 
ihrem  weitesten  Umfange  *ufgefasst  und  auch  Gegenstände  berück- 
sichtigt habe,  welche  streng  genommen  nicht  in  das  Gebiet  der 
Chemie  gehören.  Gerade  bei  der  Agrikulturchemie  ist  es  schwer, 
eine  scharfe  Grenzlinie  zu  ziehen,  und  es  hat  sich  allgemein  der 
Gebrauch  eingebürgert,  auch  die  angrenzenden  Gebiete  der  Physik, 
Meteorologie,  Mineralogie,  Geognosie,  Thier-  und  Pflanzen-Physio- 
logie dieser  Wissenschaft  zuzurechnen.    Ob  Verfasser  und  Verleger 


demnächst  eine  noch  grössere  Vollständigkeit  des  Berichtes  werden 
ermöglichen  können,  das  wird  von  der  Unterstützung  des  Publikums 
abhängen.  Einstweilen  sind  in  dem  vorliegenden  Jahrgange  diejenigen 
Arbeiten,  deren  Wiedergabe  uns  aus  Rücksicht  auf  den  Raum  versagt 
war,  unter  Angabe  der  Quellen  aufgeführt,  um  so  das  Aufsuchen 
derselben  zu  erleichtern.  In  der  Bearbeitung  der  einzelnen  Gegen- 
stände habe  ich  mich  bestrebt,  nicht  allein  die  Schlussfolgerungen 
aus  den  Arbeiten  zu  referiren,  sondern  auch  so  viel  als  möglich  die 
thatsächlichen  Untersuchungsergebnisse  insoweit  mitzutheilen,  dass 
dem  Leser  ein  Urtheil  über  die  Basis  der  Schlussfolgerungen  möglich 
ist;  jedoch  hat  mir  auch  hierin  der  nicht  zu  überschreitende  Umfang 
des  Berichtes  einige  Beschränkungen  auferlegt.  Bei  der  ausserordent- 
lichen Fülle  von  Material  für  den  Ausbau  der  Agrikulturchemie, 
welches  durch  rastlose  Forschungen  fortdauernd  herbeigeschafft  wird, 
erscheint  ein  Organ,  welches  periodisch  die  in  der  Literatur  zer- 
streuten Arbeiten  sammelt,  nicht  überflüssig.  Diesen  Zweck  verfolgt 
der  vorliegende  Bericht;  er  soll  dem  Fachmanne  wie  dem  gebildeten 
Landwirthe  eine  Uebersicht  über  die  Fortschritte  der  Agrikulturchemie 
gewähren  und  die  Auffindung  der  in  den  zahlreichen  Zeitschriften 
niedergelegten  Arbeiten  erleichtern.  Wenn  die  früheren  Jahrgänge 
dieses  Berichtes  wie  ähnliche  Werke  in  anderen  Disciplinen  eine  von 
Jahr  zu  Jahr  steigende  Verbreitung  gefunden  haben  und  dadurch  die 
Zweckmässigkeit  derartiger  Zusammenstellungen  allseitig  anerkannt 
ist,  so  glaube  ich  mit  um  so  grösserer  Zuversicht  auf  eine  freundliche 
Aufnahme  auch  dieser  Arbeit  rechnen  zu  dürfen,  als  ich  hoffen  darf, 
durch  die  angedeutete  Vervollständigung  des  Berichtes  die  Brauch- 
barkeit desselben  erhöht  zu  haben.  Ich  kann  es  nicht  unterlassen, 
dem  Herrn  Verleger  meinen  Dank  auszusprechen  für  die  Bereitwillig- 
keit, mit  der  er  meinem  Wunsche  in  Betreff  der  Berücksichtigung 
der  Fütterungslehre  und  der  chemisch  -  landwirtschaftlichen  Tech- 
nologie entgegengekommen  ist. 

Und  so  möge  denn  auch  der  siebente  Jahresbericht  die  alten 
Freunde  wiederfinden,  neue  dazu  erwerben  und  eine  nachsichtige 
Beurtheilung  erfahren! 

Dr.  Ed.  Peters. 


Erste  Abtheilung. 


Die  Chemie  des  Ackerbaues 
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4  Bodeubildung. 

in  hinreichender  Menge  zugeführt  wurde,  wie  z.  B.  im  Pa- 
riser und  Londoner  Becken,  da  entwickelten  sich  Schalthiere 
in  reichlicher  Menge,  während  diese  an  anderen  Orten,  wo  es 
an  Kalk  fehlte,  z.  B.  im  Tertiärlande  der  ostpreussischen  Bern- 
steinküste, sehr  selten  anzutreffen  sind.  Auf  den  damaligen 
Reichthum  an  organischem  Leben  ist  daraus  zu  schliessen, 
dass  die  Forscher  der  Jetztzeit  aus  der  begrabenen  Fauna  und 
Flora  der  Tertiär-  oder  Braunkohlenperiode  bereits  gegen 
15000  Thierarten  und  über  2000  Pilanzenarten  ans  Tageslicht 
gezogen  haben.  —  Eine  mächtige  Hebungskatastrophe  endigte 
diese  warme,  glückliche  Zeit  und  führte  den  europäischen 
Norden  durch  das  Uebergangsstadium  der  Driftzeit  der  eisi- 
gen Diluvialperiode  zu,  mit  deren  Beendigung  derselbe 
erst  seine  gegenwärtige  Gestaltung  erhielt.  Durch  eine  ge- 
waltsame, aus  dem  Erdinncrn  gegen  die  Oberfläche  wirkende 
Reaktion  wurde  das  schon  seit  der  Steinkohlenperiode  grössten- 
teils über  den  Meeresspiegel  hervorragende  nordische  Festland 
bis  zu  einer  Hoho  emporgehoben,  welche  die  jetzige  Hohe  der 
davon  jetzt  noch  übrigen  skandinavischen  Gebirge  um  wohl 
•  1000  Fuss  übertraf.  Das  europäische  Flachland  bestand  nach 
diesem  Vorgange  aus  einem  weder  durch  die  Ostsee  noch 
Nordsee  getrennten,  granitenen  Hochlande,  welches  bis  in  die 
Region  des  ewigen  Schnees  reichte  und  sich  nun  mit  Gletseher- 
massen  bedeckte,  während  an  dessen,  gegen  Deutschland  ge- 
wendetem Fusse  sich  nur  flache  Meerbusen  oder  periodische 
Binnenmeere,  besonders  in  der  Richtung  von  Westen  nach 
Osten,  ausdehnten.  In  diese  gelangte  dann  das  vom  Norden 
stammende  zerkleinerte  Gesteinsmaterial  und  wurde  darin  in 
Schichten  abgelagert,  während  das  Eis  den  Transport  der 
nordischen  Geschiebe  bewerkstelligte.  Die  erste,  älteste  dieser 
Schichten,  die,  wenn  auch  weit  verbreitet,  doch  im  Allgemei- 
nen bei  weitem  nicht  die  Mächtigkeit  der  Thon-  und  Saud- 
lager  der  Tertiärzeit  haben,  stellt  den  Diluvialsand,  die  zweite 
den  Lehmmergel,  die  dritte,  oberste  den  Diluviallehm  dieses 
ehemaligen  Seegrundes  und  jetzigen  norddeutschen  Flachlandes 
dar.  Die  ursprüngliche  Heimath  der  Mineralstofte  dieser  drei 
Ablagerungen  ist  nicht  dort,  wo  wir  sie  jetzt  als  Lehm,  Lehm- 
mergel und  Sand  erblicken,  sondern  im  fernen  Norden,  wo 
diese  Substanzen  in  ihrem  ursprünglichen  Vorkommen  zu  einem 
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hohen  Gebirgssysteme  gehorten.  Zur  Zeit,  als  der  Lehm- 
mergel sich  ablagerte,  war  der  Wasserstand  niedriger  als  zur 
späteren  Lehmbildungszeit,  daher  finden  wir  den  Lehmmergel 
nur  bis  zu  einer  Hohe  von  700  bis  800  Fuss,  den  Lehm  da- 
gegen bis  über  1000  Fuss  über  dem  jetzigen  Meeresspiegel. 
Auch  war  das  Klima  zur  ersteren  Zeit  nicht  so  kalt,  als  dass 
sich  nicht  hätten  Schalthiere  erzeugen  können,  die  wir,  ge- 
mengt mit  solchen  aus  älteren  Formationen,  im  Lehmmergel 
eingebettet  finden,  wogegen  zur  letzteren  Zeit  die  Temperatur 
so  niedrig  war,  dass  kein  organisches  Leben  statt  fand  und 
wir  daher  keine  Versteinerungen  und  Abdrücke  von  Pflanzen 
und  Thieren  in  dem  Diluviallehm  antreffen.  In  dem  Diluvial- 
sande kommen  zwar  Petrefakten  vor,  doch  nur  solche,  welche 
aus  den  unterliegenden  Tertiär-  und  Kreideformationen  her- 
stammen und  an  exponirten  Stellen  mit  deren  Trümmerschutt 
sieb  dem  nordischen  Sande  beimengten.  —  Und  auch  diese 
Eiszeit,  an  welche  noch  die  in  jetzt  stets  gletscherfreien  grossen 
Gebieten  Skandinaviens  und  Finnlandes  vorkommenden  Glet- 

0 

scherstreifen,  Riesentöpfe  und  Asar  oder  moränenartigen  Ge- 
bilde erinnern,  nahm  ein  Ende.  Nach  der  Ablagerung  der 
zwei  letzten  und  agronomisch  werthvollsten  Gaben  des  Diluvial- 
meeres, des  Lehmmergels  und  Lehmes,  trat  die  letzte  allgemeine 
Erdrevolution  ein,  welche  unseren  Norden  betroffen  und  ihm 
die  gegenwärtige  Gestaltung  wie  auch  wieder  ein  milderes 
Klima  verlieh.  Sie  bestand  in  einer  Einsenkung  und  Ernie- 
drigung des  nordischen  Hochlandes  um  etwa  1000  Fuss,  d.  h. 
bis  zur  jetzigen  Höhe,  wodurch  die  zwei  grossen  Bassins  der 
Ostsee  und  Nordsee  entstanden,  in  welche  sich  die  das  nord- 
deutsche Flachland  bedeckenden  Gewässer  allmählig  zurück- 
zogen. Als  Belege  für  diese  Senkung  kann  man,  abgesehen 
von  der  verhältniss massig  geringen  Tiefe  der  Ostsee  und  der 
östlichen  Bezirke  der  Nordsee,  noch  heute  Diluviallehm,  silu- 
rische und  andere  nordische  Geschiebe  an  den  südlichen  Gren- 
zen des  ehemaligen  Diluvialmeeres,  so  in  Schlesien,  Sachsen, 
Kurland,  Livland  u.  a.  O.  um  600  bis  1000  Fuss  höher  abge- 
lagert finden,  als  den  Diluviallehm  des  ehemaligen  Nordrandes 
und  die  entsprechenden  Felsmassen  in  Finnland,  Oeland  etc., 
welche  man  als  die  Mnttergesteine  der  betreffenden  Geschiebe 
und  scheinbar  heimathloscn  Gesteinsbruchstücke,  bis  zum  erra- 
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tischen  Schutt  herab,  anzusehen  hat.  • —  Mit  dieser  Senkung 
war  die  gegenwärtige  oder  Alluvialperiode  eingeleitet,  in 
welcher,  unter  progressiver  Abnahme  des  Niveaus  des  Meeres 
und  der  Flüsse,  die  Temperatur  zunahm  und  der  Meeresboden 
eich  zu  Festland  herausbildete,  das  nun  wieder  Pflanzen  und 
Thieren,  wie  endlich  auch  dem  Menschen,  als  Wohnstätte 
dienen  konnte.  Seit  dieser  Zeit  hat  unsere  liebe  norddeutsche 
Mutter  Erde  zwar  noch  zahlreiche  ortliche  Veränderungen  er- 
fahren, hier  durch  Wegspülung  oder  Vermischung  der  oberen  Erd- 
schichten, oder  durch  Ueberdeckung  derselben  mit  neuen  Schutt- 
und  Schlammgebilden  in  Folge  von  Meeres-  oder  Flussüber- 
fluthungen,  dort  durch  die  bewegende  Kraft  des  Windes,  oder 
durch  chemische  Gegenwirkungen,  oder  durch  die  organische 
Thätigkeit  lebender  Pflanzen  und  Thiere  u.  a.  m.;  alle  hierdurch 
erzeugten  Bodengebilde  bestehen  jedoch  nicht  mehr  aus  so  weit 
ausgedehnten  und  mächtigen  Schichten,  wie  die  in  älteren  Perio- 
den abgelagerten.  Dagegen  tritt  da,  wo  sie  der  Oberfläche  nahe 
sind,  der  Humus  als  neuer  Gemengtheil  hinzu,  und  hilft  das 
alte  Schopfungswort  erfüllen :  „Es  lasse  die  Erde  aufgehen  Gras 
und  Kraut  und  fruchtbare  Bäume,  ein  jegliches  nach  seiner  Art!" 
Bildung  und  J  u  s  t  u  s    We  b  s  k  y  *)     lieferte    eine    interessante    Unter- 

•eteun^'dM  su°hung  über  die  Bildung  und  Zusammensetzung  des  Torfs.  — 
Torfs.  Der  Verfasser  ging  bei  seiner  Arbeit  von  dem  Sphagnum  aus, 
indem  er  (gegen  die  Grisebach'scbe  Ansicht,  dass  der  schwarze 
Torf  der  Hochmoore  ein  Zersetzungsprodukt  der  Calluna  vul- 
garis sei)  die  Sphagnum  -  Arten  •  als  das  Hauptbildungsmaterial 
für  alle  Torfsorten  ansieht.  Er  giebt  jedoch  zu,  dass  die  in 
manchen  Torfen  in  bedeutender  Menge  enthaltenen  Ueberreste 
von  Calluna  vulgaris  entschieden  von  Einflnss  auf  den  Brenn- 
werth  und  die  Aschenbestandtheile  sind. 

Den  von  Websky  ausgeführten  Analysen  sind  in  den  folgenden  Ta- 
bellen die  älteren  Torfanalysen  beigefügt,  die  wir  mit  aufführen,  weil  die 
Schlussfolgerungen  des  Verfassers  sich  zum  Theil  mit  darauf  beziehen. 
Ueber  die  Beschaffenheit  der  untersuchten  Substanzen  ist  Folgendes  zu 
bemerken:  1.  Sphagnum,  im  Juni  einem  sehr  kräftig  vegetirenden  Moore 
im  Grunewald  bei  Berlin  entnommen;  2.  äusserst  leichter,  keine  Spur  von 
Zersetzung  zeigender  Torf,  welcher  als  ein  filzartiges  Gewebe  von  Sphagnum 
erschien ;  3.  leichter  Torf  aus  dem  Grunewald,  im  feuchten  Zustande  roth- 


*)  Journal  für  praktische  Chemie.  Bd.  92,  S.  65. 
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braun,  leicht  zerreiblich;  getrocknet  nahmen  die  einzelnen  Fasern  wieder 
eine  grossem  Festigkeit  an.  Der  Torf  bestand  fast  ganz  aus  Spbagnum 
mit  einigen  Wurzeln  und  Stengeln  von  Wollgras;  4.  leichter  Torf  von  hell- 
brauner Farbe  ans  einem  Hochmoore  des  Oberharzes,  fast  nur  aus  Sphagnum 
bestehend;  5.  feiner,  lockerer,  fast  nur  ans  Pflanzenresten  bestehender  Torf ; 
7-  locker,  rothbraun;  10.  braun  und  schwer;  13.  ziemlich  leichter  Torf; 
17.  ziemlich  leichter  Torf  aus  dem  Limimer  Moor,  dunkelrothbraun ,  sehr 
zersetzt,  von  den  Wurzeln  des  Wollgrases  durchzogen,  durch  Druck  nicht 
glänzend  werdend;  19.  schwarzer  Torf  aus  den  Hochmooren  Oldenburgs, 
sehr  fest  und  hart,  enthielt  deutliche  Reste  von  Calluna  vulgaris,  durch 
Druck  wurde  er  wachsglänzend;  20.  schwarzer,  harter,  sehr  schwerer  Torf, 
die  geschätzteste  Sorte  des  Linumer  Moores;  28-,  24.  und  26.  drei  schwere, 
schwarze,  alte  Torfe;  26.  schwerer,  schwarzer  Torf  mit  einigen  Pflanzen- 
resten; 27.  etwas  weniger  zersetzt  mit  wenigen  Pflanzenreiten;  28.  brauner, 
schwerer  Torf,  die  beste  und  schwerste  Sorte  der  im  Oberharz  gewonnenen 
Torfe;  29.  sehr  dichter,  schwerer  Torf. 

Elementare  Zusammensetzung  der  Torfe. 


rald 


'2  Moor  bei  Reichswald 

3  Grunewald    

4  Harz 

■•  Havelniederung.  .  .  . 

6  Unbekannt 

7  Havelniederung .  .  .  . 

8  Neulangen 

9  Flatow 

10  :  Haveln  je  dem  ng.  .  .  . 

11  Moor  bei  Hamhurg  . 

12  Bachfeld 

13  Moor  bei  Reichswald 

14  Holland 

15  Friesland 


Liaum 

Linum 

Moor  bei  Hundsmuhl 

Princetown 

Unbekannt 

Linum 

Voulcaire 

Friesland 

Cbamp  de  feu  .  .  .  . 

Harz 

Moor  bei  Reichswald 


Websky 

Walz 
Websky 

do. 

Jackel 

Soubeiran 

Jackel 

W.Bftr 


W.Bär 
Walz 
Mulder 

do. 
Jiiekol 
Websky 
W.Bär 
Websky 


W.Bftr 
Regnault 

Mulder 
Regnault 


42,42 

1,16 

44,86 

42,63 

1,05 

42,57 

0,77 

38,70 

40,59 

38,88 

38,57 

38,25 

37,61 

;iy,!hS 

35,32 

1,79 

35,32 

34,71 

35,31 

31,51 

2,51 

35,16 

33,04 

1,56 

82,07 

2,59 

3H.H0 

31,51 

2,56 

83,64 

34,02 

32,90 

32,50 

29,24 

27,96 

8,36 
18,53 
1,74 

i,92 
12,66 
10,  (XI 
10,39 
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10  Bodonbildung. 

Websky  knüpft  an  diese  Analysen  zwei  Fragen:  1.  Wann 
beginnt  die  Umwandlung  der  Pflanzen  in  Torf?  und  2.  in 
welcher  Weise  und  unter  Bildung  welcher  Produkte  geht  die 
weitere  Zersetzung  vor  sich?  Die  erste  Frage  beantwortet 
sich  aus  der  elementaren  Zusammensetzung  der  jüngsten  Torf- 
arten leicht  dahin,  dass  die  Zersetzung  beginnt,  sobald  die 
Pflanze  abstirbt  und  sich  nun  stets  mit  Wasser  in  Berührung 
befindet.  Bezüglich  der  zweiten  Frage  ist  anzunehmen,  dass 
nach  dem  Absterben  der  Pflanzen  die  Bildung  von  Grubengas 
eintritt,  wahrscheinlich  begleitet  von  einer  nur  geringen  Bildung 
von  Wasser.  Später  scheint  sich  die  Wasserbildung  zu  ver- 
grössern,  während  die  Entwickelung  von  Kohlenwasserstoff' 
noch  fortbesteht.  Dann  beendigt  sich  die  Bildung  des  Gruben- 
gases und  es  tritt  statt  dessen  Kohlensäure  neben  Wasser  auf. 
Darauf  scheint  eine  Art  Stillstand  einzutreten,  worauf  erst 
langsam,  dann  rascher  wieder  Kohlensäure  entwickelt  wird, 
die  aber  nicht  mehr  von  Wasserbildung  begleitet  ist.  Die  bei- 
den letzten  der  analysirten  Torfe  Nr.  28  und  29  vom  Harz 
und  vom  Reichswalde  zeigen  durch  die  bedeutende  Abnahme 
des  Sauerstoffgehalts ,  dass  der  Torf  eine  Veränderung  zu  er- 
leiden beginnt,  die  ihm  bald  seine  speeifisehen  Eigenschaften 
rauben  muss.  —  Der  Stickstoff  scheint  bei  der  Torfbildung 
eine  ziemlich  indifferente  Rolle  zu  spielen.  Ein  kleiner  Theil 
desselben  verschwindet  gleich  im  Anfange  der  Zersetzung  als 
freier  Stickstoff,  der  andere  Theil  ist  dagegen  scheinbar  um  so 
fester  gebunden,  so  dass  mit  der  Vcrringernng  der  anderen 
Bestandteile  der  prozentische  Stickstoffgehalt  zunimmt.  Websky 
ist  geneigt  anzunehmen,  dass  ein  Theil  des  Stickstoffs  in  der 
Form  von  Cyanverbindungen  im  Torfe  enthalten  ist.  Das 
sich  in  einem  lebenden  Torfmoore  entwickelnde  Gas  bestand 
nach  Websky  aus: 

Kohlensäure  .  .  •    2,97. 

Sumpfgas 43,36. 

Stickstoff 53,67. 

Bei  der  Betrachtung  der  Aschenanalysen  fuhrt  Websky  aus, 
dass  nur  Kali,  Natron,  Magnesia,  Chlor,  Schwefelsaure 
und  Phosphorsäure  als  wahre  Asehenbestandtheile  von  Sphag- 
num  anzusehen  sein  dürften,  während  Kalk,  Thonerde,  Eisenoxyd 
und  die  iu  Säuren  unlöslichen  Bestandtheile  nur  tbeilweise  als 
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Aschenbestandtheile  anzusehen  resp.  zufallig  hinzugekommene 
Substanzen  sind.  Eine  Vergleichung  der  verschiedenen  Aschen- 
analysen ergiebt,  dass  die  Alkalien,  die  Schwefelsäure,  Phos- 
phorsäure, Magnesia  und  Kalkerde  rasch  abnehmen,  je  älter 
der  Torf  wird,  später  findet  man  oft,  dass  im  Gegensatze  zu 
dem  Gehalte  des  Sphagnum  in  der  Torfasche  der  Gehalt  an 
Natron  den  an  Kali  überwiegt,  was  bei  den  aschenreichen 
Torfen  fast  immer  der  Fall  ist.  Websky  zeigt,  dass  sich  die 
Torfaschen  in  drei  Gruppen  eintheilen  lassen,  wenn  man  ihren 
Hauptbestandtheil  als  Eintheilungsgrund  benutzt,  welcher  ent- 
weder Sand  und  Thon,  oder  Kalk,  oder  Eisen  in  Verbindung 
mit  Schwefel  ist. 

Die  Genesis  des  Torfes  beschreibt  Websky  folgendennassen :  An  Orten 
mit  stanender  Nässe' zeigt  sich  bald  eine  Art  eigentümlicher  Moose,  Sphag- 
num, die  am  Rand  des  Wasserbeckens  wurzelnd,  ihre  langen  Aeste  nach 
der  Mitte  za  ausstrecken,  vorausgesetzt,  dass  sich  die  Wassermasse  in 
steter  Ruhe  befindet  und  nur  geringen  Schwankungen  unterworfen  ist  Ist 
das  Wasser  seicht,  so  dass  die  Wurzeln  dieser  Pflanzen  den  Grund  erreichen 
können,  so  schreitet  die  Vegetation  schnell  nach  der  Mitte  zu  fort,  im  um- 
gekehrten Falle  langsam.  Im  Herbste  absterbend,  sinken  diese  Pflanzen 
unter  die  Oberfläche  des  Wassers  bis  auf  den  Grund,  wo  sie,  sich  schichten- 
weise über  einander  legend,  die  ersten  Ablagerungen  von  Torf  bilden. 
Nach  und  nach  füllt  der  gebildete  Torf  das  ganze  Bassin  aus,  bis  er  über 
die  Rander  hinaus  quillt,  einem  Schwämme  gleich,  der  das  zur  Vegetation 
des  Sphagnum  nöthige  Wasser  mit  sich  in  die  Höhe  zieht;  während  also 
die  Oberfläche  des  Torfmoores  eine  dichte  Decke  lebender  Pflanzen  be- 
deckt, deren  Ucppigkeit  dann  am  grössten  ist,  wenn  bereits  keine  Wasser- 
fläche mehr  zn  sehen  ist,  wirkt  unter  ihr  auf  die  abgelagerten  Schichten 
allmäh lig  die  Kraft  der  chemischen  Zersetzung  und  bildet,  wie  die  auf- 
steigende Reihe  der  Analysen  zeigt,  nach  und  nach  aus  der  Holzfaser  der 
Sphagnen  jenen  braunen  oder  schwarzen  Körper,  der  den  Hauptbestandtheil 
der  Torfe  ausmacht.  Die  Veränderung  mag  aus  unbekannten  Ursachen 
manchmal  schneller,  manchmal  langsam  vor  sich  gehen,  es  ist  jedoch  kein 
Grund  zu  der  Annahme  vorhanden,  dass  die  schwarzen  homogenen  Torfe 
eine  andere  Urpflanze  haben,  als  die  faserigen  Moostorfe.  Zur  Begründung 
der  Ansicht,  dass  die  Sphagnen  die  alleinigen  Urpflanzen  der  Torflager 
bilden,  verweist  Websky  auf  die  eigenthümliche  Struktur  dieser  Pflanzen» 
welche  es  ihnen  möglich  macht,  eine  ausserordentliche  Menge  Wasser  in 
sich  aufzunehmen  und  so  die  in  dieser  Menge  Wasser  enthaltenen,  für  die 
Unterhaltung  ihres  Wachsthums  notwendigen  mineralischen  Stoffe  sich  an- 
zueignen. Andererseits  bewirkt  die  eigenthümliche  schlauchartige  Be- 
schaffenheit der  Sphagnum zellen  einen  raschen  Uebergang  der  löslichen 
Mineralbes tan dth eile  aus  der  abgestorbenen  Pflanze  in  die  lebende.  Hier- 
durch wird  es  möglich,  dass  der  geringe  Gehalt  an  Pflanzennährstoffen  in 
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Analysen 
von  8yenit 
u.  Granulit 


Die  Stern- 
schnuppen 
in  ihren  Be- 
ziehungen 
cur  Erd- 
oberfläche. 


dem  Wasser  der  Moore  zur  Bildung  eines  mächtigen  Lagers  der  Pflanzen- 
substanzen ausreichen  kann.  Den  geringen,  aber  niemals  fehlenden  Gehalt 
der  Torfaschen  an  Alkalien  ist  Websky  geneigt,  den  in  den  Torfmooren 
fast  stets  vorkommenden  Eriophorum-  und  Carexarten  zuzuschreiben.  Wären 
diese  Alkalien  noch  in  den  Sphagnen  zurückgeblieben,  so  würde  sich  mit 
fortschreitender  Zersetzung,  der  organischen  Substanz  eine  progressive  Ab- 
nahme des  Alkaligehaltes  zeigen;  im  Gegentheile  ist  aber  ihre  Menge  in 
allen  Torfen,  jungen  und  alten,  ziemlich  gleich  mit  Ausnahme  der  Hoch- 
moortorfe  Norddeutschlands.  Carex  caespitosa  ist  nach  Wiegmann  sehr 
natronhaltig,  auch  in  den  Torfaschen  ist  das  Natron  in  Überwiegender 
Menge  enthalten,  im  Gegensatze  zu  der  Sphagnumasche ,  in  welcher  das 
Kali  vorwaltet  —  Die  Torfe  aus  den  Hochmooren  Norddeutschlands  ent- 
hielten sichtliche  Restt  von  Haidekraut,  hatten  aber  auch  einen  etwas  hö- 
heren Gehalt  an  Alkalien,  als  z.  B.  der  schwere,  ihnen  analoge  Harzer 
Torf,  welcher  keine  Spuren  jener  Pflanze  enthielt.  Es  ist  anzunehmen, 
dass  diese  beiden  Thatsachen  mit  einander  in  Zusammenhang  stehen. 
Calluna  vulgaris,  Eriophorum  vaginatum  und  Carex  caespitosa  gehen  nach 
Websky  in  geringerer  oder  grösserer  Menge  in  alle  Torfe  ein,  als  eigent- 
liches Bildungsmaterial  derselben  sind  jedoch  die  Sphagnen  anzusehen. 

Ferdinand  Zirkel*)    führte  Analysen  von  sächsischem 

Syenit  und  Granulit  aus;  im  wasserfreien  Zustande  hatten  die 

Gesteine  folgende  Zusammensetzung; 

Syenit  aus  dem  Granulit 

Plauenschen  Grunde,    von  Rosswein. 


Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxydul 

Kalk 

Magnesia 

Kali   ' 

Natron 


59,99 
16,90 
7,04 
4,44 
2,61 
6,58 
2,44 


71,44. 
10,27. 

4,76. 

2,46. 

1,63. 

6,07. 

3,37. 


100,00  100,00. 

Freiherr  von  Reichenbach**)  folgert  aus  seinen  werth- 
vollen  Untersuchungen  über  die  Meteorsteine,  dass  diese  nie- 
mals als  mineralogische  Individuen  anzusehen  sind,  sondern  dass 
sie  überall  in  einer  Weise  zusammengesetzt  erscheinen,  wie 
die  Breccien  und  ähnliche  Konglomerate  terrestrischer  Körper. 
Die  Gemengtbeile  der  Meteoriten  bestehen  theils  aus  kleinen 
Kügelchen,  mehr  oder  minder  abgerundet,  theils  aus  unregel- 
mässig geformten,  bisweilen  sogar  noch  scharfeckigen  Trümmer- 


*)  Poggendorffs  Annalen.   Bd.  122,  S.  621. 
**)  Poggendorff's  Annalen.   Bd.  123,  S.  368. 
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stückeben.  Einige  Meteorsteine  bestehen  nach  von  Reichenbach 
aas  Millionen  solcher  Kügelehen,  die  einst  alle  in  eigener  freier 
Bahn  sich  bewegt  haben  mussten.  Als  solche  kleine  Meteoriten, 
die  sich  noch  jetzt  und  beständig  in  den  Weltenräumen  um- 
hertreiben, betrachtet  von  Reichenbach  die  Sternschnuppen. 
Er  nimmt  an,  dass,  wenn  solche  kleine  Individuen  mit  all  der 
Geschwindigkeit  und  dem  übrigen  Verhalten  der  uns  bekannten 
Meteoriten  in  die  Atmosphäre  eindringen,  sie  wie  diese  die 
Erhitzungs-,  Schmclzungs-  und  beziehungsweise  Verbrennungs- 
prozesse durchlaufen  müssen,  wie  wir  sie  an  den  grossen  Me- 
teoriten kennen,  dass  sie  in  feinen  Staub  zerstieben  und  lange, 
ehe  sie  den  Erdboden  erreichen  können,  für  gewohnliehe  Beob- 
achtung unwahrnehmbar  geworden  sein  müssen.  Wenn  nun 
nach  den  Beobachtungen  der  Astronomen  die  Thatsache  der 
Sternschnuppen  einen  solchen  Umfang  hat,  dass  sie  numerisch 
ins  Kolossale  geht,  so  müssen  diese  äusserst  kleinen  Meteorit- 
chen doch  zuletzt  etwas  Stoffliches,  Greifbares  auf  die  Erde 
herabbringen.  Sind  die  Sternschnuppen  wirklich  Meteoritchen, 
so  kann  man  auch  eine  gleiche  chemische  Zusammensetzung 
derselben  mit  den  Meteorsteinen  voraussetzen.  Als  Kriterium 
für  die  meteoritische  Herkunft  ist  die  Anwesenheit  von  Nickel 
anzusehen.  Von  Reichenbach  untersuchte  nun  mehrere  Erd- 
proben, welche  auf  Bergen  an  abgelegenen  Stellen  gesammelt 
waren  und  es  ücelan^  ihm  darin  stets  die  Anwesenheit  des 
Kickeis  zu  konstatiren,  meistens  konnte  auch  Kobalt  und  in 
einer  Erdprobe  Kupfer  nachgewiesen  werden.  Ebenso  fand 
Czerny  in  Erde  aus  dem  Marchfelde  Nickel,  Die  Gebirgs- 
arten,  welche  die  Unterlage  der  Erden  bildeten,  erwiesen  sich 
völlig  frei  von  Nickel  und  Kobalt,  von  Reichenbach  schliesst 
hieraus,  dass  der  Nickelgehalt  meteoritischer  Herkunft  sei.  Die 
übrigen  Bestandteile  der  Meteoriten,  nämlich  Eisen,  Talk- 
erde, Kieselerde,  Phosphor  und  Schwefel  mengen  sich  mit  dem 
Erdboden  und  konneu  nicht  verfolgt  werden.  Von  Reichenbach 
ist  geneigt,  der  auf  diese  Weise  durch  Sternschnuppenfall  in 
Form  eines  äusserst  feinen  Staubregens  auf  die  Erde  gelan- 
genden Phosphorsäure,  wie  auch  der  Talkerde  einen  wesent- 
lichen Einfluss  auf  die  Erhaltung  der  Fruchtbarkeit  kultivirter 
Ländereien,  denen  durch  die  Ernten  bedeutende  Mengen  dieser 
Substanzen  entzogen  werden,  zuzuschreiben. 
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Erdregen  in  Dr.   Cohn*)    berichtete  über  einen  im  Januar  1864    in 

Schlesien  gefallenen  Erdregen  (sog.  Meteorstaub),  welcher  auf 
beiden  Seiten  der  Oder  das  Land  in  10  Meilen  Breite  und 
mindestens  24  Meilen  Länge  mit  Staub  beschüttete.  In  Ra- 
tibor  wurden  von  12  Quadratfuss  Schnee  8£  Loth  Staub  ge- 
sammelt, was  auf  eine  Quadratmeile  130,000  Ctr.  Staub  ergiebt. 
Nach  einer  anderen  Bestimmung  in  Gross  -  Strelitz  berechnen 
sich  gar  250,000  Ctr.  Staub  für  die  Quadratmeile.  Der  Staub 
bestand  grösstenteils  aus  eckigen  Kieselstückchen  von  ver- 
schiedener Grösse,  Glimmer  und  verschienen  anderen  Minera- 
lien; spärlicher  waren  Kieselreste  von  Gräsern  und  anderen 
kieselreichen  Pflanzen  (Phytolithearien),  Kohlensplitter  und 
pflanzliche  Kieselfragmente  aus  der  Kohlenasche,  Pflanzenhaare, 
vermoderte  Pflanzenzellen  (Humus),  Strohreste,  Gras-  und 
Moosblättchen  und  Wurzeln,  lebensfähige  Pilzsporen  und  Algen 
(Oscillaria,  Protococcus),  eine  Diatomee  (Pinnularia  borealis) 
auch  Schwammnadeln  (Spongolithen),  ferner  Woll-  und  Leinen- 
fasern, Schmetterlingsschlippen,  grössere  Samen  u.  dgl.  Cohn 
hält  den  Meteorstaub  nach  Ehrenberg's  Vorgänge  für  zu 
Pulver  zerfallenen  Erdboden,  welcher  in  der  tropischen  Zone 
durch  den  aufwärts  steigenden  heissen  Luftstrom  in  die  höheren 
Schichten  der  Atmosphäre  gehoben  und  durch  ungewöhnliche 
Südstürme  bis  in  unsere  Breiten  verschlagen  wurde.  Leider 
fehlt  eine  genaue  mineralogische  und  chemische  Untersuchung 
des  Staubes  zur  Zeit  noch.  — 

Erdregen  in  Auch  Bouis**)  berichtete  über  einen  im  südlichen  Frank- 

Frankreich.  rejch  während  der  Nacht  vom  30.  April  zum  1.  Mai  1863  mit 
einem  Gewitterregen  niedergefallenen  röthlichen  Staub.  Der- 
selbe enthielt  nur  wenig  organische  Substanz  (2,25  Proz.) 
und  bestand  hauptsächlich  aus  einem  mit  feinem  glimmer- 
haltigen  Sande  gemischten  thonigen  und  eisenhaltigen  Mergel. 

Fest«  8ub-  Robin  et***)  theilte  Beobachtungen  über  den  Gehalt  an 

lUgenwJwr  festen  Substanzen  im  Regen wasser  mit..    Das  Wasser  wurde 

hierbei  in  Paris  gesammelt.     Aus  den  zahlreichen  Bestimmungen 


*)  Aus  der  schlesischen  Zeitung  durch  landw.  Centralb.  f.  D.  1864. 
I.  S.  342. 

**)  Compt  rendus  Bd.  56,  S.  972. 
***)  Compt.  rendus  Bd.  57,  S.  344. 
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ergiebt  sich,  dass  die  Bewegung  der  Atmosphäre  auf  den  Ge- 
balt des  Wassers  an  festen  Theilen  ohne  Einfluss  zu  sein 
scheint,  ebenso  die  Tageszeit.  Einige  Male  schien  das  Wasser 
nach  langer.  Trockenheit  mehr  feste  Substanz  zu  enthalten, 
doch  war  dies  nicht  constant.  Bei  Beginn  des  Regens  enthielt 
das  Wasser  mehr  feste  Theile  als  später.  Der  Hauptsache 
nach  bestanden  die  festen  Substanzen  aus  Kalkphosphat  (bis 
zu  20  Grm.  im  Kubikmeter)  und  organischen  Substanzen. 

Zu  bemerken  ist  hierbei,  dass  Barral*)  schon  früher  das  Vorkommen 
von  Phosphorsäure  und  anderen  festen  Substanzen  im  Regenwasser  nach- 
gewiesen hat.  Er  fand,  dass  der  Phosphorsäuregehalt  zwischen  0,05  bis 
0,09  Miüigr.  per  Liter  schwankte. 

E.  Reichardt**)  veröffentlichte  eine  Reihe  von  Analysen  Analysen 
verschiedener  Kalksteine  der  Umgebung  von  Jena.  Das  Unter- 
suchungsmaterial wurde  von  vier  Bergen:  dem  Jenzig,  Haus- 
berge, Kernberge  und  Landgrafen  entnommen.  In  der  nach- 
stehenden Zusammenstellung  der  Analysen  bezeichnet  Nr.  I. 
stets  die  am  Fusse  des  Berges  genommene  Probe,  Nr.  III., 
resp.  IV.  ist  von  dem  Plateau  und  die  übrigen  Proben  der 
Mitte  des  Berges  entnommen.  Alle  Proben  waren  möglichst 
unverwittert. 


von 
Kalksteinen. 


*)  Jahresbericht,  IV.  Jahrgang  $.  43. 

*)  Zeitschrift  für  deutsche  Landwirthe.   14.  Jahrgang.  S.  260. 
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Landgrafenberg. 


5  SP 

a  <v 


I. 


1-3 

»4       *" 

H 


v 


II. 


i 
•—* 

Q 
^    öS 

ö   g 
Ph 

in. 


2  2 

H 
IV. 


Jenzigberg. 


I. 


JjS 

'S  a 

H 

IL 


«8 
M 

es 

"3 

m. 


Wasser  .... 
Chlorkalium.  . 
Schwefels.  Kali 
Chlorcalcium  . 
Schwefels.  Kalk 
Phosphors.  Kalk 
Lö8l.  Kieselsäure 
Kohlensaur.Eisen 

oxydul 

Eisenoxyd 

Thonerde  .... 
Kohlens.  Talkerde 
Thon 


0,6673 
0,0166 

0,2005 
1,0832 
0,0054 
0,9354 


2,6660 
0,5144 
0,6598 
5,8465 


Summa 
Kohlensaur.  Kalk 


12,6051 
87,3949 


Stickstoff 


Summa 


100,0000 
0,1296 


0,8193 
0,0036 

0,0504 
0,7702 
0,2717 
0,4584 


3,3783 
0,4343 
6,1286 

7,7702 


20,0850 
79,9150 


0,5114 

0,0288 

0,0556 
1,0259 
0,0312 
0,2111 


0,3871 
0,19&5 
2,16551 
5,3326; 


9,9427 
90,0827 


100,0000 
0,1579 


100,0254 
0,0549 


1,2698 
0,0145 

0,0661 
0,6155 
0,0746 
0,1283 


0,8773 
0,1925 
1,4635 
1,5835 


0,7872 
0,0096 

0,2682 

0,4526 
2,6293 

2,4990 
6,0632 
2,3418i 
4,7579 

5,0718 


0,3360 
0,0087 

0,0750 
0,5169 
0,1080 
0,3222 

1,0151 

0,6584 
0,1961 
5,3682 
8,2936 


0,6874 
0,0194 

0,0670 
0,4229 
0,2656 
0,1630 


1,1005 
0,5163 
6,8026 
0,9239 


6,2856 
93^144 


24,8806 
75,1194! 


16,8982 
83,1018 


00001100,0000 
0,0343 


100, 
0,0343 


10,9686 
89,0314 


100,0000 
0,0343 


100,0000 
? 


Wasser  .... 
Chlorkalium.  . 
Schwefels.  Kali 
Chlorcalcium  . 
Schwefels.  Kalk 
Phosphors.  Kalk 
Lösl.  Kieselsäure 
Kohlensaur.  Eisen 

oxydul .... 
Eisenoxvd  .  .  . 
Thonerde   .  .  . 
Kohlens.  Talkerde 
Thon 


Summa 
Kohlensaur.  Kalk 


Stickstoff 


Summa 


Hausberg. 


Kernberg. 


I. 


1,0609 
0,0936 
0,1093 

2,8036 
0,3165 
0,5601 


0,8934 

1,6643 

10,2152 

3,1534 


20,8703 
79,1297 


100,0000 
0,0343 


m. 


ö 

$   . 
w 

IV. 


3 

o 

I. 


0,9233 
0,0681 

0,0498 
1,9809 
0,2806 
0,4737 

1,3044 
2,6626 
0,6347 
9,8107 
4,5002 

22,6790| 

77,1839 


0,6915 
0,0561 

0,0406 
0,2082 
0,0652 
0,1986 


0,7614 

0,4966 

13,3499 

3,4265 


100,0000 
0,1236 


19,2946 

80,7054 


1,0749 
0,0081 

0,0584 
0,1372 
0,0395 
0,7337 


1,2339 
0,6670 
4,9154 
2,6345 


11,5026 

88,4974 


1,9772 

0,0297 


3 


0> 

u 


n. 


1,3603 
0,0089 


S  8 

ra. 


0,0315  0,0617 

0,6924'  0,7755 

0,0331'  0,1798 

1,21621  0,6164 


3,6262 

0,3040 

3,3194 

15,5405 


0,5861 
0,2324 
2,2915 
5,0328 


26,7702 
73,2298 


11,1454 
88,8546 


100,0000 
0,0549 


100,' 
0,1 


100,0000 
0,0343 


100,0000 
0,0549 


2,1347 
0,0150 

0,0397 
0,7940 
2,6303 
0,3095 


0,4849 
0,0515 
4,0942 
2,9405 


•    M 

©     M 

'S  » 
IV. 


13,4943; 
86,5057! 


100,0000 
0,0343 


2,1347 
0,0226 

0,0373 
0,6402 
0,0602 
0,3200 


7,2000 

1,1345 

30,7059 

2,2545 

44,5099 
55,4901 

100,0000 


0,0205 
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Chemische  und  physische  Eigenschaften  des  Bodens. 


Die  rohe  Ackererde  Nr.  74  gab  nur  0,340.  Proz.,  der  Un- 
tergrund derselben  0,460  Proz.  Kieselsäure  an  die  Sodalösung 
ab,  es  waren  mithin  2,290  resp.  1,564  Proz.  Kieselsäure  durch 
die  Behandlung  der  Erden  mit  Salzsäure  in  den  löslichen  Zu- 
stand übergegangen,  wodurch  die  Anwesenheit  von  Silikaten, 
welche  durch  Salzsäure  zersetzt  werden,  bewiesen  ist.  —  Bei 
der  Bestimmung  der  mit  der  Kieselsäure  im  Erdboden  zu  Si- 
likaten vereinigten  Basen  ergab  sich,  dass  die  Mengen  der 
durch  Salzsäure  gelösten  Basen  und  der  hierbei  mit  in  den 
löslichen  Zustand  übergeführten  Kieselsäure  mit  der  Konzen- 
tration der  Säure  stiegen. 

Hey  den  fand,  dass  aus  100  Gramm  Erde  durch  300  G.C.  Flüssigkeit 
gelöst  wurden: 

A.    Aus  dem  Untergrunde  Nr.  74 


Behandlung  der  Erden. 


CD 

g> 

s 


Rohe  Erde 0,460 


Mit  Salzsäure  und  Wasser  1 


do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


1 
1 
1 
1 
1 


20  ausgezogen  :  0,430 


15 

10 

8») 

5 

2 


da. 
do. 
do. 
do. 
do. 


0,620 
1,040 
1,440 
1,340 
2,024 


1,222 
1,542 
1,782 
1,974 
1,930 
2,998 


0,0762 
0,1001 
0,1031 
0,1165 
0,1160 
0,1490 


0,0868 
0,1115 
0,1411 
0,1642 
0,1584 
0,2820 


Hierbei  sind  die  Basen  aus  der  sauren  Lösung,  die  Kieselsäure  durch 
auskochen  der  Erden  mit  Sodalösung  bestimmt. 

B.    Aus  der  Ackerkrume  Nr.  74. 

Bei  dieser  wurde  durch  die  verdünnteste  der  obigen  Säuren  (1 :  20) 
schon  ein  Theil  der  Silikate  zersetzt,  weshalb  hier  ein  noch  mehr  ver- 
dünntes Gemisch  (1 :  25)  mit  zur  Anwendung  kam. 


Behandlung  der  Erden. 

2 

s 

'S 

CD 
O 

a 

Eisenoxyd 
u.Thonerde. 

• 

■B 

CO 

Magnesia. 

Rohe  Erde 

0,340 
0,344 
0,600 
0,763 
2,630 

0,957 
1,157 
1,308 
2,941 

0,052 
0,066 
0,071 
0,161 

Mit  Salzsäure  und  Wasser  1 :  25  ausgezogen 
do.                do.         1 :  20        do. 
do.                do.         1 :  10         do. 
do.                do.         1:2          do. 

0,013 
0,022 
0,056 
0,201 

*)  Auf  100  Gramm  Erde  wurden  hier  450.  G.  G.  Säure  verwendet. 
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Diese  Resultate  zeigen,  dass  in  der  Ackererde  in  ver- 
dünnter Salzsäure  lösliche,  also  wasserhaltige  Silikate  vorhan- 
den sind,  von  denen  ein  um  so  grosserer  Theil  zersetzt  wird, 
je  konzentrirter  die  Säure  und  namentlich  auch  je  grösser  die 
auf  ein  bestimmtes  Erdquantum  angewandte  Flüssigkeitsmenge 
ist.  Das  Konstantbleiben  der  Menge  der  löslichen  Kieselsäure 
in  den  mit  den  beiden  verdünntesten  Säuregemischen  behan- 
delten Erden  deutet  darauf  hin,  dass  durch  diese  schwach 
sauren  Flüssigkeiten  (1  Salzsäure  auf  20  resp.  25  Wasser)  eine 
Zersetzung  der  Silikate  nicht  stattfindet. 

Die  Zusammensetzung  der  zu  den  nachstehenden  Absorptionsversuchen 
benutzten  Erden  ist  in  folgender  Zusammenstellung  angegeben ,  wobei  zu 
bemerken  ist,  dass  bei  der  Analyse  100  Gramm  der  lufttrocknen  Erden 
mit  200  C.  C.  Wasser  und  100  G.  C  konzentrirter  Salzsäure  eine  Stunde 
lang  ausgekocht  wurden.  Das  in  der  Säure  Unlösliche  wurde  zur  Bestim- 
mung der  Kieselsäure  mit  kohlensaurem  Natron  und  das  hierin  Unlösliche 
zur  Bestimmung  des  Thones  nacheinander  mit  Schwefelsäure  und  kohlen- 
saurem Natron  digerirt  Bei  der  Schlämmanalyse  wurde  der  Schulze'sche 
Apparat  benutzt. 
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Wasser 

Organische  Substanz.  . 

Eisenoxyd,  Thonerde  u. 

Phosphorsäure  .  .  .  . 

Kohlensaure  Kalkerdc  . 

Magnesia 

Kieselsäure 

Sand  und  Thon    .  .  .  . 
Nicht  bestimmte  Stoffe 


Teich- 
schlämm 

von 
Waldau. 


Mergel 

von 
Grosshof. 


Mergel 

von 

Karschau. 


Acker- 
erde 
von 
Schlesien. 


Thon- 

boden 

von 

Wehlau. 


4,809 
12,849 

7,336 
1,518 
0,656 
7,792 
G4,7GO 
0,280 


Summa      100 


1,30 
0,70 

3,04 
15,44 

"2,11 

4,30 
72,66 

0,55 


100 


9,518 

4,625 

18,134 

2,113 

6,072 

59,217 

0,321 


100 


2,649 
4,650 

6,415 
0,871 
0,330 
4,732 
80,952 
0,401 


7,079 

10,714 
1,179 

0,895 

7,876 

71,273 

0,984 


100 


100 


Absorptions versuche  mit  Kali.  —  Die  Absorptions- 
versnehe  wurden  in  der  Art  ausgeführt,  dass  100  Grm.  der 
betreffenden  Erden  zuerst  mit  soviel  Wasser  versetzt  wurden, 
als  sie  ihrer  wasserhaltenden  Kraft  nach  aufzunehmen  ver- 
mochten ,  dann  mit  100  C.  C.  der  Salzlosung  zusammenge- 
bracht, in  den  ersten  zwei  Stunden  durch  Umrühren  Erde  und 
Salzlosung  gut  mit  einander  gemischt  und  darauf  nach  22  Stun- 
den die  Losung  durch  Filtration  von  der  Erde  getrennt  und 
untersucht  wurde.  Die  Zeitdauer  der  Berührung  war  also 
stets  24  Stunden.  Als  Absorptionsflüssigkeit  dienten  Chlor- 
kaliumlosungen von  verschiedener  Konzentration. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  von  den  Erden  absor- 
birten  Kalimengen  mit  dein  Gehalte  derselben  an  löslicher 
Kieselsäure,  Eisenoxyd  und  Thonerde  zusammengestellt. 


Bezeichnung 

der 

Erden. 


Kiesel- 
saure. 

Pro«. 


£isen- 
oxyd, 

Thonerde 
und 

Phosphor- 
säure. 

Pro«. 


In  100  C.  C.  der  Chlorkalium- 
lösung waren  enthalten 

0,1439  Grm.    0,2628  Grm. 


0,1314  Grm. 

Kali; 

hiervon 
absorbirt 

Grm. 


Kali; 

hiervon 
absorbirt 

Grm. 


Kali; 

hiervon 
absorbirt 

Grm. 


Ackererde  74 

Untergrund  74 

Ackererde  68 

Untergrund  68 

Ackerkrume  A 

Untergrund  A 

Teichschlamm 

Mergel  von  Grosshof  . 
Hergel  von  Karschau . 
Ackererde  aus  Schlesien 
Thonboden  von  Wehlau 


2,630 
2,024 
3,324 
4,119 
3,625 
3,728 
7,792 
4,300 
6,072 
4,732 
7,876 


3,107 
3,066 
2,523 
2,918 
3,062 
3,558 
7,336 
3,040 
4,625 
5,415 
10,714 


0,0576 
0,0515 
0,0582 
0,0598 
0,0683 
0,0639 
0,0923 


0,0987 


0,1009 
0,0642 

0,0708 


0,1162 
0,0981 
0,1180 
0,1065 
0,1128 
0,1026 
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Zieht  man  ausser  den  in  der  vorstehenden  Tabelle  aufge- 
führten Mengen  der  loslichen  Kieselsaure  und  des  Eisenoxydes 
und  der  Thonerde  auch  noch  den  Gehalt  der  Erden  an  den 
übrigen  Bestandteilen  bei  der  Vergleichung  mit  den  absor- 
birten  Kalimengen  in  Betracht,  so  ergiebt  sieh  nach  Heyden 
zwischen  der  Absorptionsfähigkeit  einer  Erde  für  Kali  und 
dem  Gehalte  derselben  an  Kieselsäure  die  meiste  Ueberein- 
stimmung.  Es  hat  allerdings  nicht  regelmässig  diejenige  Erde, 
welche  die  grösste  Menge  Kieselsäure  enthält,  am  meisten 
Kali  absorbirt,  überwiegend  war  dies  jedoch  der  Fall.  Ausser 
der  Kieselsäure  zeigt  die  Menge  des  Eisenoxyds  und  der  Thon- 
erde die  grosste  Ueberein Stimmung  mit  dem  Absorptionsver- 
mögen der  Erden.  Oben  ist  vom  Verfasser  nachgewiesen, 
dass  die  grosste  Menge  der  loslichen  Kieselsäure  mit  dem 
grössten  Theile  des  Eisenoxyds  und  der  Thonerde,  sowie  mit 
einem  Theile  der  Kalkerde  und  Magnesia  in  den  Erden  zu 
loslichen  Silikaten  vereinigt  vorkommt.  Hieraus  folgert  Hey- 
den nun,  dass  diesen  Silikaten  ein  bedeutender  Einfluss  auf 
die  Absorption  zuzuschreiben  sei.  Zwischen  den  anderen  Be- 
standteilen der  Erden  und  der  Absorptionsfähigkeit  derselben 
lässt  sich  dagegen  nicht  gut  ein  Zusammenhang  nachweisen, 
nur  bei  einigen  Bodenarten  zeigten  die  mit  dem  grösseren 
Gehalte  an  organischen  Substanzen  auch  das  grossere  Absorp- 
tionsvermögen. 

Wir  vermissen  hierbei  die  Rücksichtsnahme  auf  diejenige  Kieselsäure- 
menge, welche  im  freien  Zustande  in  den  Erden  enthalten  war:  bei  der 
Ackerkrume  und  dem  Untergrunde  74  betrug  die  Menge  der  aus  der  rohen 
Erde  durch  kohlensaures  Natron  gelösten  Kieselsäure  Vs  resp.  */&  der  Ge- 
sammtmenge,  welche  nach  der  Zerlegung  der  Silikate  durch  Salzsäure 
löslich  war.  Da  von  den  oben  aufgeführten  Kieselsäuremengen  ein  aliquoter 
Theil,  als  nicht  in  der  Form  von  Doppelsilikaten  im  Erdboden  enthalten, 
in  Abzug  zu  bringen  ist,  so  durfte  die  übrigens  auch  wenig  hervortretende 
Uebereinstimmung  zwischen  der  Absorptionsfähigkeit  der  Erden  und  ihrem 
Gehalte  an  Kieselsäure  nur  als  eine  zufällige  anzusehen  sein, 

Den  genaueren  Nachweis  für  die  Abhängigkeit  des  Ab- 
sorptionsvermögens der  Erden  von  ihrem  Gehalte  an  löslichen 
Silikaten  suchte  Heyden  durch  Prüfung  der  Absorptionsfähig- 
keit nach  Hinzufügung  löslicher  Silikate  einerseits  und  nach 
der  Zerstörung  oder  Entfernung  der  in  den  Erden  ursprüng- 
lich enthaltenen  Silikate  andererseits  zu  liefern. 


Chemische  und  physische  Eigenschaften  des  Bodens.  23 

Verhalten  der  mit  löslichen  Silikaten  gemisch- 
ten Erde  gegen  die  Absorptionsflüssigkeit.  — 

Zu  diesen  Untersuchungen  diente  die  Erde  Untergrund  74. 
Die  Silikate,,  welche  der  Erde  zugesetzt  wurden,  waren: 

a)  ein  Natronsilikat, 

b)  ein  Kalkerdesilikat. 

Das  Natronsilikat  wurde  durch  Auflösen  von  frischgeftUtem  Thon- 
erdehydrat  in  Natronlauge  und  Fällung  mit  kieselsaurem  Natron  dargestellt. 
Es  diente  im  lufttrocknen  und  künstlich  getrockneten  Zustande  zu  Ver- 
suchen. Der  Wassergehalt  des  ersteren  betrug  81,3339,  der  des  letzteren 
noch  11,672  Proz.    Im  frischen  Zustande  enthielt  das  Silikat: 

Wasser  bei  100°  C.  flüchtig 89,880 

Wasser  bei  schwacher  Glühhitze  flüchtig  .    0,707 

Trockensubstanz .    9,413 

100 
Die  Trockensubstanz  bestand  aus: 

Kieselsäure 61,240 

Thonerde 23,256 

Natron 16,504 

Zur  Darstellung  des  Kalk  erde  Bilikats  wurde  die  Auflösung  von 
Thonerde  in  Natronlauge  mit  Kalkwasser  und  kieselsaurem  Natron  ver- 
setzt. Der  an  der  Luft  getrocknete  Niederschlag  enthielt  nach  dem  Aus- 
waschen : 

Wasser  bei  100°  C.  flüchtig 9,826 

Wasser  bei  150°  C.  flüchtig 4,513 

Wasser  bei  schwacher  Glühhitze  flüchtig  .    9,401 

Trockensubstanz .  76,260 

100 
Die  Trockensubstanz  bestand  aus: 

Kieselsäure 64,824 

Thonerde 11,683 

Kalkerde 17,726 

Natron 0,628 

Kohlensaure  Kalkerde    5,138 

99,999 
Nach  Abzug  des  Natrons  und  des  kohlensauren  Kalks  bestand  das 
Silikat  in  100  Theilen  aus: 

Kieselsäure 68,687 

Thonerde 12,899 

Kalkerde 18,814 

Bei  der  Ausführung  der  Absorptionsversuche  wurden  je 
50  Grm.  Erde  mit  dem  Silikate  gut  gemischt,  dann  mit  etwas 
Wasser  versetzt,  gut  umgerührt  und  so  48  bis  60  Stunden 
stehen  gelassen,  um  eine  innige  Mischung  zwischen  Erde,  8i- 
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likat  und  Wasser  zu  bewirken.  Dann  wurde  die  Chlorkalium- 
lösung zugesetzt  und,  nachdem  in  den  ersten  2  Stunden  durch 
mehrfaches  Umrühren  Erde  und  Flüssigkeit  in  innige  Berüh- 
rung gebracht,  nach  24  Stunden  filtrirt  und  im  Filtrate  das 
Kali  bestimmt. 

Versuche  mit  dem  Natronsilikate.  —  1.  50  Grm. 
Erde  wurden  mit  1  Grm.  des  künstlich  getrockneten  Natron- 
silikats, entsprechend  0.8833  Grm.  wasserfreie  Substanz  und 
16  C.  C.  Wasser  gemischt,  darauf  mit  50  C.  C.  Chlorkalium- 
lösung, welche  0.0656  Grm.  Kali  enthielten,  versetzt:  absorbirt 
wurden  0.0339  Grm.  Kali,  100  Grm.  Erde  hätten  also  unter 
gleichen    Verhältnissen   0.0678    Grm.    Kali    aufgenommen.    — 

2.  50  Grm.  Erde  und  2  Grm.  Natronsilikat  =  1.7666  Grm. 
wasserfreies  Silikat  absorbirten  unter  denselben  Verhältnissen 
0.0360  Grm.  Kali;   100  Grm.  Erde  =  0.0720  Grm.  Kali.  — 

3.  50  Grm.  rohe  Erde  entgegen  der  Chlorkaliumlösung  0.0327 
Grm.  Kali  =  für  100  Grm.  Erde  0.0654  Grm.  Kali.  —  4.  50 
Grm.  Erde,  2  Grm.  des  lufttrocknen  Silikats  =  0.393  Grm. 
wasserfreies  Silikat,  16  C.  C.  Wasser,  50  C.  C.  Chlorkaliumlö- 
sung enthaltend  0.2195  Grm.  Kali:  absorbirt  wurden  in  24 
Stunden  0.0892  Grm.  Kali;  für  100  Grm.  Erde  würden  sich 
mithin  0.1784  Grm.  Kali  berechnen.  —  5.  50  Grm.  Erde  und 
3  Grm.  desselben  Silikats  —  0.58  Grm.  wasserfreie  Substanz 
absorbirten  bei  gleicher  Behandlung  0.0915  Grm.  Kali;  100 
Grm.  Erde  =  0.183  Grm.  Kali.  —  6.  50  Grm.  rohe  Erde  ab- 
sorbirten aus  dieser  Salzlösung  0.0842  Grm.  Kali;  100  Grm. 
Erde  =  0.1684  Grm.  Kali. 

Versuche  mit  dem  Kalkerdesilikate.  —  1.  50  Grm. 
Erde  mit  2  Grm.  des  Kalkerdesilikats  =  1.5256  Grm.  wasser- 
freies Silikat  vermischt,  dann  mit  16  C.  C.  Wasser  versetzt 
und  nach  24  Stunden  50  C.  C.  Chlorkaliumlösung,  welche 
0.2195  Grm.  Kali  enthielten,  hinzugefügt.  Absorbirt  wurden 
0.1055  Grm.  Kali,  100  Grm.  Erde  —  0.211  Grm.  Kali.  — 
2.  50  Grm.  Erde  und  3  Grm.  Silikat  =  2.2884  Grm.  wasser- 
freie Masse  absorbirten  unter  gleichen  Umständen  0.1155  Grm. 
Kali;  auf  100  Grm.  Erde  berechnen  sich  mithin  0.231  Grm. 
Kali.  —  3.  100  Grm.  rohe  Erde  absorbirten  0.1684  Grm.  Kali. 
—  4.  4.1  Grm.  Kalkerdesilikat  =  3.1275  Grm.  wasserfreies  Si- 
likat wurde  mit  15  C.  C.  Wasser  und  dann  nach  einiger  Zeit 
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mit  50  C.  C.  Chlorkaliumlösung,  welche  0.2195  Gnu.  Kali  ent- 
hielten, versetzt.  Nach  24  Stunden  hatte  das  Silikat  0.064  Grm. 
Kali  absorbirt;  100  Grm  desselben  hätten  also  unter  gleichen 
Umstanden  1.536  Grm.  Kali  aufgenommen.  —  5.  Bei  einer 
Wiederholung  dieses  Versuchs  unter  etwas  abgeänderten  Ver- 
hältnissen berechnet  sich  die  absorbirte  Kalimenge  für  100  Grm. 
Silikat  zu  1.6903  Grm.  Nach  Heyden  zeigen  diese  Versuche, 
dass  das  Absorptionsvermögen  der  Erde  durch  Zusatz  der  Si- 
likate „nicht  unbedeutend"  erhöht  wurde. 

Die  bei  den  Versuchen  mit  dem  Natronsilikate  gefundenen  Diffe- 
renzen zwischen  den  von  der  rohen  and  der  silikathaltigen  Erde  absorbirten 
Kalimengen  Bind  wohl  als  innerhalb  der  Fehlergrenzen  der  analytischen 
Bestimmung  liegend  anzusehen;  auch  die  Erhöhung  der  Absorption  des 
Erdbodens  durch  den  Zusatz  von  Kalkerdesilikat  und  namentlich  die  von 
dem  reinen  Silikate  absorbirten  Mengen  erscheinen  geringfügig. 

Einfluss  der  theilweisen  Zerstörung  oder  Ent- 
fernung der  löslichen  Silikate  in  der  Erde  auf  das 
Absorptionsvermögen  derselben.  — 

Um  zu  ermitteln,  ob  durch  eine  theilweise  Zerstörung  oder 
Entfernung  der  löslichen  Silikate  die  Absorptionskraft  der  Er- 
den beeinträchtigt  werde,  wurden  je  50  Grm.  des  Untergrun- 
des Nro.  74  mit  Salzsäure  in  verschiedenen  Konzentrationen 
\  Stunde  lang  digerirt,  dann  filtrirt  und  bis  zum  Verschwinden 
der  sauren  Reaction  ausgewaschen.  Durch  diese  Operation 
wurde  ein  Theil  der  Silikate  zerlegt,  wie  schon  oben  angege- 
ben ist  je  nach  der  Konzentration  der  Säure  ein  grösserer  oder 
geringerer  Theil.  Die  Basen  des  Silikats  wurden  entfernt,  wäh- 
rend die  ausgeschiedene  Kieselsäure  in  der  Erde  noch  verblieb. 
Je  45  Grm.  der  so  erhaltenen  Erdrückstände  wurden,  nachdem 
sie  zunächst  mit  so  viel  Wasser  als  ihrer  wasserhaltenden  Kraft 
entsprach,  versetzt  waren,  mit  45  C.  C.  einer  Chlorkaliumlösung, 
welche  0.05905  Grm.  Kali  enthielten,  24  Stunden  digerirt;  die 
hierbei  erlangten  Resultate  sind  in  der  folgenden  Tabelle  (auf 
100  Grm.  Erde  berechnet)  zusammengestellt. 
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« 

Konzentration 

der  benutzten 

Salzsäure. 

Konzentration 

derAbsorptions- 

flQssigkeit 

Gramm 

Absorbirte 
Kalimenge. 

Gramm 

100  Gramm  Erde  .... 
100       „          ,,     .  .  •  . 
100        „           „      .  •  ,  . 
1W        „            *,      .  .  .  . 

100      „       rohe  Erde . 

1:20 
1:15 
1:10 
1:5 

«sasiiw 

0,1312 
0,1312 
0,1312 
0,1312 
0,1312 

0,0520 
0,0620 
0,0520 
0,0563 
0,0654 

Wie  diese  Resultate  darthun,  ist  durch  die  theilweise  Zer- 
störung der  Silikate  und  Entfernung  der  gelösten  Basen  das 
Absorptionsvermögen  der  Erde  verringert  worden,  aber  nicht 
entsprechend  der  Menge  der  entfernten  Basen,  also  der  Menge 
der  zerlegten  Silikate,  sondern  alle  so  behandelten  Erden  zeig- 
ten fast  dasselbe  Absorptionsvermögen.  Heyden  ist  geneigt, 
dies  auffallige  Resultat  dadurch  zu  erklären,  dass  die  Kiesel- 
säure der  zersetzten  Silikate  in  den  Erden  verblieben  war. 

Es  verdient  hierbei  berücksichtigt  zu  werden,  dass  auch  durch  die 
Behandlung  der  Erde  mit  der  verdünntesten  Säure  (1:20),  wobei  nach 
Heyden  (siehe  oben)  eine  Zerlegung  von  Silikaten  nicht  statt- 
fand, das  Absorptionsvermögen  sich  in  gleicherweise  raodifizirte,  wie  bei 
der  Behandlung  mit  konzentrirteren  Spuren,  welche  eine  Zerlegung  des 
Silikats  bewirkten. 

Um  den  Einfluss  der  Kieselsäure  zu  ermitteln  wurde  ein 
Theil  der  mit  Salzsäure  extrahirten  Erden  mit  Sodalösung  aus- 
gekocht. Bei  dieser  Behandlung  löste  sich  zugleich  ein  Theil 
der  organischen  Substanzen  mit  auf.  Erde  I.  gab  an  Salz- 
säure (1 :  15)  0.305.  und  an  die  Sodalösung  noch  0.419,  zusam- 
men also  0.724  Proz.  organische  Substanz  ab,  ausserdem  an 
die  Sodalösung  noch  0.592  Proz.  Kieselsaure;  Erde  II.  verlor 
durch  Salzsäure  (1 : 5)  1.227  und  durch  die  Sodalösung  noch 
0.331  Proz.  organische  Substanz,  ausserdem  1.069  Proz.  Kie- 
selsäure. Beide  Erdproben  waren  vom  Untergrunde  Nro.  74 
genommen.  —  Die  mit  Sodalösung  behandelten  Erden  wurden 
getrocknet  und  auf  ihre  Absorptionsfähigkeit  geprüft;  50  Grat, 
der  Rückstände  wurden  hierbei  mit  50  C.  C.  Chlorkaliumlösung, 
welche  0.2195  Grm.  Kali  entsprachen,  24  Stunden  digerirt. 
Es  absorbirten  100  Grm.  der  mit  Salzsäure 

(1 :  15)  und  Sodalösung  bebandelten  Erde  0.2248  Grm.  Kali, 
100  Grm.  der  mit  Salzsäure  (1:5)  und  Soda- 
lösung behandelten  Erde 0.2268  Grm.  Kali, 

100  Grm.  rohe  Erde 0.1684  Grm.  Kali. 
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Die9e  Versuche  ergaben  also  das  überraschende  Resultat, 
dass  durch  die  Entfernung  eines  Theiles  der  Silikate  das  Ab- 
sorptionsvermögen der  Erde  nicht  nur  nicht  verringert,  sondern 
sogar  erhöht  worden  war.  Heyden  erklärt  diese  Thatsache 
dahin,  dass  durch  die  Behandlung  der  Erde  mit  Salzsaure  und 
kohlensaurem  Natron  die  Oberfläche  derselben  bedeutend  ver- 
größert, die  physischen  Eigenschaften  derselben  also  durchaus 
verändert  worden  sind,  und  dies  das  erhöhte  Absorptionsver- 
mögen veranlasst  hat.  Für  die  grössere  Zertheilung  der  ein- 
zelnen Bestandteile  der  Erde,  vor  Allem  für  die  vollständige 
Trennung  der  kleinen  Thonpartikelchen  von  dem  Sande  sprach 
der  Umstand,  dass  bei  diesen  Versuchen  nur  durch  Anwendung 
konzentrirter  Chlorkaliumlösungen  klare  Filtrate  erzielt  werden 
konnten.  Heyden  hält  es  jedoch  auch  für  denkbar,  dass  ein- 
zelne Bestandteile  der  Erden  durch  die  Behandlung  eine  Ver- 
änderung erlitten  z.  B.  die  Silikate  ihre  Zusammensetzung  ge- 
ändert haben  können,  wodurch  das  Absorptionsvermögen  sich 
erhöhte. 

Wir  bemerken  hierzu,  dass  nach  früheren  Untersuchungen*)  das  Ab- 
sorptionsvermögen der  Erden  von  der  mechanischen  Zertheilung  und  der 
dadurch  bedingten  Oberfl&chenausdehnung  der  ErdtheUchen  abhängig  ist; 
diese  Ansicht,  nach  welcher  die  Absorption  ein  physikalischer  Prozess  ist, 
durfte  durch  die  vorliegende  Beobachtung  Heyden's  mehr  bestätigt  werden, 
als  die  von  dem  Verfasser  vertretene  chemische  Theorie.  Bezüglich  der 
von  Heyden  angedeuteten  Modifikation  der  Silikate  muss  noch  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dass  der  grössere  Theil  derselben  durch  die  Salzsäure 
entfernt  worden  war. 

Wie  wirken  die  Silikate  bei  der  Absorption?  — 
Zur  Beantwortung  dieser  Frage  führte  Heyden  zunächst  eine 
Analyse  der  rückständigen  Flüssigkeiten  bei  den  Absorptions- 
versuchen mit  dem  Kalkerdesilikate  aus.  Er  findet  dann,  dass 
die  aus  dem  Silikate  ausgetretene  Kalkerde  der  absorbirten 
Kalimenge  genau  äquivalent  ist,  woraus  er  den  Schluss  zieht, 
dass  die  Absorption  bei  dem  Kalkerdesilikate  ein  ohemischer 
Prozess  ist,  indem  das  absorbirte  Kali  an  Stelle  des  gelösten 
Kalks  in  die  Verbindung  eingeht  —  Heyden  untersuchte 
ferner,  wie  sich  das  absorbirte  Kali  gegen  die  losende  Kraft 
des    Wassers    verhält.     Aus    4,1    Grro.    Kalksilikat,    welche 


*)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen.  Bd.  2,  S.  151. 
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0.064  Grm.  Kali  absorbirt  hatten,  wurden  beim  Auswaschen 
mit  280*)C.C.  Wasser  0.0366  Grm.  Kali  wieder  gelost.  Bei 
einem  zweiten  Versuch  losten  400  C.  C.  Wasser  aus  3.526  Grm. 
Silikat  mit  0.0596  Grm.  absorbinem  Kali  0.0453  Grm.  Kali 
wieder  auf.  Aus  diesen  Versuchen  folgt  somit,  dass  die  Ver- 
bindung, in  welche  das  Kali  mit  dem  Silikate  tritt,  eine  der- 
artige ist,  dass  Wasser  dasselbe  allmählig  wieder  in  Lösung 
überzuführen  vermag.  Zur  Lösung  von  1  Theile  Kali  waren 
8830  Theile  Wasser  erforderlich.  —  In  einer  weiteren  Versuchs- 
reihe wurde  das  Verhalten  des  Untergrundes  Nro.  74  gegen 
die  lösende  Kraft  des  Wassers  geprüft,  nachdem  derselbe  im 
rohen  Zustande  oder  verschiedenartig  vorher  behandelt  mit  der 
Chlorkaliumlösung  24  Stunden  lang  in  Berührung  gewesen  und 
derselben  eine  gewisse  Menge  Kali  entzogen  hatte.  Die  Er- 
den wurden  hierbei  im  Trichter  so  lange  ausgewaschen  bis  auf 
dem  Platinbleche  kein  Rückstand  mehr  verblieb.  Die  Resul- 
tate sind  nachstehend  tabellarisch  zusammengestellt. 


Menge  und  Beschaffenheit 
der  Erden. 


Menge 


Konzen- 
tration 


der  Absorptions- 
flüssigkeit. 

C  C    I  Grm.  Kali. 


50  Grm.  rohe  Erde 

50  Grm.  Erde  u.  2  Grm.  Natronsilikat 
50  Grm.  Erde  u.  3  Grm.  Natronsilikat 
45  Grm.  Erde  mit  Salzsäure  (1 :  15) 

behandelt 

45  Grm.  Erde  mit  Salzsäure  (1 :  10) 

behandelt 


50 
50 
50 

50 

50 


0,2195 
0,2195 
0,2195 

0,0656 

0,0656 


0,0842!  220 

0,0892!  220 

0,0915!  250 

0,0260  200 


0,0260 


200 


0,0240 
0,0178 
0,0211 

0,0104 

0,0101 


Es  wurde  also  auch  hier  ein  Theil  des  absorbirten  Kali's 
durch  die  Behandlung  mit  Wasser  wieder  in  Losung  überge- 
führt, doch  standen  die  wieder  aufgelösten  Mengen  weder  zu 
der  Menge  des  Waschwassers,  noch  zu  dem  Gehalte  der  Er- 
den an  absorbirtem  Kali  in  direktem  Verhältniss. 

Die  Resultate  der  vorbeschriebenen  Untersuchungen  stellt 
Heyden  in  folgenden  Schlussfolgerungen  zusammen:  1.  Im  Boden 
sind  wasserhaltige  Silikate  in  nicht  unbeträchtlichen  Mengen 
vorhanden.     2.  Die  Menge  derselben  ergiebt  sich  in  Betreff  der 


*)  Im  Original  steht  bald  280,  bald  260,  bald  260  C.  C. 
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Kieselsäure  aus  der  Differenz  zwischen  der  vor  und  nach  der 
Behandlung  der  Erde  mit  Salzsäure  loslichen  Kieselsäure.  Die 
an  diese  Kieselsäure  gebundenen  Basen  werden  aus  der  Diffe- 
renz der  Mengen  derselben  gefunden,  welche  in  einer  verdünn- 
ten Salzsäure*  die  kein  Silikat  zerlegt,  und  in  der  koiizentrirten 
Säure  löslich  sind.  3.  Die  Absorptionsfähigkeit  der  Erde  steht 
im  Verhältniss  zu  der  Menge  der  in  kohlensaurem  Natron  lös- 
lichen Kieselsäure,  resp.  der  löslichen  Silikate.  4.  Durch  Hin- 
zufügung von  wasserhaltigen  Silikaten  wird  die  Absorptions- 
fähigkeit der  Erden  erhöht.  5.  Durch  Entziehung  der  Silikate 
kann  für  die  Wirksamkeit  derselben  bei  der  Absorption  kein 
Urtheil  gewonnen  werden,  da  dadurch  noch  andere  Verän- 
derungen in  der  Erde  vorgehen  und  so  die  zur  Beurtheilung 
vorliegenden  Faktoren  vermehrt  werden.  6.  Bei  den  Absorp- 
tionsversuchen mit  dem  Kalkerdesilikate  entspricht  die  Menge 
des  absorbirten  Kali's  der  Menge  des  dadurch  in  Lösung  ge- 
tretenen Kalks,  was  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  hier  die 
Absorption  eine  rein  chemische  ist.  7.  Das  Kalkerdcsilikat 
hält,  nachdem  es  eine  gewisse  Menge  Kali  absorbirt  hat, 
dasselbe  nicht  so  fest,  dass  es  nicht  wieder  von  Wasser  in 
Lösung  übergeführt  werden  könnte.  Die  Menge  des  Wassers, 
welche  hierzu  erforderlich  ist,  ist  aber  eine  sehr  bedeutende 
und  übertrifft  um  das  Vielfache  die  Wassermenge,  aus  welcher 
das  Kali  absorbirt  war.  8.  Ebenso  geben  auch  die  Ackererden 
an  Wasser  einen  Theil  des  absorbirten  Kali's  wieder  ab,  doch 
ist  anch  hier  eine  viel  grössere  Wassermenge  zur  Wiederauf- 
lösung erforderlich,  als  die  Menge  betrug,  in  welcher  das  ab- 
sorbirte  Kali  gelöst  gewesen  war.  Schliesslich  kommt  Hey  den 
zu  dem  Resultate,  dass  die  Absorption  kein  rein  physikalischer 
Vorgang  ist,  sondern  dass  das  Hauptgewicht  auf  den  chemischen 
Prozess  zu  legen  ist,  welcher  bei  der  Absorption  erfolgt.  Bei 
diesem  chemischen  Prozesse  spielen  die  Hauptrolle  die  wasser- 
haltigen Silikate  des  Bodens. 

Wir  bemerken  hierzu,  dass  die  Heyden'sche  Ansicht  von  der  chemischen 
Natur  des  Absurptionsvorganges  zuerst  von  Way  aufgestellt  wurde  und 
dass  ausserdem  noch  Eichhorn*),  Mulder**)  und  Rautenberg ***)  derselben 


*)  PoggendorflTs  Annalen.  Bd.  105,  S.  126. 
**)  Dessen  Chemie  der  Ackerkrume. 
)  Journal  für  Landwirtschaft    1862.  S.  405. 
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beistimmen,  während  Brustlein*),  Theodor  Wolf!**)  und  Peters***)  die 
Absorption  als  einen  physikalischen  Vorgang  betrachten,  bei  welchem  zwar 
chemische  Zersetzungen  eintreten,  die  eigentliche  absorbirqnde  Kraft  aber 
▼on  den  kleinsten  Erdmolekülen  durch  Flächenattraktion  ausgeübt  wird. 

ceber  Kon-  \y.  Knopf)  theilte  eine  Untersuchung  über,  die  Konden- 

ToiTwaster-  sation  von  Wasserdampf  durch  Ackererde  und  einige  andere 
dampf  durch  poröse  Körper  mit.  —  Die  Versuche,  welche  Knop  mit  drei 
c  mr  e*  verschiedenen  Ackererden,  Thonplatten,  Holzkohle,  Pferdehaar, 
Baumwollengewebe,  Seide  und  Papier  ausführte,  ergaben,  dass 
die  Wassermengen,  welche  ein  poröser  Korper  zu  kondensiren 
vermag,  unabhängig  sind  von  der  relativen  Sättigung  der  Luft 
mit  Wasserdampf,  dass  sie  aber  abhängig  sind  von  einem, 
jeder  einzelnen  porösen  Substanz  eigenthümlichen  Konden- 
sationsvermögen und  der  Temperatur  derselben.  Die  Gewichts- 
mengen Wasser,  welche  ein  poröser  Körper  bei  verschiedenen 
Temperaturen  kondensirt,  sind  seinem  Kondensationsvermögen 
und  dem  Quadrate  der  Temperaturabnahmen  proportional.  Bei 
Ackererden  ist  das  Kondensationsvermögen  verschieden  und 
bildet  einen  wohl  zu  beachtenden  Faktor  der  Fruchtbarkeit. 
Mit  dem  kondensirten  Wasserdampf  wird  dem  Erdboden  eine 
viel  grössere  Menge  von  Wasser,  Kohlensäure,  Ammoniak  und 
Salpetersäure  aus  der  Atmosphäre  zugeführt,  als  durch  den 
Regen,  so  dass  alle  bloss  auf  die  atmosphärischen  Nieder- 
schläge basirten  Berechnungen  der  atmosphärischen  Nahrungs- 
mittel für  Pflanzen  als  unzulänglich  angesehen  werden  müssen* 

Bei  der  Ausführung  der  Versuche  wurden  die  bei  100°  C.  getrockneten 
Substanzen  der  Luft  ausgesetzt  und  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Wägung  die 
Menge  des  kondensirten  Wassers  bestimmt  Ein  August'sches  Psychrometer 
diente  zur  Bestimmung  der  Temperatur  und  des  Feuchtigkeitsgehalts  der 
Luft.    Von  den  drei  Erden  absorbirte  ein  Kilogramm 

natürliche  Ackererde  von  Möckern  .  .  .  0,050 
dieselbe  ohne  Kies  und  Grobsand  .  .  .  0,067 
russische  Schwarzerde 0,132 

KoDdMM-         Aehnliche  Untersuchungen  über  die  Verdichtung  von  Dämpfen 
an  der  Oberfläche  fester  Korper  hat  auch  Magnus  ff)  ausgeführt. 


tion  von 

Dampfen  an 

der  Ober- 


fliehe feeter         *)  Annales  de  Chemie  et  de  Physique.  Bd.  56,  8. 157. 
KSrper.  ^  Landw.  Zeitung  für  Nord-  u.  Mitteldeutschland.  1859.  Nr.  32. 

***)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen.   Bd.  2,  8. 113. 
f)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen.   Bd.  6,  S.  281. 
ff)  PoggendorfTs  Annalen.   Bd.  21,  8. 174. 
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Aus  diesen  geht  hervor,  dass  die  verschiedensten  organischen 
und  unorganischen  Korper,  wie  Wachs,  Paraffin,  Glas,  Quarz, 
Glimmer,  Gyps,  und  die  verschiedensten  Salze,  ferner  die  Me- 
talle, sowohl  im  rauhen  Zustande,  als  auch  polirt,  Wasserdampf 
(sowie  auch  Alkohol,  Aether  und  andere  Dämpfe)  aus  der  sie 
umgebenden  Luft,  welche  dieselbe  Temperatur  mit  ihnen  hat, 
auf  ihrer  Oberfläche  verdichten  und  sich  durch  diese  Verdich- 
tung erwärmen,  und  dass,  wenn  die  sie  umgebende  Luft  mit 
einer  weniger  Dämpfe  enthaltenden  vertauscht  wird,  ein  Theil 
des  kondensirten  Wassers  sich  wieder  in  Dampf  verwandelt 
und  die  Oberfläche  des  Korpers  erkaltet.  Es  folgt  hieraus, 
dass  zu  allen  Zeiten  sich  eine  Schicht  von  verdichteten 
Dämpfen  auf  der  Oberfläche  der  Korper  befindet,  die  mit 
dem  Feuchtigkeitszustande  der  Atmosphäre  grösser  und  ge- 
ringer wird. 

W.  Knop*)  machte  die  Mittheilung,  dass  es  ihm  nicht  ueberden 
gelungen   sei,    in   den    wässrigen    Auszügen   von   fruchtbaren  ^J^t 
Ackererden  Spuren  von  gelöster  Phosphorsäure  nachzuweisen.  *«  Boden- 
Beim  Ausziehen  grosserer  Erdmengen  bis  zu   10  Kilogramm  flaMigkMt 
mit  10  Liter  desüllirten  Wassers  und  in  anderen  Fällen  mit 
▼erdünnten  Salzlosungen  wurde  im  Filtrat  nie  eine  Spur  Phos- 
phorsäure  gefunden.    Die  Erdauszüge   reagirten   neutral   und 
enthielten  Eisenoxyd,  woraus  sich  nach  Knop  die  Abwesenheit 
der  Phosphorsäure  erklärt.  — 

Im  Gegensatze  zu  der  von  W.Knop  gemachten  Entdeckung, 
dass  der  Wasserauszug  der  Ackererde  gänzlich  frei  von  Phos- 
phorsäure sei,  hat  Franz  Schulze**)  gar  nicht  unbeträchtliche 
Mengen  dieser  Substanz  durch  Wasser  aus  der  Erde  ausziehen 
können.  Die  Erde,  mit  welcher  Schulze  seine  Untersuchungen 
anstellte,  stammte  von  einem  Felde  aus  der  Nähe  der  Stadt 
Goldberg  in  Mecklenburg,  sie  war  in  ihrer  nachhaltigen  Frucht- 
barkeit dem  russischen  Tschernosem  zu  vergleichen  und  dem- 
selben auch  in  ihrem  äusseren  Verhalten  nicht  unähnlich.  Die 
Analyse  der  Erde  ergab  5,5  Proz.  Glühverlust,  der  Humus- 
gehalt (aus  der  durch  Verbrennen  gebildeten  Kohlensäure  be- 
rechnet) betrug  reichlich  4  Proz.;   das  Verhältniss  der  Ge- 


*)  Chemisches  Centralblatt.   1864.   S.  168. 
**)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen.  Bd.  6,  S.  409. 
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wichtsraenge  des  Sandes  zu  feinstem  Sande,  Thon  und  an- 
deren abschlämmbaren  Theilen  war  fast  genau  wie  2:1;  die 
wasserhaltende  Kraft  42  Proz.  Die  Gesammtmenge  des  Stick- 
stoffs betrug  0,204  Proz.  Aus  1U0  Theilen  der  geglühten  Erde 
wurden  durch  Auskochen  mit  starker  Salzsäure  extrahirt: 

2,16    Eisenoxyd, 

1,84    Thonerde, 
v     0,10    Manganoxydul, 

2,42    Kalkerde, 

0,308  Magnesia, 

0,068  Kali, 

0,075  Natron, 

0,081  Schwefelsaure! 

0,285  Phosphorsäure. 
1000  Grm.  der  Erde,  in  dem  Schulze'schen  Extractions- 
apparate  mit  4  Liter  Wasser  ausgezogen,  ergaben  0,645  Grm. 
gelöster  Stoffe,  darunter  0,290  Grm.  verbrennlicher  und  flüch- 
tiger Substanz  mit  0,029  Grm.  Salpetersäure.  Der  Glührück- 
stand des  Wasserauszugs  enthielt: 

0,0347  Grm.  Kohlensäure, 


Kieselsäure, 

Phosphorsäure, 

Chlor, 

Kalkerde, 

Magnesia, 

Kali, 

Natron. 

Eine  andere  Portion  von  1000  Grm.  der  Erde  wurde  suc- 
cessive  mit  Wasser  derartig  extrahirt,  dass  in  je  24  Stunden 
1  Liter  Extrakt  erhalten  wurde.  Jedes  Liter  Flüssigkeit  wurde 
hierbei  für  sich  analysirt. 


0,0125 

0,0224 

0,0651 

0,105 

0,025 

0,0376 

0,022 


n 


•> 


n 


» 


» 


» 


n 


Kammer 

der  einzelnen 

Portionen. 

Gesammtmenge 

d.  Abdampfungs- 

rückstandes. 

Glührückstand 

der  trocknen 

Substanz. 

Phosphorsäure* 
gehalt. 

L 
IL 

III. 

IV. 
V. 

VI. 

0,535  Grm. 
0,120     „ 
1     0,261     „ 
0,203     „ 
0,260     „ 
0,200     „ 

j     0,195  Grm. 
■     0,063     „ 

0,160     „ 
i     0,120     „ 

0,178     „ 
!     0,123     „ 

1    0,0056  Grm. 

0,0082     „ 

0,0088     „ 

0,0075     „ 

1    0,0069     „ 

1    0,0044     „ 

Snmma 

1,579  Grm. 

0,839  Grm. 

I    0,0414  Grm. 
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Schulze  spricht  hei  dieser  Gelegenheit  die  Ansicht  ans,  dass  er  die 
raceesarre  Extraktion  der  Erde  mit  Wasser  und  die  gesonderte  Unter- 
suchung der  einzelnen  Extraktportionen  für  einen  in  vielfacher  Hinsicht 
wichtigen  Theil  jeder  Bodenuntersuchung  halte.  Er  erwartet  von  der- 
artigen Untersuchungen  neben  den  allgemeinen  AufcchlüBßen  über  die 
Natur  der  löslichen  Bodenbestandtheile  und  ihren  Beziehungen  zu  der  ganzen 
Erdmischung  auch  eine  wichtige  Ausbeute  für  Bonitirungszwecke,  indem 
er  vielfach  beobachtete,  dass  die  Mengen  der  für  die  Pflanzenernährung 
wichtigen  Bodenbestandtheile,  besonders  Phosphorsäure  und  Kali,  in  den 
Wasserauszügen  nicht  nur  im  Allgemeinen  einen  Ausdruck  für  den  Beich- 
thum  des  Bodens  geben,  sondern  daneben  auch  die  besondere  Zusammen- 
setzung der  einzelnen  Extrakte  einer  Erde  massgebend  ist  für  die  Beur- 
theflnng  des  gegenwärtigen  Fruchtbarkeitszustandes  gegenüber  dem  dauern- 
den. Eine  rasche  Abnahme  der  Pflanzennährstoffe  in  den  folgenden 
Extraktportionen  gegen  das  erste  extrahirte  Liter  deutet  auf  einen  Frucht- 
barkeitszustand, von  welchem  anzunehmen  ist,  dass  er  durch  die  nächsten 
Ernten  erschöpft  sein  werde;  zeigen  umgekehrt  die  Extrakte  bis  zum 
fünften  Liter  noch  keinen  bedeutend  verminderten  Gehalt  an  jenen  Stoffen, 
so  ist  der  Gegensatz  der  nachhaltigen  Fruchtbarkeit  zu  der  gegenwärtigen 
gering.  ^ 

Es  ist  hierbei  noch  zu  bemerken,  dass  auch  in  allen  früheren  Analysen 
von  Erdbodenarten,  bei  welchen  die  in  Wasser  löslichen  Bestandteile  berück- 
sichtigt wurden,  sich  grössere  oder  geringere  Mengen  von  Phosphorsäure 
aufgeführt  finden. 

Friedrich  Nobbe*)  theilte  eine  Beobachtung  über  die  B«w«gMeh- 
Beweglichkeit  mineralischer  Pflanzennährstoffe  in  bewachsenem     k*H  der 
Boden  mit,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  der  im  Zeitraum  von  n&hntofeim 
zwei  Jahren  gefallene  Regen  nicht  ausreichend  war,  um  eine  Brdbodw* 
vollständige  Auflösung  der  Düngestoffe  und   deren   wirksame 
Seitenbewegung  über  einen  Radius  von  fünf  bis  sechs  Zoll  und 
hierdurch  bezüglich  des  Pflanzenbestandes  des  Erdbodens  eine 
vollkommene  Ausgeglichenheit  herbeizufuhren.  —  Die  Beob- 
achtung   wurde    an    einem   strengen   Verwitterungsboden   des 
Rothliegenden  gemacht,  welcher  furchen  weise  in  12  Zoll  Tiefe 
und  Entfernung  der  Fürchen  von  einander  mit  einem  Gemisch 
von  Kalk,  Superphosphat  und  peruanischem  Guano  gedüngt 
und  mit  Luzerne  besäet  worden  war.    Im  Wachsthum  der  Lu- 
zerne markirten  sich  die  Düngungsreihen,   welche  in  den  bei- 
den ersten  Vegetationsjahren  auffallend  hervorgetreten  waren,   - 
auch  im  dritten  Jahre  nach  der  Düngung  noch  ganz  deutlich, 
so  dass  also  die  Düngungsstoffe  sich  nicht  gleichmässig  über  den 


*)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen.  Bd.  6,  3. 334. 
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angedüngten  Zwischenraum  zwischen   je  zwei  Düngerfurchen 
verbreitet  haben  konnten, 
unter-  A.  Stöckhardt*)  veröffentlichte  Untersuchungen  von  ge- 

^eNAo8»™  Konten  und  nicjit  geschonten  Waldboden.  —  Die  erste  dieser 
und  nicht  Untersuchungen  betraf  den  im  Königreiche  Sachsen  und  über 
die  Grenzen  desselben  hinaus  eine  Fläche  von  gegen  36  Quadrat- 
meilen einnehmenden  Haidesandboden,  eine  spätere  den  Lehm- 
boden des  Wermsdorfer  Forstreviers.  Der  Haidesandboden 
wurde  im  Reudnitzer  Reviere  entnommen. 

I.    Haidesandboden. 

1.  Geschonter  Sandboden.  —  Lage:  sanfter  nördlicher  Einhang. 
Bestand:  Kiefern,  50  Jahre  alt,  nicht  ganz  geschlossen.  Bodendecke: 
Astmoose  mit  sehr  einzelnem  Haide-  und  Heidelbeerkraut  und  wenig  Na- 
deln, circa  3  Zoll  hoch.  Streuentnahme  hat  in  diesem  Bestände  nicht  statt- 
gefunden. Der  Boden  war  unter  der  Moosdecke  reichlich  drei  Zoll  tief 
dunkel  gefärbt  und  enthielt  bis  zu  6  Zoll  Tiefe  starke  und  zahlreiche 
Wurzeln.  Unterhalb  der  dunklen  Färbung  -erwies  sich  der  Boden  bis  zu 
einer  Tiefe  von  2  Fuss  als  ein  gleichmässiger,  sehr  feinkörniger,  ocker- 
gelber, schwach  zusammenhängender  Sand,  mit  nur  sehr  vereinzelten, 
kleineren  oder  grösseren  Geschieben  von  Quarz,  Kieselschiefer,  Feuerstein, 
Granit,  Gneis,  Feldspath  etc.  Die  auf  einem  sächsischen  Acker  stehende 
Holzmasse  wurde  im  Ganzen  zu  9310  Kubikfuss  abgeschätzt  —  Die  Boden- 
decke wog  pro  Quadratfuss  400  Gramm. 

2.  Nicht  geschonter  Sandboden.  —  Unmittelbar  neben  Nr.  1 
gelegen  und  in  der  Lage  demselben  gleich.  Vorbestand:  50  Jahre  alte 
Kiefern.  Mit  Ausnahme  einzelner  5-  bis  6 jähriger  Kiefern  zur  Zeit  der 
Probeentnahme  Blosse.  Streuentnahme  hat  periodisch  stattgefunden.  Ober- 
fläche grösserentheils  nackt,  nur  an  vereinzelten  Stellen  eine  ärmliche 
Bedeckung  mit  Flechten,  Haidekraut  und  Haargras.  Die  obere  Boden- 
schicht war  bis  zu  einer  Tiefe  von  IV2  bis  2  Zoll  dunkel  gefärbt,  darunter 
bis  zu  20  Zoll  ockergelber,  feinkörniger,  gleichartiger  Sand,  mit  ganz  ver- 
einzeltem Gerolle,  wie  der  von  Nr.  1,  doch  ohne  erheblichen  Zusammen- 
hang; von  da  bis  zu  30  Zoll  weissgelber  Sand  mit  einer  stärkeren  Bei- 
mengung von  Gerolle.  Wurzeln  wurden  in  dem  Sande  gar  nicht  angetroffen. 
Die  Bodendecke  wog  pro  Quadratfuss  75,7  Gramm. 

Von  beiden  Flächen  wurde  a)  ein  horizontaler  Bodenab- 
schnitt in  4  Zoll  Tiefe,  incl.  der  auf  einem  Quadratfuss  befind- 
lichen Bodendecke,  die  spater  von  ersterem  abgetrennt  wurde ; 
b)  ein  gleicher,  horizontaler  Abschnitt  von  4  Zoll  Stärke,  in  der 
Tiefe  von  10  bis  14  Zoll  entnommen.  Die  gröberen  Wurzeln  wur- 


*)  Tharander  Jahrbach  1863,  S.  309  und  1864,  S.  280. 
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den  der  Bodendecke  beigegeben,  wogegen  das  Gemüll  der 
schon  mehr  zersetzten  Nadeln  und  Abfalle  mit  dem  Boden 
vereinigt  wurden. 

Die  Untersuchung  ergab  in  100,000  Tbeilen 


des 
geschont 
Sandbodei 

en 

IB. 

Unter- 
grund. 

des 

nicht  geschonten 

Sandbodens. 

Boden- 
decke. 

Ober- 
grund. 

Boden- 
decke. 

Ober- 
grund. 

Unter- 
grund. 

In  Wasser  löslich: 

— 

80 
220 

42 
60 

— 

36 
60 

28 

Organische  (verbrenn!)  Stoffe 

42 

Zusammen 

In  Salzsäure  löslich: 
Kali 

224 
860 
250 
200 
365 
142 

300 

50 
28 
10 
28 
42 
27 

102 

56 
44 
12 
10 
56 
21 

70 
560 
280 
350 
826 

82 

96 

34 
32 
4 
48 
35 
16 

70 
40 

Kalkerde «... 

28 

Talkerde 

3 

8 

Phosphorsäure    .., 

52 
17 

Zusammen 

InWasser  u.  Salzsäure  unlö&lich: 
Kali  (Gesammtgehalt)   .... 

Organische  (verbrennl.)  Stoffe 
Stickstoff 

1541 

33520 
480 

— —  ♦ 

185 

2780 
129 

12700 
1200 

199 

825 

950 
74 

11100 
600 

1668 

17800 
263 

169 

1010 
66 

6400 
450 

"148" 

364 

520 
45 

Feinerdige,  abschlämmhare 
Theüe: 

5800 
250 

Zusammen 
Wasserhaltende  Kraft  in  Proz. 

— 

13900 

47 

sauer 

11700 

38 

sauer 

— 

6850 
34 
sauer 

6050 
31 

sauer 

Die  Bodendecke  des  geschonten  Waldbodens  zeichnet  sich 
insbesondere  durch  einen  reicheren  Gehalt  an  Kali,  die  des 
nicht  geschonten  durch  reichliche  Kalkerde  und  Kieselsäure 
aus;  an  pflanzennährenden  Mineralstoffen  enthält  sie  etwa  8 
bis  10  Mal  grossere  Quantitäten  als  ein  gleiches  Gewicht  des 
eigentlichen  Bodens.  Der  Obergrund  ist  zwar  reichet  an  in 
Wasser  loslichen  und  feinerdigen  Mineralstoffen  (wie  begreif- 
lich auch  an  organischen  Stoffen  und  Stickstoff),  keineswegs 
aber  an  in  Säure  loslichen  mineralischen  Nährstoffen,  minde- 
stens nicht  an  Kali  und  Phosphorsäure,  die  dem  Obergrunde 
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durch  die  Vegetation  in  stärkerem /Masse  entzogen  worden  sind, 
ah  dem  Untergrunde.  Der  geschonte  Boden  ist  im  Ober-  wie 
im  Untergründe  erheblich  reicher  an  mineralischen  Nährstoffen 
und  feinerdigen  Theilen  (wie  an  organischen  Stoffen  und 
Stickstoff)  als  der  nicht  geschonte.  Ober-  und  Untergrund 
zusammengerechnet,  ergaben  sich  nur  für  die  Kieselerde  im 
geschonten  Boden  niedrigere  Zahlen  als  im  nicht  geschonten. 
Der  geschonte  Boden  besitzt  in  Folge  seines  reicheren  Gehalts 
an  feinerdigen  und  humosen  Stoffen  auch  eine  höhere  wasser- 
haltende Kraft. 

Hervortretender  noch  werden  die  Unterschiede  in  der  Be- 
schaffenheit des  geschonten  und  nicht  geschonten  Bodens,  wenn 
man  die  obigen  Zahlen  auf  eine  bestimmte  Waldfläche  über- 
trägt. Stöckhardt  hat  eine  derartige  Berechnung  für  1  sächs. 
Acker  =  69000  Quadratfuss  ausgeführt.  Die  Bodendecke  ist 
hierbei  nach  der  direkten  Gewichtsbestimmung  von  1  Quadrat- 
fuss für  den  geschonten  Boden  zu  56000  Pfd.  (trocken),  für 
den  nicht  geschonten  zu  11000  Pfd.  berechnet.  Als  Obergrund 
ist  nur  der  4  zöllige  oberste  Horizontalabschnitt  des  Bodens, 
nach  Entfernung  der  Bodendecke,  und  dessen  spez.  Gew.  nur 
zu  1,6  angenommen  worden,  wogegen  der  4 zöllige,  in  der 
Tiefe  von  10  bis  14  Zoll  entnommene  Bodenabschnitt,  nebst 
6  Zoll,  darüber  und  6  Zoll  darunter,  in  Summa  also  16  Zoll 
Boden  als  Untergrund  zur  Berechnung  gelangten.  Für  diesen 
ist  das  spez.  Gew.  gleichfalls  niedrig,  nämlich  zu  2,  ange- 
nommen. Es  berechnen  sich  unter  diesen  Annahmen  4  Zoll 
Obergrund  per  sächs.  Acker  rund  zu  1,800,000  Pfd.  und  16 
Zoll  Untergrund  rund  zu  9  Mill.  Pfd. 
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Mineralische  Pflanzennährstoffe  in  einem  sächsischen  Acker 

Waldboden  bei  20  Zoll  Tiefe. 


SB 

Pfd. 

• 

<v 

T3 
M 

a 

e8 

W 

Pfd. 

• 

-a 

H 
Pfd. 

• 

'öS  0> 

3s 

Pfd. 

• 

©    • 
Pfd. 

CG 

Pfd. 

• 

Ml 

^  «o  » 
«^  g 
*"*     »3 

Pfd. 

I.  Geschonter  Boden. 
Bodendecke  56000  Pfd.  .... 
Obergrund  1,800000  Pfd.  .  .  . 
Untergrund  9  Mill.  Pfd.   .  .  . 

125 

900 

5040 

200 

500 

3960 

140 

180 

1080 

112 
600 
900 

205 

755 

5040 

80 

486 

1890 

1440 
3780 

Zusammen 

II.  Nicht  geschonter  Boden. 

Bodendecke  11000  Pfd 

Obergrand  1,800000  Pfd.  .  .  . 
Untergrund  9  Mill.  Pfd.   .  .  . 

6065 

8 

612 

3600 

4660 

62 

576 

2520 

1400 

* 

72 
270 

151& 

40 
864 
720 

60Ö0 

36 

630 

4680 

£455 

9 

288 

1530 

5220 

648 
2520 

Zusammen 

Mehrgehalt  des  geschonten 
Bodens 

in  dem  Obergrunde 

4^20 

117 

288 

1440 

3158 

138 
—76 
1440 

473 

109 
108 
810 

16ä4 

72 

—364 

180 

5346 

169 
125 
360 

1827 

71 
197 
860 

3168 

792 
1260 

Zusammen 

1845 

1602 

11027 

—112 

|   654 

6& 

2052 

Der  Ge8ammtgebalt  an  Kali  berechnet  sich  in  dem  ge- 
schonten Boden  auf  rund  88000  Pfd.  per  Acker,  in  dem  nicht 
geschonten  auf  40000  Pfd.;  Mehrbetrag  des  ersteren  demnach: 
48000  Pfd.  An  feinerdigen  Theilen  kommen  im  geschonten 
Boden  1,455,000  Pfd.  per  Acker,  im  ungeschonten  637,000  Pfd.; 
Mehrgehalt  des  ersteren  demnach:  818,000  Pfd. 

Diese  Zahlen  bedürfen  keines  Kommentars,  die  Wichtig- 
keit der  Bodendecke  für  die  Konservirung  der  mineralischen 
Pflanzennährstoffe  im  armen  Sandboden  tritt  daraus  in  gewal- 
tiger Grösse  hervor.  Giebt  schon  die  Vergleichung  beider 
Decken  sehr  grosse  Differenzen  zu  Gunsten  des  geschonten 
Bodens  zu  erkennen,  so  vervielfachen  sich  diese  noch  in  der 
bedeutendsten  Weise  durch  die  indirekte  Einwirkung,  welche 
die  Bodendecke  auf  die  darunter  liegenden  Erdschichten  aus- 
geübt bat.  Da  der  geschonte  Boden  weit  reicher  an  direkt 
löslichen  Pflanzennährstoffen  ist  und  von  den  übrigen  unlös- 
lichen Mineralstoffen  eine  weit  grössere  Menge  in  fein  zertheil- 
ter  Form,  als  wirkliche  Feinerde,  enthält,  so  ist  mit  Bestimmt* 
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heit  anzunehmen,  dass  die  Fähigkeit  Pflanzen  zu  ernähren  in 
ihm  eine  bedeutend  stärkere  und  länger  ausdauernde  sein  müsse, 
als  in  dem  unpfleglich  behandelten  und  durch  diese  Behandlung 
ärmer  und  unthätiger  gewordenen  Boden. 

Organische  Stoffe  und  Stickstoff  in  einem  sächsischen  Acker 

Waldboden  bei  20  Zoll  Tiefe. 


I.  Geschonter 
Boden. 

II.  Nicht  geschonter 
Boden. 

*    Organische 
?        Stoffe. 

Davon 
§     in  Wasser 
löslich. 

5      Stickstoff. 

tttÖ 

o 

Pfd. 

Davon 
§     in  Wasser 
löslich. 

|     Stickstoff. 

* 

18770 
50040 
85500 

3960 
5400 

268 
2322 
6660 

1900 
18180 
46800 

1080 
3780 

29 

1188 

4050 

Zusammen 
Mehrgehalt  d.  geschonten  Bodens 

154310 

17870 
31860 
38700 

9360 

2880 
1620 

9250 

239 
1134 
2610 

66880)  4860 

5267 

Zusammen 

88430 

4500 

3983 

Der  geschonte  Boden  besitzt  hiernach,  ausser  dem  grosse- 
ren Reichthume  an  organischen  Stoffen  überhaupt,  vor  dem 
nicht  geschonten  noch  den  besonderen  Vorzug,  dass  in  ihm 
dieser  Reich thum,  wie  auch  der  an  loslichen,  aufnehmbaren 
Mineralstoffen,  in  dem  eigentlichen  oder  doch  hauptsächlichsten 
Verbreitungs-  und  Wachsthumsraüme  der  Wurzeln,  dem  Ober- 
grunde, in  weit  stärkerem  Verhältnisse  angehäuft,  den  letzteren 
also  weit  leichter  zugänglich  ist,  als  in  dem  Obergrunde  des  nicht 
geschonten  Bodens.  Bei  dem  bekannten  wichtigen  Einflüsse, 
den  die  organischen,  humosen  Bodenbestandtheile  auf  die  Bo- 
denbeschaffenheit und  auf  das  Wachsthum  der  Pflanzen  aus- 
üben, tritt  auch  hier  der  Nachtheil  der  Streuentnahme  für  den 
Wald  sehr  deutlich  in  die  Augen. 

II.    Lehmboden. 

Die  Probeflächen  liegen  im  Forstreviere  Wermsdorf  in 
Sachsen,  das  Terrain  gehört  dem  aufgeschwemmten  Lande  an, 
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der  Boden  ist  als  ein  Lehmboden  von  massiger  Bündigkeit, 
massigem  Sandgehalte  und  ziemlicher  Gleichförmigkeit  zu  be- 
zeichnen. 

Ueber  die  einzelnen  Probeplätze  ist  Folgendes  zu  bemerken: 

1.  Längere  Zeit  geschonter  Lehmboden.  —  Bestand:  Fichten, 
42  Jahre  alt,  in  5füssigem  Verband,  mit  Pflanzen  aus  Waldsaaten,  gleich- 
massig  geschlossen;  mit  ganz  vereinzelten  Birken.  Bodendecke:  Dichter 
Moosteppich  mit  einzelnen  Nadeln  und  schwachen  Aestchen  bedeckt  Seit 
dem  Anbaue  hat  Streuentnahme  nicht  stattgefunden.  Der  Boden  war  unter 
der  Moosdecke  1  bis  l'A  Zoll  tief  schwarz  gefärbt,  unter  der  Humusschicht 
setzt  sich  die  dunkle  Färbung,  gradatim  abnehmend,  noch  auf  2  bis  2'/2  Zoll 
fort;  die  Wurzelverzweigung  Hess  ßich  darin  bis  zu  einer  Tiefe  von  12  Zoll 
verfolgen.  Darunter  liegt  milder  Lehm,  welcher  nach  der  Tiefe  zu  zäher 
oad  steiniger  wird.  Die  Steine  bestehen  aus  Bollkieseln.  Die  darauf  ste- 
hende Holzmasse  wurde  im  Ganzen  zu  8100  Kubikfuss  per  sächs.  Acker 
abgeschätzt  —  Die  Bodendecke  wog  im  trockenen  Zustande  pro  Quadrat- 
fuss 365  Gramm. 

2.  Kürzere  Zeit  geschonter  Lehmboden.  —  Bestand:  Fichten- 
pflanzung, 30  Jahre  alt,  in  4füssigem  Verband,  gleichmässig  geschlossen. 
Bodendecke:  vollständige  Nadetyecke,  ohne  irgend  welche  Vegetation.  lBis 
zum  Anbaue  des  dermaligen  Bestandes  ist  der  Boden  durch  Streu-  und 
Grasentnahme  devastirt  worden,  von  da  an  hat  gänzliche  Schonung  der 
Bodendecke  stattgefunden.  Der  Boden  war  unter  der  Nadeldecke  7/s  Zoll 
tief  schwarz  gefärbt,  unter  der  Humusschicht  setzt  sich  die  dunkle  Färbung, 
allmählig  abnehmend,  noch  auf  V/2  bis  l3/<  Zoll  fort  Der  darunter  befind- 
liche Lehmboden  hat  bis  zu  16  Zoll  herab  ganz  dieselbe  Beschaffenheit 
wie  der  von  Kr.  1.  Gleiches  gilt  von  der  Wurzelverbreitung.  Die  auf 
einem  sächs.  Acker  stehende  Gesammtholzmasse  wurde  zu  4270  Kubikfuss 
abgeschätzt.    Die  Bodendecke  wog  völlig  trocken  pro  Quadratfuss  440  Grm. 

3.  Hiebt  geschonter  Lehmboden.  —  Vorbestand:  geringer 
Niederwald  von  Birken,  Eichen,  Schiessbeeren  und  anderen  geringen 
Weichhölzern;  zur  Zeit  der  Probeentnahme  Blosse.  Streu-  und  Grasent- 
nahme hat  regelmässig  stattgefunden.  Bodendecke:  Moos  mit  einzelnem 
Haidekraut  und  sehr  einzelnem  Heidelbeerkraut,  circa  2  Zoll  stark;  dar- 
unter */2  bis  1  Zoll  dunklere  Färbung  des  bis  18  Zoll  Tiefe  ziemlich  gleich- 
massigen,  gelblichen  thonigen  Lehms.  Untergrund  etwas  bindiger  und 
steiniger.  Das  spärliche  Wurzelwerk  gehörte  nur  der  Haide  und  Heidel- 
beere an.    Die  Bodendecke  wog  pro  Quadratfuss  295  Gramm. 

Die  Probeentnahme  geschah  in  derselben  Weise  wie  bei  dem  Haide- 
sandboden. 


40 


Chemische  und  physische  Eigenschaften  des  Bodens. 


p 

p 
© 


•a« 


■ 

5 


£»0 


•^'g 

«   5 


•s-s 


38 


I  I 


CO 

CO 


SCfeCOiQQOO 


3ÖS88£ 


COOQOtOO 
CO  tH  O*  CO  rH  <& 
r-4 1>  i-liö  CO  »H 


oo 


00 


is 


I  I  I 


f 

«i4  P 

-  s 

T3  OB 


S* 


CO 


S       S88S8Ö 


o 


SS« 


iL 

4> 


8S 


t«-  00  00  CO  t»CN 
COt«CNC0iH  t- 


CO 


s 


O  4> 


I  I 


sbsss 

COkOCN^t 


s 


I  I 


I  I  I 


a 
v 

et 

SP 

0> 


o 
b0 

fl 

9 

M 

o 

P 

e 

a 
& 

Q 


i 

Q> 

**  s 

•  ei 
c?f 

äf 

»i  o 

«'S 

H3  oo 


ss 


CD  nS^SSS 


S 


<N  tH 


3!   *• 


1 


CO  Nt^N^  COi-l 

tH  tO  CO<NCOCOCO 


§ 


8  8  *• 


es 

08 
OB 


*0  o 

o  $ 

Wo 


i  I 


>opoo 

(N  CO  SS  04 


1 1 


I  I  I 


o 

OD 

tO 


cu 

P 

OD 


o 

6 

s 

03 

00 

P 

N 


v 


P 
öS 

■8 

4> 


0 


CO   q!  ** 


C0   QJT3    £<pS 
«T3»p  *«  2  » 

N2S&4J4  09  g  ► 


5*e 
°  ».2 

00   ©   g 

oo  © 
P  •«-•  -Ü 

poOgo 

Vi 
© 


Chemische  und  physische  Eigenschaften  des  Bodens. 


41 


Eine  besondere  Kalibestimmung  des  Obergrandes  mit  konsentrirter 
Schwefelsaure  lieferte  für  Boden  Nr.  I.  0,255  Proz.,  für  Nr.  IL  0,337  Pros, 
and  für  Nr.  HI.  0,148  Proz.  Kali.  Eine  Bestimmung  des  hierüber  noch  in 
unlöslicher  Verbindung  vorhandenen  Kali's  wurde  nicht  vorgenommen. 

Für  die  Fläche  1  sächs.  Ackers  berechnen  sich  hiernach 
bei  20  Zoll  Tiefe  folgende  Mengen  der  mineralischen  Pflanzen- 
nährstoffe : 
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Organische  Stoffe  und  Stickstoff  in  einem  sächsischen  Acker 

bei  20  Zoll  Tiefe. 


Organi- 
sche 
Stoffe 
überhaupt 


Pfd. 


Davon 

in  Wasser 

löslich. 

Pfd. 


Stickstoff. 


Pfd. 


I.  L&ngere  Zeit  geschonter  Boden. 

Bodendecke 

Obergrnnd 

Untergrand .  .  . 

Zusammen 

II.  Kürzere  Zeit  geschonter  Boden. 

Bodendecke 

Obergrund 

Untergrund .  .  . 

Zusammen 

EH.  Nicht  (geschonter  Boden. 

Bodendecke 

Obergrund 

Untergrund 

Zusammen 


31100 

187200 
360000 


12960 
14580 


578300 


36540 
205200 
378000 


27540 


14040 
12240 


619740 


12600 

178200 
387000 


26280 


9540 

9000 


577800  I  18540 


415 
16570 
26400 


42385 


540 
17190 
28800 


46530 


165 
12780 
27900 


40845 


Die  Bodendecke  des  geschonten  Waldbodens  (I.  and  II.) 
zeichnet  sich  durch  einen  reicheren  Gehalt  an  Kali,  Phosphor- 
säure und  Schwefelsäure,  die  des  nicht  geschonten  Bodens  (III.) 
durch  reichlichere  Kalkerde  und  Talkerde  aus.  Unter  dem  30jäh- 
rigen  Waldbestande  (II.)  wurde  auf  gleicher  Fläche  eine  grössere 
Gewichtsmenge  der  Bodendecke,  und  in  dieser  eine  grossere 
Menge  von  organischer  Substanz  gefunden  als  unter  dem  4 2j ih- 
rigen Bestände.  Da  dieser  Befund  sich  bei  einer  Kontroibe- 
stimmung bestätigt  fand,  so  steht  das  Faktum  fest,  dass  die 
reine  Nadeldecke  des  30jährigen  Bestandes  beträchtlicher  und 
reicher  an  Kohlenstoff  und  Stickstoff  war  als  die  dichte  Moos- 
decke des  12  Jahre  älteren  Bestandes.  Man  würde  hiernach 
anzunehmen  haben,  dass  die  Verminderung  der  humosen  Stoffe 
der  Bodendecke  bereits  um  die  Zeit  ihren  Anfang  nimmt,  wo 
die  Moose  die  Nadeldecke  durchwachsen  und  die  Oberhand 
über  diese  gewinnen,  womit  ohne  Zweifel  eine  Verstärkung  des 
Verwesungsprozesses  verbunden  ist.  Verglichen  mit  dem  Sand- 
boden der  ersten  Untersuchung  ist  die  Bodendecke  des  ge- 
schonten Lehmbodens  etwa  1^  bis  2  Mal  so  reich  an  minera- 
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tischen  und  humosen  Stoffen,  die  des  nicht  geschonten  aber 
wohl  5  bis  10  Mal  so  reich.  Es  scheint  hiernach,  dass  die  zu- 
sammenhängendere und  die  Wurzeln  der  Deckenpflanzen  fester 
einschliessende  Lehmoberfläche  beim  Streurechen  einen  grösse- 
ren Widerstand  leistet,  als  der  lose  Sandboden.  —  Der  Ober- 
grund ist  reicher  an  pflanzennährenden,  in  Wasser  und  in  Säure 
löslichen  Mineralstoffen,  wie  begreiflich  auch  an  organischen 
Stoffen  und  an  Stickstoff^  als  der  Untergrund,  nur  Kalk-  und 
Talkerde  bilden  vereinzelte  Ausnahmen.  Bei  dem  Sandboden 
war  umgekehrt  der  Untergrund  reicher  an  löslichen  Mineral- 
stoffen. Offenbar  ist  dies  eine  Folge  der  starken  Absorptions- 
kraft, welche  der  über  50  Proz.  feinerdige  Theile  enthaltende 
Lehm  gegen  die  durch  Verwitterung  und  Verwesung  löslich 
gewordenen  Mineralstoffe  ausübt;  während  diese  bei  dem  Sand- 
boden bis  in  den  Untergrund  versickern  können.  Im  Uebrigen 
sind  Obergrund  und  Untergrund  völlig  gleichartig,  den  Sand- 
böden gegenüber  besitzen  sie  etwa  2  bis  2^  Mal  mehr  pflan- 
zennährende Mineralstoffe,  besonders  viel  Phosphorsäure,  an 
humosen  Stoffen  aber  einen  3  bis  4  Mal,  und  bezüglich  der 
nicht  geschonten  Böden,  einen  noch  erheblich  grösseren  Reich- 
thum,  und  ein  ähnliches  Verhältniss  giebt  sich  auch  rücksicht- 
lich der  in  Wasser  löslichen  organischen  Stoffe  zu  erkennen. 
Interessant  ist  noch  der  hohe  Stickstoffgehalt,  welcher  darauf 
hindeutet,  dass  ein  Theil  des  Stickstoffs  an  Mineralstoffe  (Thon, 
Eisenoxyd  etc.)  gebunden  ist,  da  humose  Stoffe  mit  einem  so 
hohen  Stickstoffgehalte,  wie  hier  herauskommen  würde,  nicht 
eiistiren.  —  Der  geschonte  Boden  ist  im  Ober-  wie  im  Unter- 
grunde reicher  an  mineralischen  Pflanzennährmitteln  und  an 
humosen  (löslichen  und  unlöslichen)  Stoffen  als  der  nicht  ge- 
schonte. Verglichen  mit  den  Sandböden  der  ersten  Untersu- 
chung zeigt  sich  für  beide  Bodenarten,  dass  sie  besonders  arm 
an  Talkerde  und  nächstdem  an  Kalkerde  sind.  Weiter  ergiebt 
sich  aus  der  Vergleichung,  dass  die  sandigen  Bodenarten  durch 
fortgesetztes  Streurechen  viel  leichter  und  gründlicher  verdor- 
ben werden  müssen,  als  die  lehmigen. 

Endlich  giebt  Stöckhardt  noch  vergleichende  Berechnungen  der 
Mineralstoffe  des  Holzbestandes  und  der  Mineralstoffe  der  Bodendecke 
und  des  Bodens  selbst,  sowie  der  Zeiträume,  für  welch*  die  gegenwär- 
tigen Vorrftthe   an  Pflanzennährstoffen   bei  verschiedener  Benutzung  des 


vom 
D&mmersee. 
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Bodens  ausreichen  worden.  Wir  müssen  rücksichtlich  dieser  Berechnungen 
auf  die  Originalahhandlungen  verweisen.  Am  Schlüsse  seiner  ersten  Ab- 
handlung spricht  Stöckhardt  folgendes  Unheil  über  die  Nachtheile  des  Streu- 
rechens aus :  „Der  in  vielen  Haidesanddistrikten  noch  üblichen  Wirtschafts- 
weise, mit  ärmlicher  Waldstreudüngung  Körner  auf  Körner  zu  bauen,  habe 
ich  vor  Jahren  schon  das  Prognostikon  gestellt,  und  ich  stelle  es  mit  den- 
selben Worten  heute  wieder:  Feld  und  Wald  müssen  den  Krebs- 
gang gehen,  wenn  man  dem  letzteren  hier  das,  was  er  dem 
Boden  erworben,  mit  der  Streu  immer  wieder  wegnimmt,  um 
damit  dem  ersteren  eine  unzureichende  Unterstützung  an- 
gedeihen  zu  lassen.  Bei  diesem  Verfahren  wird  der  Wald- 
boden endlich  ruinirt  und  der  Feldboden  doch  nicht  nach- 
haltig gekräftigt" 

ifewgeiie  W.  Wicke*)  analysirte  die  sogenannte  Meergeile  vom 

Dümmersee.  Es  ist  dies  eine  in  der  Umgebung  des  genannten 
Sees  sich  findende  aus  niederen  Organismen,  namentlich  Algen 
und  Ulven  gebildete  Torfart,  welche  sehr  viele  Aschenbestand- 
theile  enthält.  Im  frischen  Zustande  bildet  sie  eine  hellgelbe, 
äusserst  zähe,  elastisch  weiche,  brodteigartige  Masse,  die  beim 
Austrocknen  steinhart  wird.  Wicke  fand  darin: 
Verbrennliche  organische  Substanzen  24,65  Proz. 

Kohlensauren  Kalk 57,46     „ 

Kohlensäure  Magnesia 1,56      „ 

Schwefelsauren  Kalk 6,61      „ 

Eisenoxyd  und  Thonerde 2,62      „ 

Sand 7,29     „ 

100,19  Proz. 
Andys* ron  Eine  Untersuchung  von  Nilschlamm,  welcher  bei  The- 

ben aufgenommen  war,  hat  W.  Wicke**)  mit  folgendem  Re- 
sultate ausgeführt: 

Der  bei  120°  C.  getrocknete  Schlamm  enthielt: 

Eisenoxyd 15,992 

Thonerde 10,341 

Kalk 1,8171 

Magnesia 2,27 1\  Jn  verdünnter  Salz- 
Kali  0,691/         säure  löslich. 

Natron 1,283 

Phosphorsäure 1,070 

Lösliche  Kieselsäure 12,098  J 

*)  Journal  für  Landwirtschaft.  Bd.  9,  S.  157. 
**)  Journal  für  Landwirtschaft.   Bd.  9,  S.  161. 


NilschUmm. 


Chemische  and  physische  Eigenschaften  des  Bodens.  45 

Chlor 0,744\  • 

Eisenoxyd 5,095 

Thonerde 7,385] 

Kalk 0,933 

Magnesia 0,933\  jn  verdünnter  Salz- 
Kali  0,552/     säure  unlöslich. 

Natron 2,127| 

Kieselsäure 26,801 

Chemisch  gebundenes  Wasser 

und    organische  Substanzen      9,426 

99,559 

Schwefelsäure  war  nur  in  Spuren  vorhanden. 

Zu  vergleichen  wären  die  Analysen  von  Nilßchlamm,  welche  Peters*), 
Moser  **),  Johnson,  La  Jonchere***),  Payen  und  Poinsotf)  und  Hörner  ft) 
lieferten«  Peters  fand  in  100,000  Theilen  Nilschlamm  66  Thefle  Schwefel- 
säure; Moser  1  Proz.,  Johnson  und  Hörner  0,8  bis  0,4  Proz.  Gyps. 

Nicki  es  ft+)  veröffentlichte  eine  Untersuchung  der  in  dem     unter- 
französischen  Rieth  sich  vorfindenden  Bodenarten.    Dies  Rieth  "^""J^0" 
ist  ein  Lossmergelgelände,  welches  sich  auf  dem  linken  Rhein-     »ob  dem 
ufer  zwischen  Schlehstadt  und  Strassburg  in  bedeutender  Aus-  ,^^2^. 
dehnung  erstreckt  und  sich  nur  wenig  über  das  Niveau  des 
Rheins  erhebt.    Der   grösste   Theil   dieses   Landes    dient   als 
Wiese,  liefert  aber  nur  geringe  Ernten  eines  sauren  Heus. 

Die  untersuchten  Erdproben,  welche  von  der  Ebene  bei  Herbsheim 
entnommen  waren,  bestanden  aus: 

1.  der  unmittelbar  unter  dem  Rasen  liegenden  moorigen  Erdschicht; 

2.  der  1  Dezimeter  tiefer  liegenden  grauen  Erde; 

3.  einer  weisslichen  Erde  —  Löss  — ,  welche  f/2  Dezimeter  unter  Nr.  2 
lagert  und  von  dieser  durch  die  Färbung  sich  unterscheidet. 


*)  Der  chemische  Ackersmann.  1860.  S.  99. 
*)  Chemisches  Centralblatt.   1856.  S.  780. 
*)  Hoflmann's  Jahresbericht  IL  Jahrgang.  S.  219. 
t)  Pharmaceut  Centralblatt   1862.   S.  152. 
tt)  Jahresbericht  von  Liebig  und  Kopp.   1852.   S.  982. 
ttt)  Journal  d'agriculture  practiq.   1864.   Bd.  2,  S.  402. 
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Die  Untersuchung  ergab  in  den  lufttrocknen  Erden  fol- 
gende Bestandteile: 


Unlöslicher  Sand 

Lösliche  Kieselsäure 

Kohlensaurer  Kalk 

Kohlensaure  Magnesia 

Kohlensaures  Eisenoxydul 

Thonerde  und  Eisenoxyd 

Wasser 

Kali,  Katron,  Ammoniak,  Magnesia,  Sal- 
petersäure, Phosphorsäure,  Chlor  und 
organische  Substanzen , 


Nr.l. 

Obere 

Schicht. 


75,51 
0,75 
1,20 
1,00 

10,45 

3,70 


7,39 


Nr.  2. 
Mittlere 
Schicht 


60,49 
1,00 

17,42 
2,53 
6,65 

Spuren 
2,96 


8,95 


Nr.  3. 

Untere 
Schicht. 


100,00     I  100,00 


56,71 

1,30 

27,65 

.3,60 

4,05 
6,35 


0,44 


100,00 


Analysen 

von 

Schwarzerde 


Das  Eisen  ist  bei  Nr.  2  als  kohlensaures  Eisenoxydul 
aufgeführt,  obgleich  es  ganz  oder  theil weise  in  organischer 
Verbindung  mit  den  Humussubstanzen  sich  befindet.  Nickles 
macht  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  Entdeckung  von  Kuhl- 
mann aufmerksam,  dass  das  Eisenoxyd  in  Berührung  mit  or- 
ganischen Substanzen,  an  diese  einen  Theil  seines  Sauerstoff- 
gehalts abgiebt  und  sich  zu  Oxydul  reduzirt,  während  umge- 
kehrt das  Eisenoxydul  bei  Anwesenheit  von  Kalk  oder  anderen 
alkalischen  Korpern  durch  den  Einfluss  des  atmosphärischen 
Sauerstoffs  sich  in  Oxyd  verwandelt. 

A.  Weinhold*)  analysirte  zwei  Proben  russischer  Schwarz- 
erde.   Dieselben  enthielten  in  100  Theilen: 

Hygroskopisches  Wasser 4,35  5,40 

Organische  Substanz  und  chemisch  gebun- 
denes Wasser 7,81         12,83 

Mineralbestandtheile 87,84        81,77 

100  100 

Von  den  Mineralstoffen  wurde  durch  das  zehnfache  Ge- 
wicht lOprozentiger  Salzsäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
in  24  Stunden  gelost  (auf  100  Theile  der  lufttrockenen  Erde) : 


*)  Amtsblatt  für  die  landw.  Vereine  des  Königreichs  Sachsen.  1864. 
Seite  112. 
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Frischer  Boden.         Behauter  Boden. 

Kieselsäure 0,25  0,15 

Phosphorsäure 0,17  0,11 

Schwefelsäure 0,09  0,24 

Kali 0,35  0,27 

Natron 0,13  0,21 

Kalkerde 0,79  0,49 

Magnesia 0,48  0,37 

Eisenoxyd 1,19  0,59 

Thonerde 1,70  1,26 

5,15  3,69 

Die  beiden  Bodenarten  waren  unsignirt;  aus  einer  Bemerkung  der 
Redaktion  des  Amtsblattes,  in  welcher  der  Ertrag  der  ungedüngten  Boden- 
arten zu  5—6  Scheffel  Weizen  per  Acker  angegeben  ist,  scheint  aber  her- 
vorzugehen, dass  sie  nicht  aus  der  fruchtbarsten  Region  des  Tschernosem 
stammten.  Zu  vergleichen  wären  die  Analysen  von  E.  Schmid,  Payen, 
Fetzholdt  und  Deherain;  namentlich  Petzholdt's  Untersuchungen,  welche 
am  Fundorte  selbst  ausgeführt  wurden,  verdienen  Berücksichtigung.  Uebri- 
gens  bemerkt  Petzholdt,  dass  keineswegs  alle  Gegenden,  wo  Schwarzerde 
vorkommt,  besonders  fruchtbar  sind.  (Erdmann's  Journal  Bd.  12,  S.  277, 
Bd.  49,  S.  129,  Bd.  51,  S.  1.) 

Sehr  interessante  Mittheilungen  Ober  die  Schwarzerde  finden  sich  in 
dem  Aufsatze :  Der  Zuckerrübenbau  in  der  Ukraine  von  L.  Schwürz  in  der 
Zeitschrift  des  Vereins  für  Rübenzuckerindustrie,  1864,  S.  229. 

Carl  Bischof*)  unternahm  eine  quantitative  Bestimmung  Analysen 
der  Alkalien  im  festen  und  verwitterten  Basalte.  —  Der  von  BMalt 
Basalt  stammte  vom  Rückersberge  bei  Oberkassel.  Die  unter- 
suchten Proben  waren  I.  fester,  anscheinend  völlig  unange- 
griffener Basalt;  II.  gelbgrauer,  gänzlich  durchlöcherter,  aber 
doch  fester  Basalt,  dem  Anscheine  nach  schon  sehr  zersetzt; 
III.  zu  Erde  verwitterter  Basalt,  mit  noch  festen  Basalttrümmern 
untermischt. 

Von  den  Proben  lösten  sich  durch  Behandlung  mit  Salz- 
saure: 

I.   26,40  Proz. 
II.    18,33      „ 
III.    16,71      „ 


*)  Erdmann's  Journal.  Bd.  93,  S.  267. 
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AnalyieaTon 
Infusorien- 
erde. 


Analyse  von 
Trat«. 


100  Theile  Basalt  enthielten  an  Alkalien; 

In  Salzsaure 
löslich. 

In  Salzsäure 
unlöslich. 

Im  Ganzen. 

Kali. 

Natron. 

Kali. 

Natron. 

Kali.  !  Natron. 

II.  Durchlöcherter  Basalt 
m.  Basalterde 

0,24 
0,14 
0,06 

1,49 
0,54 
0,15 

0,19 
0,28 
0,29 

1,02 
1,26 
1,43 

0,43 
0,42 
0,35 

2,61 
1,80 
1,59 

Die  Menge  der  in  Salzsäure  löslichen  Alkalien  ist  hier- 
nach im  unverwitterten  Basalte  grosser  als  im  verwitterten. 
Die  Analyse  zeigt  jedoch,  dass  der  Basalt,  welcher  nach  einer 
früheren  Untersuchung  von  Bergemann  gar  kein  Kali  enthalten 
sollte,  gleichwohl  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  davon  ent- 
hält. Bereits  früher  hat  C.  Bischof  in  der  Asche  von  Buchen- 
und  Eichenholz,  welches  auf  Basalt  gewachsen  war,  nur  ge- 
ringe Mengen  von  Natron,  dagegen  grössere  Mengen  von  Kali 
nachgewiesen.    Obige  Analysen  erklären  diesen  Kaligehalt. 

Infusorienerde*),  in  der  Lüneburger  Haide  bei  Hutzel 
im  Amte  Soltau  gefunden,  hat  Dr.  Sauerwein  analysirt  Zwei 
Proben  dieser  Erde,  von  denen  die  eine  schön  weiss,  die  an- 
dere schmutzig  hellgrau  war,  ergaben  folgende  Bestand  theile : 


Grau. 
7,90  Proz. 
3,89 


77 


71 


1,82 
3,53 
1,50 
80,92 


77 


» 


77 


79 


TL 


Weiss. 

Wasser 6,75  Proz. 

Organische  Substanz    ....    2,31      „ 

Eisenoxyd 1,48 

Thonerde 1,64 

Kohlensaurer  Kalk 1,31 

Kieselsäure 86,44 

99,93  Proz.      99,56  Proz. 

Im  geglühten  Zustande  eignet  sich  diese  Infusorienerde  vorzüglich  cur 
Darstellung  von  Wasserglas.  —  Die  Zusammensetzung  der  ersten  Probe 
stimmt  ziemlich  mit  der  früher  von  Wicke  für  die  Infusorienerde  von 
Oberhohe  bei  Uelzen  ermittelten  überein. 

Eine  Analyse  des  Trasses  aus  dem  Brohlthale  von  der 
Herfeld'schen  Grube  bei  Plaid t  hat  Dr.  Vohl**)  veröffentlicht. 
Derselbe  fand  folgende  Zusammensetzung: 


*)  Aus  Monatsblatt  des  Gewerbevereins  für  das  Königr.  Hannover.  1863. 
Nr.  1  und  2,  durch  Polytechn.  Centralblatt  1864.  S.  696. 
**)  Polytechnisches  Journal.  1864»  S.  201. 
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Wasser  mit  Spuren  von  Ammoniak  .  .  .  12,65^ 

Kieselsäure 53,07 

Thonerde 18,28 

Eisenoxydul 3,43 

Manganoxydul 0,58\  in  Wasser 

Kalk 1,24/  unlöslicher 

\r          -  «  01 l      Ibeil. 

Magnesia l,3l 

Kali 4,17 

Natron 3,73 

Phospborsäure 0,05 

Chlor 0,171 

Magnesium,  Kalium,  Natrium  etc 0,271  in  Wasser 

Wasser  und  Spuren  von  Schwefelsäure  .      0,13)    loslicher 
ünlösl.  Rückstand  d.  wässrigen  Auszugs      0,04l      Theil. 

Verlust .      0,88* 

100,00 
Resultate  von  Bodenanalysen  in  Westphalen*). —    Resolut« 
Nach  Beendigung  der  Einschätzungsarbeiten  behufs  der  Grund-  ^J^" 
Steuerveranlagung  beauftragte  der  Vorsitzende  der  Kommission  weitphaien. 
im  Kreise  Steinfurt  einen  Chemiker,  die  verschiedenen  Klassen 
von  Ackererde  auf  ihren  Gehalt   an   Phosphorsäure,   Humus, 
Eisenoxyd,  Kalk  und  Magnesia  zu  untersuchen.    Aus  der  Un- 
tersuchung von  19  Musterproben  ergab  sich  das  interessante 
Resultat,  dass    der  Gehalt   an  Phosphorsäure   in   der   ersten 
Klasse  am  grossten  ist  und  mit  jeder  tieferen  Klasse  abnimmt. 
Eine  scheinbare  Ausnahme  findet  da  statt,  wo  entweder  der 
Gehalt  an  Eisenoxyd  so  hoch  steigt,  dass  er  nachtheilig  auf 
die  Güte  des  Bodens  einwirkt,  oder,  wo  ein  sehr  reicher  Gehalt 
an  kohlensaurem  Kalk  auftritt.     Weniger  regelmässig  nimmt 
der  Humusgehalt  mit  der  Verschlechterung  des  Bodens    ab. 
Es  gehen  hier  also  die  Ergebnisse  der  chemischen  Prüfung 
mit  denen  der  praktischen  Schätzung  der  Bodenqualität  Hand 
in  Hand.  —  Leider  scheinen  die  analytischen  Belege  nicht  mit- 
getheilt  zu  sein,  in  unserer  Quelle  fehlen  dieselben.  — 

Ueber  die  durchschnittliche  jährliche  Ein-  und  Bodenstatik. 
Ausfuhr  an  Mineralsubstanzen  liegen  Berechnungen  für 
verschiedene  Wirtbschaften  vor,  welche  wir  unten  im  Auszuge 

*)  Ans  der  landwirthschafU.  Zeitnng  für  das  nordwestl.  Deutschi.  1864. 
Nr.  5,  durch  das  landw.  Centralblatt  für  Deutschland.  1864.  Heft  12,  S.  421. 

Hoff  sann,  Jahrotborieht.    VII.  4 
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folgen  lassen.  Leider  sind  die  verschiedenen  Mittheilungen 
unter  sich  nicht  genau  vergleichbar,  weil  die  bei  den  Berech- 
nungen zu  Grunde  gelegten  Annahmen  für  die  Zusammensetzung 
der  ein-  und  ausgeführten  Substanzen  wesentlich  düTeriren. 
Wir  lassen  in  Nachstehendem  eine  von  Dr.  Rautenberg*)  mit 
grosser  Sorgfalt  berechnete  Tabelle  über  den  durchschnittlichen 
Gehalt  der  wichtigsten  landwirtschaftlichen  Ein-  und  Ans- 
fuhrgegenstande  folgen,  wegen  der  den  übrigen  unten  folgen- 
den Berechnungen  zu  Grunde  gelegten  Durchschnittsanalysen 
muss  auf  die  Originalabhandlungen  verwiesen    werden. 


)  Journal  flu-  Landwirthschaft.   Bd.  8,  S.  207. 
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100  Pfand  enthalten:    |  a£ 

IS 


i-Ji' 
■Hl 


Kalb  (Lebendgewicht)  . 
Ochs  do. 

Schaf  do. 

Schwein        do. 

Wolle 

Eier(8-10Eier=-lPfd.) 

Knochenmehl 

Superphoephat 

Peruguano 

Bakerguano 

Staaafarth  er  A  branma  alz 
Buche  nholzae  che  .... 
Eichenholzaeche  .  .  .  . 
Fichlenholzuche  .  .  .  . 
KJefernho)z<uche  .  .  .  ■ 

Bofmist    

Viehsalz 


72,6 


2,310     - 
3,720     — 
0,171]  0,676 
9,230,17,59 

12,330  2,120 
8,630  2,790 
1  8,250!  1,241 

12,83  1,540 
0,698.  0,129 
—    !53,0 


1.1120 
^207 
11,67 

10,'ii 


1,019 
1,195 


;,9so 

u.3,410 
■61,204 


Nach  dieser  Tabelle  hat  Rautenberg  die  durch  den  Ver- 
kauf landwirtschaftlicher  Produkte  ausgeführte  und  durch  den 
Ankauf  von  Futte motten  und  käuflichen  Düngemitteln  einge- . 
fährte  Menge  von  Mineralsubstanzen  einer  anerkannt  ausge- 
zeichnet bewirtschafteten  grösseren  hannoverschen  Wirthschaft 
berechnet.  Es  wnrde  hierbei  berücksichtigt,  dass  sich  die  Schafe  , 
xu  J  auf  Anger  uud  Wiesen  ernähren,  die  Kühe  zu  T'F  auf 
Weidegang;  es  wurde  daher  bei  der  Berechnung  der  Ausfuhr, 
die  das  Ackerland  erleidet,  eine  entsprechende  Quantität  Mi- 
neralsubstanzen von  den  exportirten  in  Abzug  gebracht,  aber 
zur  Ermittelung  der  Gesammtausfuhr  besonders  in  Rechnung  ge- 
zogen. Das  in  den  WirthschaftBbüchern  verzeichnete  Schlacht- 
gewicht der  ausgeführten  Tbiere  wurde  auf  Lebendgewicht  um- 
gerechnet, wobei  angenommen  wurde,  dass  das  Schlachtgewicht 
beim  Kalbe  62,05  Proz.,  beim  Schafe  53,55  Proz.,  beim  Schweine, 
Kopf  und  Füsse  eingerechnet  82,12  Proz.  des  Lebendgewichts 
beträgt.  In  der  unten  folgenden  Tabelle  sind  für  die  verkauften 
Tbiere  die  Mineralsubstanzen  der  Weichtbeile  und  der  Knochen 
gesondert  aufgeführt,  bei  der  Berechnung  ist  hierbei  für  die  Asche 
dwWeichtbeile  die  Zusammensetzung  derFleiscbaacbe  zu  Grunde 
gelegt  und  die  Knochenasche  beim  Kalbe  zu  3,094  Proz.,  beim 
Schafe  zu  2,457  Proz.,  beim  Schweine  zu  1,298  Proz.  angenom- 
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men#  —  Die  Flachsernte  von  einem  Morgen  wurde  zu  2000  Pfd. 
trocknes  Flachsstroh  und  Samen,  der  hannov.  Himten  Kartoffeln 
zu  56  Pfd.,  der  Morgen  zu  100  Himten,  die  Kohlernte  von  einem 
Morgen  zu  20,000  Pfd.  angenommen.  Für  das  Buntkorn  sind 
gleiche  Gewichtstheile  Bohnen,  Gerste  und  Roggen  berechnet. 
Für  die  ausgeführte  Butter  sind  keine  Mineralsubstanzen  in 
Rechnung  gebracht.  Die  Heu-  und  Weideertrage  sind  durch 
Schätzung  veranschlagt,  wobei  angenommen  wurde,  dass  die 
Hälfte  des  Weideganges  auf  den  Wegen  und  auf  der  Weide 
selbst  für  das  Ackerland  verloren  geht. 


a 


•    V    M 


SSfc  3 


S-  3B  » 
«>  2 


Ctr. 


Pfd. 


08 


Pfd. 


I 


Pfd. 


I 

Pfd. 


ü 
12    • 


3  5* 


*3 

O  s«8 


Pfd. 


Pfd. 


OB    S 


Pfd. 


Jährliche  Ausfuhr. 


Raps 

Weizen 

Roggen    

Erbsen    

Bohnen 

Buntkorn 

Flachsernte  (Stroh  u.  Knoten) 

Kartoffeln 

Kohl 

K&lber  (Lebendgewicht)   .  .  . 

Schweine         do.  .  .  . 

Schafe  do.  .  .  . 

Geschorene  Wolle 

Wolle  der  verkauften  Schafe 
(berechnet) 

Die  Mineral -Substanzen 

der  Kalbsknochen  .  . 
do.  der  Schweineknochen 
do.     der  Schafknochen   .  . 

Milch    

Hofmist 


Summa 

Jährliche  Einfuhr. 

Gerste  (zur  Brauerei)  .... 
Schlammmehl  (von  Gerste) . 

Rapskuchen    

Wiesenheu 

Knochenmehl 

Futtersalz 


392 
1733 
463 
101 
127 
181 
720 
840 
600 

74,57 
115,70 
258,38 

38,33 

11,34 

2,31 

1,60 

6,35 

2102,33 

225 


171 

120 

236 

4200 

20 

10 


Summa 


1550 

3114 

846 

249 

469 

467 

3096 

«  900 

|  680 

3l  52 
•-)  41 

M158 
90 


e 

TS 


301 

957 

200 

103 

148 

120 

527 

585 

303 

18 

15 

38 


27 


1016 

1472 
1190 


370 
156 


27 

142 

85 

15 

62 

48 

115 

5 

25 

4 

2 

31 

21 


180 

366 

92 

19 

40 

43 

199 

80 

24 

1 

2 

4 


145 
29 


11 

51 
27 


15417 


381 

599 

1323 

35172 

1292 

1000 


Die  Ausfuhr  betrug 


39767 
15417 
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3841 


69 

113 

322 

6524 


284 

109 

42 

14 

24 

19 

336 

15 

94 

1 

3 

5 

12 


601 

1487 

400 

88 

175 

183 

238 

150 

99 

9 

18 

58 

10 


530 

345 
237 


409 

413 
57 


7621099  20744398 


28 

38 

12 

2 

4 

39 

1203 

9 

7 

1 

3 

7 


268 


19 

8 

6356 
530 


33 

46 

195 

1467 

14 


7028 
3841 


6913 
762 


1755 
1099 


10 

15 

144 

3415 

675 


< 


136 
173 

488 


1618 


4259 
2074 


10O 
120 
115 

378112109 
521'  — 


656  2185 


5099 
4398 


701 


12444 
1618 


10826 
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Rautenberg  hat  auch  die  eventuelle  Verarmung  der  Wirt- 
schaft berechnet,  wenn  das  Wiesenheu  nicht  als  eingeführt  be- 
trachtet wird  und  der  auf  den  Weiden  produzirte  Theil  des 
Lebendgewichts  der  Thiere,  sowie  die  entsprechenden  Prozente 
bei  der  Wolle  und  Milch  von  der  Ausfuhr  nicht  in  Abrech- 
nung gebracht  werden. 

Es  beträgt  alsdann: 


• 

-  * 

O 
Pfd. 

.p4 

'S 

w 

Pfd. 

o 

41 

Pfd. 

.si 

OQ 

1 

* 

Pfd. 

4 

M 

Pfd. 

*i 

Oh 
Pfd. 

so 

Pfd. 

die  Au sf ah r  an  Mineraletoffen 
die  Einfuhr  nach  Abzug  von 

15702 
4595 

3870 
504 

783 
557 

1104 
288 

2170 

844 

4495 
1318 

1621 
335 

Verarmung  .  .  . 

11107 

3366, 

226 

816 

1326 

2977 

1286 

Das  Resultat  dieser  Berechnung  zeigt,  dass  eine  bedeu- 
tende Ausfuhr  an  Mineralstoffen  stattfinden  würde,  wenn  das 
Heu  der  Wiesen  nicht  den  Verlust  des  Ackerlandes  überreich- 
lich deckte.  In  dem  vorliegenden  Falle  ist  die  Produktions- 
tätigkeit der  Wiesen  durch  Schlammabsetzungen  bei  Ueber- 
fluthungen  gesichert,  es  geht  aber  aus  dieser  Berechnung  der 
Werth  künstlicher  Bewässerungen,  resp.  die  Notwendigkeit 
der  Düngung  der  Wiesen  für  die  Erhaltung  der  Ertragfähig- 
keit derselben  und  somit  der  ganzen  Wirthschaft  hervor. 

Eine  ähnliche  Berechnung  der  Ein-  und  Ausfuhr  von  Mi- 
neralstoffen theilt  G.  Schmied*)  aus  Walkenried  mit.  Die 
der  Rechnung  zu  Grunde  gelegten  Durchschnittszahlen  für 
den  Gehalt  an  Mineralstoffen  weichen  von  den  obigen  Rauten- 
berg'schen  Zahlen  vielfach  nicht  unbedeutend  ab,  wir  müssen 
jedoch  bezüglich  ihrer  auf  die  Quellen  verweisen.  Die  Be- 
rechnung bezieht  sich  auf  den  Zeitraum  vom  14.  .Juli  1860  bis 
14.  Juli  1861.  Das  in  der  Ausgabe  berechnete  Gewicht  des 
Viehes  ist  die  Summe  des  Gewichtes  des  verkauften  Viehes 
weniger  der  Summe  des  in  die  Wirthschaft  eingeführten. 


*)  Mittheilungen  des  Vereins  für  Land-  und  Forstwirtschaft  im 
Herzogthnm  Braunschweig.  1864.  Heft  2,  durch  landw.  Centralblatt  rar 
Deutschland.  1864.  Heft  10. 
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08 

m 


Pfd. 


Pfd. 


Vi 

"3 

H 

Pfd. 


»4 

o    • 
PH. 


Pfd. 


o 
o 

•■3 

Pfd. 


Einfahr. 

Hafer 1191  Schffl. 

Wicken 24      „ 

Asche 27      „ 

Zugekaufter  Mist  218  Fuder =4260  Ctr. 
Kalk  (90%  Kalkgehalt) .  .    145  Gentr. 

Gebrannter  Gyps 52      „ 

Guano 255      „ 

Saurer  phosphorsaur.  Kalk      90      „ 
Spülich  (zu  2  Quart  1  Pfd. 

Boggen) 213900  Quart 

Roggen 1337  Schffl. 

Oelkuchen 722  Centr. 

Äsche  von  199  Malter  Brennholz     ? 
Wiesenheu 3560  Centr. 


298 

15 

94 

1789 


663 


76 

2 

580 

3450 

13050 

2142 

1224 

2205 


116 

4 

67 

596 


1836 
54 


488 

18 

100 

980 


3315 
1530 


774 
1 

27 
2989 


25 


1131 
95 

1917 


3315 


606  48 
1083!    - 

218  1546 
4272  3560 


199 
1011 

191 
1424 


832 

1733 

266 

1780 


48 

74 
7120 


1427 
3610 

4628 


Summa  der  Einfuhr 
Ausfuhr. 

Raps 614  Schffl. 

Weizen 601      „ 

Roggen 2690      „ 

Gerste 289      „ 

Erbsen 101      „ 

Bohnen 64      „ 

Vieh 515  Centr. 

Milch 292      „ 

Wolle 80      „ 


Summa  der  Ausfuhr 
Die  Einfuhr  betrug  .  . 


Bereicherung  des  Ackerlandes  .  . 


9038  27883  5498 


822 

234 
1218 

158 
67 
91 

210 
40 
15 


368 
9 
97 
12 
13 
10 

450 
24 
34 


1104211058 


316 

104 

401 

32 

13 

18 

230 

2 

16 


483 

366 
1676 

131 
76 
70 

700 
40 
52 


2855|  1017 
9038  27883 


6183(26766 


1128 

5498 


3594 
11042 


4370  7448 


18 
29 
96 
73 
6 
1 
20 


16123 


1243 

970 

3766 

332 

630 

206 

1081 

1956 

1200 


245 

11058 


10813 


11384 
16123 


4739 


Auch  ohne  die  Zurechnung  des  Wiesenheus  ist  in  dieser 
Wirthschaft  die  Ausgabe  durch  die  Einnahme  reichlich  gedeckt. 
Die  Angaben  für  den  Stickstoff  in  der  Tabelle  stellen  nur  die 
direkte  Aus-  und  Einfuhr  in  den  Produkten  und  im  Dünger 
einander  gegenüber,  diese  Zahlen  haben  nur  einen  relativen 
Werth,  da  der  Boden  einerseits  bei  der  Verwesung  seiner  or- 
ganischen Bestandtheile  Stickstoff  verliert,  und  ihm  andererseits 
aus  der  Luft  stickstoffhaltige  Verbindungen  zugeführt  werden. 

Dr.  Fr.  Stohmann*)  berechnete  die  Ein-   und  Ausfuhr 

*)  Mittheilungen  des  Vereins  für  Land-  und  Forstwirtschaft  in  Braun- 
schweig. 1864.  Heft  3,  durch  landw.  Centralblatt  für  Deutschland.  1864. 
Heft  10. 
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von  Mineralsubstanzen  in  der  Wirthschaft  des  Amtsraths  Rim- 
pau  in  Schiansted  t,  wobei  er  die  oben  mitgetheilte  Rauten- 
berg'sche  Tabelle  über  den  Mineralstoffgehalt  der  verschiede- 
nen Ein-  und  Ausfuhrgegenstände  zu  Gründe  legte. 

Ueber  den  Betrieb  der  Wirthschaft  findet  sich  in  unserer 
Quelle  bemerkt,  dass  auf  dem  Gute  eine  Bierbrauerei,  eine  seit 
1839  erbaute  Zuckerfabrik  mit  einem  Betriebe  von  150,000  Ctr. 
Rüben  und  seit  1861  eine  kombinirte  Kartoffel-  und  Melasse- 
Spiritusbrennerei  vorhanden  sind;  letztere  verarbeitet  nicht 
allein  die  selbsterzeugten  Kartoffeln  und  die  Melasse,  sondern 
auch  noch  grosse  zugekaufte  Quantitäten  beider  Stoffe.  Ein 
Theil  der  für  die  Brennerei  erforderlichen  Kartoffeln  wird  von 
den  Nebengütern  Anderbeck  und  Langenstein  geliefert.  Diese 
bekommen  dafür  Ersatz  in  Schlempe  und  Mazerationsrück- 
standen  der  nach  dem  Schützenbach'schen  Verfahren  arbeiten- 
den Zuckerfabrik.  Die  Viehzucht  ist  in  den  Berechnungen 
nicht  berücksichtigt,  ein  Theil  des  Ueberschusses  ist  hierauf 
zu  rechnen;  der  Ueberschuss  an  Kali  und  Phosphorsäure  reicht 
aber  so  weit,  dass  jährlich  eine  Million  Pfund  von  selbst  ge- 
zogenem Vieh  hätte  exportirt  werden  können,  ohne  dass  ein 
Mangel  eingetreten  wäre.  Da  nun  aber  der  bei  weitem  grosste 
Theil  des  Viehes  (bei  einem  Bestände  von  48  Pferden  und 
360  Kopf  Rindvieh)  in  ausgewachsenem  Zustande  angekauft 
wird,  so  wird  von  diesem  verhältnissmässig  wenig  konsumirt. 
Nur  die  Schweinezucht  wird  im  grossen  Maassstabe  betrieben, 
die  Thiere  werden  aber  meistens  schon  als  Ferkel  abgegeben. 
—  Die  Berechnung  erstreckt  sich  über  den  Zeitraum  von  1839 
bis  1863,  Stohmann  hat  ferner  speziellere  Berechnungen  für  je 
sechs  Jahre  ausgeführt,  die  hier  aber  nicht  reproduzirt  werden 
können;  wir  geben  daher  in  der  folgenden  Tabelle  nur  die 
Uebersicht  über  die  Ein-  und  Ausfuhr  während  des  ganzen 
Zeitraums  von  24  Jahren. 
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Aus  diesen  Tabellen  geht  deutlich  hervor,  dass  der  Boden 
von  Schlanstedt  während  dieses  viernndzwanzigjährigen  Wirth- 
8chaftsbetriebes  eine  ausserordentliche  Bereicherung  an  mine- 
ralischen Pflanzennährstoffen  erfahren  hat.  Auch  wenn  man  die 
von  Stohmann  für  die  einzelnen  sechsjährigen  Perioden  gege- 
benen Bilanzen  übersieht,  so  stellt  sich  nur  einmal  in  einem 
sechsjährigen  Zeiträume  ein  Defizit  von  3397  Pfd.  Kali  heraus*, 
welches  aber  in  der  nächsten  Periode,  in  der  ein  Ueberschuss 
von  121,861  Pfd.  Kali  vorhanden  war,  sofort  gedeckt  wurde. 
Auch  bei  dieser  Wirthschaft  wird  die  Ausfuhr  des  Ackerlandes 
zu  einem  bedeutenden  Theile  durch  den  Ertrag  der  Wiesen 
gedeckt,  aber  bringt  man  auch  das  Heu  und  Grummet  von 
der  Summe  der  eingeführten  Stoffe  in  Abzug,  so  ergiebt  sich 
doch  nur  bezüglich  des  Kalis  und  des  Natrons  eine  Verminde- 
rung des  Mineralstoffgehalts  des  Ackerlandes. 

Prof.  F.  Krocker*)  theilt  eine  Berechnung  über  die 
durchschnittliche  jährliche  Ein-  und  Ausfuhr  an  Mineralsub- 
stanzen bei  der  Domaine  Proskau  mit,  welche  sich  auf  den 
Zeitraum  von  1853  bis  1863  bezieht. 

Zur  Orientirung  über  die  Verhältnisse  der  Wirthschaft 
sei  vorausgeschickt,  dass  die  Domaine  Proskau  ein  Areal  von 
4112  Morg.  48  DRthn.  besitzt,  davon  kommen  auf  Ackerland 
3058  Morg.  145  Rthn ,  auf  Wiesen  407  Morg.  139  Rthn.,  auf 
beständige  Weiden  74  Morg.  76  Rthn.,  der  Rest  besteht  in 
Teichen,  Hofstellen,  verpachteten  Ländereien  etc.  Die  Boden- 
beschaffenheit ist  wechselnd,  vom  Sandboden  bis  zum  schwer- 
sten Thonboden.  An  gewerblicEen  Anlagen  finden  sich  auf 
dem  Gute  eine  Branntweinbrennerei,  welche  in  den  letzten  drei 
Jahren  durchschnittlich  16,624  Schefiel  Kartoffeln  verarbeitete, 
und  eine  Brauerei,  die  im  gleichen  Durchschnitt  jährlich  950 
Tonnen  einfaches  und  380  Tonnen  Lagerbier  lieferte.  Ueber 
den  Viehstand  fehlen  die  Angaben.  Die  Wiesen  sind  alljähr- 
lich sich  wiederholenden  Ueberfluthungen  aus  Bächen  oder  dem 
Oderstrome  ausgesetzt,  wodurch  mit  Rücksicht  auf  die  hierbei 
stattfindende  Ablagerung  von  Pflanzennährstoffen  ihre  stets 
gleiche  Ertragsfähigkeit  gesichert  erscheint.     Wegen  der  bei 


*)  Die  landwirtschaftliche  Akademie  Proskau.   Unter  Mitwirkung  der 
Lehrer  geschildert  von  H.  Settegast.  Berlin  1864,  bei  Wiegandt  und  Hempel. 
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der  Berechnung  zn  Grande  gelegten  Durchschnittsannahmen 
für  den  Gehalt  der  ein-  und  ausgeführten  Gegenstände  an  Mi- 
Deralsubstanzen  muss  auf  das  Original  verwiesen 'werden,  die 
Gewichtsangaben  der  in  den  nachfolgenden  Tabellen  genann- 
Produkte  sind  theils  direkt  ermittelte,  theils  nach  üblichen 
Sätzen  berechnete. 


Ctr. 


Kali. 


Pfd. 


Kalk. 


Pfd. 


Magne- 
sia. 


Pfd. 


Phos- 
phor- 
saure. 

Pfd. 


Kiesel- 
säure. 

Pfd. 


Aasfahr. 

freuen  «••....  •  «. 

Roggen 

Bans 

JBAao  •     •••••«••      •     •     • 

£rbsen .  .  . 

Bohnen  

Lupinen 

Buchweizen 

Bnben 

Kartoffeln 

Leinsamen 

Kleesamen 

Rübensamen 

Hopfendolden 

Flachsernte  ▼.  25  Morgen 

Tabakblätter 

Einfaches  Bier 

Bairisches  Bier 

Pferde  (Lebendgewicht) 
Binder  do. 

Kilber  do. 

Schafe  do. 

Schweine         do. 

Wolle 

Mich 

Spiritus  k  80% 


675 
141,5 
666,5 
15 
28 
8,6 
16 
32 
3823 
1136 
22 
10 
40 
15,4 
450 

3,5 

2517 

528 

24 

240 

12,8 
349 
29,5 
68 
1746 
83069 


Smnma  der  Ausfuhr 


371 

70,75 
533 
5,25 
28 
8,5 
12,8 
5,4 
1529 
681 
26,4 
12 
42 
37 
860 
10,5 
302 
79,2 
4 
40 

a 

52,3 
3,8 

314 


33,75 
7 
466,5 
0,6 
3,9 
1,5 
3,5 
1,3 
191 
34 
11 
2 
36 
11,5 
225 
14 
17,6 
5,3 
48 
480 
20,4 
453 
20,6 
18 

296 


4531 


2401 


148,5 
31 
383 

3 

5,3 

2,1 

8 

3,8 
267 
45 

8,8 

4 
40 

6 
135 

7 
37,7 
10,5 

1,4 
14 

0,6 
14 

0,8 

42 


607,6 
127 
1066 
9 

25 

10 

20 

16 
382 
170 

20 

11 

36 

22 
180 

2,1 
251,7 

68,6 

43,2 
432 

18 
419 

20,6 

15 

349 


1^5 
3 

40 
0,3 
0,5 
0,25 

1,6 
0,2 

76 

11 

1,6 
0,7 
0,5 

24 
720 
3,5 

76,5 

21 
0,31 
3,1 

6,9 
11,5 


1168 


4320 


1015 
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Ctr. 


Kali. 


Pfd. 


Kalk. 


Pfd. 


Magne- 
sia. 

Pfd. 


Phos- 
phor- 
saure. 

Pfd. 


Kiesel- 
säure. 

Pfd. 


Einfuhr. 

Gerste 

Hafer 

Wicken 

Esparsettesamen  .... 

Kleie 

Rapskuchen 

Pressung 

Melasse 

Peruffuano  

Knochenmehl 

Breslauer  Düngerpulver 

Asche 

Gyps 

Kalk 

Wiesenheu 


122,5 
38 
9,4 

1,5 

35 

572 

798 

215 

117 

130 

77 

200 

208 

2280 

4770 


Summa  der  Einfuhr 
Die  Ausfuhr  betrug 


67 

15 

5,6 

2,0 

42 

800 

319 

1075 

409 


1200 

912 
5724 


10570 
4581 
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8,5 
.  3 
1,3 
2,1 
7 
343 
143 
107,5 
1287 
4160 
924 
2400 
624 
193800 
3816 


207626 
2401 


205225 


22 

98 

7,5 

19 

1,3 

7 

0,5 

1,6 

28 

77 

457 

1144 

56 

80 

— 

10,7 

222 

1404 

130 

3120 

— 

693 

600 

600 

4560 

_» 

1908 

2385 

7992 

9639 

1168 

4320 

6824 

5319  1 

4 

61 
45 
0,3 

0,5 
45 
40 


800 


9540 


10531 
1015 


9516 


Auch  in  dieser  Wirthschaft  findet  eine  sehr  bedeutende 
Bereicherung  des  Ackerlandes  an  mineralischen  Pflanzennähr- 
stoffen statt,  allerdings  wird  auch  hier  ein  grosser  Theil  der- 
selben in  dem  Heu  von  den  Wiesen  entnommen,  aber  der 
Ueberschuss  an  Phosphorsäure  und  Kali,  den  beiden  wichtig- 
sten Pflanzennährstoffen,  bleibt  immer  noch  beträchtlich,  wenn 
auch  das  Wiesenheu  nicht  als  Einfuhr  mit  berechnet  wird. 

Wir  bemerken  hierzu  noch,  dass  die  in  dem  vorigen  Jahrgange  dieses 
Berichtes  Seite  203  mitgetheilte  Berechnung  der  Ein-  und  Ausfuhr  an 
Mineralstoffen  in  der  Sahlis-Rüdigsderfer  Gutswirthschaft  von  Bake*),  Udo 
Schwarzwaller **),  H.  Schuhmacher  und  Dr.  John***)  in  mehreren  wesent- 
lichen Punkten  rektifizirt  worden  ist.  Theils  beziehen  sich  diese  Be- 
richtigungen auf  Rechnungsfehler,  theils  aber  auch  auf  die  bestehenden 
wirthschaf dienen  Verhältnisse,  welche,  wie  dies  aus  einer  früheren  Veröffentli- 
chung über  die  betreffende  Wirthschaft  f)  hervorgeht,  in  manchen  Beziehungen 


*)  Der  chemische  Ackersmann.   1864.  S.  121. 
**)  Landw.  Zeitung  für  Nord-  und  Mitteldeutschland    1863,  Nr.  46. 
***)  Landw.  Annalen  des  Mecklenb.  patr.  Vereins.  1864.   Nr.  4. 
f)  Fragmentarische  Nachrichten  über  die  Verhältnisse  der  Rittergüter 
Sahlis,  RücQgsdorf  und  Neuhof  nebst  Zubehörungen  von  Dr.  W.  Crusius. 
Dresden  1843,  bei  Teubner. 
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ron  den  der  Berechnung  zu  Grande  gelegten  Annahmen  erheblich  ab- 
weichen. 80  ist,  um  nur  einige  der  Haupteinwendungen  anzudeuten,  fast 
die  Gesanunternte  der  Gerste  in  Ausfuhr  gestellt,  während  auf  dem  Gute 
eine  Brauerei  existirt,  die  jahrlich  6000  Eimer  Bier  geliefert  und  hierzu 
nicht  nur  mit  geringen  Ausnahmen  alle  auf  dem  eigenen  Areale  erbaute, 
sondern  auch  noch  grosse  Mengen  zugekaufter  Gerste  verarbeitet  haben 
soll.  Die  hierbei  abfallenden  Malzkeime  und  Trebern  sind  in  der  Wirt- 
schaft verfüttert  worden.  Ferner  ist  bei  der  Berechnung  eine  gleiche 
Grösse  der  Garben  für  den  ganzen  Zeitraum  von  1826  bis  1860  ange- 
nommen, während  anfänglich  das  Getreide  mit  der  Sichel  geschnitten  wurde, 
an  deren  Stelle  später  die  Sense  trat,  wobei  jedoch  bis  zum  Jahre  1840 
das  Strohseil  beibehalten,  dann  aber  durch  das  Kornseil  ersetzt  wurde. 
Hierdurch  findet  die  von  Crusius  als  Beweis  für  die  Abnahme  der  Pro- 

» 

dukttvitat  geltend  gemachte  Beobachtung,  dass  vor  34  Jahren  100  Schock 
Garben  so  viel  Körner  enthielten,  wie  jetzt  140  bis  150  Schock ,  eine  ein- 
fache Erklärung.  Wegen  der  übrigen  gegen  das  Crusius'sche  Rechnungswerk 
erhobenen  Einwendungen  verweisen  wir  auf  die  Originalmittheilungen  und 
bemerken  nur  noch,  dass  Prof.  W.Knop,  welcher  die  Crusius'sche  Berechnung 
veröffentlichte,  die  Bedenken  als  richtig  anerkennt,  sich  jedoch  ausser 
Stande  erklärt,  dieselben  aufzuklären.  Die  aus  der  Rechnung  abgeleitete 
Folgerung,  dass  bei  der  stattgehabten  Bewirtschaftung  des  Gutes  Sahlis- 
Rudigsdorf  eine  Erschöpfung  des  Ackerlandes  an  pflanzennährenden  Mine- 
ralstoffen und  dadurch  eine  Abnahme  der  Produktivität  eingetreten  sei, 
verliert  hierdurch  sehr  an  Werth,  es  scheint  jedoch  auch  hier,  wie  bei 
mehreren  der  obigen  Wirtschaften,  dem  Wiesenareale  kein  ausreichender 
Ersatz  fnr  die  ausgeführten  Mineralsubstanzen  geliefert  worden  zu  sein. 


Bis  vor  wenigen  Jahren  betrachtete  man  die  Schutt-  und  Schwemm-  Rückblick. 
gebilde  der  oberen  Erdschichten  als  chaotisch  zusammengewürfelte  Trümmer- 
massen, die  eines  eingehenden  Studiums  der  Geologen  nicht  werth  seien. 
Erst  in  neuester  Zeit  ist  es  den  unermüdlichen  Erforschern  der  Diluvial- 
nnd  Alluvialbildungen:  F.  A.  Fallou  und  R.  von  Benningsen- Förder  ge- 
lungen, auch  bei  diesen  eine  bestimmte  Gesetzmässigkeit  in  ihren  Bildungs- 
und Lagerungsverhältnissen  aufzufinden.  Die  immense  Wichtigkeit  dieser 
Forschungen  für  die  Landwirtschaft  ist  leider  noch  lange  nicht  allgemein 
genug  gewürdigt;  bis  vor  Kurzem  war  A.  8töckhardt  der  einzige  unter  den 
Gelehrten,  welcher  die  Ergebnisse  derselben  dem  landwirthschaftlichen 
Publikum  zugänglich  zu  machen  suchte.  Auf  diesen  Forschungen  fussend, 
schildert  Stöckhardt  jetzt  in  einer  anziehenden  Skizze  die  Hauptvorgänge, 
welche  in  den  nördlichen  Regionen  Deutschlands  (und  Europa's)  während 
der  Tertiär-,  Diluvial-  und  Alluvialepoche  stattgefunden  haben.  Wir  ent- 
nehmen daraus,  dass  nach  der  Kreideepoche  die  durch  Sand-  und  Thon- 
ablagerungen  charakterisirte  Tertiärperiode  eintrat,  in  welcher  noch  eine 
hohe  Temperatur  den  damaligen  Erdboden  Norddeutschlands  mit  einer  sub- 
tropischen Vegetation  bedeckte,  deren  verschüttete  Ueberreste  in  den  zu 
jener  Zeit  gebildeten  Braunkohlenlagern  wir  noch  jetzt  erhalten  finden. 
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Durch  eine  gewaltige  vulkanische  Hebung,  durch  welche  das  nordeuro- 
pftische  Flachland  bis  in  die  Region  des  ewigen  Schnees  emporgehoben 
wurde,  fand  die  Tertiärepoche  ihren  Abschluss.  Die  reiche  Flora  und 
Fauna,  welche  zur  Zeit  der  Braunkohlenperiode  unser  Heimathland  be- 
wohnte, erstarrte  in  der  eisigen  Temperatur,  welche  diese  Hebung  zur 
Folge  hatte.  Eisschollen  und  Eisberge  spielten  damals  eine  wichtige  Rolle 
bei  der  Gestaltung  der  Erdoberfläche.  In  dieser  Zeit  wurden  der  Diluvial- 
sand,  der  Lehmmergel  und  der  Diluvial lehm  abgelagert,  aus  dieser  Epoche 
stammen  auch  die  Aber  der  ganzen  Fläche  des  nordeuropäischen  Tieflandes 
▼erbreiteten  erratischen  Blöcke  und  Geschiebe,  welche  durch  das  Eis  von 
Skandinavien  zu  uns  herübergeführt  wurden.  Nach  und  nach  trat  wieder 
eine  Senkung  des  Erdbodens  ein,  und  es  begann  damit  die  letzte,  gegen- 
wärtige Periode,  die  Alluvialepoche,  mit  welcher  die  gewaltsame  Umbildung 
der  Erdrinde  aufgehört  hat  Die  sich  noch  immer  vollziehenden  geräusch- 
losen Einwirkungen  der  Luft,  der  Witterung  und  der  Pflanzen  auf  den 
Erdboden  werden  unserm  Auge  kaum  bemerklich,  hervortretender  zeigt 
aber  noch  immer  das  Wasser  durch  Ab-  und  Anschwemmungen  seine  erd- 
gestaltende Thätigkeit 

Erwähnt  sei  hierbei,  dass  Graf  Stael*)  Gelegenheit  hatte,  den  Trans- 
port von  Geschieben  und  Felsblöcken  (bis  zu  60  Pud  an  Gewicht)  durch 
Eisschollen  und  Eisberge  im  Pernauschen  Meerbusen  durch  eigene  An- 
schauung bestätigt  zu  sehen.  —  Die  Hebung  von  Gesteinsmassen  vom  Grunde 
des  Meeres  wird  nach  Prof.  E  dl  und**)  durch  die  Bildung  von  Grundeis 
begünstigt,  welche  in  Norwegen  (unter  dem  65°  nördL  Br.)  h&ufig  bei  Tiefen 
bis  zu  200  Fusb  im  Meere  stattfinden  soll. 

Die  Entstehungsgeschichte  des  Torfes  hat  in  J.  Websky  einen  fleissigen 
Bearbeiter  gefunden.  Mag  auch  die  Websky'sche  Ansicht,  dass  die  eigent- 
liche Urpflanze  aller  Torfe  das  Torfmoos  ist,  durch  die  vorliegende  Unter- 
suchung noch  nicht  bis  zur  Evidenz  entschieden  sein  (wir  verweisen  hierbei 
noch  auf  die  von  Websky  nicht  berücksichtigten  Untersuchungen  der  Torflager 
von  Awandus  und  Rathshof  bei  Dorpat  von  Alexander  Petzholdt***), 
nach  welchen  bei  den  Wiesentorfen  die  Carices  und  Gramineen  in  genetischer 
Beziehung  eine  Hauptrolle  spielen),  so  ist  doch  die  genaue  Verfolgung  der 
bei  der  Torfbildung  eintretenden  chemischen  Prozesse  von  grossem  Inter- 
esse. Wir  sehen,  dass  die  Metamorphose  der  abgestorbenen  Pflanzen  in 
Torf  sich  durch  eine  fortdaueVnde  Abnahme  des  Sauerstoffgehalts  charak- 
terisirt,  wogegen  der  Kohlenstoffgehalt  progressiv  zunimmt  Der  prozen- 
tische Gehalt  an  Stickstoff  und  Wasserstoff  scheint  nur  geringen  Verän- 
derungen zu  unterliegen,  während  letzterer  in  alten  Torfen  in  gleicher 
Menge  wie  in  den  jüngsten  Bildungen  vorhanden  ist,  findet  beim  Stickstoff 
durch  Elimination  anderer  Bestandteile  eine  prozentische  Zunahme  statt  — 
Von  besonderem  Interesse  ist  noch  der  Hinweis  auf  den  anatomischen  Bau 
der  Sphagoumarten,  durch  welchen  diese  ganz  besonders  befähigt  erscheinen, 


*)  Bulletin  de  Pacademie  imp.  de  St  Petersbourg.   Bd.  6,  S.  193. 
**)  Annalen  der  Physik  und  Chemie.   1864.  Heft  7. 
***)  Archiv  für  die  Naturkunde  Liv-,  Est-  und  Kurlands.  B.  3,  8.  75. 
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mit  einem  geringen  Fonds  yon  mineralischen  Nährstoffen  eine  grosse  Masse 
von  regetahiliBcher  Substanz  zu  erzeugen. 

Freiherr  v.  Reichenbach  betrachtet  die  Sternschnuppen  (Meteorstaub) 
als  eine  Quelle  von  Phosphorsäure  und  Magnesia  für  den  Erdboden.  Viel- 
leicht lässt  sich  mit  dieser  Reichenbach'schen  Ansicht  die  von  Barral*) 
und  Robinet  ermittelte  Thatsache  in  Rapport  setzen,  dass  im  Regenwasser 
Pho&phorsaure  sich  vorfindet  Die  Phosphorsäure  soll  darin  zwar  in  Verbin- 
dung mit  Kalk  vorkommen,  doch  ist  auch  Magnesia,  Eisen  und  Mangan 
von  Brandes**),  Lampadius***)  undBarralf)  im  Regenwasser  nach- 
gewiesen worden.  —  Zu  bedauern  ist,  dass  bei  den  von  Cohn  und  Bouiß 
beobachteten  Meteorstaubfallen  eine  chemische  Untersuchung  des  Staubes 
sieht  ausgeführt  ist  Nach  Ehrenberg 's  mikroskopischen  Untersuchungen 
ist  jedoch  der  massenhaft  niederfallende  Meteorstaub  in  den  meisten  Fällen 
irdischer  Abkunft;  er  stammt,  wenn  er  nicht  offenbar  vulkanischer  Natur 
ist,  den  darin  enthaltenen  Infusorien  nach  sehr  oft  aus  Südamerika,  von 
wo  ans  er  durch  Luftströmungen  bis  zu  uns  geführt  wird. —  Endlich  möge  noch 
daran  erinnert  werden,  dass  Kapitän  Call  um  im  hohen  Südocean,  60  geo- 
graphische Meilen  von  Java,  schwarze  hohle  Kügelchen  auf  seinem  Schiffe 
sammelte,  welche  Reichenbach  als  meteorische  Eisenbrandkügelchen  an- 
sprach, während  Ehrenberg  ihnen  einen  vulkanischen  Ursprung  zuschreibt 

Bei  der  Reichard  fachen  Untersuchung  von  15  Muschelkalkarten 
interessiren  den  Landwirth  besonders  die  Bestimmungen  der  Phosphor- 
saure, des  Kalis  und  des  Stickstoffs.  Der  Gehalt  an  Phosphorsäure  zeigte 
sich  differirend  von  0,0054  bis  2,63  Prozent,  keine  der  untersuchten  Sorten 
war  ganz  frei  von  Phosphorsäure.  Ein  geringer  Gehalt  an  diesem  wich- 
tigen Pflanzennährstoffe  scheint  in  den  Kalksteinen  selten  zu  fehlen, 
Stöckhardtff-)  fand  in  diversen  Kalksteinen  0,5  bis  1  Proz.,  Forbesftt) 
0,14  bis  0,56  Proz.  Phosphorsäure.  —  Der  von  Reichardt  ermittelte  Gehalt 
an  Alkalien  ist  im  Verhältniss  zu  dem  von  anderen  Chemikern  gefundenen 
nur  gering,  auffällig  erscheint  noch  besonders  die  Abwesenheit  des  Natrons, 
welches  nur  in  den  von  dem  Kernberge  stammenden  Proben  qualitativ 
nachgewiesen  werden  konnte.  Faist*f)  fand  im  mergeligen  Muschelkalke 
Ton  Jossenhausen  2,77  bis  2,93  Proz.  kohlensaure  Alkalien,  das  ist  wohl 
die  bedeutendste  Menge,  welche  überhaupt  bisher  in  Kalksteinen  aufge- 
funden wurde,  geringere  Mengen  sind  von  S  chramm**t),  C.  Schmidt***f), 
Nesslerf*)  und  Anderen  nachgewiesen  worden.  Der  Ursprung  der  Al- 
kalien und  Chloride  ist  vorzüglich  in  dem  salzigen  Wasser  zu  suchen, 
unter  und  in  welchem  in  der  Vorzeit  die  Ablagerung  des  Kalks  erfolgte. 

*)  Journal  d'agriculture  pratique.   1862.   Bd.  1,  S.  150. 

**)  Schweigger's  Journal.   Bd.  48,  S.  153. 
***)  Erdmann's  Journal.   Bd.  6,  S.  374;  Bd.  11,  S.  344. 
t)  Comptes  rendus.   Bd.  34,  S.  283,  854 ;  Bd.  35,  S.  427. 

ff)  Der  chemische  Ackersmann.   1862.   S.  112. 
t+t)  Jahresbericht  von  Liebig  und  Kopp.   1857.   S.  709. 

*t)  Pharmaceutisches  Centralblatt   1849.   S.  724. 
**t)  Erdmann's  Journal.  Bd.  47,  S.  441. 
***t)  Annales  de  Chemie  et  Pharmacie.   Bd.  102.  S.  90. 

t*)  Jahresbericht  von  Kopp  und  Will.   1861.   S.  1084. 


64  Chemische  and  physische  Eigenschaften  des  Bodens. 

Bei  den  meisten  früheren  Analysen  von  Kalksteinen  sind  nur  Sparen  von 
Chlor  notirt,  wogegen  bei  Reichardt's  Untersuchungen  fast  stets  ein  Ueber- 
maass  an  Chlor  oder  Chlor  und  Schwefelsäure  über  die  Alkalien  sich  ergab, 
was  für  einen  Gehalt  an  Chlorcalcium  spricht  Der  Schwefels&uregehalt 
steigt  bis  zu  1,697  Pros. , .  die  Kalksteine  sind  demgemäss  als  gypshaltige 
zu  bezeichnen.  —  Die  Mengen  des  durch  Glühen  mit  Natronkalk  be- 
stimmten Stickstoffs  sind  nach  Reichardt  der  Art,  dass  die  Annahme  der 
Einwirkung  von  Aussen  durch  Absorption  von  Ammoniak  ebenso  gestattet 
ist,  wie  ein  noch  vorhandener  Gehalt  an  sickstoffhaltiger  organischer  Sub- 
stanz. —  Eine  lange  Reihe  von  Kalksteinanalysen  veröffentlichte  auch 
von  Bibra  (Journal  für  praktische  Chemie,  Bd.  90,  S.  416). 

Auf  den  Gehalt  an  Phosphorsäure  in  den  Fossilien  der  Juraformation 
(Koprolithen,  Knochen  von  Sauriern  etc.)  suchte  W.  Engelhardt*)  von 
Neuem  die  Aufmerksamkeit  der  Landwirthe  hinzulenken« 

Zwei  verbreitete  Felsarten:  Syenit  und  Granuli t,  analysirte  Zirkel, 
auch  G.  Wert  her**)  und  Th.  Scheerer***)  veröffentlichten  Gesteins- 
analysen. Aus  Scheerer's  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dass  der  Gneiss 
des  sächsischen  Erzgebirges  seit  seiner  Bildung  keine  Veränderung  seiner 
chemischen  und  physischen  Eigenschaften  durch  Naturprozesse  erlitten 
hat  —  C.  Bischof  zeigte,  dass  der  bisher  als  kalifrei  angesehene  Basalt 
vom  Rückersberge  im  unverwitterten  Zustande  fast  0,5  Proz.  dieses  Alkalis 
enthält,  wodurch  der  bisher  räthselhaft  erschienene  Kaligehalt  der  in  dem 
verwitterten  Basalte  gewachsenen  Pflanzen  seine  Erklärung  findet.  —  Ueber 
die  in  der  Lüneburger  Haide  an  verschiedenen  Oertlichkeiten  gefundene 
Infusorienerde  liegen  zwei  Analysen  von  Sauerwein  vor,  den  Trass  aus 
dem  Brohlthale  analysirte  Vohl. 

Die  Absorptionserscheinungen  der  Ackererde  fanden  in  Hey  den  einen 
Bearbeiter.  Entgegen  den  Ansichten  von  BruBtlein,  Theodor  Wolff 
und  Peters  und  in  Uebereinstimmung  mit  Way,  Eichhorn  und  Rau- 
te nberg  nimmt  Heyden  an,  dass  der  Hauptaccent  bei  der  Erklärung  des 
Absorptionsvorganges  auf  den  Chemismus  der  Ackererde  zu  legen  sei.  Der 
Erdboden  enthält  nach  dieser  zuerst  von  Way  aufgestellten  Theorie  ge- 
wisse wasserhaltige  Doppelsilikate  (Zeolithe),  in  welche  durch  Substitution 
der  der  Absorption  unterliegende  Körper  eingeht,  während  die  eine  der 
beiden  Basen  des  Doppelsilikats  ausgeschieden  wird.  Seit  Way  die  inter- 
essante Entdeckung  machte,  dass  die  Ackererde  das  Vermögen  besitzt,  aus 
wässerigen  Lösungen  von  Salzen  die  basischen  Körper  sich  anzueignen, 
sind  von  Völker,  Liebig,  Henneberg  und  Stohmann  und  den  oben 
genannten  Chemikern  umfassende  Untersuchungen  hierüber  ausgeführt 
worden,  ohne  dass  jedoch  bis  jetzt  die  Ursache  dieser  Eigenschaft  des 
Erdbodens,  welche  für  die  Oekonomie  desselben  von  höchster  Wichtigkeit 
ist,  völlig  aufgedeckt  worden  wäre.  Auch  die  vorliegende  Untersuchung 
Heydec's  bringt  den  Gegenstand  nicht  zum  Abschluss.    Wir  machen  hier 


*)  Lobe's  Dorfzeitung.  1864.  Nr.  2. 
**)  Erdmann's  Journal.  Bd.  91,  S-  321. 
***;  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie.  Bd.  126,  S.  1. 
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namentlich  auf  die  Versuchsreihe  mit  den  durch  Salzsäure  extrahirten  Erd- 
böden aufmerksam,  deren  Ergebniss  geradezu  der  Heydeu'schen  Schlußs- 
folgerung widerspricht  Hier  zeigte  sich  das  Absorptionsvermögen  der 
Erden,  deren  Zeolithgehalt  durch  die  Einwirkung  der  Säure  zerstört  wor- 
den war,  nur  wenig  vermindert,  bei  der  konzentrirtesten  Säure  sogar  am 
wenigsten;  die  drei  anderen  Erdproben  absorbirten  gleiche  Mengen  von 
Kali,  hiervon  war  aber  die  eine  Probe  mit  einem  so  schwachen  Säuregemisch 
behandelt  worden,  welches  nach  Heyden's  eigener  Behauptung  die  Silikate 
nicht  angriff.  Die  in  der  Erde  verbliebene  Kieselsäure  der  zersetzten 
Silikate  kann  hierbei  eine  wesentliche  Rolle  nicht  gespielt  haben,  denn 
nach  der  Entfernung  derselben  durch  Sodalösung  zeigte  sich  die  Absorp- 
tionsfähigkeit nicht  allein  nicht  vermindert,  sondern  reichlich  doppelt  so 
gross  wie  bei  der  rohen  Erde.  Durch  die  Behandlung  der  Erden  mit  Salz- 
säure und  Sodalösung  war  zugleich  etwa  die  Hälfte  der  organischen  Sub- 
stanzen aus  der  Erde  entfernt  worden,  auch  ihre  Beseitigung  blieb  mithin 
auf  das  Absorptionsvermögen  ohne  Einfluss.  Ebensowenig  zeigen  die. 
Heyden'schen  Versuche  mit  verschiedenen  Bodenarten  eine  genaue  Kon- 
vergenz des  Absorptionsvermögens  mit  dem  Gehalte  an  in  Salzsäure  lös- 
licher Kieselsäure,  wenn  auch  eine  gewisse  Uebereinstimmung  nicht  zu 
leugnen  ist  Bei  einer  aufmerksamen  Durchsicht  der  Heyden'schen  Unter- 
suchungen ergeben  sich  noch  mehrere  andere  Thatsachen,  welche  gegen 
die  chemische  Natur  des  Absorptionsvorganges  sprechen  und  weit  besser 
mit  der  von  Peters*)  gegebenen  Erklärung  desselben  harmoniren.  Es 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass  gewisse  Körper  beim  Zusammenbringen  mit 
Ackererde  unlösliche  chemische  Verbindungen  mit  gewissen  Bestandteilen 
derselben  (den  Humusstoffen,  den  Doppelsilikaten,  der  Thonerde,  dem 
Eisenoxyde  etc.)  eingehen,  der  physikalische  Vorgang  der  Absorption  ist 
aber  von  diesen  rein  chemischen  Prozessen  wohl  zu  unterscheiden. 

Ueber  die  Kondensation  von  Wasserdampf  durch  Ackererde  und  an- 
dere feste  Körper  liegen  Untersuchungen  von  Knop  und  Magnus  vor, 
aus  denen  sich  ergiebt,  dass  zu  allen  Zeiten  sich  eine  Schicht  verdich- 
teten Wasserdampfes  auf  der  Oberfläche  der  Körper  befindet,  die  nach 
Magnus  mit  dem  Feuchtigkeitsgehalte  der  Luft  grösser  oder  geringer  wird. 
Nach  Knop  ist  die  Kondensation  .  von  Wasserdampf  durch  poröse  Körper 
von  der  relativen  Sättigung  der  Atmosphäre  unabhängig,  abhängig  dagegen 
von  einem  jeder  einzelnen  porösen  Substanz  eigentümlichen  Kondensations- 
vermögen und  der  Temperatur  derselben.  —  Auf  die  Verdichtung  von 
Wasserdainpf  durch  Ackererde  machte  schon  Davy  aufmerksam  und 
schrieb  dem  grösseren  oder  geringeren  Kondensationsvermögen  schon  einen 
wesentlichen  Einfluss  auf  die  Fruchtbarkeit  der  Erden  zu.  Später  lieferte 
von  Babo**)  eingehendere  Untersuchungen  hierüber.  Die  Wasgerauf- 
nahme  aus  einer  künstlich  mit  Wasserdampf  gesättigten  Atmosphäre  stu- 


*)  Die  landwirthschaftlichen  Versuchsstationen.  Bd.  2,  S.  113. 
**)  Erdmann's  Journal.  Bd.  72,  S.  273. 
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dirten  Schübler*),  Zenger**),  Meister***),  Wilhelmf),  Reinschft) 

und  Trommerftt)- 

Knop  glaubte  gefunden  zu  haben,  dass  durch  Wasser  und  verdünnte 
Salzlösungen  keine  Spur  von  Phosphorsäure  aus  fruchtbaren  Ackererden 
gelöst  werde,  eine  Beobachtung,  die  mit  den  Ergebnissen  der  bisherigen 
Erdanalysen  in  Widerspruch  stand,  jedoch  von  Fr.  Schulze  als  unrichtig 
nachgewiesen  wurde. 

Ueber  die  Beweglichkeit  der  mineralischen  Nährstoffe  im  Erdboden 
theilte  Nobbe  eine  Beobachtung  mit,  aus  welcher  hervorgeht,  dasß  die  in 
einem  Zeiträume  von  zwei  Jahren  gefallene  Regenmenge  nicht  ausreichend 
war,  um  eine  Auflösung  und  Vertheilung  der  Düngestoffe  über  einen  Radius 
von  5  bis  6  Zoll  und  hierdurch  bezüglich  des  Pflanzenbestandes  eine  voll- 
kommene Ausgeglichenheit  zu  bewirken. 

Stöckhardt  veröffentlichte  Untersuchungen  von  geschonten  und  un- 
geschonten  Waldböden.  Vielfach  schon  ist  von  Agrikulturchemikern  und 
Forstleuten  darauf  hingewiesen  worden,  dass  eine  rücksichtslose  Streu- 
entnähme  unfehlbar  den  Ruin  des  Waldes  und  des  Waldbodens  nach  sich 
ziehen  müsse.  Zum  ersten  Male  ist  jetzt  durch  Stöckhardt  die  Wirkung 
der  Beraubung  des  Bodens  direkt  an  diesem  nachgewiesen  worden.  Die 
Beeinträchtigung  des  Bodens  tritt  in  den  Resultaten  dieser  Untersuchung 
in  gewaltiger  Grösse'hervor,  bei  dem  armen  Sandboden  noch  stärker  als 
bei  dem  reichen  Thonboden,  woraus  sich  ergiebt,  dass  ersterer  noch  leichter 
und  gründlicher  als  letzterer  durch  fortgesetzte  Streuentnahme  ruinirt 
werden  muss. 

Weitere  Bodenanalysen,  die  wir  mittheilten,  sind:  die  Untersuchung  der 
Meergeile  vom  Dümmersee  und  des  Nilschlammes  von  Wicke,  die  der 
terre  vegetale  du  Rieth  francais  von  Nicki  es,  endlich  die  Untersuchung 
zweier  Proben  von  Tshernosem  von  Weinhold.  —  In  Westphalen  aus- 
geführte Bodenanalysen  sollen  ein  mit  der  praktischen  Werthschätzung 
übereinstimmendes  Resultat  ergeben  haben,  leider  ist  die  Mittheilung  über 
diese  Untersuchungen  unvollständig,  was  um  so  mehr  zu  beklagen  ist,  je 
weniger  noch  die  Landwirthe  über  den  Werth  der  chemischen  Boden- 
analysen im  Klaren  sind. 

Endlich  haben  wir  noch  eine  Reihe  von  Berechnungen  über  die  bei 
verschiedenen  Wirthschaften  stattfindende  Ein-  und  Ausfuhr  von  minera- 
lischen Pflanzennährstoffen  mitgetheilt,  welche  durchgängig  das  Resultat 
ergaben,  dass  bei  einer  intensiven  Wirtschaftsweise  das  eigentliche  Acker- 
land in  keinem  Falle  eine  Verminderung  seines  Fonds  an  mineralischen 
Nährstoffen  erfuhr.  Bei  mehreren  Wirthschaften  wird  allerdings  der  Ersatz 
für  einen  Theil  der  ausgeführten  Mineralstoffe  durch  die  Erträge  der  Wiesen 
geliefert,  für  welche,  wo  dieselben  Ueberschwemmungen  ausgesetzt  sind, 

*)  Agrikultur -Chemie. 

**)  Honmann's  Jahresbericht.  I.  Jahrgang,  S.  2. 
***)  Ibidem  II.  Jahrgang,  S.  41. 

tJ  Ibidem  V.  Jahrgang,  S.  18. 
t+)  Programm  der  Gewerbeschule  in  Erlangen.  1855—56. 
t+t)  Bodenkunde.  S.  270. 
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eine  Bilanz  zwischen  der  Zu-  und  Ausfuhr  sich  nicht  ziehen  läset,  in  an-, 
deren  Fällen  würde  selbst  nach  Abrechnung  der  in  dem  verfütterten  Heu 
eingetretenen  Einfuhr  von  Mineralsubstanzen  noch  eine  Beraubung  des 
Ackerlandes  nicht  eingetreten  sein.  Recht  einleuchtend  weisen  diese  Be- 
rechnungen auf  die  Notwendigkeit  einer  Zufuhr  von  mineralischen  Dünge- 
stoffen  zu  den  Wiesen  hin,  denen  nicht  durch  Bewässerungen  oder  Ueber- 
flathungen  Ersatz  für  den  grossen  Verlust  an  Mineralstoffen,  welchen  sie 
alljährlich  erleiden,  geleistet  wird.  —  Koch  haben  wir  zu  resumiren,  dass 
die  im  vorigen  Jahrgange  dieses  Berichtes  mitgetheilte  Berechnung  der 
Ein-  und  Ausfuhr  von  Mineralstoffen  für  die  Sahlis-Rüdigsdorfer  Wirth- 
schaft  durch  Bake,  John  und  Schumacher  berichtigt  worden  ist,  wo- 
durch die  daraus  abgeleiteten  Schlussfolgerungen  sich  sehr  wesentlich 
modifiziren.  — 
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Die   Luft. 


Ueber  den  Kohlensäuregehalt  der  Luft  hatMene*)  ueber  den 
Untersuchungen  ausgeführt,  aus  denen  sich  die  folgenden  J^ll^ 
Schlosse  ergeben:  der  Luft 

1.  Die  Menge  der  Kohlensäure  in  der  Luft  ist  während 
eines  Jahres  nicht  immer  dieselbe. 

2.  Im  Dezember  und  Januar  ist  die  Menge  fast  gleich, 
sie  steigt  im  Februar,  März,  April  und  Mai,  nimmt  vom  Juni 
bis  August  wieder  ab,  wächst  nun  abermals  vom  September 
bis  November  und  erreicht  im  October  das  Maximum. 

3.  Während  der  Nacht  enthält  die  Luft  stets  mehr  Koh-  % 
lensäurc  als  am  Tage. 

4.  Auch  im  Verlaufe  eines  Tages  scheint  der  Kohlensäure-  *' 
gehalt  der   Luft   kleinen   Schwankungen    zu    unterliegen,   um 
Mittag  zeigt  sich  derselbe  meistens  etwas  erhöht. 

5.  Nach  einem  Regen  ist  die  Luft  reicher  an  Kohlensäure 
als  vorher. 

Bobierre**)  lieferte  Untersuchungen  von  Regen-  ueberden 
wasser,   welches   an   Orten  in  verschiedener  Höhe'  ober  dem      Reg< 


ren- 


Erdboden  aufgesammelt  worden  war.    Die  beiden  zum  Auffan-  wasser«  an 

.       ^y       .  Ammoniak, 

gen  des   Regen wassers  dienenden  Udometer  waren  in  Nantes    8alpeter. 
aufgestellt,  das  eine  auf  der  Plattform  des  Observatoriums,  in   •&»*  und 

_-.*.-!-  Chlorna- 

ungefähr  50  Meter  Höhe,  das  andere  ungefähr  7  Meter  über      ^m 


*)  Compt  rendus.  Bd.  57,  S.  155. 
**)  Compt.  rendus.  Bd.  56,  S.  755. 
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dem  Erdboden.    Auf  1  Kubikmeter  Wasser  berechnet  ergaben 
sich  folgende  Resultate: 


Ammoniak. 

Salpetersaure. 

Chlornatrium. 

1863 

Aus 
der  Höhe. 

Grm. 

Aus 
der  Tiefe. 

Grm. 

Aus 
der  Höhe. 

Grm. 

Aus 
der  Tiefe. 

Grm. 

Aus 
der  Höhe. 

Grm. 

Aus 
der  Tiefe. 

Grm. 

Januar  .  .  . 
Februar   .  . 
März  .... 
April  .... 
Mai 

Juli 

August  .  .  . 
September  . 
Oktober.  .  . 
November   . 
Dezember   . 

5,2&' 

4,610 
1,880 
1,840 

0,747 
2,222 
0,272 
0,257 
1,432 
1,688 
0,593 
3,178 

6,698 
5,900 
8,620 
6,680 
4,642 
3,970 
2,700 
2,112 
5,512 
4,289 
4,480 
15,665 

5,7ÖÖ 

7,115 

2,309 

3,501 

13,218 

15,520 
9,999 
4,989 
6,278 
4,890 

3,200 

5,980 

1,813 

1,998 

10,237 

16,000 
5,720 
3,198 
5,574 
3,100 

1^10 
15,10 
16,10 
7,30 
5,00 
15,00 

14,80 
11,20 
12,00 
22,80 
21,60 

8,40 

10,00 

11,90 

9,20 

9,40 

17,40 

19,30 
14,80 
9,00 
26,10 
16,30 

Mittel 

1,997 

6,939 

7,360 

5,682 

14,09 

13,80 

Unter- 


Hiernach  ist  der  Gehalt  den  Regenwassers  an  den  drei 
genannten  Stoffen  ausserordentlich  verschieden,  in  der  Tiefe 
scheint  die  Luft  (und  damit  das  Regenwasser)  reicher  an  Am- 
moniak zu  sein.  Zwischen  dem  Gehalt  an  Salpetersäure  und 
Ammoniak  in  der  Luft  scheint  insofern  ein  Zusammenhang  zu 
bestehen,  dass  der  Salpetersäuregehalt  steigt,  wenn  der  Ammo- 
niakgehalt sinkt 

E.  Reichardt*)  untersuchte  Hagel  und  Schnee  auf 
'aJ^uBd"  Ammoniak  und  Salpetersäure.  —  Je  1  Million  Gewichtstbeile 
sehn««,     enthielt: 

Hagel  (26.  Juni  1863)  3,247  Ammoniak  und  0,526  Salpe- 
petersäure,  Schnee  (27.  Novbr.  1 862)  3,33  Ammoniak  und  Spu- 
ren Salpetersäure. 

In  dem  Hagel  war  salpetrige  Säure  nicht  nachweisbar. 

H.  Krutzsch**)  tbeilte  Beobachtungen  über  die  Regen- 
menge mit,  welche  ein  mit  Wald  bedeckter  Boden  im  Vergleich 
zu  dem  freien  Lande  erhält.  —  Bei  der  meteorologischen  Station 
Grillenburg  befindet  sich  in  einer  Entfernung  von  150  Schritt 
von  dem  im  Freien  aufgestellten  Regenmesser  ein  30 — ^jäh- 
riger Fichtenbestand;  in  demselben  wurde  zwischen  vier  Fich- 


üeber  die 

Begenmenge, 

welche  ein 

mit  Wald 

bedeckter 

Boden  er« 

feilt 


*)  Zeitschrift  für  deutsche  Landwirthe.   1864,  S.  103.  1863,  S.  306. 
*)  Der  chemische  Ackersmann.   1864,  S.  206. 
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ten,  deren  Astspitzen  sich  eben  berührten,  ein  zweiter  Regen- 
messer aufgestellt  und  die  von  demselben  aufgefangenen  Regen- 
nnd  Schneemengen  ebenso  und  zu  derselben  Zeit  gemessen, 
wie  es  bei  dem  anderen  der  Fall  war.  —  Die  16  Monate  lang 
fortgesetzten  Untersuchungen  ergaben,  dass  im  Durchschnitt 
von  der  im  Freien  gefallenen  Regenmenge  46,73  Prozent  auf 
den  Waldboden  gelangen.  Es  bleibt  sich  jedoch  dieses  Ver- 
haltniss  nicht  in  allen  Fällen  gleich,  im  Gegentheil  ergiebt  sich 
aus  einer  Zusammenstellung  der  einzelnen  Beobachtungen,  dass, 
je  geringer  die  im  Freien  gefallene  Regenmenge  ist,  ein  um 
so  kleinerer  Theil  derselben  auf  den  mit  Wald  bedeckten  Bo- 
den kommt     So  gelangten  von  Regen,  deren  Wassermenge 

^  Linie  betrug  durchschnittlich     9  Proz. 
2     »  »  »  22     „ 

**       »  n  n  ^'       w 


■  »  5?  5»  <** 


W 


auf  den  Erdboden  des  Waldes.  Nur  bei  sehr  starken  Regen- 
güssen, welche  binnen  24  Stunden  15  bis  21  Linien  Wasser 
liefern,  erhält  der  Boden  80  bis  90  Proz.  desselben.  Anders 
gestalten  sich  jedoch  die  Verhältnisse  bei  den  in  Gebirgsge- 
genden nicht  selten  eintretenden  sogenannten  Nebelungen  (fei- 
nen Regen),  welche  dadurch  hervorgerufen  werden,  dass  warme 
mit  Wasserdunst  gesättigte  Luftströme  durch  die  Berührung 
mit  dem  kälteren  Erdboden  abgekühlt  werden,  wobei  sich  der 
Wasserdunst  in  kleinen  Wassertröpfchen  an  den  Nadeln  und 
und  Blättern  der  Bäume  kondensirt.  In  diesen  Fällen  kamen 
von  Regen,  die  noch  nicht  j^  Linie  Wasser  gaben,  bis  25  Proz. 
auf  den  Boden  des  Waldes. 

Die  durch  diese  Beobachtungen  erlangten  Zahlenangaben  sind  in 
hohem  Grade  geeignet,  den  Einfluss  des  Waldes  auf  das  Klima  einer  (re- 
gend zu  m  nifestiren.  Es  ist  ganz  klar,  dass  in  bewaldeten  Gegenden  ein 
grösserer  Theil  des  Regenwassers  rasch  wieder  verdunstet,  und  dadurch 
Anlass  zu  häufigeren  Niederschlägen  gegeben  ist  Die  obigen  Zahlenver- 
hältnisse geben  aber  auch  eine  direkte  Erklärung  der  oft  beobachteten 
Thatsache,  dass  die  Entwaldung  von  Bergabhängen  die  Veranlassung  ist  zu 
oft  wiederkehrenden  Ueberschwemmungen  der  Niederungen,  nach  welchen 
hin  die  Abwässerung  der  Bergabhänge  stattfindet. 
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Ueber  Eis- 
regen und 
Rauhfrost 


Ueber  die 
Mohr'sclie 

Hagel- 
bildungs- 

tbeorie. 


Die  Wirkun- 
gen der 
Gewitterluft 
auf  Milch  etc. 


Ueber  Eisregen  und  Rauhfrost  hat  Mohr*)  Beob- 
achtungen gesammelt,  aus  denen  er  schliesst,  dass  die  Bedin- 
gungen zu  dem  Eisregen  gegeben  sind,  wenn  der  in  den  obe- 
ren Luftschichten  gebildete  Regen  durch  eine  untere  unter  0° 
abgekühlte  Luftschicht  herabfällt  und  hierbei  selbst  bis  unter 
den  Gefrierpunkt  erkaltet.  Die  Regentropfen  können  hierbei 
bis  auf  mehrerö  Grade  unter  Null  erkalten  ohne  zu  gefrieren, 
beim  Aufschlagen  auf  feste  Körper  aber  zerfallen  sie  in  aus- 
geschiedenes Eis  und  abtröpfelndes  Wasser,  beide  von  0°  Tem- 
peratur. —  Auch  der  Rauhfrost  bildet  sich  nach  Mohr,  wenn 
die  bis  weit  unter  Null  Grad  erkalteten  flüssigen  Dunstbläschen, 
welche  den  Rauhfrost  erzeugen,  sich  an  feste  Körper  anheften 
und  dann  krystallisiren. 

Die  Erscheinung  des  Eisregens  trat  im  November  1858  in  ungewöhn- 
licher Ausdehnung  und  Starke  auf.  Sie  wurde  im  Breisgau,  bei  Coblenz, 
im  Taunis  und  in  grossen  Strecken  von  Westphalcn  beobachtet.  In  einem 
Walde  bei  Oberstein  an  der  Nahe  bekleideten  sich  die  Bäume  rasch  mit 
einer  ungeheuren  Eismasse,  so  dass  100jährige  Eichen  und  Buchen  umge- 
brochen wurden.  Ein  mit  Eis  überkrusteter  Ast  wog  7  Pfund,  und  hinterliess 
nach  Abschmelzen  des  Eises  ein  schwaches  Reis,  welches  nur  2!/a  Loth  wog. 

A.  Krönig**)  kritisirte  die  Mohr'sclie  Hagel  bildungs- 
theorie.  —  Bekanntlich  nimmt  Mohr  an,  dass  die  Bildung 
des  Hagels  von  der  Einschlürfung  der  oberen  kalten  Luft- 
schicht in  das  durch  Verdichtung  von  Wasserdampf  und  Raum- 
verminderung durch  Abkühlung  entstandene  Vakuum  resultire. 
Krönig  weist  nun  nach,  dass  jede  Kondensation  des  in  der 
Atmosphäre  enthaltenen  Wasserdampfs,  welche  bei  der  Ver- 
mengung mehrerer  Luftmassen  von  ungleicher  Temperatur 
stattfindet,  nicht  von  einer  Volumenverkleinerung,  sondern  von 
einer  Volumenvergrösserung  begleitet  sein  müsse,  womit  natür- 
lich auch  die  von  Mohr  aus  der  von  ihm  supponirten  Vakuum- 
bildung abgeleiteten  Schlussfolgerungen  sich  als  unrichtig  er- 
weisen. 

Bezüglich  der  Beweisführung  des  Verfassers  verweisen  wir  auf  das 
Original. 

Fr.  C.  Henrici***)  bespricht  den  Einfluss  der  Gewit- 
terluft  auf  Milch,  Gährung,  Menschen  und  Pflanzen.     Die 


*)  Poggendorfifs  Annalen.  Bd.  121,  S.  636. 
**)  PoggendorflTs  Annalen.  Bd.  23,  8.  641. 
***)  Journal  für  Landwirtschaft.   1864,  S.  295. 
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überraschend  schnelle  Säuerung  der  Milch  bei  Gewitterluft 
schreibt  der  Verfasser  dem  höheren  Ozongehalte  derselben  zu, 
ebenso  hält  er  den  bei  Gewitterluft  zuweilen  eintretenden  stür- 
mischen Verlauf  der  Weingährung  (in  Brennereien)  hierdurch 
verursacht.  In  gleicher  Weise  siebt  Henrici  das  Ozon  als  die 
Ursache  des  unbehaglichen  Gefühls  an,  welches  reizbare  Per- 
sonen bei  Gewitterluft  zu  belästigen  pflegt,  wie  der  zuweilen 
beobachteten  Einwirkungen  der  Gewitterluft  auf  die  Pflanzen. 

Der  Einfluss  des  Ozons  auf  den  Gesundheitszustand  des  Menschen  ist 
nach  den  zahlreichen  hierüber  gemachten  Beobachtungen  nicht  zu  be- 
zweifeln. Wir  vermissen  jedoch  in  der  Abhandlung  den  Nachweis,  dass  bei 
dem  Eintritt  der  beschriebenen  Erscheinungen  stets  ein  hoher  Ozongehalt 
der  Luft  vorhanden  ist. 

Ueber  die  Erzeugung  von  Ozon  durch  Pflanzen  nie  Emu- 
von  A.  Poey*)«  Der  Verfasser  stellte  Versuche  über  den  o^d^ch 
Ozongehalt  der  Luft  auf  Havana  an,  aus  denen  er  schliesst,  Pflansen. 
dass  die  Erzeugung  von  Ozon  durch  die  Pflanzen  nicht  von 
der  Wirkung  des  Sonnenlichts  und  der  Feuchtigkeit  abhängig 
ist,  sondern  nur  bei  Zutritt  grosser  Mengen  Luft  stattfindet. 
Die  Luft  in  den  Städten  enthält  in  den  höheren  Schichten  mehr 
Ozon,  als  in  den  unteren,  auf  dem  Lande  nahm  der  Ozongehalt 
der  Luft  vom  Bodeh  bis  zu  4  Meter  Höhe  zu;  überhaupt 
war  die  Luft  auf  dem  Lande  reicher  an  Ozon ,  als  in  den 
Städten.  In  Stallungen  war  die  Luft  stets  frei  von  Ozon,  doch 
Hess  sich  dasselbe  schon  in  geringer  Entfernung  von  den  Stäl- 
len nachweisen.  Trockne  Blätter  und  Zweige  erzeugten  we- 
niger Ozon  als  grüne,  solche,  welche  reich  sind  an  aetherischem 
Oele,  mehr,  als  die  hieran  ärmeren  Pflanzen.  In  der  Nacht 
wird  mehr  Ozon  gebildet,  als  am  Tage;  auch  ist  der  Feuch- 
tigkeitsgebalt der  Luft  von  Einfluss  auf  die  Ozonbildung. 

Meister**)  veröffentlichte  meteorologische  Zusam-  Die  verdün- 
nten Stellungen,  aus  denen  sich  ergiebt,  dass  im  Jahre  1863  v**^^™« 
die  von  einer  Wasserfläche  im  Schatten  freiwillig  verdunstende       cum 
Wassermenge  grösser  war,  als   die  im  Regen  und  Schnee  auf  B*gen"  *• 
dieselbe  Fläche  niederkommende  Menge.     Diese  Beobachtung 
weist  wiederum  auf  die  Wichtigkeit  der  übrigen  Wasser-Ein- 


*)  Compt  rendus.  Bd.  57,  S.  344. 

")  Zeitschrift  des  landw.  Vereins  in  Bayern.   1864,  S.  217. 
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nahmequellen  (Nebel,  Reif,  Thau,  Absorption  von  Wasser- 
dämpfen aus  der  Luft,  kapillare  Aufsaugung  aus  dem  Unter- 
grunde) für  das  Pflanzenleben  hin.  Besonderen  Werth  legt 
Meister  auf  die  den  Pflanzen  in  den  verschiedenen  meteori- 
schen Niederschlägen  zugeführten  Mengen  von  Ammoniak  und 
Salpetersäure. 

Auch  Grouven*)  theilte  meteorologische  Beobach- 
tungen mit,  bei  denen  sich  gleichfalls  herausstellte,  dass  die 
von  einer  bestimmten  Fläche  verdunstete  Wassermenge  mehr 
betrug,  als  das  in  derselben  Zeit  der  Fläche  im  Regen  und 
Schnee  zugeführte  Quantum.  Während  der  neun  Monate  vom 
März  bis  November  1863  betrug  nur  in  den  beiden  Monaten 
März  und  November  die  gefallene  Regenmenge  mehr,  als  die 
Verdunstung  von  gleicher  Fläche. 

Wir  verweisen  endlich  noch  auf  folgende  Aufsätze,  deren  Wiedergabe 
der  Raum  dieses  Berichtes  verbietet. 

Die  Wärmevertheilung  auf  der  Erdoberfläche  von  Dr.  von  Bezold**). 

Der  eutopische  Charakter  des  Bodens  und  das  örtliche  Klima  von 
Dr.  W.  Schuhmacher***). 

Die  Witterungsverhältnisse  des  Jahres  1864  von  H.  Möhlf) 

Die  Teiche  in  ihrem  Einflüsse  auf  das  Klima  von  K.  Fischer  ff). 

Meteurologische  Stationen,  zu  forstlichen  Zwecken  eingerichtet  und 
Resultate  solcher  Beobachtungen  im  Jahre  1863  von  H.  Krutzsch  ftt). 

Sur  une  forme  singulare  de  grele  tomb£  ä  Paris  le  29  mars  1864  par 
Barral  *f). 

De  l'echauffement  du  sol  et  de  l'eau  par  les  rayons  solairs  sur  une 
haute  montagne  et  dans  la  pleine  par  Ch.  Martin  **f;> 

Ueber  die  in  Proskau  (Oberschlesien)  in  der  Zeit  vom  März  1863  bis 
März  1864  gefallene  Regenmenge  von  Fr.  Krocker***f). 


*)  Meteorologische  Beobachtungen  von  H.  Grouven.    Halle  1864,  bei 
Pfeffer. 

**)  Landwirtschaftlicher  Anzeiger.    1864.  Nr.  11. 
***)  Landwirtschaftliches  Centralblatt.   1864,  S.  274. 
f)  Landw.  Zeitschrift  für  Kurhessen.   1864,  S.  173. 
tt)  Praktisches  Wochenblatt.   1864,  S.  16. 
tft)  Jahrbuch  der  Akademie  Tharand.    1864. 
*f)  Compt.  rendus.  Bd.  58,  S.  632. 
**t)  Compt.  rendus.  Bd.  59,  S.  960. 
***j)  Schlesische  landw.  Zeitung.   1864,  S.  54. 
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Ans  den  früheren  Untersuchungen  von  Saussure*),  Brunn  er**),  Rückblick. 
Bonssingault***;,  v.  Gilmf)  und  anderen  war  es  bereits  bekannt,  dass 
der  Kohlensäuregehalt  der  Atmosphäre  periodischen  Schwankungen  unter- 
liegt Mene's  neue  Untersuchungen  waren  darauf  gerichtet,  eine  Gesetz- 
mässigkeit in  diesem  Wechsel  nachzuweisen.  Das  Ergebniss  dieser  Unter- 
suchungen ist,  dass  im  Frühlinge  (Mai)  und  Herbste  (Oktober)  die  Luft  am 
reichsten  an  Kohlensäure  ist,  während  im  Winter  und  Sommer  ein  gerin- 
gerer Gehalt  gefunden  wird.  In  der  Nacht  enthält  die  Luft  mehr  Kohlen- 
säure, als  am  Tage,  und  nach  einem  Regen  mehr,  als  vor  demselben.  Be- 
rücksichtigt man,  dass  der  Gehalt  der  Luft  an  Kohlensäure  dependirt  einer- 
seits von  den  der  Atmosphäre  als  Produkte  der  Respiration  der  Menschen 
and  Thiere  wie  der  auf  dem  Erdboden  stattfindenden  Verbrennungs-  und 
Oxydationsprozesse  zugeführten  Kohlensäuremengen,  und  andererseits  von 
den  ihr  durch  die  Pflanzen  entzogenen  Mengen,  so  werden  manche  der. 
von  Mene  gefundenen  Thatsachen  erklärlich.  Bei  der  leichten  Beweglich- 
keit der  Luft  werden  jedoch  lokal  wirkende  Umstände  keinen  grossen  Ein- 
fluss  auf  den  Kohlensäuregehalt  der  Luft  auszuüben  vermögen.  Nach  den 
zahlreichen  früheren  Untersuchungen  scheint  der  Gehalt  an  Kohlensäure  in 
der  Atmosphäre  nur  innerhalb  ziemlich  enger  Grenzen  zu  variiren;  im 
Durchschnitt  kann  man  auf  10,000  Volumen  Luft  4  Volumen  Kohlensäure 
annehmen.  —  Aus  den  Bob i erreichen  Untersuchungen  von  Regenwasser 
ergiebt  sich,  dass  das  in  geringer  Höhe  über  dem  Erdboden  aufgefangene 
Regenwasser  stets  reicher  an  Ammoniak,  dagegen  ärmer  (mit  einer  Aus- 
nahme) an  Salpetersäure  ist,  als  das  in  bedeutender  Höhe  aufgesammelte. 
Es  scheint  hieraus  hervorzugehen,  dass  das  Ammoniak  und  die  Salpeter- 
säure von  der  Erde  herstammen  oder  doch  in  geringer  Höhe  über  dem  Erd- 
boden sich  erzeugen,  das  beobachtete  Verhältniss  des  Ammoniaks  zu  der  Sal- 
petersäure scheint  zugleich  anzudeuten,  dass  letztere  wenigstens  zum  Theil 
durch  Oxydation  des  Ammoniaks  gebildet  wird.  Barralff)  fand  bei  ähn- 
lichen Untersuchungen  in  1  Kubikmeter  Regenwasser,  während  der  Monate 
Juli  bis  Dezember  1851  in  Paris  gesammelt 

auf  der  Terrasse  des  Observatoriums  3,334  Gramm  Ammoniak  und 
14,069  Gramm  Salpetersäure; 

in  geringer  Höhe  über  dem  Erdboden  2,769  Gramm  Ammoniak  und 
21,800  Gramm  Salpetersäure. 
Hier  entspricht  zwar  auch  dem  niedrigeren  Ammoniakgehalte  ein  höherer 
Gehalt  an  Salpetersäure,  dagegen  ist  aber  der  Ammoniakgehalt  in  dem  in 
der  Höhe  gesammelten  Regenwasser  grösser,  als  in  dem  dicht  über  dem 
Erdboden  aufgesammelten.  Andere  Chemiker  haben  den  Gehalt  des  Regen- 
wassers an  Salpetersäure  weit  niedriger  gefunden.  — 

Aus  den  meteorologischen  Untersuchungen  von  Krutzsch  geht  hervor, 
dass  in  einem  ziemlich  geschlossenen  Fichtenbestande  von  dem  Regen  nur 

Gilberts  Annalen.   Bd.  54,  S.  217. 

PoggendorFs  Annalen.   Bd.  24,  S.  569. 

Annales  de  Chemie  et  de  Physique.   Bd.  10,  S.  462. 

Chemisches  Centralblatt.   1857,  b.  760. 

Compt.  rendus.   Bd.  34,  S.  283,  854  und  Bd.  35,  S.  427. 
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knapp die  Hälfte  auf  den  Erdboden  gelangt,  wahrend  die  reichlichere  Hälfte 
Ton  den  Zweigen  der  Baume  aufgefangen  wird.  Hierdurch  igt  zunächst 
Anlass  zu  einer  raschen  Verdunstung  und  damit  wiederum  zu  erneuten 
Niederschlägen  gegeben.  Zu  gleicher  Zeit  geben  die  Beobachtungen  von 
Krutzsch  einen  Massstab  für  die  Schätzung  der  Wassermenge,  welche  auf 
abschüssigem  Terrain  durch  den  Baumwuchs  vor  dem  Abfliessen  nach  den 
Thälern  bewahrt  wird.  Die  an  vielen  Orten  in  den  Gebirgsgegenden  ge- 
machte Erfahrung,  dass  nach  grösseren  Entwaldungen  die  Bäche  und  Flüsse 
periodisch  viel  reissender  werden,  findet  dadurch  ihre  Erklärung.  —  Meister 
und  Grouven  beobachteten,  dass  im  Durchschnitt  längerer  Zeiträume  von 
einer  Wasserfläche  mehr  Wasser  verdampft,  als  im  Regen  auf  eine  gleiche 
Fläche  herabfällt.  Kann  man  auch  das  Ergebniss  dieser  Beobachtungen 
nicht  geradezu  auf  den  Erdboden  Übertragen,  so  wird  doch  dadurch  die 
hohe  Wichtigkeit  der  übrigen  Wasser-Einnahmequellen  für  das  Leben  der 
Pflanzen  einleuchtend. 

Mohr  hatte  Gelegenheit,  die  seltenen  Naturerscheinungen  des  Eis- 
regens und  Rauhfrostes  zu  beobachten.  Er  erklärt  diese  interessanten 
Phänomene  dahin,  dass  bei  dem  Eisregen  die  flüssigen  Wassertropfen,  bei 
dem  Rauhfroste  die  kleinen  Dunstbläschen  sich  bis  weit  unter  den  Gefrier- 
punkt abkühlen  und  erst  bei  der  Berührung  fester  Körper  rasch  krystalli- 
siren.  Zur  Begründung  seiner  Ansicht  verweist  Mohr  auf  das  Verhalten 
des  geschmolzenen  Schwefels  und  Phosphors,  welche  weit  unter  ihren 
Schmelzpunkt  abgekühlt  werden  können,  ohne  zu  erstarren,  bei  Erschüt- 
terung oder  Berührung  mit  den  kleinsten  Schwefel-  oder  Phosphortheilen 
aber  augenblicklich  fest  werden.  —  Gegen  die  von  Mohr  aufgestellte  Theorie 
der  Hagelbildung  sind  von  Krön  ig  Bedenken  erhoben  worden,  durch  welche 
diese  in  die  Reihe  der  noch  einer  vollgültigen  Erklärung  harrenden  Natur- 
phänomene zurückgewiesen  wird.  —  Henrici  ist  geneigt,  dem  Ozongehalte 
der  Gewitterluft  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  das  Thier-  und  Pflanzen- 
leben wie  auf  gewisse  chemische  Prozesse  zuzuschreiben.  Da  der  aktive 
Sauerstoff  in  hohem  Grade  die  Fähigkeit  besitzt,  sich  mit  anderen  Stoffen 
zu  verbinden,  so  erscheint  eine  Beschleunigung  aller  Oxydationsprozesse 
durch  reichlichen  Gehalt  der  Luft  an  Ozon  ganz  einleuchtend.  —  Die 
Schwankungen  in  dem  Ozongehalte  der  Luft  sucht  A.  Poey  auf  die  Ozon- 
erzeugung durch  die  Pflanzen  zurückzuführen.  Es  ist  erwiesen,  dass  die 
Pflanzen  auf  die  Bildung  von  Ozon  von  Einfluss  sind,  doch  giebt  es  auch 
noch  verschiedene  andere  Quellen,  unter  denen  die  Elektrizität  die  erste 
Stelle  einnimmt.  Gewisse  ätherische  Oele  und  an  diesen  reiche  Pflanzen- 
substanzen besitzen,  wie  schon  aus  früheren  Untersuchungen  bekannt  war, 
in  hohem  Grade  das  Vermögen,  den  Sauerstoff  der  atmosphärischen  Luft 
zu  ozonisiren.  — 
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Die*  Pflanze. 


Bestand- 
teile des 
Weisenkle- 
bers. 


Nähere  Pflanzenbestandtheile  und  Aschen- 
Analysen. 

H.  Ritthausen*)  lieferte  eine  ausführliche  Untersuchung 
des  Weizenklebers,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  der  Kle- 
ber aus  vier  Proteinstoffen  besteht,  welche  Ritthausen  Pflanzen- 
leim, Paracasein,  Fibrin  und  Mucin  nennt. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Sustanzen  ist  folgende: 


Gerbstoff» 

gehalt  der 
Buchen-  und 

Lirchen- 
rinde  su  ver- 

sehiedenen 
Jahxesseiten. 


Pflanzenleim.  ] 

'aracasein. 

Fibrin. 

Mucin. 

Kohlenstoff 

52,6 

51,0 

54,31 

54,11 

Wasserstoff 

7,0 

6,7 

7,18 

6,90 

Stickstoff 

18,06 

16,1 

16,89 

16,63 

Sauerstoff 

21,49 

25,4 

20,61 

21,48 

Schwefel 

0,85 

0,8 

1,01 

0,88 

Der  frische  Kleber  enthält  25  bis  27  Proz.  trockne  Sub- 
stanz, getrocknet  hinterlässt  er  beim  Auflösen  einen  Rückstand 
von  12  bis  16  Proz.  und  giebt  16  bis  20  Proz.  Paracasein; 
Fibrin,  Mucin  und  Leim  scheinen  in  ziemlich  gleichen  Mengen 

vorhanden  sein. 

Wegen  des  Weiteren  muss  auf  die  höchst  interessante  Originalarbeit 
verwiesen  werden,  hier  sei  nur  noch  erwähnt,  dass  nach  der  obigen  Zusammen- 
setzung die  Berechnung  der  Proteinstoffe  aus  dem  gefundenen  Stickstoff- 
gehalte durch  Multiplikation  mit  6,25  resp.  6,33  erhebliche  Ungenauigkeiten 
in  sich  schliesst 

A.  Stöckhardt**)  veröffentlichte  eine  Untersuchung 
über  den  Gehalt  der  Buchen  und  Lärchenrinde  an 
Gerbstoff  in  den  verschiedenen  Monaten  eines  Jahres. 

*)  Erdmann's  Journal.  Bd.  91,  S.  296. 
**)  Tharander  Jahrbuch.   1863.  S.  232. 
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Das  Untersuchungsmaterial  wurde  von  ca.  40jährigen  Bäu- 
men, die  auf  Gneisboden  gewachsen  waren,  gewonnen.  Zur 
Untersuchung  dienten  a)  eine  2  Zoll  starke  Holzscheibe, 
1  Fuss  über  der  Wurzel,  b)  eine  zweite  aus  der  Mitte  des 
Stammes,  c)  ein  10  Zoll  langes  Stück  am  dünnen  Gipfelende 
entnommen.  Bei  der  Lärche  wurde  die  Rinde  zum  Theil  in 
Borke  and  Bast  getrennt  und  damit  noch  eine  besondere  Be* 
Stimmung  des  Gerbstoffgehalts  ausgeführt.  —  Die  nachfolgen- 
den analytischen  Bestimmungen  sind  von  R.  Handtke  aus- 
geführt worden. 

Gerbsau  regehalt  in  100  Pfd.  trookner  Rinde 


^ 

von  Buch 

e. 

von  Lärch 

le. 

]VfY>n&.lL 

(Borke  und  Bast  xusammen.) 

(Borke  und  Bast  zusammen.) 

AlftVJMil« 

Unten. 

Mitte. 

Spitze. 

Unten. 

Mitte. 

Spitze. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Mar*  15.          1860 

4,78 

5,64 

6,69 

5|46 

8,38 

10,04 

April  15.             „ 
M*i  25.               „ 

4,31 

5,34 

5,74 

5,39 

7,28 

10,58 

3,00 

3,67 

5,17 

3,63 

8,62 

11,30 

Juni  15.               „ 

3,40 

4,74 

5,47 

3,55 

7,14 

11,64 

Juli  24. 

2,64 

2,72 

3,99 

4,36 

7,53 

10,48 

August  20.          „ 

4,09 

4,60 

4,73 

4,82 

8,10 

11,20 

September  29.   „ 

2,79 

3,64 

4,12 

5,88 

6,42 

10,14 

Oktober  15.       „ 

2,98 

3,53 

4,88 

5,76 

6,71 

8,33 

November  16.    „ 

3,86 

5,77 

6,72 

5,90 

6,84 

8,04 

Dezember  15.    ,, 

4^5 

6,01 

6,94 

4,96 

5,64 

8,18 

Januar  16.       1861 

4,75 

5,10 

7,24 

5,69 

6,61 

9,21 

Februar  15.       2, 

4L45 

4,90 

5,31 

4.36 

8,44 

9,46 

Mittell 

3,78 

4,64 

5,58 

'  4,98 

7,30 

9,90 

Gerbsäuregehalt  in  der  trocknen  Lärchenrinde.    Bast  und 
Borke  getrennt  untersucht,  pro  100  Pfd.: 


Monat. 


Mir?  15. 

April  15. 
Mai  25. 
Juni  15. 
Juli  24. 
August  20. 
September  29. 
Oktober  15 
November  16. 
Dezember  15. 
Januar  16. 
Febnuur  15. 


1860 


n 
n 
ii 


1861 


Bast 


Unten. 

Pfd. 


i 


Mitte.      Spitze. 

Pfd.       I       Pfd. 


10,61 

12,63 

11,21 

10,71 

9,54 

9,27 

10,59 

10,87 

9,21 

8,40 

9,29 

9,56 


13,40 
•  15,54 
15,70 
14,25 
12,61 
12,81 
11,45 
11,26 
10,48 
9,33 
10,38 
11,46 


14,46 
16,12 
16,36 
15,82 
13,45 
13,64 
13,48 
12,72 
12,50 
11,32 
10,56 
11,88 


Borke. 


Unten. 

Pfd. 


Mitte. 

Pfd. 


2,43 
2,45 
2,74 
2,90 
2,72 
3,18 
2,09 
3,89 
2,59 
1,36 
2,12 
1,96 


Mittel  I    10,15   |     12,39   |     13,53  (     2^54 


4,56 
4,23 
4,48 
4,23 
4,36 
4,82 
4,12 
3,91 
3,34 
3,76 
4,80 
7,27? 

M9" 


Spitze. 

Pfd. 


7,12 
7,24 
8,31 
9,54 
9,23 
7,60 
8,01 
6,58 
6,74 
5,82 
6,17 
6,50 


W 
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Aus  den  vorstehenden  analytischen  Ergebnissen  ist  zu 
schliessen:  1)  dass  die  Lärchenrinde  zu  jeder  Jahreszeit  reicher 
an  Gerbsäure  ist,  als  die  Buchenrinde;  2)  dass  der  Gerbsäure- 
gehalt der  beiden  Rindenarten  zu  jeder  Jahreszeit  von  dem 
unteren  Ende  des  Stammes  an  bis  zum  obersten  regelmässig 
und  in  beträchtlichem  Masse  zunimmt,  resp.  dass  die  Rinden 
der  jüngeren  Pflanzentheile  immer  gerbsäurereicher  sind,  als 
die  älteren;  3)  dass  der  Bast  der  Lärche  an  der  Spitze  des 
Baumes  nahezu  zweimal,  in  der  Mitte  des  Baumes  nahezu  drei- 
mal, an  der  Wurzel  viermal  so  reich  an  Gerbsäure  ist,  als  die 
äussere  Borke;  4)  dass  auch  bei  dem  Baste  für  sich  eine  deut- 
liche Steigerung  des  Gerbsäuregehalts  von  unten  nach  oben 
wahrzunehmen  ist,  und  dass  diese  Steigerung  insbesondere  stark 
zwischen  der  unteren  und  mittleren  Rinde  in  der  Zeit  vom 
März  bis  August  hervortritt;  5)  dass  die  Buchenrinde  im 
Winter  am  reichsten,  im  Sommer  am  ärmsten  an  Gerbsäure 
ist,  der  Lärchenbast  dagegen  am  reichsten  im  Frühjahr,  am 
ärmsten  im  Winter. 

Das  letzterwähnte  Verhältniss  zwischen  der  Jahreszeit  und 
dem  Gerbsäuregehalte  tritt  durch  die  folgende  Zusammenstellung 
am  deutlichsten  herver. 


Jahreszeit. 


Gerbsäuregehalt  der 
Buchenrinde. 


Unten. 


Mitte. 


Spitze. 


Gerbsäuregehalt  des 
Lärchenbastes. 


Unten. 


Mitte. 


Spitze. 


Winter  (Dez.— Febr.)  . 
Frühjahr  (März— Mai) 
Sommer  (Juni — Aug.)  . 
Herbst  (Sept — Nov.) .  . 
Winter  (Dez.— Febr.)  . 


4,62 
4,03 
3,38 
3,21 


5,83 

4,88 
4,02 
4,31 


6,50 
5,87 
4,73 
5,24 


14,48 
9,84 

10,22 
9,08 


14,88 
13,22 
11,06 
10,39 


15,65 
14,30 
12,90 
11,25 


Dasselbe  Untersuchungsmaterial  diente  zu  analytischen 
Bestimmungen  des  Wasser-  und  Aschengehaltes  des  Holzes 
und  der  Rinde  von  Buche  und  Lärche.  Die  Analysen  sind 
wiederum  von  R.  Handtke  ausgeführt.  Wir  müssen  uns  hier 
darauf  beschränken,  nur  die  Mittelzahlen  für  die  verschiedenen 
Jahreszeiten  zu  referiren. 
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Bachenholz. 
Frühjahr  (März— Mai) 
Sommer  (Juni — Aug.) . 
Herbst  (Sept.— Nov.)  . 
Winter  (Dez.— Febr.) . 

Lärchenholz. 
Frühjahr  {März  -  Mai) 
Sommer  (Juni — Aug.) . 
Herbst  (Sept—  Nov.)  . 
Winter  (Dez.— Febr.)  . 
Frühjahr  (März— Mai) 

Buchenrinde. 

Frühjahr 

Sommer 

Herbst 

Winter 

Lärchenrinde. 

Frühling 

Sommer 

Herbst 

Winter 


Wassergehalt 


Unten. !  Mitte.  I  Oben. 


87,0 
37,4 
40,3 
42,1 


37,9 
38,9 
39,5 
43,2 

43,7 
42,1 
39,0 
40,5 

37,3 
38,4 
36,0 
36,4 


40,7 
43,7 
43,5 
47,4 


39,0 
43,5 
45,7 
45,0 

42,8 
44,1 
40,1 
41,5 

51,9 
49,2 
41,5 
45,1 


43,5 
47,1 
45,9 
45,6 


46,0 
52,9 
50,0 
48,4 

47,0 
48,3 
40,1 
39,3 

53,8 
41,6 
47,6 
51,6 


Aschengehalt 


Unten.  I  Mitte. 


0,458 
0,443 
0,430 
0,405 


0,245 
0,288 
0,251 
0,273 

5,86 
3,20 
3,30 
3,40 

1,40 
1,27 
1,06 
1,04 


0,430 
0468 
0,467 
0,460 


0,262 
0,298 
0,317 
0,329 

4,39 
3,04 
3,03 
2,60 

2,10 
1,70 
1,34 
1,75 


Oben. 


0,473 
0,547 
0,620 
0,669 


0,830 
0,407 
0,405 
0,377 

4,40 
2,68 
2,39 
2,31 

2,13 
2,11 
1,98 
2,33 


Der  prozentale  Phosphorsäuregehalt  der  Bachenasche  stellt 
sich  auf  die  vier  Jahreszeiten  folgendennassen  heraus: 


Jahreszeit 


in  der  Asche  deB  Holzes. 


Unten. 


Mitte. 


Spitze. 


in  der  Asche  der  Rinde. 


Unten. 


Mitte. 


Spitze. 


Frühling 
Sommer 
Herbst  . 
Winter  . 


5,3 
6,1 
5,3 
6,2 


6,6 
7,4 

6,2 
8,0 


12,9 
11,4 
13,4 
16,0 


4'1 
3,4 

3,2 
4,5 


4,9 

4'° 
4,3 

5,3 


5,9 

4£ 

5,2 
6,5 


Das  im  Winter  geschlagene  Holz  liefert  somit  die  an  Phos-* 
phorcaure  reichste  Asche,  das  Holz  selbst  enthalt  im  Dezem- 
ber die  meiste,  im  Mai  die  wenigste  Phosphorsaure,  die  Rinde 
im  Mai  die  meiste  und  im  Juli  die  wenigste. 

Stockhardt  berechnet  aus  den  gegebenen  analytischen  Da- 
ten den  Durchschnittsgehalt  des  ganzen  Baumes  an  Wasser 
and  Asche.  Unter  der  Annahme,  dass  die  Kubikinhalte  der 
drei  gleichlangen  Stammstücke  der  untersuchten  Bäume  sich 
von  unten  nach  oben  bei  der  Buche  wie  60:33:7  und  bei  der 

Hof fm ton,  Jahresbericht   VII.  ß 
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Lärche  wie  64:30:6  verhalten,  ergaben  sich  folgende  mittlere 
Zahlen  für 


Frühling 
Sommer 
Herbst . 
Winter. 
Frühling, 


das  Buchenholz. 

das  Lärchenholz. 

Wasser. 

Asche. 

Wasser.  J    Asche. 

Pro*. 

Pros. 

l'rox.                Pro*. 

38,7 

0,44« 

_ 

^^^^ 

41,0 

0,455 

38,7 

0,254 

42,0 

0,452 

41,0 

0,298 

44,0 

0,438 

42,0 

0,280 

— 

— 

44,0 

0,295 

Das  Buchenholz  ist  hiernach  im  Frühling  am  wasserärm- 
sten, wird  aber  stufenweise  reicher  an  Wasser,  bis  es  im  Win- 
ter den  höchsten  Punkt  erreicht.  Als  Minimal-  und  Maximal- 
zahlen treten  auf:  35  Proz.  (April,  unten)  und  50  Proz.  (Dezbr., 
oben).  Der  Aschengehalt  zeigt,  auf  den  ganzen  Baum  bezogen, 
nur  unbeträchtliche  Schwankungen  in  dem  Holze,  dagegen  er- 
fährt er  im  Laufe  des  Jahres  in  den  verschiedenen  Stammhohen 
eine  sehr  bestimmte  Vertheilung;  er  nimmt  nämlich  vom  Früh- 
jahr bis  zum  Winter  in  den  unteren  Theilen  des  Stammes  fort- 
schreitend ab,  in  den  oberen  Stammtbeilen  fortschreitend  zu, 
so  dass  die  letzteren  in  den  Wintermonaten  über  60  Proz. 
reicher  daran  sind,  als  die  ersteren.  Die  Kinde  ist  im  Sommer 
am  wasserreichsten  und  zeigt  von  da  an  eine  abnehmende  Ten- 
denz bis  zum  November,  wo  sie  am  wenigsten  Wasser  enthält. 
Ebenso  ist  im  Frühjahre  ihr  Gehalt  an  Mineralstoffen  am  höch- 
sten, fällt  aber  dann  plötzlich  und  hält  sich  bis  zum  Winter 
auf  diesem  niedrigen  Standpunkte. 

Das  Lärchenholz  ist  im  Sommer  am  wasserärmsten  und 
steigt  von  da  stufenweise  bis  zum  Frühjahre,  wo  es  den  höch- 
sten Wassergehalt  zeigt.  Als  Minimal-  und  Maximalzahlen 
treten  auf:  36  Proz.  (Juli,  unten)  und  62  Proz.  (Mai,  oben). 
Der  Aschengehalt  ist  in  den  Sommermonaten  am  niedrigsten 
und  hebt  sich  ebenfalls  später  in  den  oberen  Stammtbeilen, 
wie  in  der  Buche,  doch  zeigen  die  betreffenden  Zahlen  nicht 
dieselbe  Regelmässigkeit,  wie  bei  dieser.  Die  Rinde  ist  im  Mai 
am  wasserreichsten,  von  da  an  vermindert  sich  ihr  Wasserge- 
halt, bis  er  im  October  den  niedrigsten  Stand  erreicht  hat. 
Ebenso  besitzt  dieselbe  im  Frühjahr  die  meisten  Mineralstoffe, 
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von  da  an  vermindern  eie  sich,  bis  sie  mit  ausgehendem  Herbste 
wieder  ihre  steigende  Bewegung  beginnen. 

Die  nach  der  Stammhohe  stattfindenden  Verschiedenheiten 
sind  in  folgender  Uebersicht  summarisch  zusammengestellt. 
Zugleich  sind  darin  die  Resultate  einer  früheren  ähnlichen 
Untersuchung,  welche  sich  auf  die  Fichte  bezog,  von  welchem 
Baume  zwei  Modifikationen,  eine  sehr  üppig  und  schnell  ge- 
wachsene,- grobjährige,  und  eine  sehr  langsam  gewachsene  mit 
sehr  feinen  Jahresringen,  der  Untersuchung  unterlagen,  von 
Stockhardt  mit  aufgeführt. 


Unten. 

Mitte. 

7 

8 

20 

14 

13 

15 

9 

11 

39 

44 

39 

43 

30 

87 

49 

56 

40 

42 

37 

47 

44 

OO 

60 

54 

0,43 

0,45 

0,27 

0,30 

0,35 

0,39 

0,32 

0,33 

3,90 

3,30 

1,25 

1,75 

4,77 

4,29 

3,66 

3,01 

0,25 

0,32 

1,48 

1,52 

0,33 

0,41 

3,78 

4,64 

4,98 

7,30 

10,16 

12,39 

2^4 

4,49 

Oben. 


Auf  100  Holz  kommen  Rinde: 

bei  der  Bache 

bei  der  Lärche    

bei  feiniähriger  Fichte 

bei  grobjähriger  Fichte 

Auf  100  frischen  Bolzes  kommen  Wasser: 

bei  der  Buche 

bei  der  Lärche 

bei  feiniähriger  Fichte 

bei  grobjähriger  Fichte 

Auf  100  frischer  Rinde  kommen  Wasser: 

bei  der  Bache 

bei  der  Lärche 

bei  feüuähriffer  Fichte 

bei  grobiähriger  Fichte 

Auf  100  trocknen  Holzes  kommen  Asche : 

bei  der  Buche 

bei  der  Lärche 

bei  feinjähriger  Fichte 

bei  grobjähriger  Fichte 

Auf  100  trockner  Rinde  kommen  Asche: 

bei  der  Bache 

bei  der  Lärche 

bei  feinjähriger  Fichte 

bei  grotyähnger  Fichte 

An  Phosnhonäare  kommen: 

auf  1000  trocknen  Buchenholzes  .... 

auf  1000  trockner  Bachenrinde 

aaf  1000  Holz  incl.  der  dazu  gehörigen 

Rinde 

An  Gerbsäure  kommen: 

auf  100  trockner  Buchenrinde 

auf  100  trockner  Lärchenrinde 

auf  100  innerer  Lärchenrinde  (Bast)   . 

auf  100  äusserer  Lärchenrinde  (Borke) 


13 
20 
33 
19 

46 
49 
46 

58 

44 

51 
52 
54 

0,57 
0,37 
0.47 
0,41 

3,00 
2,15 
4,53 
2,50 

0,75 
1,66 

0,86 

5,58 

9,90 

13,53 

7,40 


6' 


Ueber  den 
Gehalt  der 
Plinsen  an 
Ammoniak 
n.  Salpeter- 
•inre. 
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Ueber  den  Gehalt  der  Pflanzen  an  Ammoniak 
und  Salpetersäure  von  A.  Hosäus*).  —  Der  Verfasser 
bestimmte  in  verschiedenen  Pflanzen  den  Gehalt  an  Ammoniak 
und  Salpetersäure  nach  der  Methode  von  Siewert.  Es  wurden 
gefunden  in  den  frischen  Pflanzenmassen  von: 

Ammoniak.  Salpetersäure. 

Borrago  officin 0,113  Pros.  0,787  Pro*. 

Hellebor.  niger 0,194  „  0,280  „ 

Hellebor.  virid. 0,218  „  0,280  „ 

Onobrychis  sativ 0,212  „  0,088  „ 

Rumex  sanguin 0,124  „  0,337  „ 

Brassica  Napus 0,212  „  0,421  „ 

Lepidinm  sativ 0,159  „  1,012  „ 

/                    Chelidonium  majus  .  .  .  0,159  „  0,337  „ 

Colchicum  autumn.  ...  0,079  „  0,252  „ 

Iris  germanica 0,079  „  — 

Allium  Porrum 0,172  „  — 

Allium  sativ 0,079  „  — 

Allium  Cepa 0,053  *  — 

Die  obigen  Zahlen  geben  den  Durchschnittsgehalt  der  ver- 
schiedenen Pflanzen,  bei  den  meisten  derselben  sind  ausserdem 
die  Wurzeln,  Stengel  und  Blätter  getrennt  analysirt  worden. 

Eine  weitere  Untersuchungsreihe  wurde  mit  Kopfklee  aus- 
geführt, welcher  mit  verschiedenen  Düngemitteln  behandelt 
worden  war.  Der  Klee  wurde  zur  Blüthezeit  untersucht  und 
zugleich  der  Gesaramtgehalt  an  Stickstoff  mit  ermittelt. 


Düngung. 

Gesammt- 

gehalt 

an  Stickstoff. 

Pros. 

Ammoniak. 

Pros. 

Salpeter- 
saure. 

Proi. 

Gyps 

Superphosphat   .... 
Kaliwasserglas  .... 

3,2 
2,9 
2,9 
2,9 
2,9 
2,9 

0,212 
0,212 
0,212 
0,212 
0,265 
0,212 
0,265 

0,887 
0,506 
0,506 
0,337 
0,168 
0,837 
0,168 

Die  Verhältnisszahlen  zwischen  Ammoniak  und  Salpeter- 
säure wechseln  hiernach  in  den  verschiedenen  Kleesorten  be- 
deutend; zu  dem  Gehalt  an  Eiweisssubstanzen,  der  sich  ziem- 
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heb  gleich  blieb,  Scheiben  diese  Variationen  in  keiner  Beziehung 
zu  stehen. 

In  verschiedenen  Wurzelgewächsen  fand  Hosaas  im  fri- 
schen Zustande: 

Ammoniak.  Salpetersäure. 

Weisse  Rübe 0,106  Proz.    0,337  Pros. 

Zuckerrübe 0,053     „       0,252 

Gewöhnliche  Futterrübe  0,106     „       0,252 
Kartoffel 0,079     „       0,168 

Später  zu  verschiedenen  Zeiten  wiederholte  Bestimmungen 
ergaben,  dass  der  Gehalt  der  Kartoffel  an  Ammoniak  und  Sal- 
petersäure keiner  Veränderung  unterworfen  ist.  Kartoffelkeime 
enthielten  genau  dieselben  Mengen  wie  die  Knollen.  Bei  fol- 
genden Untersuchungen  wurden  Samen  zur  Keimung  gebracht 
und  je  nach  8  und  14  Tagen  uütersucht.  In  der  I.  Keimungs- 
periode begannen  die  Blattkeime  sich  erst  zu  zeigen,  in  der 
IL  Periode  waren  sie  ungefähr  einen  halben  Zoll  lang.  Sämmt- 
liche  Zahlen  beziehen  sich  auf  lufttrockne  Substanz. 


Samen. 

Keimungs- 
grad. 

Ammo- 
niak. 

Salpeter- 
saure. 

"Weizen { 

Roggen { 

Roggen J 

9 

Hafer { 

Grosse  Tellerlinse  { 

1.  Periode 

2.  Periode 

1.  Periode 

2.  Periode 

1.  Periode 

2.  Periode 

1.  Periode 

2.  Periode 

1.  Periode 

2.  Periode 

1.  Periode 

2.  Periode 

1.  Periode 

2.  Periode 

0,318 
0,583 
0,397 
0,318 
0,609 
0,397 
0,318 
0,425 
0,238 
0,318 
0,425 
0,265 
0,265 
0,318 
0,212 
0,238 
0,318 
0,265 
0,425 
0,450 
j     0,370 

1,350 
1,180 
0,844 
1,350 
1,180 
0,884 
1,012 
0,844 
0,625 
1,012 
0,844 

0,625 
X),064 
0,421 
0,506 
0,064 
0,337 
0,421 
0,168 
0,253 
0,337 

Das  Verhaken  der  Gerste,  des  Hafers  und  der  Linsen  ist 
hiernach  wesentlich  verschieden  von  demjenigen  des  Weizens 
und  des  Roggens.  Bei  allen  Samen  trat  zu  Anfang  des  Kei- 
mens  eine  Erhöhung  des  Ammoniakgehalts  ein,  der  aber  rasch 
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wieder  zurückging,  beim  Weizen  und  Roggen  nahm  der  Ge- 
halt an  Salpetersäure  correspondirend  mit  dem  Vorechreiten 
der  Keimung  ab,  bei  der  Gerste,  dem  Hafer  und  der  Linse 
dagegen  sehr  erheblich  zu,  die  vereinigten  äquivalenten  Men- 
gen von  Ammoniak  und  Salpetersäure  ergeben  überall  eine 
Zunahme  der  Gesammtsumme  dieser  Pflanzennahrungsmittel 
durch  die  beginnende  Keimung  und  eine  Abnahme  derselben 
durch  das  eintretende  Wachsthum. 

Hosäus  zieht  aus  seinen  interessanten  Untersuchungen  die 
Schlussfolgerung,  dass  das  Ammoniak,  da  es  in  allen  der  Ana- 
lyse unterworfenen  Pflanzen  und  Pflanzenthcilen  nachgewiesen 
werden  konnte,  bei  anderen  Pflanzen  ebenfalls  vorauszusetzen, 
und  demgemäss  unter  die  den  Pflanzen  durchaus  nothwendigen 
nnd  unentbehrlichen  Stoffe  zu  zählen  sei,  wie  dies  schon  längst 
auch  ohne  analytische  Beweise  geschehen.  Gegen  die  Knop'sche 
Behauptung,  dass  die  Salpetersäure  zur  Ernährung  der  Pflanzen 
völlig  unentbehrlich  sei,  macht  Hosäus  die  bei  seinen  Unter- 
suchungen gefundene  gänzliche  Abwesenheit  der  Salpetersäure 
in  den  untersuchten  Liliaceen  und  Irideen  geltend.  Auch  zeigte 
ein  Vegetationsversuch  mit  einer  Zwiebel,  dass  sich  hierbei 
während  eines  7  wöchentlichen  Wachsthums  keine  Salpetersäure 
erzeugte.  Endlich  ist  Hosäus  geneigt  anzunehmen,  dass  der 
Gehalt  an  Ammoniak  und  Salpetersäure,  wie  die  gänzliche 
Abwesenheit  der  letzteren  in  gewissen  Pflanzen  vielleicht  zu 
einer  Eintheilung  derselben  in  Ammoniak-  und  Salpetersäure- 
pflanzen berechtigt. 

Yon  wesentlichem  Interesse  für  den  Analytiker  ist  noch  der  Hinweis 
von  Hosäus,  dass  die  Berechnung  des  Frotelngehalts  bei  Pflanzenstoffen 
aus  dem  gefundenen  Stickstoffgehalte,  wegen  des  Gehalts  der  Pflanzen  an 
.    Ammoniak  und  Salpetersäure,  zu  unrichtigen  Resultaten  fuhren  muss. 

Unter  Umstanden  scheint  in  gewissen  Pflanzen  auch  das  Ammoniak 
fehlen  zu  können.  Nach  einer  Mittheilung  von  £.  Reichardt  (Zeitschrift 
für  deutsche  Landwirthe.  1864.  S.  336)  fand  Hosaus  bei  einigen  Pflanzen 
(Schöllkraut,  Weizen)  in  einem  gewissen  Stadium  der  Entwickelang  kein 
Ammoniak,  wohl  aber  Salpetersäure. 

unter-  Pb.  Zöller*)  lieferte  eine  Untersuchung  der  Buchen- 

"bu™«™11  Blätter  in  ihren  verschiedenen   Wachsthumszeiten. 

tuttero.     —  Das   Untersuchungsmaterial  stammte  von  einem  20  bis  30 


*)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen.  Bd.  6,  S.  231. 
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jährigen  Bucbbaume  (Fagu8  sylvatica),  welcher  auf  Kalkboden 
stand.  Die  Untersuchung  bezog  sich  zunächst  auf  die  abge- 
storbenen Blätter,  welche  im  Monat  November  im  Jahre  1860 
vom  Baume  abgenommen  wurden. 

Die  lufttrocknen  Blatter  enthielten  11,98  Proz.  Wasser  und  7,67  Pro«., 
oder  auf  getrocknete  Substanz  berechnet  8,70  Proz.  Asche. 

100  Tbeile  dieser  Asche  enthielten: 

Kali 0,99 

Magnesia 7,13 

Kalkerde 34,13 

Eisenoxyd 1,10 

Phosphorsäure 1,95 

Schwefelsäure 4,98 

Kieselsäure 24,37 

Sand,  nicht  bestimmte  ßestandth.  etc.  25,35 

100,00 

Der  auffallend  geringe  Kali-  uud  Phosphorsäuregehalt,  die  grosse  Menge 
Kalk  und  Kieselsäure  in  der  Asche  der  am  Baume  völlig  abgestorbenen 
Bachenblätter  veranlassten  Zöller  im  folgenden  Jahre  die  Blätter  derselben 
Buche  in  verschiedenen  Wachsthumszeiten  zu  untersuchen.  Die  Blattab- 
nahme erfolgte  am  16.  Mai  (I.  Periode),  am  18.  Juli  (II.  Periode)  und  am 
15.  Oktober  (III.  Periode).  In  der  I.  Periode  wurden  die  Blätter  in  vier 
Grössen  geschieden,  die  kleinsten  Blätter  a.  hatten  eben  die  Knospenlage 
verlassen,  während  die  Blätter  d.  in  ihrer  Grösse  völlig  ausgewachsenen 
Buchenblättern  entsprachen;  bezüglich  ihrer  Wachsthumszeit  unterschieden 
den  a.  und  d.  um  vier  Tage.  Die  beiden  anderen  Blattsorten  b.  und  c. 
standen  hinsichtlich  der  Grösse  zwischen  a.  und  d. 

100  Gewichtstheile  frischer  Buchenblätter  enthielten: 


I.  Periode. 

IL 
Periode. 

m. 

a. 

b. 

c. 

d. 

Periode. 

I  30,29 
|  69,71 

22.04 
77,96 

21,53 

78,47 

21,48| 
78,52 1 

I     44,13 
1     55,87 

43,23 
56,77 

1000  Stück  frische  Blätter  bestanden  aus  Grammen: 


Trockensubstanz I  10,01  *  15,90    32,63 

Wasser 22,61    57,26  118,91 


60,00 
218,31 


Gesammtgewicht  der  1000 
Blätter 

Aschenprozente  der  trock- 
nen Blätter 


32,62 
4,65 


73,16 
5,40 


151,54 
5,82 


278,31 
5,76 


116,16 
147,04 


263,20 

7,57 


117,53 
154,33 


271,86 
10,16 
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100  Theile  Blätterasche  enthielten: 


Natron 

Kali 

Magnesia 

Kalk 

Eisenoxyd 

Phosphorsäure 

Kieselsäure .  .  .  . 

Nicht  bestimmte  Bestand«  heile  etc. 


I.*) 
Periode. 


2^7 

29,96 

3,10 

9,83 

0,59 

24,21 

1,19 

28,75 


100,00 


IL 

Periode. 


2,83 
10,72 

3,52 
26,46 

0,91 

5,18 
13,37 
37,51 


100,00 


m. 

Periode. 


1,01 

4,85 

2,79 

34,05 

0,94 

3,48 

20,68 

32,20 


100,00 


Summa 

Der  Gehalt  an  Kali  und  Phosphorsäure  in  der  Asche 
nimmt  mit  dem  Alter  der  Blätter  fortwährend  ab,  während  der 
Kalk-  und  Kieselsäuregebalt,  wie  die  Gesammtmenge  der  Asche 
zunimmt. 

Zur  Vergleichung  mit  der  zuerst  mitgetheilten  Analyse 
abgestorbener  Buchenblätter  unternahm  Zoller  im  November 
1862  eine  zweite  Untersuchung  derartiger  Blätter.  Das  hier- 
bei erlangte  Resultat  differirt  mit  dem  vom  Jahre  1860. 

100  Theile  lufttrockner  Blätter  (November  1862)  bestanden  aus: 

Wasser 25,06 

Verbrennliche  Bestandteile  .  .  66,46 

Asche .  .    8,48 

100,00 
,  100  Theile  Asche  enthielten: 

Chlornatrium 0,76 

Kali 4,23 

Magnesia 2,09 

Kalk • 35,38 

Eisenoxyd 1,02 

Phosphorsäure 2,90 

Schwefelsäure 5,35 

Kieselsäure %  .  24,73 

Nicht  bestimmte  Bestandteile .  23,54 

100,00 

1000  Stuck  dieser  am  Baume  vertrockneten  Buchenblätter 
wogen  122,08  Grm.  und  enthielten  91,48  Grm.  Trockensubstanz 
und  30,6  Grm.  Wasser.  —  Bei  Vergleichung  dieser  Blätter  mit 
denen  der  III.  Periode  (Oktoberblätter)  vom  Jahre  1861  er- 


*)  Durch  Einäscherung  einer  gleichen  Anzahl  der  Blätter  b,  c  und  d 
hergestellt;  Aschengehalt  des  trocknen  Blättergemisches  —  5,85  Proz. 
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Uater- 


giebt  sich  ein  Verlust  von  21,05  Grm.  Trockensubstanz  für 
1000  Blatter. 

Terreil*)  analysirte  die  verschiedenen  Theile  von  Bro- 
mus  Schraderi  Kunth  (Ceratochloa  pendula  Sehrader),  ein  "S^J™ 
von  französischen  Landwirthen  warm  empfohlenes  Futtergras,    schnde*. 
—  Die  Resultate  seiner  Untersuchung  sind  in  der  folgenden 
Uebersicht  summarisch  zusammengestellt. 
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Der  mittlere  Gehalt  der  getrockneten  Pflanze  an  Stickstoff 
beträgt  1,94  Proz.,  was  einem  Gebalte  von  12,28  Proz.  stick- 
stoffhaltiger Stoffe  in  der  völlig  trocknen,  oder  10,53  Proz. 
für  die  lufttrockne  Masse  mit   14,3  Proz.  Wasser  entspricht. 

Alphonse  Lavallee*)  bemerkt  hierzu,  dasa  die  Pflanze  auf  Neuland 
in  vier  Schnitten  36,270  Kilogramm  Grünfutter  oder  12,000  Kilogramm  Heu 
per  Hektare  ergeben  habe;  in  einem  anderen  Falle  erntete  er  in  einem 
alten  Küchengarten  von  1  Hektare  Fläche  im  ersten  Schnitte  19,100  Kilogr. 
Grünfutter.  Das  Heu  soll,  obgleich  es  etwas  hart  ist,  von  Kühen  gern 
gefressen  werden.  —  Nach  Koch  (Wochenschrift  für  Gärtnerei  etc.  1864. 
Nr.  17)  ist  Bromus  Schraderi  mit  Ceratochloa  australis,  einer  in  Deutsch- 
land (Anhalt)  schon  seit  längerer  Zeit  kultivirten  Futterpflanze,  identisch.  — 

unter-  R  o  b  e  r  t  H  o  f  fm  a  n  n**)  lieferte  eine  Untersuchung  verschie- 

'xa^offtin.11  dener  durch  die  Fregatte  „Novara"  aus  Amerika  mitgebrach- 
ter Kartoffel  Sorten  im  zweiten  Anbaujahre.  —  Die  im  Jahr^ 
1862  aus  den  importirten  Originalknollen  erzogene  Ernte  wurde 
im  folgenden  Jahre  auf  demselben  Boden  wie  im  ersten  Jahre 
wieder  ausgesteckt,  der  Stärkegehalt  der  zweitjährigen  Ernte 
betrug  in  Prozenten: 

Nutmey 19,66 

Black  Mercer 18,70 

Early  Worcester 20,61 

Mexikaner 18,23 

Moriswhite 20,37 

White  Kidney  (weisse  Nierenkartoffel)  17,52 

Carter 17,05 

Black  Kidney 18,23 

Lady  Finger    19,89 

White  mercer 15,42 

Champion 22,54 

Amerikanische  blaue  Kartoffel    ....  21,57 

Marokkanische  Kartoffel 17,75 

Improved  mercer 21,81 

Amerikanische  Sechswochenkartoffel .  19,41 

Scotch  Grey 22,54 

Rohan 21,57 

Red  mercer  .  .  .  .  : 20,85 

Varietät  aus  dem  Samen  gezogen   .  .  15,19 
Round  Pinkeye : 18,46 


*)  Journal  d'agriculture  pratique.  1864.  Bd.  1,  S.  177. 
**)  Jahresbericht  der  agrik.  Untersuchungsst.  der  k.  k.  patr.  ökon.  Ge- 
sellschaft in  Böhmen.  1864.  S.  112. 
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HoBftndische  Frühkartoffel 23,03 

Zwiebel -Kartoffel 23,27 

ToTereigns-  Kartoffel  (Ungarn) 22,78 

Braunschweiger  Frühkartoffel 19,65 

Vergleicht  man  diese  Angaben  mit  den  für  die  gleichen 
Kartoffelsorten  im  ersten  Anbaujahre*)  gefundenen  Stärkemengen, 
so  zeigt  sich  eine  überraschende  Uebereinstimmung,  Hur  in  ei- 
nigen wenigen  Fallen  finden  bedeutende  Abweichungen  statt. 
Der  Starkegehalt  schwankte  im  Jahre  1863  zwischen  23  und 
15  Proz.,  im  Jahre  1862  zwischen  25  und  14,5  Proz.  —  Die 
stärkereichste  Sorte  war  in  beiden  Jahren  die  einheimische 
Zwiebelkartoffel,  die  stärkearmste  ebenfalls  in  beiden  Jahren 
White  mercer. 

C.  Karmro  dt**)  kultivirte  in  den  Jahren  1862  und  1863    unt«™- 
verschiedene  Kartoffel  Sorten  in  einem   lockeren,  humosen  ^"^Ja* 
Lehmboden    mit   nachstehendem  Erfolge.     Das  Auslegen    der 
Setzlinge  erfolgte  hierbei  am  4  bis  6  Mai  in  18-  und  12zölli- 
gem  Verbände. 


*)  Hoffmann's  Jahresbericht  6.  Jahrgang,  S.  49. 
**)  Zeitschrift  des  landwirtschaftlichen  Vereins    für  Rheinpreussen' 
18G4.  S.  106. 
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Karmrodt  bemerkt  hierzu,  dass  die  glatten  und  feinschaligen  Sorten 
von  der  Kartoffelkrankheit  mehr  zu  leiden  hatten,  als  die  mit  dicker  und 
rauher  Schale  versehenen  Sorten.  Auf  schwächlich  gewachsenem  Kartoffel- 
kraut fand  sich  der  Kartoffelpilz  lieber  ein ,  als  auf  dem  Blatte  einer 
kräftiger  gewachsenen  Pflanze.  Die  Sorten  mit  niedrigem  und  schwachem 
Kraute,  welches  durch  Regen  leicht  niedergedrückt  wurde,  litten  mehr,  als 
solche,  die  hochstengeliges ,  kräftiges  Kraut  besitzen,  welches  sich  vom 
Wetter  nicht  umlegte.  Die  Kartoffeln  mit  rundblätterigem  Kraut  mit 
meistens  weniger  rauher^Blattoberfläche  nahmen  den  Pilz  leichter  auf,  als 
die  Sorten  mit  spitzblätterigem  Kraut  —  Von  den  letztgenannten  Sorten 
zeichneten  sich  als  vorzüglich  aus:  Dalmahoy,  Early  emperor,  Webb's 
imperial  kidney  und  die  wn  Schloss  Dyck  (Rheinpreussen)  bezogene 
Kavalierkartoffel. 

Analysen  Thomas   Anderson*)  analysirte  eine  Anzahl    der  ge- 

wöhnlichsten Unkräuter.  —  Die  Pflanzen  wurden  meistens 
bei  Glasgow,  einige  in  der  Nähe  von  Dalry  in  Ayrshire  ge- 
sammelt 

Ueber  den  Standort  der  Pflanzen  und  das  Untersuchungsmateria]  finden 
sich  folgende  Bemerkungen:  Tussilago  Farfara,  abgeblühte  Pflanze  mit  den 
vollständigen  Wurzeln,  in  Sandboden  gewachsen;  Cnicus  lanceolatus,  in 
gutem,  sandigen  Lehmboden  gewachsen;  Sinapis  arvensis,  in  sandigem 
Lehmboden  gewachsen;  Urtica  dioica,  sandiger  Lehmboden;  Ranunculas 
repens,  von  strengem  Thonboden  gesammelt;  Matricaria  inodora,  in  voller 
Blüthe  von  strengem  Thonboden ;  Senecio  vulgaris,  in  thonigem  Lehmboden 
gewachsen;  Senecio  Jacobaea,  strenger  Thonboden;  Riunez  acetosa,  zäher 
Thonboden;  Rumex  crispus,  strenger  Thonboden;  Chrysanthemum  segetum, 
in  voller  Blüthe  von  leichtem,  reichen  Boden;  Centaurea  nigra,  von  zähem 
Thonboden  gesammelt 


von 
Unkräutern. 


*)  The  Journal  of  agriculture  of  Scotland.  1864.  Transactions  6. 181. 
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Eine  Aschenanalyse  des  Helms  oder  Sandhafers  (Arundo     Aschen-  i« 
s.  Psamma  arenaria)  veröffentlichte  W.  Wicke*).  —  Es  dien-  "a2y";on 
ten  hierzu  frische  im  September  unmittelbar  über  der  Erde 
abgeschnittene  Blätter  von  der  Insel  Borkum. 
100  Theile  sandfreier  Asche  enthielten: 

Kali    29,81 

Natron 4,02 

Kalkerde 10,54 

Magnesia 3,43 

Phosphorsaares  Eisenoxyd  2,63 
Phosphorsaure  Kalkerde  .  11,01 
Phosphorsaure  Magnesia  .    1,21 

Kieselsäure 18,45 

Schwefelsäure 3,62 

Chlor 10,01 

Kohlensäure  ......  .  »  .    7,52 

102,25 
Ab  das  dem  Chlor  entspr.  Aequiv.  Sauerstoff    2,25 

100,00 
Die  Pflanze  dient  zur  Befestigung  der  Dünen  auf  den  ostfriesischen 
Inseln.  —  Interessant  ist  namentlich  der  bedeutende  Kaligehalt  in  der  Asche 
dieser  am  Meeresstrande  wachsenden  Pflanze,   gegenüber  dem  geringen 
Natrongehalte.  — 

Das  Rhizom  vonNympbaea  alba  var.  sphaerocarpa     Aseheo- 
Casp.  analysirte  Hugo  Zscbiesche**)  auf  seine  Aschenbe-  ^[pj^0* 
standtheile.  alba. 

Die  Asche  enthielt: 

Natron 38,901 

Kali    7,912 

Kalkerde 6,593 

Magnesia 0,280 

Eisenoxyd 3,020 

Schwefelsäure 2,198 

Phosphorsaure 11,583 

Chlor 12,527 

Kieselsäure,  8and,  Kohle  .    1,264 

84,238  (?) 
Kohlensäure  (berechnet)    .  17,999 

"102,237"— 
Die  Pflanze  war  dem  Oberteiche  in  Königsberg  entnommen. 


*)  Journal  für  Landwirtschaft  Bd.  9,  8. 156. 
**)  Eidmann's  Journal.  Bd.  91,  3.  382. 

Hoff  mann,  Jahresbericht    VII. 
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Aich«-  Derselbe  Chemiker  bestimmte  die  Aschenbestandtheile  von 

»MjyMTon  Elodea  canadensis  Michaux*). —  Die  Pflanze  war  mit  wie- 
densis  Mich,  len  Bacillarien  bedeckt,  sie  ergab  25Proz.  Asche;  diese  enthielt: 

Feuchtigkeit**) 5,200 

Sand 4,620 

Kieselsäure 4,318 

Eisenoxyd  .  . 4,630 

Kalkerde 20,840 

Magnesia 4,833 

Natron 15,974 

Kali 7,105 

Phosphorsaure 18,457 

Chlor 1,1012 

Schwefelsäure 9,660 

Kohlensäure .    3,369 

100,0022 
Die  Pflanze  stammte  aus  einem  Bassin  im  botanischen  Garten   au 
Königsberg.  —  Zu  vergleichen  ist  die  Analyse  von  R,  Bisdom  (Honmann's 
Jahresbericht  IV.  Jahrgang,  S.  57). 

Atefaen-  C.   K ar m r o dt***)    analysirte  die  Aschen    der  Nadeln 

Nad^ron1  einiSer   Koniferen,    er   fand   in  den  völlig  ausgebrannten 
Koniferen.   Aschen  der 


Kali 

Chlornatrium 

Magnesia 

Kalkerde 

Manganoxyd 

Eisenoxyd 

Thonerae 

Phosphorsäure 

Schwefelsäure 

Kohlensäure  (berechnet) 
Kieselsäure 


Nadeln  der 

Lärche, 

Pinus  Larix. 


Nadeln  der 

Kiefer, 

P.  sylvestris. 


1,175 
0,697 
0,753 
4,121 
1,232 
6,206 
0,264 
0,110 
0,596 
3,238 
81,608 


2,660 
0,711 
1,211 
11,097 
2,615 
7,377 

0,125 
0,124 
1,575 
8,719 
63,886 


Nadeln  der 

Fichte, 

Abies  excelsa. 


1,982 
0,847 
0,993 

10,460 
2,815 
6,067 
1,427 
0,535 
1,134 
8,220 

65,520 


f vfhr  in  W.  Wickef)  hat  Untersuchungen  über  den  Kupfer ge- 

dpHinMii.  jjait^ej.  pflanzen  ausgeführt,  er  glaubt  durch  die  Ergeb- 


*)  Erdmann's  Journal.  Bd.  91,  S.  334. 
**)  Die  Asche  war  feucht  geworden. 
)  Zeitschrift  des  landw.  Vereins  für  Rheinpreussen.  1864.  S.  427. 
f)  Journal  für  Landwirtschaft  Bd.  9,  S.  379. 
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im  Guano  (0,012  Proz.)  und 


nisee  derselben   zu  dem  Schlüsse  berechtigt  zu  «ein,  dass  es 

keine  Pflanze  giebt,  die  nicht  Kupfer  enthielte. 

Beispielsweise  fand  Wicke  in  der  Asche  von 
Polygonum  aviculare  vom  Göttinger  Walle:  Thalboden  0,046  Pro«.  Kupferoxyd, 
do.  do.      von  Besenhausen  iKeupermergel  0,046     „ 

do.  do.      von  Oldenburg:  Diluvialsand  .  .  0,049    „ 

do.  do.      von  Braunschweig:  Sandboden  .  0,032     „ 

Sisymbrium  ofticinale  .  .  0,046  Proz.  Kupferoxyd, 

Lactuca  virosa 0,066 

Kleeheu 0,033 

Maulbeerblätter 0,024 

Eichenblatter 0,096 

Lindenblätter 0,066 

Buchenblitter 0,13 

Platanenblatter 0,012 

Buchenrinde 0,034 

Auch  in  der  Milch  (0,027  Pro*,  der  Asche), 
in  verschiedenen  Bodenarten  fand  Wicke  Kupferoxyd. 

Bekanntlich  ist  schon  früher  von  Sarzeau,  Devergie  und 
Harry,  Harless,  Langlojs  und  neuerdings  von  A.  Commaille  *) 
in  verschiedenen  Thier-  und  Pffanzenstoffen  das  Kupfer  nachge- 
wiesen worden.  Ueber  das  Vorkommen  von  Kupfer  in  der  Acker- 
erde ist  die  Arbeit  von  von  Reichenbach  (S.  13)  zu  vergleichen. 

Böttger**)  hat  das  Vorkommen  von  Thallium  in  der 
Runkelrübe,  im  Traubensafte  (Weinhefe),  in  der  Zichorienwur- 
zel, im  Tabak,  im  Buchenholze  und  im  Kelp  nachgewiesen. 

In  den  Früchten  von  Gingko  biloba  fand  B^champ***) 
Ameisensäure,  Essigsäure,  Buttersäure  und  Capronsäure  und 
eine  Säure  von  den  Eigenschaften  der  Propionsäure,  ausserdem 
sehr  kleine  Quantitäten  von  Valeriansäure. 

Die  von  Pe schier  aus  den  Früchten  dieses  Baumes  erhaltene  und 
von  ihm  Gingkosäure  benannte  Säure  hielt  schon  Trommsdorff  für  un- 
reine Essigsaure. 

J.  Piccardf)  fand  in  den  Pappelknospen  ein  neues  Chro- 
mogen,  welches  erChrysinsäure  nennt;  er  glaubt,  dass  das- 
selbe zu  dem  Chlorophyll  in  Beziehung  steht. 

W.  Stein  ff)  fe11^  in  der  gelben  Wandflechte  (Parmelia 


Thallium  in 
den  Pflanzen. 


Gingko 
biloba. 


*)  Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie.  Bd.  43,  S.  184. 
**)  Neue  Frankfurter  Zeitung.   1864.  Nr.  28.    Polytechnisches  Central- 
blatt  1864,  8.  764. 
***)  Compt  rendus.   Bd.  58,  S.  185. 
t)  Erdmann's  Journal  Bd.  98,  S.  369. 
tt)  Ibidem  Bd.  91,  &  100. 


Chryain- 
•iure. 


Farbetoff  der 
Parmelia 
parie'tin*. 
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Resorcin. 


Satyrium 
hireinam. 

Bestand- 

theile  des 

Mutterkorns. 


AUnüoide  in 

Aconitum 

Nftpdliis  a. 

Ricinus 
eommanis. 


Fett  der 
Gerste. 


Inosit  in 
Pfl&nxen. 


parietina),  die  an  Sandsteinfelsen  gewachsen  war,  keine  Chry- 
sophansäure,  sondern  statt  dieser  einen  rothen  Farbstoff,  den 
er  Chrysopikrin  nannte.  —  Nach  Bolley*)  ist  das  Stein'sche 
Chrysopikrin  mit  der  Vulpinsäure  identisch,  die  sich  in  ver- 
schiedenen anderen  Flechten  (Cetraria  vulpina  oder  Evernia 
vulpina)  findet.  —  Stein**)  bestätigte  dies  später. 

H.  Hlasiwetz***)  und  L.  Barth  fanden  im  Galhanum 
und  Ammoniakgummi  einen  neuen  dem  Orcin  sehr  ähnlichen 
Korper,  welchen  sie  Res  orcin  nannten. 

In  den  Blüthen  von  Satyrium  hircinum  fand  Chantardf) 
Capronsäure. 

In  dem  Mutterkorne  fand H. Lud wigff)  ein  verseifbares 
fettes  Oel,  welches  in  Aether  lösliches  ölsaures  Bleioxyd  liefert, 
ferner  eine  Substanz,  die  wahrscheinlich  Mannit  war.  und  eine 
Zuckerart,  die  mit  der  Mykose  identisch  zu  sein  schien.  Bei 
der  Destillation  mit  Kali-  oder  Natronlauge  wurde  neben  Am- 
moniak noch  eine  Amidbasis  erhalten,  wahrscheinlich  Methyl- 
amin, dagegen  waren  Propylamin  und  Trimethylamin  nicht 
nachweisbar. 

T.  undH.  Smithfff)  fanden  im  Aconitum  Napellusein 
neues  Alkaloid,  welches  sie  Aconella  nannten,  wahrscheinlich 
ist  dasselbe  mit  dem  Narcotin  identisch.  —  Ein  anderes  Alkaloid, 
Ricinin,  hat  von  Tuson  in  den  Samen  von  Ricinus  communis 
aufgefunden. 

Kaiser*f)  untersuchte  das  Fett  der  Gerste,  er  fand, 
dass  die  Zusammensetzung  desselben  der  Formel  C30  H30 
O4  entsprach,  lässt  es  jedoch  unentschieden,  ob  das  Fett  ein 
einfache  Fettsäure  oder  ein  Gemisch  von  Palmitinsäure  und 
Laurinsäure  ist. 

W.  Marme***!)  fand,  dass  der  Inosit  ausser  in  den  Boh- 
nen (Phaseolus  vulgaris)  noch  in  zahlreichen  anderen  Pflanzen, 
namentlich  in  anderen  Papilionaceen  vorkommt.     Ferner  be- 

*)  Erdmann's  Journal.  Bd.  93,  S.  354. 

**)  Ibidem  Bd.  93,  8.  366. 
***)  Ibidem  Bd.  91,  S.  253. 

t)  Compt  rendus.  Bd.  58,  S.  639. 

ff)  Archiv  der  Pharmacie.   Bd.  114,  S.  193. 
ttt)  Pbannac.  Journal.  Bd.  5,  S.  317. 

*f)  Neues  Repertor.  für  Pharmac.  Bd.  12,  S.  423. 
**f)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie.   Bd.  127,  S.  222. 
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obachtete  er  Inosit  in  Brassica  olerocea  capitata,  in  Digitalis, 
Taraxacum  officinale,  Lactarius  piperatus,  Ciavaria  crocea  und 
in  den  Sprossen  der  Kartoffel. 

Julius  Sachs*)  zeigte,  dass  das  Inulin  leicht  in  der  sphäro- 
Form  von  Sphärokrystallen  erhalten  werden  kann,  wenn  k^nTon 
man  wässrige  Inulinlösungen  langsam  verdunsten  lässt.  Das 
Inulin  setzt  sich  hierbei  in  der  Form  von  kristallinischen 
Krusten  ab,  die  ans  traubig  gedrängten  Sphärokrystallen  be- 
stehen. Grossere  Krystalle  erhielt  Sachs  beim  Uebergiessen 
von  Inulinlösungen  mit  Alkohol  oder  beim  Einlegen  inulin- 
haltiger  Pflanzenstoffe  in  Alkohol.  Die  von  Sachs  erhaltenen 
Spbärokrystalle  hatten  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  von 
Nägeli  **)  beschriebenen  Sphärokrystallen  in  Spiritusexemplaren 
von  Acetabularia  mediterranea. 

O.  Jessen***)  hält  gegen  eine  von  W.  Kabschf)  ausge-  u>iiichk«u 
aprochene    abweichende   Ansicht   seine   Behauptung   aufrecht,   derStfrk*- 
dass  das  Stärkekorn  innerhalb  äusserer,  in  kaltem  Wasser  un- 
löslicher  Hüllen  in  kaltem  Wasser  lösliches  Stärkemehl  ent- 
halte. — 


Der  Bau  der  Pflanze. 

Friedrich  Nobbeff)  lieferte  Beiträge  zur  Morphologie  Beitr&ge  *ur 
und  Physiologie  der  Knollengewächse.  — Der  Zusam-  ^5^*! 
menhang  der  unter-  und  oberirdischen  Organe  bei  Knollenge-    logie  der 
wachsen   besteht  darin,   dass   die  chlorophyllhaltigen  Blattor-    ^^B 
gane  der   ursprüngliche  Bildungsheerd  der  in  der  Knolle  ab- 
gelagerten Reservestoffe  der  Pflanzen  (Stärke,  Inulin  etc.)  sind. 
Entlaubungsversuche  mit  der  Kartoffelpflanze  haben  schon  frü- 
her nachgewiesen,  dass  mit  der  vorzeitigen  Entnahme  des  grü- 
nen   Laubes    ein   Verlust    an    Knollensubstanz    herbeigeführt 


*)  Botanische  Zeitung.   Jahrgang  22,  Nr.  12  und  13. 
**)  Mitth.  ans  den  Sitzungsberichten  der  bayr.  Akademie  der  Wissen- 
schaften. 1862. 
***)  Poggendorffs  Annalen.   Bd.  122,  S.  482. 

t)  üeber  die  Löslichkeit  des  St&rkemehls  etc.  Zürich,  1863. 
tt)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen.  Bd.  6,  S.  449. 
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wird,  dessen  Grösse  im  Allgemeinen  bedingt  wird  durch  die 
Ausdehnung  und  Lebensenergie  der  ausgeschiedenen  Blattflächen. 
Nobbe  hat  nun  durch  erneute  Versuche  die  Abhängigkeit  der 
Bildung  der  Reservestoffe  von  den  oberirdischen  Organen  in 
ein  helles  Licht  gestellt.  —  Zu  den  Versuchen  diente  die  sach- 
sische Zwiebelkartoffel:  Gleich  grosse  und  mit  gleicher  Augen- 
zahl versehene  Knollen  dieser  Sorte  wurden  am  29.  April  in 
Zeilen  zu  je  15  Stück  gelegt.  Am  18.  Mai  waren  alle  Pflanzen 
aufgelaufen.  In  der  ersten  Zeile  Hess  man  durch  drei-  bis 
viertägig  (im  Ganzen  27  mal)  wiederholtes  Abschneiden  der 
grünen  Sprossen  dicht  über  dem  Boden  gar  kein  Laub  aufkom- 
men. In  der  zweiten  Zeile  wurden  alle  sieben  Tage  (im  Gan- 
zen 15  mal)  die  Schösslinge  entfernt.  In  der  dritten  Zeile  fand 
alle  drei  Wochen  (4 mal);  in  der  vierten  Zeile  alle  sechs 
Wochen  (2 mal);  in  der  fünften  Zeile  einmal  zur  Zeit  der  Blüthe, 
und  in  der  sechsten  Zeile  gleichfalls  einmal,  nach  dem  Abblü- 
hen, eine  gänzliche  Entlaubung  statt.  —  Die  Wirkung  der 
Entlaubung  machte  sich  an  den  oft  entlaubten  Pflanzen  zu- 
nächst durch  eine  übermässig  reichliche  Neubildung  junger 
Sprossen  bemerkbar.  Die  Knollenbildung  wurde  dadurch  ent- 
sprechend deprimirt.  Auf  der  27  mal  entlaubten  Parzelle  wur- 
den nur  12  kleine,  weisse,  rundliche  Knollen  geerntet,  die  zu- 
sammen mit  den  Wurzeln  und  den  entnommenen  Sprossen  noch 
bei  weitem  nicht  so  viel  Trockensubstanz  enthielten,  als  die 
Saatknollen.  Noch  geringer  war  die  Knollenernte  auf  der  zwei- 
ten, alle  sieben  Tage  entlaubten  Parzelle. 

Die  gesammten  Ernteresultate  finden  sich  in  Folgendem 
tabellarisch  zusammengestellt. 


Entlaubung. 


Zahl  der 

grünen 

Sprossen. 


Zahl 

der 

Knollen. 


Gewicht 

der 
Knollen. 

Qrra. 


Gewicht 

einer 

Knolle. 

Gm. 


Drei-  bis  viertägig  (27  mal) 
Siebentägig  (14  mal)  .... 
Dreiwöchentlich  (4  mal)  .  . 
Sechswöchentlich  (2  mal) .  . 

Einmal  (12.  Juni) 

Einmal  (5.  Juli) 

Einmal  (16.  August)    .... 

Kontrolzeilen 

Normalparzelle 

Musterparzelle 


139 
128 
13,8 

7,1 
14,6 

4,7 
5,1 

5 

5,8 


0,8 

0,3 

5,0 

9,3 

15,7 

10,1 

11,9 

13,3 

15,7 

18,8 


6 

1,2 
14,2 

54,0 
364 
134 
481 
473 
629 
822 


7,5 

4,4 

3,0 

5,7 

24,5 

11,8 

40,5 

85,6 

40,1 

44,0 
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Die  am  12.  Juni  entlaubten  Pflanzen  gehörten  zu  einer  anderen  Ver- 
suchsreihe, wobei  die  Pflanzen  vor  dem  Eintritt  der  Blflthe  und  Knollen- 
bildung gänzlich  entlaubt  wurden.  Zur  Vergleichung  diente  die  neben  der 
vorstehenden  belegene,  nicht  entlaubte  „Normalparzelle".  Die  Kontroizeilen 
lagen  zwischen  den  anderen  Versuchszeilen,  sie  wurden  gleichfalls  nicht 
entlaubt,  die  „Musterparzelle"  war  mit  besonderer  Sorgfalt  behandelt  worden. 


Eine  chemische  Untersuchung  der  geernteten  Knollen,  aus- 
geführt von  Tb.  Siegert,  hat  Folgendes  ergeben: 


Entlaubung. 

WaBser. 

Asche. 

-i 

St&rke. 

Protein. 
(6,25) 

Gellulose 
etc. 

Drei-  bis  Tiertftgig  (27  mal) . 

Dreiwöchentlich  (4  mal)  .  .  . 
Sechswöchentlich  (2  mal)   .  . 

85,72 
84,12 
84,60 
84,47 
70,44 
82,88 
75,09 
71,77 
70,01 

0,94 
1,15 
0,94 
0,98 
0,85 
0,82 
0,77 
0,88 
0,97 

9,08 
10,29 
10,52 
10,44 
24,82 
12,05 
20,08 
22,71 
24,45 

2,50 
3,07 
2,35 
2,44 
2,83 
2,15 
2,42 
8,10 
2,62 

1,76 
1,37 
1,59 
1,72 
1,06 
2,10 
1,69 
1,95 
1,69 

Obige  Versuchsresultate  lassen  erkennen,  dass  der  Verlust 
lebensthätiger  Blattorgane  die  Bildung  der  Reservestoffe  und 
die  Entwicklung  der  für  ihre  Aufnahme  bestimmten  Organe 
benachtheiligt.  Das  Quantum  der  durch  einmaligen  Laubver- 
lust bewirkten  Schädigung  ist  von  dem  Zeitpunkte  der  Zer- 
störung abhängig ,  insofern  eine  sehr  früh  oder  sehr  spät  aus- 
geführte Entlaubung  weniger  nachtheilig  wirkt,  als  eine  auf 
der  Höhe  der  Vegetation  eingetretene  Blattzerstörung.  Den 
Wendepunkt  bildet  die  Blütheperiode  der  Pflanze.  —  Die  Knol- 
len der  Kartoffel  vermögen  ein  von  den  oberirdischen  Organen 
unabhängiges  Wachsthum  nur  insoweit  zu  fuhren,  als  sie  aus 
dem  Reservefond  der  Mutterknollen  ressortiren. 

Eine  zweite  Versuchsreihe  führte  Nobbe  mit  der  Topi- 
nawbourpflanze  aus,  hierbei  wurde  ein  Theil  der  Versuchs- 
pflansen  einmal  frühzeitig,  ein  zweiter  Theil  einmal  spät,  ein 
dritter  endlich  zweimal  entlaubt.  Es  wurde  dabei  folgendes 
Resultat  erzielt: 
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Entlaubung. 


Nicht  entlaubt  .  .  .  . 
Einmal  11-  Juni)  .  . 
Einmal  (25.  August)  . 
Zweimal 


Knollen- 
zahl 
im  Mittel 
pr.  Pflanze 


24 
27 
12 
6,5 


Knollengewicht 


250 

200 

30 

23 


Durchschnitt 
pr.  KnoDe.  'pr.  Pflanze. 


Grm. 


51,5 
36,7 

9,3 
7,4 


Grm. 


1176 

984 

112 

48 


Knollen- 
entnähme. 


Die  Versuche  zeigen,  dass  bei  der  Topinambourpflaoze  die 
Laubentziehung  in   früher  Jugend  weniger  nachtheilig  wirkt, 
als  eine  spätere  Entlaubung. 
Einüusa  der  Nobbe  hat  ferner  an  Kartoffel-  und  Topinambourpflanzen 

den  Einfluss  einer  vorzeitigen  Wegnahme  eines  Theils  der 
Knollen  studirt  Bei  den  Kartoffeln  wurde  hierbei  ein  präg- 
nantes Resultat  nicht  erzielt,  bei  den  Topinambourpflanzen  schien 
nach  der  Knollenentnahme  eine  Neubildung  eingetreten  zu  sein, 
entschiedener  noch  machte  sich  der  Einfluss  der  Knollenent- 
nahme auf  die  Ausbildung  der  einzelnen  Knollen  bemerkbar, 
indem  diese  durch  die  Operation  bedeutend  an  Gewicht  ge- 
wannen. 

Ueber  die  Interzellularsubstanz  und  die  Milchge- 
fässe  in  der  Wurzel  des  gemeinen  Löwenzahns  (Taraxacum 
MUchuft-  officinale  Wigg.)  hat  A.  Vogl*)  Untersuchungen  angestellt. — 
Die  Löwenzahnwurzel  besitzt  einen  zentralen  Holzkörper,  wel- 
cher von  einer  breiton,  fleischigen,  starkmilchenden  Rinde  um- 
geben ist.  Die  in  der  Wurzel  vorkommende  Interzellularsub- 
stanz besteht  grosstentheils  aus  Pektose.  Es  lässt  sich  nach- 
weisen, dass  dieser  Stoff  keineswegs  ein  Sekret,  sondern  ein 
Umwandlungsprodukt  der  Zellmembran  ist.  Diese  Umwandlung 
schreitet  von  Aussen  nach  Innen  fort.  Mit  dieser  Pektinme- 
tamorphose im  Zusammenhange  steht  die  Entstehung  der  Milch« 
saftgefasse  in  der  Löwenzahnwurzel.  Die  Milchsaftgefasse,  wie 
sie  hier  auftreten,  gehören  vielleicht  zu  den  verzweigtesten,  die 
überhaupt  in  den  Pflanzen  zu  finden  sind.  Sie  bilden  Haupt- 
Stämme,  welche,  zu  Bündeln  vereinigt,  die  Rinde  in  zur  Achse 
der  Wurzel   paralleler   Richtung   durchziehen.    Diese   Baupt- 


Dit  Inter- 

seUnlarenb- 

stansnnddie 


gellste  der 

Löwenzahn 
wurzel. 


*)  Aus  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften 
durch  Erdmann's  Journal.  Bd.  91,  S.  46. 
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stamme  treiben  eine  Menge  von  Seitenzweigen  bald  als  kurze, 
quere  Verbindungsäste,  bald  mehr  oder  weniger  lange,  blinde 
Aeste.  Die  einzelnen  Bündel  stehen  in  tangentialer  Richtung 
in  Verbindung  und  bilden  so  grossartige,  netzförmige  Systeme 
um  den  Holzkern.  Ihre  ersten  Ursprünge  aufsuchend,  gelangt 
man  zu  der  Thatsache,  dass  ihre  Hauptstamme  durch  Ver- 
schmelzung der  sogenannten  Leitzellen  (Siebzellen)  entstehen. 
Diese  Verschmelzung  wird  bedingt  dadurch,  dass  die  Zellstoff- 
membranen der  Leitzellen  eine  Umwandlung  in  Pektose  er- 
fahren. 

Friedrich  Nobbe*)  theilte  interessante  Beobachtungen       Das 
über  das  Verhaltniss  der  äusseren  Beschaffenheit  der  Kartoffeln  £•"'!'?*? 

Kartoffel  ala 

zu  dem  Stärkegehalt  derselben  mit.  —  Durch  vergleichende  Kemueieben 
Prüfung  von  140  verschiedenen  Kartoffelsorten  stellte  sich  ihre"J^gke" 
Folgendes  heraus: 

1.  Rotbe  Kartoffeln  scheinen  im  Durchschnitt  einen  etwas 
höheren  Stärkegebalt  zu  besitzen,  als  gelbe  Sorten. 

2.  Ein  derbes  Fleisch  und  eine  feste  (vielleicht  auch  eine 
zerklüftete)  Rinde  deuten  einen  grösseren  Mehlreichthum  an, 
als  die  entgegengesetzten  Eigenschaften. 

3.  Tiefliegende  Knospenaugen,  stark  gewölbte  Blattkissen, 
ein  konsistenter,  etwas  klebriger  Reibeschaum  (beim  Aufein- 
anderreiben zweier  frischer  Schnittflächen)  sind  im  Allgemeinen 
Begleiter  eines  höheren  Durchschnittsgehalts  an  Stärkemehl, 
als  flache  Augen,  wenig  entwickelte  Blattkissen  und  ein  wäss- 
riger  Schaum. 

4.  Die  Gesammtform  der  Knollen ,  sowie  die  Farbe  des 
Fleisches  scheinen  einen  erheblichen  Unterschied  im  Mehlge- 
halte nicht  zu  bedingen ;  für  röthliches  Fleisch  ergab  die  Unter- 
suchung kein  bestimmtes  Resultat. 

Erw&hnenswerth  ist  noch,  dass  manche  Kartofifelsorten ,  welche  sich 
fißr  den  Tafelgebrauch  besonders  eignen  sollten,  durchaus  nicht*  durch 
Stlrkereichthum  glänzten. 

Gris  **)  kommt  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  über  die   üeber  die 

Funktion    der  Gefässe,    namentlich    der  Spiralgefässe    in  F(^°°£r 

den  Pflanzen  zu  dem  Schlüsse,  dass   dieselben  als  Wege  für  deaPiinwn. 

die  Säfte  der  Pflanzen  dienen. 


•)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen.  Bd.  6,  S  413. 
♦*)  Compt  rendus.   Bd.  56,  S.  1048. 
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Bekanntlich  ist  diese  Ansicht  der  älteren  Pflanzenphvsiologen  noch 
von  Link*)  vertheidigt  worden,  v.  Mohl,  Schieiden,  Unger  und  mk 
ihnen  alle  neueren  Phytotomen  sind  der  entgegengesetzten  Ansicht;  die 
Gefasse  dienen  nach  selbigen  nur  für  ein,e  kurze  Zeit  der  Saftzirkulation, 
sie  fuhren  spater  Luft  in  sich;  der  Saftaustausch  im  Geftosbündel  erfolgt 
durch  Diffusion  und  zwar  im  Kambium  (vasa  propria)  desselben.  (Schacht'» 
Lehrbuch  der  Anatomie  und  Physiologie.  1.  Theil,  S.  217.) 

ueberdie  £j#  Hellriegel**)   lieferte   Beiträge    zur   Kenntniss    der 

biidung  der  Wurzelbildung    der   Getreidearten.    —   Der   Verfasser 

Getreid«-    j^  es  für  unmöglich,   die  Wurzeln   einer  Pflanze  auf  freiem 

Felde  so  heraus  zu  graben  und  heraus  zu  spritzen,   das*  man  • 

einigermassen  vor  groben  Verlusten  gesichert  wäre;  die  zu  der 

Untersuchung  dienenden  Pflanzen  wurden  daher  in  Glastopfen 

gezogen,   und   durch   vorsichtiges  Abschwemmen    mit  Wasser 

das  Wurzelwerk  der  Pflanzen  aus  dem  Erdballen  gesondert. 

Die  ausgewaschene  Wurzelmasse  bittet  bei  der  Gerste  und  dem  Hafer 
folgendes  Bild  dar:  Eine  Pfahlwurzel  ezistirt  nicht,  statt  derselben  gehen 
gleich  vom  Stammende  in  der  Regel  20  bis  30  Wurzelzweige  seitlich  ab, 
die  an  ihrer  Basis  etwa  einen  Millimeter  stark  sich  schnell  bis  zu  einem 
Durchmesser  von  etwa  0,25  Millimeter  verjüngen  und  bei  gleichbleibender 
St&rke  sich  nach  abwärts  wenden,  bald  sich  theilend,  auch  stellenweise  sich 
wieder  vereinigend,  und  eine  grössere  oder  geringere  Längenausdehnung 
erlangend.  Von  diesen  Hauptfasern  gehen  unzählige  kleinere  und  grössere 
Seitenzweige  seitlich  ab,  von  diesen  wieder  andere  und  so  fort,  bis  ein  über- 
raschend dichtes  und  regelmässiges  Maschengewebe  entsteht,  das  alle  Winkel- 
chen des  Bodens  durchkriecht  und  durchzieht.  Eine  mikroskopische  Messung 
ergab  als  Durchmesser  dieser  Wurzelseitenzweige  0,01  bis  0,1  Millimeter 
Dicke.  Die  Längenerstreckung  der  Wurzeln  lässt  sich  durch  direkte  Mes- 
sung nicht  bestimmen,  Hellriegel  hat  dieselbe  in  der  Weise  berechnet, 
dass  er  bei  ausgewählten  Probestücken  die  Länge  mass  und  das  Gewicht 
derselben  bestimmte.  Das  gefundene  Verhältniss  zwischen  der  Länge  und 
dem  Trockengewichte  der  Wurzeln  wurde  bei  der  Berechnung  für  die  Ge- 
sammtwurzelmasse  zu  Grunde  gelegt. 

In  Folgendem  sind  die  Resultate  der  Ermittelungen  zu- 
sammengefasst: 

1.  Als  hauptsächlichstes  Bestreben  der  Natur  beim  Aufbau 
des  Pflanzenkörpers  tritt  hervor:  Grösstmögliche  Ausdehnung 
der  ernährenden  Organe;  zeigt  sich  dies  bei  den  Blättern  als 
ein  Verbreiten  in   die   Fläche,   so   tritt  es  bei  den   Wurzeln 


*)  Link's  Jahresbericht  1841,  S.  4. 

**)  Monatsschrift  des  landw.  Provinzial -Vereins  fttr  die  Mark  Branden- 
burg. 1864,  S.  37. 
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ab  Strecken  in  die  Länge  auf.  Die  Gesammtlänge  des 
Wurzelwerks  einer  üppig  gewachsenen  Gerstenpflanze  betrug 
128  Fuss  rhein.,  die  einer  gleichen  Haferpflanze  etwa  150  Fuss. 

2.  Zur  Entwicklung  dieser  Wurzelmasse  genügt  bei 
günstiger  (feinkörniger,  sehr  poröser)  Beschaffenheit  des  Bo- 
dens ein  sehr  geringes  Boden-Volumen.  Jede  Gerstenpflanze 
hatte  bei  den  Versuchen  TV  Kubikfuss,  jede  Haferpflanze 
3*5-  Kubikfuss  Erde  zur  Verfügung.  Jede  Wurzelfaser  hatte 
dabei  die  Möglichkeit,  auf  ihrem  Wege  einem  Bodencylinder 
von  1£  Linie  Halbmesser  die  Nährstoffe  zu  entziehen.  Hell- 
riegel vermuthet,  dass  in  dem  gegebenen  Boden- Volumen  eine 
grössere  Wurzelentwickelung,  als  die  gefundene  nicht  mög- 
lich war. 

3.  Die  Wurzelentwickelung  war  abhängig  von  der  Boden- 
beschaffenheit. In  reichem,  lockeren  Gartenboden  hatte  eine 
Gerstenpflanze  128  Fuss  Wurzelfaser  erzeugt,  in  dem  ärmeren 
und  dichteren  Feldboden  von  gröberem  Korn  unter  gleichen 
Verhältnissen  nur  80  Fuss. 

4.  Die  Haferpflanzen  hatten  zur  Zeit  des  Schossens  schon 
eben  so  viel  Wurzeln,  wie  zur  Zeit  der  Ernte;  vom  Schossen 
bis  zur  Reife  war  keine  weitere  Entwickelung  des  Wurzel- 
systems erfolgt.  Der  Versuch  giebt  keinen  Anhalt  zur  Ent- 
scheidung der  Frage;  Ob  dies  Verhältniss  als  das  normale  oder 
als  abnorm  anzusehen  sei.  Es  wäre  möglich,  dass  die  Wurzel- 
entwickelung des  Hafers  beim  Schossen  deshalb  stillstand, 
weil  das  ihm  gebotene  Erd -Volumen  zu  gering  war,  um  ein 
ferneres  Wachsthum  zu  gestatten;  es  ist  aber  auch  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  die  Wurzelbildung  mit  dem  Schossen  der 
Pflanze  beendet  ist,  gerade  wie  von  dieser  Zeit  an  auch  keine 
Neubildung  von  Blättern  mehr  eintritt. 

Hellriegel  bespricht  bei  dieser  Gelegenheit  die  von  Schubart- 
Galle  ntin  (der  chemische  Ackersmann  1855)  gemachten  Beobachtungen 
Ober  die  Erstreckung  der  Wurzeln  landwirtschaftlicher  Kulturpflanzen  in 
die  Tiefe;  er  ist  geneigt  anzunehmen,  dass  die  Hauptentwickelung  der 
Wnrzelmasse,  wenigstens  bei  den  einjährigen  Pflanzen,  nicht  viel  unter  die 
Ackerkrume  hinabreicht.  Die  Gründe,  welche  ihn  zu  dieser  Annahme  be- 
wegen, sind:  1.  der  geringe  Humusgehalt  des  Untergrundes,  welcher  direkt 
darauf  hinweist,  dass  nur  geringe  Mengen  humusbildender  Stoffe  (Wurzeln) 
in  den  Untergrund  gelangen;  2.  die  Neigung  der  Wurzeln,  sich  den  äusseren 
Verhältnissen  zu  akkomodiren,   welche   es  unwahrscheinlich  macht,  dass 
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dieselben  mit  Mühe  in  den  festen  Untergrund  eindringen,  so  lange  sie  noch 
irgend  die  Möglichkeit  haben,  sich  in  der  fortwährend  gelockerten  Acker- 
krame auszubreiten;  3.  die  enorme  Wirkung  der  Vertiefung  der  Acker- 
krume für  die  Vegetation,  welche  vollkommen  unerklärlich  wäre,  wenn  die 
Pflanzen  auch  ohne  dies  zu  einer  Tiefe  gingen,  welche  bei  der  Tiefkultur 
gar  nicht  erreicht  wird,  (üeber  die  Aschenbestandtheile  der  Haferwurzeln 
Tide  Seite  128.) 

Wir  erwähnen  noch  folgende  Arbeiten: 

Ueber  den  inneren  Bau  der  Gewächse4'). 

Die  Harzbehälter  der  Weisstanne  und  die  Entstehung  des  Harzes  in 
denselben  von  Dippel**). 

Les  racines  et  les  radicelles  des  plantes  agricoles  par  M.  J.  Berkeley***). 

Ueber  endogene  Gefassbündelbildung  von  K.  Saniof). 

Ueber  den  Bau  des  Holzes  der  wichtigsten  in  unseren  Waldungen  vor- 
kommenden Bäume  und  Sträucher  von  J.  Rossmann  ff). 


Das  Leben  der  Pflanze. 

Das  Keimen. 

Beziehungen  Robert  Hoff  mann  fff)  stellte  Untersuchungen  an  über 

^s^chts8'  ^*e  Beziehungen  des  Wassers,   des  Lichts   und  der  Tiefe  der 
undderTiefe  Unterbringung  des  Samens  zu  dem  Keimprozesse.     Die  Unter- 
dbrinUnter    suchungen   erstreckten   sich    auf  die  Samen    fast  sämmtlicher 
zum  Keimen  landwirtschaftlicher  Kulturpflanzen.    Hoffmann  bestimmte  zu- 
der  Birnen.  n^c]18^  fon  Wassergehalt  der  verschiedenen  luftrocknen  Samen 
und     die    wasseranziehende    Kraft    derselben.      Zu    letzterem 
Zwecke  wurden  die  lufttrocknen  Samen  in  eine  bei  18  bis  21°  C. 
mit  Wasserdampf  gesättigte  Atmosphäre  gebracht  nnd  die  auf- 
genommene Wassermenge  durch  Wägung  der  Samen  bestimmt. 
Ferner  liesö  Hoffmann  die  Samen  in  Wasser  aufquellen   und 
bestimmte    (ebenfalls   durch  Wägung  der  oberflächlich    abge- 


*)  Lüneburger  land-  und  forstwirtschaftliche  Zeitung.  1864,  S.  212. 
**;  Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften.  Bd.  23,  S.  276. 
***)  Revue  agricol.  de  l'Angleterre.   Bd.  22,  S.  125. 

f)  Botanische  Zeitung.   Bd.  22,  S.  198. 
tt)  Allgemeine  Forst-  und  Jagdzeitung.  1864,  S.  409. 
fft>  Jahresbericht  der  agrikultur-  chemischen  Untersuchungsstation  in 
Böhmen.  1864,  S.  6. 
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trockneten  Samen)  die  Menge  des  endosmotisch  aufgenommenen 
Wassers.  Die  Resultate  dieser  drei  Versuchsreiben  giebt  die 
folgende  Zusammenstellung. 


Weizen  .  .  . 
Gerste  .... 
Roggen. 
Hafer    .... 
Buchweizen  . 

Mais 

Hirse 

Linse 

Erbse  .... 
Weisse  Bohne 
Saubohne  .  . 
Wicke  .... 
Luzerne  .  .  . 
Weissklee  .  . 
Rothklee.  .  . 

Mohn 

Raps 

Oelrettig .  .  . 
Leindotter.  . 

Hanf 

Lein 

Sonnenblume 
Weisse  Rübe 
Zuckerrübe  . 


Wasser- 
gehalt des 
lufttrocknen 

Samens. 

Pro« 


Aufgenommen  an 


hygroskop. 
Wasser. 

Prot. 


14,012 

5,714 

13,821 

8,231 

14,010 

5,110 

13,491 

5,490 

13,745 

9,000 

14,180 

6,802 

13,729 

8,625 

11,091 

1,905 

10,238 

7,692 

10,144 

2,901 

9,031 

4,495 

14,213 

11,500 

13,012 

3,205 

10,201 

2,666 

9,901 

6,500 

9,309 

3,500 

9,921 

4,666 

8,349 

8,500 

10,320 

5,205 

12,341 

1,724 

9,969 

4,706 

5,312 

3,835 

6,001 

5,500 

5,390 

7,960 

endosmot. 
Wasser. 

Pro». 


45,555 

48,18 

57,69 

59,80 

46,86 

44,044 

25,000 

93,399 

106,813 
92,060 

104,022 
75,374 
56,000 

126,666 

117,500 
91,000 
51,000 
8,000? 
60,000 
43,891 

56,500 

62,500 

120,520 


Hoffmann  zieht  aas  diesen  Versuchsergebnissen  folgende 
Schlussfolgerungen : 

1.  Die  Gattung  des  Samens  hat  Einfluss  auf  die  hygros- 
kopisch aufnehmbaren  Wassermengen:  Die  Samen  der  Hülsen- 
früchte scheinen  die  grösste  Menge  an  hygroskopischem 
Wasser  aufnehmen  zu  können,  ferner  die  Samen  des  Klees, 
Oelrettigs,  Mohns  und  der  Zuckerrübe;  dieselbe  erreicht  aber 
nur  bei  dem  Oelrettig  (?  Zuckerrübe)  den  Betrag  des  Wassers, 
welches  die  Samen  schon  im  lufttrockenen  Zustande  enthalten. 
Die  Wasseraufnahme  findet  in  den  ersten  Stunden  am  rasebesten 
statt,  in  ö  Tagen  ist  bei  allen  Samen  das  Maximum  an  hygros- 
kopischem Wasser  aufgenommen. 

2.  Auch  auf  die  Menge  des  endosmotisch  aufgenommenen 
Wassers  zeigt  sich  die  Gattung  der  Samen,  die  verschiedene 
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Struktur  und  vielleicht  auch  die  chemische  Zusammensetzung 
derselben  von  Einfluss.  Alle  Samen  namen  viel  bedeutendere 
Mengen  an  tropfbar  flüssigem,  als  an  gasförmigem  Wasser  auf.  Die 
Samen  der  Hülsenfrüchte  scheinen  auch  beim  Quellen  die  relativ 
grösste  Wassermenge  aufzunehmen.  Hinsichtlich  der  Zeitdauer, 
in  welcher  die  Samen  das  Maximum  an  Wasser  beim  Quellen 
aufnehmen,  zeigte  sich,  dass  Samen  mit  einer  dicken  Samen- 
haut oder  Schale,  wie  Bohnen,  Sonnenblumensamen,  hierzu  die 
längste  Zeit  —  4  bis  5  Tage  —  benöthigten,  für  andere  Sa- 
men genügten  24  Stunden.  Eine  Uebereinstimmung  im  Ver- 
hältniss  der  Aufnahme  von  dampfförmigem  und  flüssigem  Wasser 
findet  nicht  statt;  manche  Samen,  welche  das  dampfförmige 
Wasser  sehr  langsam  aufnahmen,  sogen  umgekehrt  das 
flüssige  Wasser  relativ  rasch  ein.  Die  Wasseraufnahme  dauerte 
ausser  bei  dem  Zuckerrübensamen  bis  zum  beginnenden  Kei- 
men fort,  bei  diesem  trat  ein  Maximum  ein,  ohne  dass  das 
Würzelchen  oder  Pederchen  hervorgetrieben  war.  —  Durch 
das  hygroskopisch  aufgenommene  Wasser  wurde  kein  Same 
zum  Keimen  gebracht. 

Bei  Versuchen,  welche  Hoffmann  über  den  Einöuss  des 
Aufquellens  der  Samen  auf  die  Beschleunigung  des  Keimens 
ausführte,  ergab  sich  bei  fast  allen  Samen  ein  günstiges  Re- 
sultat für  das  vorherige  Einweichen.  Im  späteren  Verlaufe  der 
Vegetation  glich  sich  aber  der  anfangliche  Unterschied  fast 
vollkommen  wieder  aus. 

Bei  weiteren  Versuchen  wurden  alle  die  genannten  Samen 
unter  möglichst  gleichen  Verhältnissen  theils  am  Tageslicht, 
theils  beim  Lichtabschluss  keimen  gelassen.  Alle  gingen  in 
beiden  Versuchsreiben  zu  gleicher  Zeit  auf,  eine  Beschleunigung 
oder  Retardirung  der  Keimung  durch  das  Licht  oder  den  Licht- 
abschluss wurde  nicht  wahrgenommen.  «—  Zur  Ermittelung  der 
vortheilhaftesten  Tiefe  der  Bedeckung  der  Samen  mit  Erde 
liess  man  dieselben  in  einem  lehmigen  Sandboden  im  Freien 
in  verschiedenen  Tiefen  ausgelegt  keimen.  Es  zeigte  sich,  dass 
bei  einer  Bedeckung  mit  12  Zoll  Erde  keiner  der  Samen  auf- 
lief; bei  10  Zoll  Bodendecke  keimten:  Erbsen,  Wicke,  Bohnen, 
Mais ;  bei  8  Zoll  ausserdem  noch :  Weizen,  Hirse,  Hafer,  Gerste, 
Raps;  bei  6  Zoll  Tiefe:  die  vorigen  und  Winterraps,  Buch- 
weizen und  Zuckerrüben;  bei  4  Zoll  Tiefe:  die  vorigen  und 
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Senf,  Roth-  und  Weissklee,  Lein,  OeJrettig,  Hanf,  weisse  Bäbe ; 
endlich  bei  3  Zoll  auch  die  Luzerne.  Die  tiefer  gelegten 
Samen  keimten  im  Allgemeinen  schneller,  als  die  flacher  lie- 
genden. Ueber  den  Stand  der  Pflanzen  ist  bemerkt,  dass  die 
aus  den  in  verschiedene  Tiefen  gelegten  Samen  hervorge- 
gangenen Pflanzen,  ehe  sie  zur  Blüthe  gelangten,  sich  völlig 

ausglichen. 

Zur  V ergleichung  verweisen  wir  auf  eine  frühere  Arbeit  von  Friedrich 
Habe r  1  and t*),  in  welcher  die  Aufnahme  von  Wasserdunst  durch  die 
Samen  gleichfalls  besprochen  wird.  Haberlandt  fand,  dass  die  folgenden 
lofttrocknen  Samen  innerhalb  14  Tagen  die  nebenstehenden  Mengen  an 
Feuchtigkeit  aufgenommen  hatten: 

Weisen 19,5  Proz. 

Koggen 14,5     „ 

Gerste 12,7     „ 

Hafer .  12,0     „ 

Mais 12,3     „ 

Raps 17,2     „ 

Luzerne 11,8     „ 

Ein  Hervortreten  des  Keims  wurde  auch  hier  nicht  beobachtet,  Haberlandt 
ermittelte,  dass  der  Bedarf  an  Wasser  zum  Eintritt  der  Keimung  betrug: 

bei  Weizen         über  45  Proz. 

bei  Roggen  „     55     „ 

bei  Hafer  „     45     „ 

bei  Mais  „     27    „ 

bei  Gerste  „     45     „ 

bei  Raps  „     50     „ 

bei  der  Luzerne    „   100     „ 
Zu  vergleichen  ist  AJlg.  land-  und  forstwirthschaftl  Zeitung.  1860,  S.  610. 
Hofmaan's  Jahresbericht  EI.  Jahrgang,  8.  68. 

Ueber  den  Einfluss  des  Ozons  und  einiger  chemischer    Bin*»» 
Verbindungen  auf  den  Keimungsprozess  sind  von  C.  Lea**)    V«i  du"" 
Untersuchungen    ausgeführt  worden.      Es  dienten    hierzu    die    Keimung. 
Samen  von  Weizen  und  Mais  und  die  Keimung  erfolgte  ent- 
weder in  reinem  Wasser  oder  in  einer  0,3prozentigen  Losung 
verschiedener,  dem  Pflanzenwacbsthume  günstiger  Salze  gleich- 
zeitig  in    einer  ozonhaltigen  und  ozonfreien  Atmosphäre.  — 
Das  Resultat  war,  dass  im  Anfange  die  von  Ozon  umgebenen 
Samen  rascher  keimten,  als  jene  in  gewöhnlicher  Luft,  alsdann 


*)  Zeitschrift  für  deutsche  Landwirthe.   1863,  S.  355. 
**)  Aus  Silliman,  American.  Journ.  Bd.  37,  S.  373,  durch  Chemisches 
Centralblatt  1864,  8.  971. 
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aber  sehr  zurückblieben;  der  Schimmel  jedoch,  der  auf  den 
letzteren  sich  sehr  bald  bildete,  entstand  auf  ihnen  nicht.  Am 
12.  Tage  hatten  sie  eine  Grösse  von  ungefähr  4  Zoll  und  die 
in  ozonfreier  Luft  gewachsenen  von  10  Zoll.  Das  Merk* 
würdigste  aher  war,  dass  die  mit  Ozon  in  Berührung  gewesenen 
Weizenpflanzen  eine  Menge  Wurzeln  in  die  Luft  senkrecht  nach 
oben  getrieben  hatten.  Zwischen  dem  reinen  und  salzhaltigen 
Wasser  war  in  Bezug  auf  ihre  Wirkung  kein  Unterschied  zu 
bemerken.  Die  faulnisshindernde  Kraft  des  Ozons  zeigte  sich 
auch  dadurch,  dass  bei  einem  mit  Schimmel  bedeckten  Pflänz- 
chen,  welches  in  Ozon  gebracht  wurde,  der  Schimmel  zu  einem 
gelben  Pulver  zerfiel,  während  die  Pflanze  in  ihrem  Wachs - 
thume  nicht  gestört  wurde.  -  In  kohlensäurehaltiger  Luft 
keimten  die  Samen  eben  so  gut  und  nicht  besser,  als  in  kohlen- 
säurefreier; eine  Atmosphäre  von  reiner  Kohlensäure  bewirkte 
einen  Stillstand  des  Wachsthums.  Einfache  und  zusammen- 
gesetzte Aether  in  Dampfform  hinderten  die  Keimung.  Eben 
so  Oxalsäure  und  Pikrinsäure  in  0,3prozentigen  Lösungen;  eine 
gleich  konzentrirte  Lösung  von  oxalsaurem  Ammoniak  liess 
eine  schwache  Keimung  zu. 

zurBeförd«-  Um  die  Keimkraft  alter  Samen  zu  erwecken,  wird  von 

KeimmT    Artus*)  eme  Mischung  von  gleichen  Volumen  Glycerin  und 

au«r  Samen.  Wasser  empfohlen.  Man  soll  die  betreffenden  Samen  in  ein 
Leinewandläppchen  gebunden  4  mal  24  Stunden  in  der  Mischung 
einweichen  lassen  und  sie  dann  flach  in  die  Erde  bringen. 

Ueber  das  Keimen  bei  verschiedenen  Temperatargraden  veröffentlichte 
Regel**)  eine  Mittheilung  über  angeblich  in  Nordamerika  ausgeführte 
Versuche,  die  Angaben  sind  aber  einer  Arbeit  von  J.  Sachs***)  entnommen, 
auf  welche  wir  daher  verweisen. 

Assimilation  und  Ernährung. 

|  ueber  den  Julius  Sachsf)   hat  interessante  Untersuchungen  über 

I  ^htea^T  den  Einflus8  des  Lichts  auf  die  Stärkebildung  in  den 

die  stärke-  Pflanzen    ausgeführt.      Schon   durch    frühere   Untersuchungen 

bildung  in     

*)  Artus'  Vierteljahrsschrift. 

**)  Regers  Gartenflora.  1864.  S.  15,  und  Zeitschrift  für  die  gts.  Natur- 
wissensch.  Bd.  23,  8.  422.  Landw.  Gentralbl.  für  Deutschi.  1864.  II.  S.  281. 
***)  Der  chemische  Ackersmann.  1850.  S.  129,  und  Berichte  der  Königlich 
sächsischen  Akademie  der  Wissenschaften.  1859.  S.  838. 
f)  Botanische  Zeitung.   1864.  S.  289. 
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hatte  Sachs  nachgewiesen,  dass  die  in  den  Chlorophyllkörnern 
der  Pflanzen  enthaltenen  Stärkeeinschlüsse  eine  Funktion  des 
Lichts  sind ;  er  zeigt  jetzt,  dass  dieser  Satz  nicht  bloss  in  Be- 
zog anf  die  Entstehung  des  Amylums  in  den  Chlorophyllkör- 
nern,   sondern  auch  in  Bezug  auf  deren  dauernde  Erhaltung 
Geltung  hat,  indem  die  unter  dem  Einflüsse  des  Lichts  ent- 
standenen Starkekörner  wieder  verschwinden,  wenn  die  Pflanze 
oder  selbst  nur  ein  Theil  eines  grünen  Blattes  dem  Lichte  auf 
längere  Zeit  entzogen,  verfinstert  wird.    Die  ihrer  unentbehr- 
lichen Kraftquelle,  des  Lichtes,  beraubten  grünen  Blätter  wer- 
den in  den  meisten  Fällen  erst  fahl,  oft  stellenweise  beginnend, 
endlich  über  und  über  gelb,  dabei  bleiben  sie  saftig,  bis  end- 
lich, je  nach  der  Art  der  Pflanze,  eine  Ablösung  vom  Stamme 
oder  das  Verschrumpfen  und  Vertrocknen  an  diesem  eintritt. 
Ist  die  Pflanze  mit  assimilirten  Nährstoffen  reich  versehen,  so 
bilden  sich  unterdessen  am  Gipfel   der  Zweige  neue  etiolirte 
gelbe  Blätter,  selbst  Blüthen  und  Fruchte,  doch  verhalten  sich 
nicht  alle  Pflanzen  im  Finstern  gleich,  manche,  z.  B.  Cactus, 
Selaginella,  Adianthum,  Polypodium,  Aspidium  und  Scolopen- 
drium  bleiben  lange  Zeit  im  Dunkeln  grün,  letztere  entwickel- 
ten gar  im  Finstern  neue  grüne  Wedel,  dagegen  scheinen  die 
Pflanzen,  welche  sich  durch  rasches  Wachsthum,  durch  ener- 
gische  Assimilation    auszeichnen,    ein    entschiedneres  Lichtbe- 
darfnias  zu  besitzen.   Die  angegebenen  Veränderungen  derartiger 
Pflanzen  erfolgen  um  so  rascher,  je  höher  die  Temperatur  ist, 
eine  sehr  tiefe  Finsterniss  ist  dazu  nicht  erforderlich.     Zuerst 
verschwindet  in  den  Mesophyllzellen  die  Stärke  aus  den  Chloro- 
phyttkörnern,  diese  werden  hierdurch  entsprechend  kleiner,  erst 
später  tritt  auch  eine   Veränderung    der  stärkefreien   Chloro- 
phyllkörner ein,    die  ihre  grüne  Farbe   verlieren   und   sich   in 
zahlreiche    sehr    kleine,    fettglänzende,    meist    intensiv    gelbe 
Kornchen  zertheilen.     Sachs  zeigte,  dass  das  grüne  Chlorophyll 
zweierlei  entgegengesetzte  Wirkungen  ausübt,  indem  es  unter 
dem  Einflüsse  intensiven  Lichtes  Stärke  in  sich  selbst  erzeugt, 
und    diese    im   Finstern    wieder    auflost.      Chlorophyllkörner, 
welche  im  Finstern  ihre  Stärke  verloren  hatten,  bildeten  unter 
dem  Einflüsse  des  Lichts  von  neuem  Stärke.     Die  Erkennung 
dieser  Thatsache  fuhrt  nach  Sachs  zu  einer  für  die  Theorie 
der  Assimilation  und  Stoff bewegung  wichtigen  Folgerung:  wir 

BoffasDn.  Jahresbericht.    VII.  8 
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dürfen  annehmen,  dass  in  den  grünen  Blättern  taglich  ein  pe- 
riodischer Wechsel  stattfindet,  dass  am  Tage  in  jedem  Chloro- 
phyllkorn Stärke  gebildet,  in  der  folgenden  Nacht  aber  theil- 
weise  wieder  aufgelost  wird.  Bei  Sachs  Versuchen  entschwand 
unter  günstigen  Verhältnissen  binnen  48  Stunden  sämmtliche 
Stärke  aus  den  Chlorophyllkörnern,  er  nimmt  daher  an,  dass 
in  einer  Sommernacht  von  8  Stunden  ein  Sechstel  davon  ver- 
schwinden wird.  Und  da,  wie  Sachs  zeigt,  mit  zunehmendem 
Alter  der  Blätter  die  Amylumeinschlüsse  in  ihrem  Chlorophyll 
immer  grösser  werden,  so  muss  man  schliessen,  dass  die  täg- 
liche Neubildung  stärker  ist,  als  die  nächtliche  Auflösung. 
Sachs  fahrt  in  seinen  Schlussfolgerungen  folgendennassen  fort: 
„Dürfen  wir  nun  annehmen,  dass  die  in  der  Nacht  verschwin- 
dende Stärke  der  Chlorophyllkörner  wirklich  zerstört  wird? 
es  ist  möglich,  dass  ein  Theil  davon  durch  den  nächtlichen 
Athmungsprozess  in  Kohlensäure  und  Wasser  zerfällt,  aber 
die  grünen  Blätter  sind  ja  die  Assimilationsorgane,  ihre  Pro- 
dukte gehen  nachgewiesenermassen  in  den  Stamm  über,  um 
sich  dort  zeitweilig  abzulagern,  und  das  Material  zum  Wachs- 
thum  neuer  Organe  zu  liefern;  in  sofern  ist  es  gewiss  richtiger 
anzunehmen,  dass  der  grösste  Theil  der  nächtlich  verschwin- 
denden Stärke  der  Chlorophyllkörner  in  Form  einer  Lösung 
(als  Zucker,  vielleicht  in  anderer  Form)  durch  die  Blattstiele 
dem  Stamme  zufliesst." 
üeber  die  Weitere  Untersuchungen    von   Sachs*)   über  das  Ver- 

M^uchta  hältniss  der  Pflanzen  zum  Lichte  bezogen  sich  auf  die 
aufpflanzen.  Frage:  Ob  die  Fähigkeit  des  Lichtes  in  den  Pflanzen  chemische 
Prozesse  anzuregen,  seiner  chemischen  Wirksamkeit  propor- 
tional sei. 

Bezüglich  des  Methodischen  bei  diesen  Untersuchungen  möge  nur  er- 
wähnt werden,  dass  die  Pflanzen  einer  zweifach  verschiedenen  Beleuchtung 
ausgesetzt  wurden,  derart,  dass  sie  in  dem  einen  Falle  ein  helles,  stark 
auf  das  Auge  wirkendes,  minder  brechbares  Licht  von  geringer  chemischer 
Wirksamkeit,  im  anderen  Falle  ein  solches  von  entgegengesetzten  Eigen- 
schaften erhielten.  Im  ersten  Falle  ging  das  Licht  durch  eine  gesattigte 
Lösung  von  doppelt  chromsaurem  Kali,  im  zweiten  Falle  durch  Lösungen 
von  schwefelsaurem  Kupferoxydammoniak  von  verschiedener  Konzentration. 
Die  zu  den  Versuchen  dienenden  vergeilten  Pflanzen  wurden  in  den  inneren 
von  zwei  in  einander  stehenden  Cylindem  gebracht  und  der  Zwischenraum 


*)  Botanische  Zeitung.   1864.  Nr.  47—49. 
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zwischen  den  beiden  Cylindern  mit  der  Flüssigkeit  gefüllt.  Die  Dicke  der 
Flüesigkeitsschicht  betrug  12  bis  15  MilKm.  Durcb  spektroskopische  Un- 
tersuchungen der  beiden  Flüssigkeiten  ergab  sich,  dass  das  Strahlengemenge 
des  weissen  Tageslichts  hierdurch  einigermassen  halbirt  wird,  indem  das 
chromsaure  Salz  die  minder  brechbare  Hälfte  des  Spektrums  (Roth,  Orange, 
Gelb  nnd  etwas  Grün),  die  hinreichend  konzentrirte  Kupferflüssigkeit  da- 
gegen ausser  dem  brechbarsten  Grün,  das  Blau,  Violett  und  ein  gewisses 
Quantum  ultravioletter  Strahlen  durchlässt,  dabei  war  die  Wirkung  jenes 
ersteren,  sehr  hellen  Lichts  auf  das  photographische  Papier  sehr  schwach, 
das  des  dunkelblauen  aber  sehr  energisch. 

Aus  seinen  Versuchen  folgert  Sachs,  dass  sich  in  beiden 
Hälften  des  Sonnenspektrums  Strahlen  finden,  welche  das  Er- 
grünen des  Chlorophylls  etiolirter  Pflanzen  bewirken,  und  dass 
die  Wirkung  des  Lichtes  auf  das  Ergrunen  nicht  proportional 
ist  seiner  Wirkung  auf  Chlorsilber,  dass  vielmehr  solche  Licht- 
strahlen, welche  das  photographische  Papier  während  gegebener 
Zeit  nicht  bräunen,  ebenso  energisch,  wahrscheinlich  energischer 
auf  das  Ergrünen  wirken,  als  diejenigen,  welche  das  Silbersalz 
kräftig  angreifen.  Ganz  anders  ist  das  Verhältniss  der  helio- 
tropischen Krümmung  zu  dem  verschiedenfarbigen  Lichte:  im 
orangen  Lichte  blieben  die  Stengel  völlig  grade,  wie  im  Fin- 
stern,  im  blauen  krümmten  sie  sich  im  Bogen  von  CO  bis  80° 
konkav  dem  einfallenden  Lichte  entgegen.  Auch  als  Sachs 
alkoholische  Losungen  von  Chlorophyll  den  Wirkungen  der 
verschiedenen  Lichtstrahlen  aussetzte,  zeigte  sich,  dass  die  Ent- 
färbung der  Lösungen  nicht  proportional  war  der  Wirkung  des 
Lichts  auf  Chlorsilber,  indem  nicht  die  sogenannten  chemischen, 
sondern  die  helleuchtenden  Strahlen  dabei  die  grösste  Wirk- 
samkeit zeigten.  —  In  Betreff  der  Geschwindigkeit  der  Gas- 
abscheidung  aus  grünen  Pflanzentheilen  fand  Sachs,  dass  das 
gemischte  orange  Licht,  dessen  Einfluss  auf  das  photo- 
graphische Papier  während  der  Beobachtungszeit  unmerklich 
war,  bei  der  Gasabscheidung  fast  ebenso  viel  leistete,  wie  das 
weisse  Licht,  während  dagegen  das  blaue  trotz  der  energischen 
Bräunung  des  photographischen  Papiers  nur  unbedeutend 
auf  die  Pflanze  einwirkte.  < —  Die  Ergebnisse  einer  weiteren 
Versuchsreihe  über  die  Keimung  und  das  Wacbsthum  im  oran- 
gen und  blauen  Lichte  fasst  Sachs  folgendermassen  zusammen : 
Nach  dem  Hervortreten  der  Keimstengel  über  die  Erde  war 
die  Entwickelung  der  oberirdischen  Theile  immer  geschwinder 

8# 
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und  kräftiger  im  orangen,  als  im  blauen  Lichte.  Im  letzteren 
horte  die  Entwicklung  auf,  wenn  die  Keimpflanzen  ihre  Re- 
servestoffe aufgezehrt  hatten,  d.  h*  es  entwickelten  sich  nur 
diejenigen  Theile,  welche  auch  in  tiefer  Finsterniss  sich  bilden; 
im  orangen  Lichte  bildeten  sich  dagegen  immer  mehrere,  wenn 
auch  kleine  Laubblätter.  Es  scheint  daher,  dass  im  blauen 
Lichte  keine  Assimilation  stattfindet,  dass  dies  aber  im  oran- 
gen Lichte  wenigstens  in  geringem  Grade  geschieht. 

» 

Die  Abhandlung  enthalt  ausserdem  eine  vollständige  Uebersicht  der 
Aber  diesen  Gegenstand  vorhandenen  Literatur. 

pflanzen-  Vege tatio ns versuc h e  unter  Abschluss  des  Lich- 

wachstfmm  fceg  y Q n  g 0U8Sj Dgault  *).  —  Nach  Boussingault's  neuesten 
Abschiuss  Untersuchungen  über  das  Wachsthum  der  Pflanzen  im  Dun- 
keln erlangen  die  bei  Lichtabschluss  erzogenen  Pflanzen  nie- 
mals die  Fähigkeit,  die  Kohlensäure  zu  zersetzen,  im  Gegen- 
theil  dauert  der  bei  der  Keimung  der  Samen  stattfindende 
Oxydationsprozeäs  so  lange  fort,  als  die  im  Samen  enthaltenen 
Stoffe  den  hierzu  nöthigen  Kohlenstoff  etc.  liefern.  Die  Lebens- 
dauer der  im  Dunkeln  erzogenen  Pflanze  hängt  mithin  von 
dem  Gewichte  des  Samen  ab,  aus  welchem  sie  hervorgegan- 
gen ist.  — 

Boussingault  führte  seine  Untersuchungen  mit  den  Samen  der  Erbse, 
des  Weizens,  des  Maises  und  der  Bohne  aus.  I.  }0  Erbsen,  trocken  (bei 
110°  C.  getrocknet),  2,237  Gramm  an  Gewicht,  keimten  im  Dunkeln  vom  5.  Mai 
an  und  wuchsen  schnell  geil  auf;  die  Pflanzen  waren  blassgelb,  legten  sich 
uro,  als  sie  15  Gentim.  hoch  waren,  wuchsen  aber  alle  fort  bis  zum  1.  Juli, 
wo  eine  derselben  zu  welken  begann.  Ihre  Länge  bot  mg  bei  der  Ernte 
am  1.  Juli  1  Meter.  —  II.  Vierzig  Weizenkörner  wuchsen  vom  5.  Mai  bis 

25.  Juni  Abends.  Stengel  und  Blätter  gelb]  ich  weiss,  2  bis  3  Dezimeter 
lang.  —  III.  1  Maiskorn  vegetirte  vom  2.  bis  22.  Juli  bis  zu  24  Gentimeter 
Länge,  die  Pflanze  ebenfalls  blassgelb.  —   IV.  Eine  Bohne  vegetirte  vom 

26.  Juni  bis  zum  22.  Juli  in  kalzinirtem  Bimstein  bei  25  bis  30°  G.  im 
Dunkeln.  Länge  der  Pflanze  44  Gentimeter.  Durchmesser  an  der  Basis 
5  Millimeter.  Kotyledonen  weiss  und  gerunzelt,  Wurzeln  8  bis  9  Gentimeter 
lang,  dicht  behaart.  —  V.  Eine  Bohne  vegetirte  zu  gleicher  Zeit  mit  der 
vorigen  (Nr.  IV.)  in  Bimstein,  aber  am  Lichte,  sie  wurde  in  derselben  Zeit 
22  Gentimeter  lang  und  hatte  8  schön  grüne  Blätter  entwickelt.  Die  Koty- 
ledonen waren  welk. 

Die  folgende  Zusammenstellung  enthält  den   analytischen 
Befund  der  Samen  und  der  Pflanzen. 


*;  Compt  rendus.  Bd.  58,  8.  881  und  917. 
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Bei  den  vier  im  Dunkeln  ausgeführten  Versuchen  (I.  bis 
IV.)  trat  überall  ein  StoflVerlust  ein,  der  bei  Nr.  I.  52,9  Proz., 
bei  Nr.  II.  42  Proz.,  bei  Nr.  III.  45  Proz.  und  bei  Nr.  IV. 
59  Proz.  betrug.  Bei  Nr.  I.  betraf  der  Verlust  Kohlenstoff, 
Wassserstoff  und  Sauerstoff;  bei  Nr.  II.  ebenfalls  Kohlenstoff 
und  Wasser;  bei  Nr.  III.  stehen  der  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff nicht  genau  in  dem  Verbal tniss,  in  welchem  sie  Wasser 
bilden,  während  in  Nr.  IV.  der  Verlust  diesem  Verhältnisse 
entsprach.  Versuch  Nr.  V.  diente  zur  Vergleichung  der  Vege- 
tation im  Dunkeln  mit  der  im  Lichte,  er  zeigt,  dass  im  Lichte 
eine  beträchtliche  Assimilation  von  Kohlenstoff,  Wasserstoff 
und  Sauerstoff,  und  zwar  bei  den  beiden  letztgenannten  Stoffen 
in  dem  Verhältniss,  in  welchem  sie  Wasser  bilden,  stattfand. 

Bei  folgenden  Untersuchungen  wurden  die  näheren  orga- 
nischen Pflanzcnbestandtheilc  berücksichtigt.  Versuch  VI.  Am 
5.  Juli  wurden  22  Maiskörner  in  Bimstcin  gelegt;  die  mit 
reinem  Wasser  begossenen  Pflanzen  wuchsen  bis  aum  22.  Juli. 


•)  Bei  110°  C.  getrocknet 

**)  Dieser  Stickstoffverlust  scheint  von  einer  Verderbniss  der  Pflanzen 
herzurühren,  da  sich  später  nie  wieder  ein  Verlust  an  Stickstoff  zeigte. 
***)  Ans  dem  Aschengehalte  der  Samen  berechnet 
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Bei  Versuch  VII.   vegetirte   ein   einzelnes    Maiskorn   1   Monat 
im  Dunkeln. 
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Interessant  ist  bei  diesen  Versuchen  ganz  besonders  die 
Zunahme  an  Cellulose  in  den  im  Dunkeln  gewachsenen  Pflan- 
zen, die  wahrscheinlich  aus  der  Stärke  entstanden  ist.  Die  im 
Dunkeln  gewachsene  Pflanze  erleidet  morphologische  Verän- 
derungen, die  mit  den  von  anderen  Chemikern  beim  Keim- 
prozesse beobachteten  die  grösste  Aehnlichkeit  haben.  (Vergl. 
die  Untersuchungen  von  v.  Planta,  Stein,  Hellriegel  und  Peters.) 
Schliesslich  bemerkt  Boussingault  noch,  dass  in  den  im  Dun- 
keln keimenden  Samen  aus  den  stickstoffhaltigen  Bestand- 
teilen Asparagin  gebildet  wird.  Er  erhielt  aus  246  Bohnen, 
welche  zusammen  201  Grm.  wogen,  20  Tage  nach  der  Keimung 
5,40  Grm.  krystallisirtes  Asparagin.  — 

Ueber  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  das  Er- 
grünen der  Blätter  hat  Julius  Sachs*)  Untersuchungen 
angestellt,  welche  zu  dem  Ergebniss  führten,  dass  sämmtlichc 
der  Beobachtung  unterzogene,  den  verschiedensten  Familien 
angehörende  Mono-  und  Dikotyledonen  zu  ihrem  Ergrünen  des 
Lichtes  bedürfen,  aber  auch  gleichzeitig  eines  bestimmten 
Wärmegrades,  dessen  Minimum  von  dem  spezifischen  Charak- 
ter der  Pflanze  abhängt.  Bei  zahlreichen  in  dieser  Beziehung 
von  Sachs  geprüften  Pflanzen  (Pbaseolus  multiflorus,  Zea  Mais, 
Brassica  Napus,  Sinapis  alba.  Allium  Cepa,  Carthamus  tinetoria, 
Cucurbita  Pepo  etc.)  war  sowohl  das  Licht  ohne  hinreichende 
Temperatur,  als  auch  diese  ohne  Licht  nicht  im  Stande,  den 


*)  Flora  1864.  S.  497. 
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grünen  Farbstoff  der  Pflanzen  auszubilden.  Dagegen  können, 
wie  Sachs  bereits  früher  gezeigt  hat,  verschiedene  Gymnosper- 
men (Pinus  Pinea,  canadensis,  sylvestris,  Strobus  und  Thuja 
orientalis)  auch  in  tiefster  Finsterniss  in  ihren  Kotyledo- 
nen grünen  Farbstoff  bilden,  sie  bedürfen  aber  dazu  nach 
C.Bö  hm 's*)  Beobachtungen  einer  hinreichend  hohen  Tem- 
peratur. In  beiden  Fällen  ist  also  die  Temperatur  massgebend, 
der  Gegensatz  liegt  in  dem  Lichtbedürfniss,  ein  Gegensatz, 
den  Sachs  schon  früher  betont  und  gegen  eine  andere  Deutung 
Böhm's  aufrecht  erhalten  hat**).  —  Die  Minimaltemperatur,  bei 
welcher  noch  ein  Ergrünen  etiolirter  Pflanzen  stattfindet, 
scheint  mit  dem  Keimungsminimum  dieser  Pflanzen  zusammen- 
zufallen; Temperaturen,  welche  unter  dem  Keimungsminimum 
lagen,  bewirkten  kein  Ergrünen  mehr.  Sachs  hält  es  für  mög- 
lich, dass  bei  gleicher  Beleuchtung  die  Zeit  des  Ergrünens  dem 
Quadrat  der  Temperatur  proportional  ist. 

Schultz  -  Schultzenstein***)  hält  die  Ansicht,  dass  die  ueber 
Pflanzen  ihren  Kohlenstoff  durch  Zersetzung  der  Kohlensäure 
assimiliren,  für  irrig,  er  nimmt  vielmehr  an,  dass  die  orga- 
nischen Säuren:  Gerbsäure,  Weinsäure,  Milchsäure,  Essigsäure, 
Apfel  säure  etc.,  welche  bei  der  Zersetzung  des  Humus  sich 
bilden  aollen,  in  den  Pflanzen  zerlegt  werden  und  hierdurch 
Veranlassung  zu  der  Ausscheidung  von  Sauerstoff  gegeben 
werde.  Grüne  Blätter  geben  nach  dem  Verfasser  in  mit  Wein- 
säure angesäuertem  Wasser  weit  mehr  Sauerstoff  aus,  als  in 
reinem  Wasser.  Den  „pflanzlichen  und  thierischen  Humus* 
bezeichnet  der  Verfasser  als  die  wahre  Pflanzennahrung  und 
er  glaubt  hiernach  die  Bodenerschäpfung  und  Bereicherung 
auf  die  Verminderung  oder  Vermehrung  des  Humusgehalts  im 
Erdboden  zurückfuhren  zu  müssen. 

Diese  kurze  Andeutung  über  die  Theorie  der  Pflanzenernährung  von 
Schultz  -  Schultzenstein ,  die  übrigens  sehr  an  die  alte  Humustheorie  erin- 
nert, wird  genügen,  da  dieselbe,  seitdem  durch  Ingenhouss,  Senebier, 
Saussare  und  andere  die  Zerlegung  der  Kohlensäure  durch  die  grünen 
Pflanzentheile  nachgewiesen  und  seit  jener  Zeit  durch  zahllose  Versuche 
bestätigt  ist,  keine  Aussicht  auf  Erfolg  mehr  hat 

*)  Sitzungsber.  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissensch.  1863.  Bd.  47,  S.  349. 
**)  Lotos  1859,  Januar.   Botanische  Zeitung.  1860.  Nr.  4. 
***)  Ueber  Pflanzenernährung,  Bodenerschöpfung  und  Bodenbereicherung 
▼on  Dr.  Schultz -Schultzenstein.   Berlin,  bei  Springer. 
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Zersetzung  S.  Cloez*)  prüfte  die  zuerst  von  Th.  de  Saussure  aus- 

•iure  durch  gesprochene,    neuerdings  von  Corenwinder  **)   wiederholte 
bunte      Ansicht,  dass  auch  die  nicht  grünen,  sondern  roth  gefärbten 
Blatter.     Q]£tter  $\e  Zersetzung  der  Kohlensaure  bewirken.    Er  fand  im 
Gegensatze  zu  jenen  Chemikern,  dass  die  Blätter  nur  im  Ver- 
hältnisse   ihres    Chlorophyllgehalts    Kohlensäure    zu    zerlegen 
vermögen;  bei   den  panachirten  Blättern  von  Amaranthus  tri* 
color  bewirkten  nur  die  grünen  Theile  die  Zersetzung,  während 
die    gelben    und    rothen    Blattausschnitte    nicht    das    kleinste 
Sauerstoffbläschen  lieferten.    Durch  direkte  Untersuchung  über- 
zeugte sich  Cloez,  dass  auch  in  den  rothen  Blättern  der  Atriplex 
hortensis,  mit  welcher  Saussure  seine  Untersuchungen  ausführte, 
eine  gewisse  Menge  Chlorophyll,  verdeckt  von  eiuem  violett« 
rothen  Farbstoff,  enthalten  ist. 
Respiration  A.  Cah  ours***)  hat  die  chemischen  Veränderungen  studirt, 

Früchte.  w^lche  in  den  reifen  Früchten  mit  fleischigem  Pericarpium  vor 
sich  gehen.  Er  fand,  dass  völlig  reife  Aepfel,  Orangen  und 
Citronen  in  Berührung  mit  reinem  Sauerstoff,  mit  einer 
Mischung  von  Sauerstoff  und  atmosphärischer  Luft,  oder  mit 
atmosphärischer  Luft  allein  Sauerstoff  aufnehmen  und  ein  nahezu 
gleiches  Volumen  Kohlensäure  ausgeben.  Im  diffusen  Lichte 
war  die  Kohlensäureausgabe  beträchtlicher,  als  im  Dunkeln,  sie 
steigerte  sich  in  beiden  Fällen  mit  der  Temperatur.  Anfange 
gaben  die  Früchte  nur  wenig  Kohlensäure  aus,  von  einem  ge- 
wissen Punkte  an  aber  vermehrte  sie  sich  beträchtlich,  wobei 
sich  eine  gewisse  Veränderung  der  Fruchtschale  bemerklich 
machte.  In  dem  Safte  von  reifen  Orangen,  Citronen,  Grana- 
ten, Birnen  und  Aepfeln  fand  Cahours  wechselnde  Mengen 
von  Oasen ,  bestehend  aus  Kohlensäure  und  Stickstoff  in  ver- 
schiedenen Verbältnissen.  Sauerstoff',  Wasserstoff,  Kohlenoxyd 
und  Kohlenwasserstoffe  waren  darin  nie  aufzufinden.  Reife 
Früchte,  welche  der  Einwirkung  von  Sauerstoff  ausgesetzt 
waren,  entwickelten  mehr  Gas  und  kohlensäurereicheres,  als 
gewöhnliche.  Die  Bildung  von  Kohlensäure  fand  jedoch  auch 
in    einer   Atmosphäre   von   Wasserstoff  oder  Stickstoff   statt, 


*)  Compt.  rendus.   Bd.  57,  S.  834. 
**)  Ibidem  Bd.  57,  S.  268. 
***)  Ibidem  Bd.  58,  S.  495,  653. 
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woraus  Cahours  schliesst,  dass  das  Weichwerden  der  Früchte 
von  einer  Art  Gährungsprozess  begleitet  ist.  —  Chatin*)  nimmt 
an,  dass  die  beim  Weichwerden  der  Früchte  entwickelte  Kohlen- 
säure durch  Zersetzung  von  Gerbsäure  gebildet  wird,  eine  AI- 
koholgahrung  könne  nicht  stattfinden,  da  sich  in  den  weich 
gewordenen  Fruchten  weder  Bernsteinsäure  und  Glycerin,  noch 
Alkohol  nachweisen  lasse.  —  Nach  Fremy**)  durchläuft  die 
Frucht  mit  fleischigem  Perikarpium  beim  Reifen  drei  Stadien. 
In  dem  ersten  Stadium  fungirt  die  noch  grün  gefärbte  Frucht 
nach  Art  der  Blätter,  sie  zersetzt  die  Kohlensäure  unter  Ein- 
fluss  des  Lichtes  und  entwickelt  Sauerstoff.  In  der  zweiten 
Periode  färbt  sich  die  Frucht  gelb,  braun  oder  roth,  sie  ver- 
wandelt jetzt  den  Sauerstoff  der  Luft  in  Kohlensäure,  wobei 
zuerst  der  Gerbstoff,  dann  die  Säuren  und  zuletzt  auch  der 
Zucker  zersetzt  wird.  Die  dritte  Periode  charakterisirt  sich 
durch  eintretende  Zersetzung  des  Zuckers  und  Alkoholgährung, 
der  gebildete  Alkohol  verbindet  sich  mit  den  Fruchtsäuren  zu 
Aethern,  welche  das  Aroma  der  Früchte  ausmachen.  Bei  allen 
diesen  Vorgängen  kann  die  Kohlensäureentwickelung  sowohl 
auf  Oxydations-  wie  Gährungsvorgängen  beruhen,  und  die 
Beobachtungen,  von  Cahours  und  Chatin  sind  daher  sehr  wohl 
zu  vereinigen. 

W.  K  n  op***)  hat  eine  umfassende  Zusammenstellung  seiner  uet>*r  die 
früheren  und  neueren  Untersuchungen  über  die  Ernährung  d^JJ^ 
der  Pflanzen  veröffentlicht,  aus  denen  er  folgende  Schluss- 
folgerungen ableitet:  1.  Das  ganze  Gewebe  einer  I^andpflanze 
Ton  der  Epidermis  der  Blätter  an  bis  zur  Spongiola  der  Wur- 
zeln ist  mit  kohlensäurehaltiger  Luft  erfüllt,  deren  Sauerstoff- 
gehalt  in  allen  Organen  über  der  Wurzel  dem  der  Atmosphäre 
ziemlich  gleichkommt  und  in  der  Wurzel  abnimmt, -während 
hier  der  Kohlensäuregehalt  zunimmt.  2.  Alle  Organe  absor- 
biren  Sauerstoff  unter  Kohlensäurebildung.  Diese  Kohlen- 
säure geht  Nachts  unverändert  nach  Aussen,  Tags  wird  davon 
ein  Theil  durch  die  Blätter  wieder  zersetzt.  Die  von  de  Saus- 
»ure  ermittelte  Thatsache,  dass  grüne  Pflanzentheile  Tags  Sauer- 


*)  Compt  reodus.   Bd.  58,  S.  576. 
**)  Compt  rendus.  Bd.  68,  8.  656. 
***)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmade.   Bd.  58,  S.  387. 
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Stoff,  Nachts  Kohlensäure  ausgeben,  sowie  die,  dass  die  Wurzeln 
unter  stetiger  Sauerstoff  aufnähme  Kohlensäure  bilden,  bestrei- 
tet Knop  nicht,  ein  ganzer  Organismus  der  vegetirenden  Land- 
pflanze aber  zeigt  andere  Erscheinungen.  Hier  stellte  sich  die 
alternirende  Ausscheidung  von  Sauerstoff  und  Kohlensäure 
allerdings  bei  der  einen  Pflanze  (Bohne),  mit  welcher  Knop 
experimentirte,  auch  heraus  und  allgemein  zeigte  sich  diese 
dem  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  entsprechend,  wenn  die 
Landpflanze  in  einem  beschränkten  Luftquantum  vegetirte, 
allein  sehr  kräftig  arbeitende  Landpflanzen  (Mais)  entwickelten 
Tag  und  Nacht  Kohlensäure  an  der  Wurzel,  sobald  die  Blätter 
mit  der  freien  kohlensäurehaltigen  Luft  der  Atmosphäre  in 
Berührung  blieben.  Beispielsweise  gab  eine  in  wässriger  Nähr- 
stofflösung stehende  Maispflanze  von  170  Grm.  Lebendgewicht 
in  24  Stunden  0,201  bis  0,558  Grm.  Kohlensäure  an  die  Lo- 
sung ab.  Eine  Bohnenpflanze  von  5,5  Grm.  Gewicht  gab  wäh- 
rend der  Nacht  nur  3  bis  4  Milligr.  Kohlensäure  ab,  während 
bei  Tage  gar  keine  Ausscheidung  stattfand.  Man  begreift, 
dass  der  Mais  aus  einem  Bodeu,  aus  dem  die  Bohne  ihren 
Bedarf  an  Mineralsalzen  nicht  mehr  zu  losen  vermag,  noch 
ihre  Nahrung  sich  zu  schaffen  fähig  ist.  3.  Eis  erscheint  wahr- 
scheinlich, dass  die  Kohlensäure,  wie  schon  Pollucci  ausge- 
sprochen hat,  am  Allgemeinsten  dem  Pflanzenreiche  zur  Auf- 
lösung der  Minerale  ausserhalb  der  Wurzel  dient.  4.  Man 
wird  bei  alledem  zugeben  müssen,  dass  in  speziellen  Fällen 
auch  die  im  Pflanzenreiche  sehr  verbreiteten  organischen  nicht 
flüchtigen  Säuren  die  Wirkung  der  Kohlensäure  unterstützen 
dürften,  und  damit  auf  den  von  Liebig  ausgesprochenen  Satz, 
die  Landpflanze  greife  mittelst  saurer  Wurzelausscheidungen 
den  Boden  an,  zurückkommen.  5.  Es  ist  dabei  indessen  nicht 
zu  übersehen,  dass  Gräser  ausser  Kohlensäure  und  geringen 
Mengen  organischer  Materie  noch  wesentlich  mehrfach  kohlen- 
saure Talk-  und  Kalkerde  und  bei  kalireicher  Ernährung  auch 
geringe  Mengen  Kali  aus  der  Wurzel  wieder  ausscheiden,  wäh- 
rend von  den  Mineralsäuren:  Salpetersäure,  Schwefelsäure  und 
Phosphorsäure  nichts  zurückkommt.  Man  muss  es  für  mög- 
lich halten,  dass  auch  diese  rückläufigen  Basen  auf  die  nächste 
Umgebung  der  Wurzeln  einen  Einfluss  ausüben,  der  Art,  dass 
alternirend,  wenn  die  ausgesonderte  Kohlensäure  entfernt  ist, 
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auch  jene  Basen  irgend  eine  chemische  Wirkung  auf  den  die 
Wurzeln  berührenden  Boden  ausüben.  6.  Was  die  Art  und 
Weise  anbetrifft,  wie  die  löslieh  gemachten  Mineralstoffe  gegen 
die  Wurzelausscheidungen  ausgetauscht  werden,  so  herrscht 
darüber  noch  völliges  Dunkel.  Gewiss  ist  nur  so  viel,  dass 
die  rein  physikalische  Endosmose  und  durch  Konzentrations- 
differenzen  bedingte  Diffusion  keineswegs  zur  Erklärung  dieser 
Vorgänge  ausreicht.  Knop  fand,  dass  fast  alle  Lösungen  ver- 
schiedener Salze,  von  5  und  2,5  pro  millo  Salzgehalt  das  le- 
bende Zellgewebe  zwangen,  mehr  Salz  aufzunehmen,  als  der 
Stoffwechsel  an  und  für  sich  es  fordert.  Bei  der  höheren  Kon- 
zentration von  5  pro  mille  wurde  doppelt  so  viel  Salz  aufge- 
nommen, als  bei  der  niederen  Konzentration.  Bis  zur  Kon- 
zentration von  1  pro  mille  nahm  das  Zellgewebe  verdünn- 
tere  Lösungen  auf,  bei  schwächeren  Flüssigkeiten  wur- 
den die  meisten  Mineralsalze  in  konzentrirterer  Lösung  auf- 
genommen, d.  b.  im  Verhältniss  zum  Wasser  mehr  Salz,  als 
der  Konzentration  der  Nahrungsflüssigkeit  entsprach.  Gegen 
salpetersaures  Ammoniak  übte  das  lebende  Zellgewebe  den 
geringsten  Widerstand  aus,  er  war  bis  zur  Konzentration  von 
5  pro  mille  bei  Samen  gleich  Null.  — 

Die  Verdunstung  von   Wasser  aus  Pflanzen  und      ueber 
Pflanzentheilen  von  W.  Knop*).   —  Zu  den  bezüglichen   ^""^T 
Untersuchungen    dienten  abgeschnittene   Blätter   und   Zweige,      durch 
Wurzeln,  Knollen,  Zwiebeln,  E'rüchte,  wie  auch  einige  ganze    p,^"«,™ 
Pflanzen.     Die  Wasserverdunstung  wurde  unter  den  verschie-      thetic. 
densten   Verhältnissen  studirt.     Wir   müssen    uns  darauf   be- 
schränken, die  Resultate  der  Bestimmungen  mitzutheilen,  indem 
wir  wegen    der  interessanten  Einzelnheiten  auf  das  Original 
verweisen.  —  Die  Blätter,  deren  Epidermis  nicht  besonders  dicht 
gewebt  ist,  verdunsten  in  24  Stunden  ausserordentlich  grosse 
Mengen  Wasser.    Von  frischen  Wurzeln  gilt  dasselbe.    Zweige, 
Früchte,   Zwiebeln  und  Knollen  werden  durch  ihre   äusserste 
oder  äussersten   Hüllen  vor  Wasserverlust  geschützt.   —   Die 
Quantitäten  Wasser,   welche  Baumblätter  in  24  Stunden   ver- 
lieren,  hängen   mehr  von  der  Grösse  der  Verdunstungsfläche, 
als  von  der  Natur  derselben  ab.     Einer  dichter  gewebten  Ver- 


*)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen.  Bd.  6,  S.  239. 
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dunstungsHäche  entspricht  allerdings  eine  geringere  Verdunstung. 
Bezüglich  der  Verdunstung  von  Pflanzen  stösst  man  nicht  auf 
Regelmässigkeiten,  indem  man  die  Stellung  der  Pflanze  im 
Systeme  berücksichtigt,  sie  ist  allgemein  an  die  Grösse  und 
Beschaffenheit  der  verdunstenden  Fläche  gebunden.  Moose 
und  Flechten  vermögen  bei  Erhaltung  ihrer  Vegetationsfähig- 
keit beträchtliche  Mengen  Wasser  zu  verlieren  und  den  Wasser- 
dampf der  atmosphärischen  Luft  zu  kondensiran.  Auch  die 
höher  organisirte  Pflanze  vermag  ein  wesentliches  Quantum 
Wasser  zu  verlieren,  ohne  dass  sie  stirbt,  und  die  welk  ge- 
wordenen '  Blätter  derselben  haben  die  Fähigkeit,  flüssiges 
Wasser  direkt  wieder  aufzusaugen,  aber  den  Wasserdampf  der 
Luft  kondensirt  das  Blatt  einer  solchen  Pflanze  nicht.  Nur 
bei  Regen  und  Thau  nimmt  die  höher  organisirte  Pflanze  un- 
mittelbar Wasser  mittelst  der  Blätter  auf,  iür  gewöhnlich  be- 
darf sie  der  Mitwirkung  des  porösen  Bodens,  der  den  Wasser- 
dampf  der  Atmosphäre  kondensirt  und  die  Wurzel  mit  Wasser 
versorgt.  Die  natürliche  unter  freiem  Himmel  wachsende 
Pflanze  wird  man  an  heissen  Tagen  als  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  entwässert  ansehen  müssen,  d.  h.  sie  wird  weniger 
Wasser,  als  bei  Regenwetter  und  des  Nachts  enthalten  und  an 
Gewicht  zunehmen,  wenn  man  ihre  Blätter  mit  flüssigem 
Wasser  in  Berührung  bringt.  Die  schnelle  Erfrischung  der 
Pflanzen  bei  einem  Platzregen  in  heisser  Jahreszeit  beruht  gewiss 
grösstenteils  auf  diesem  Vermögen  der  Blätter,  sich  direkt 
mit  Wasser  vollsaugen  zu  können.  —  Die  Versuche,  aus  denen 
man  (Unger)  den  Schluss  gezogen  hat,  die  Pflanze  vermöge 
in  mit  Wasserdampf  gesättigten  Räumen  noch  Wasserdampf 
zn  verdunsten,  sind  nicht  vorwurfsfrei,  allein  die  Thatsäche, 
dass  die  Pflanze  stets  Sauerstoff  verbraucht,  in  Folge  dessen 
sie  Wärme  erzeugen  muss,  führt  dahin,  diesen  Satz  als  richtig 
anzuerkennen. 

Bekanntlich  hat  Sachs*)  schon  darauf  hingewiesen,  dass  die  Wasser- 
verdampfung einer  im  dampfgesättigten  Räume  stehenden  Pflanze  nur  auf 
Kosten  ihrer  Eigenwärme  möglich  ist,  und  da  die  ganze  Eigenwärme  bis 
auf  ein  Minimum  zur  Bildung  von  Wasserdampf  verwendet  wird,  so  bat 
Sachs  hieraus  eine  Methode  abgeleitet,  die  Quantität  der  Eigenwärme  einer 


*)  Sitzungsbericht  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien.  Bd.  26, 
Seite  326. 
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Pflanze,  welche  sie  während  eiper  bestimmten  Zeit  entwickelt,  zu  messen, 
indem  er  als  Maass  derselben  den  auf  ihre  Kosten  entstandenen  Wasser- 
dampf betrachtet. 

Fürst  Salm-Horstmar*)  stellte  Untersuchungen  über    ueber  die 
die  zur  Fruchtbildung  des  Weizens  spezifisch  nothwen-  ",rd^™c^ 
digen  anorganischen  Stoffe  an.    Das  Spezifikum,  welches  die    weisen* 
zur  Fruchtbildung  des  Sommerweizens  erforderlichen  Mineral-    •'f0lt!irI1" 

o  eben  Mine- 

Substanzen  enthält,  glaubt  derselbe  in  dem  Lepidolith  von  Ko-     »istoffe. 
zena  gefunden  zu  haben. 

Bei  den  Yegetationsversuchen  diente  als  Bodenmedium  klarer  fein  zer- 
schlagener Bergkry stall  in  Splittern  bis  zu  1,5  Mjllim.  Durchmesser,  der 
mit  kochender  Salzsäure  ausgezogen,  geglüht  und  nochmals  ausgewaschen 
war.  Die  Vegetationsgef&sse  waren  aus  weissem  Wachs  angefertigt,  jedes 
derselben  fasste  65  Grm.  Bergkrystall.  Bis  zur  Entwicklung  des  dritten 
Blattes  wurden  die  Pflanzen  mit  destillirtem  Wasser  begossen,  später  mit 
einer  Lösung  von  1  Gentigramm  salpetersaurem  Kali  und  je  2  Milligrammen 
Chlornatrium  und  Chlorkalium  in  100  Grm.  Wasser. 

Topf  I.  erhielt  an  Zusätzen:  0,07  Grm.  Lepidolith  von  Rozena,  fein 
zerrieben,  0,04  Grm.  drittel  phosphorsauren  Kalk,  nicht  geglüht**),  0,01  Grm. 
Kieselsäurehydrat,  0,02  Grm.  kohlensaure  Magnesia,  0,05  Grm.  kohlensauren 
Kalk,  0,02  Grm  schwefelsauren  Kalk,  0,002  Grm.  drittel  phosphorsaure 
Magnesia,  0,001  Grm.  kohlensaures  Manganoxydul,  0,03  Grm.  basisch  phos- 
phorsaures Eisenoxyd  (mit  Bergkrystall  geglüht),  0,02  Grm.  salpetersaures 
Kali,  0,003  Grm.  salpetersaures  Natron,  0,001  Grm.  Chlornatrium,  0,0003  Grm. 
Chlorkalium.  Die  vier  letztgenannten  Salze  wurden  in  15  Grm.  Wasser 
gelost  und  mit  der  Lösung  der  Bergkrystall  angefeuchtet,  nachdem  die 
übrigen  Substanzen  gut  damit  gemischt  worden  waren.  Ausgelegt  wurden 
3  Körner  von  Sommerweizen,  von  den  Keimpflanzen  wurden  aber  zwei 
beseitigt.  Die  zurückgebliebene  Pflanze  wuchs  normal,  der  Halm  wurde 
17  Zoll  lang,  die  Aebre  hatte  4  Blüthen  und  3  vollständig  ausgebildete 
fctirke  Korner. 

Topf  IL    Gleiche  Mischung  wie  bei  Topf  I.,  aber  mit  Zusatz  von 

1  Milligr.  schwefelsaurem  Baryt, 
1       „  „  Strontian. 

Hier  war  das  Resultat  ein  schwächerer,  etwas  niederliegender  Halm  von 
12  Zoll  Länge,  eine  Aehre  mit  Staubbeutel,  doch  ohne  Frucht. 

Topf  III.  Bodenmischung  ohne  Lepidolith,  Übrigens  wie  bei  Topf  II., 
aber  mit  Zusatz  von  0,12  Grm.  grünem  Glimmer,  der  durch  Schaben  mit 
einem  Feuerstein  fein  zertheilt  war. 

Hier  zeigte  die  Pflanze  normalen  Wuchs,  der  Halm  war  aufrecht  und 
12  Zoll  lang.   Eine  kleine  Aehre  ohne  sichtbare  Staubbeutel,  keine  Frucht. 


*)  Poggendorff's  Annalen.  Bd.  123,  S.377.  Erdmann's  Journ.  Bd. 91,  S.75. 
**)  Durch  Fällen  von  salpetersaurem  Kalk  mit  phosphorsaurem  Ammo- 
niak und  überschüssigem  Ammoniak  dargestellt. 
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Topf  IV.  Versuch  ohne  Lepidulith  und  ohne  Glimmer,  übrigens  die 
Bodenmischung  wie  bei  Topf  II.,  aber  mit  Zusatz  von 

0,02  Milligr.  salpetersaurem  Lithion, 

0,01       „        Chlorrubidium, 

0,02  „  Fluorkalium. 
Die  Vegetation  war  hier  sehr  abnorm,  die  Depression  der  Halmbildung 
verrieth  sich,  indem  der  Ansatz  des  zweiten  Blattes  längere  Zeit  in  gleicher 
Höhe  mit  dem  des  ersten  blieb;  endlich  entwickelte  sich  noch  eine  Art 
von  Halm,  einen  Zoll  lang  und  krumm.  Nach  8  Wochen  starb  die  Pflanze 
bei  der  Entwickelung  des  dritten  fadenförmigen  Blattes  ab.  —  Ein  zweites 
später  in  den  Topf  ausgelegtes  Samenkorn  lieferte  zwar  ein  etwas  besser 
ausgebildetes,  immerhin  aber  doch  verkrüppeltes  Pflänzchen  ohne  Frucht. 

Topf  V.  Ohne  Rubidium  und  ohne  Fluorkalium,  im  Uebrigen  dieselbe 
Bodenmischung  wie  bei  dem  vorigen  Topfe.  —  Diese  Pflanze  war  bis  zum 
dritten  Blatte  gesund,  im  vierten  stehend,  starben  alle  Blätter  an  den 
Spitzen  ab,  das  fünfte  Blatt  war  fadenförmig.  Die  Stellung  aller  Blätter 
war  abnorm,  die  Halmbildung  völlig  deprimirt.  Zuletzt  vor  dem  Absterben 
der  Blätter  wurden  diese  beinahe  purpurroth. 

Topf  VI.  Versuch  ohne  Rubidium,  die  Bodenmischung  wie  bei  Topf  IV. 
Halmbildung  normal,  der  Halm  9  Zoll  lang,  mit  kleiner  Aehre,  aber  ohne 
Frucht. 

Topf  VII.   Die  Bodenmischung  wie  bei  IV.  mit  folgenden  Abänderungen: 

0,01  Milligr.  salpetersaures  Lithion, 
0,01       „       Fluorkalium, 
0,001     „        Chlorrubidium, 
0,5        „       schwefelsaurer  Strontian. 
Halmbildung  normal,  der  Halm  13  Zoll  lang,  die  Aehren  klein,  ohne  sicht- 
bare Staubbeutel  und  ohne  Frucht. 

Topf  VIII.    Mit  folgenden  Abänderungen  des  Versuchs  Nr.  IV. : 

0,01  Milligr.  salpetersaures  Lithion, 
0,01       „       Fluorkalium, 
0,01       „       Fluornatrium, 
0,001     „       Chlorrubidium, 
0,01       „       Kupfervitriol, 
1  „       Fluorkalcium, 

ohne  Strontian. 
Sieben  Zoll  langer  Halm,  verkrüppelte,  fruchtlose  Aehre. 

Topf  IX.  Die  Mischung  von  Topf  IV.  ohne  Lithion,  ohne  Rubidium 
und  ohne  Strontian,  aber  mit  0,01  Milligr.  Fluorkalium.  —  Halm  7  Zoll 
lang,  Aehre  verkrüppelt  und  ohne  Frucht. 

Topf  X.  Die  Mischung  von  Topf  IV.  ohne  Lithion,  ohne  Rubidium, 
ohne  Fluorkalium,  aber  mit  Zusatz  von  1  Milligramm  Fluorkalcium  und 
0,01  Milligr.  Kupfervitriol.  —  Hier  starben  die  drei  ersten  Blätter  ab,  als 
das  dr}tte  Blatt  entwickelt  war;  dann  folgte  noch  ein  abnormes  viertes, 
endlich  noch  ein  fadenförmiges  fünftes,  worauf  die  3  Zoll  lange  Pflanze, 
welche  noch  einen  zolllangen  Nebentrieb  gebildet  hatte,  abstarb. 
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Forst  Salm-Horstmar  sieht  in  dem  günstigen  Resultate, 
welches  in  Topf  1.  der  Lepidolith  von  Rozena  geliefert  hat, 
den  Schlüssel  zu.  der  Frage:  Welches  die  zur  Fruchtbildung 
des  Weizens  spezifisch  nothwendigen  anorganischen  Stoffe  sind. 
Er  spricht  sich  über  diese  Stoffe  nicht  näher  aus,  doch  ist 
wohl  anzunehmen,  dass  er  dem  Rubidium,  Cäsium  und  Thal- 
lium in  dem  Lepidolith  einen  besonderen  Einfluss  auf  das 
Pflanzenwachstbum  zuschreibt. 

Birner*)  berichtete,  dass  nach  angestellten  Untersuchung  vertretbar- 
gen weder  Rubidion ,    noch   Cäsion ,  noch  Lithion  im  Stande  k*n**l^M* 
sind,  das  Kali  im  Lebensprozesse  der  Haferpflanze  zu  vertreten.  Rubidion  etc. 
Bei  wiederholten  Versuchen  gelangten  die  mit  diesen  Alkalien 
ernährten  Haferpflanzen   nicht   über  das  Stadinm    des  Keim- 
lebens hinaus. 

Als  Material  zur  Gewinnung  von  Cäsium*1*)  wird  neuerdings  das  Darstellung 
Nauheimer  Mutterlaugensalz  empfohlen,  welches  C&sium  in  Begleitung  von  von  cssium. 
Rubidium  und  Thallium  enthält 

Isidor  Pierre***)  überreichte  der  Pariser  Akademie  der  Entwkke- 
Wissenschaften  eine  Abhandlung  über  die  Ent Wickelung  des  q"^", 
Getreides,  aus  welcher  in  Kürze  folgendes  hervorgeht:  Wie 
der  Raps  (nach  früheren  Untersuchungen  Pierre's)  hört  auch 
das  Getreide  schon  einige  Wochen  vor  Eintritt  der  volligen 
Reife  auf,  sein  Gewicht  merklich  zu  vergrössern;  nur  die  Aehre 
nimmt  noch  an  Gewicht  zu,  aber  auf  Kosten  der  anderen 
Pflanzentheile.  Der  Gesammtgehalt  der  Pflanzen  an  Stickstoff, 
organischer  Substanz,  Alkalien,  Kalk,  Magnesia  und  Kiesel- 
säure erhöbt  sich  im  letzten  Monat  vor  der  Reife  nicht  mehr, 
dagegen  steigt  die  Menge  der  Phosphorsäure  noch  um  etwa 
20  Proz.,  welche  Zunahme  allein  den  Aehren  zu  Gute  kommt. 
Schon  von  der  Blüthe  an  nimmt  das  Getreide  (ausser  Phos- 
pborsäure)  nur  noch  geringe  Mengen  von  Mineralstoffen  auf, 
wenn  auch  noch  nicht  die  Bildung  der  organischen  Substanz 
ganz  beendet  ist.  Von  allen  Pflanzentheilen  enthielten  die  In- 
ternodien  die  geringste  Menge  Kieselsäure  und  das  meiste  Kali, 
sie  enthielten  bei  gleichen   Gewichtsmengen  Pflanzensubstanz 


*)  Die  landwirthschaftlichen  Versuchsstationen.   Bd.  6,  S.  429. 
**)  Erdmann's  Journal.   Bd.  91,  S.  128 
***)  Compt  rendus.   Bd.  67,  S.  859.  • 
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Die  Aschen- 

bestand- 

theile  der 

Hafer- 

wurzeln. 


weniger  als  die  Hälfte  Kieselsäure,  als  die  sonst  daran  ärmsten 
Pflanzentheile  und  das  Vierfache  an  Kali  von  dem  daran  reich- 
sten Theile. 

J.  Fittbogen*)  unternahm  eine  Untersachung  über  die 
Aschenbestandtheile  der  Haferwurzeln.  Diese  Arbeit 
sollte  eine  Fortsetzung  der  Arendt'schen  Untersuchungen  über 
die  Vorgänge  bei  der  Vegetation  der  Haferpflanze  liefern. 

Das  Untersuchungsmaterial  wurde  durch  Erziehung  von  Haferpflanzen 
in  Glastöpfen  gewonnen,  welche  mit  gesiebter  Gartenerde  gefüllt  waren. 
Geerntet  wurden  die  Pflanzen  in  drei  Entwickelungsperioden :  I.  Periode, 
geerntet  am  25.  August,  die  drei  unteren  Blätter  waren  ziemlich  entfaltet, 
die  beiden  oberen  noch  geschlossen,  die  Rispe  zeigte  sich  bereits  innerhalb 
des  oberen  Blattes ;  IL  Periode,  geerntet  am  13.  September,  vier  Tage  nach 
Beginn  der  Blüthe;  m.  Periode,  geerntet  am  6.  November,  bei  völliger 
Reife  des  Hafers.  Die  meisten  Blätter  waren  abgestorben,  nur  die  Neben- 
triebe noch  grün.  —  Bei  der  Ernte  wurden  die  Pflanzen  getrennt  in  Wur- 
zeln und  oberirdische  Pflanzentheile  mit  Einschluss  des  Wurzelhalses.  Die 
den  Wurzeln  anhangende  Erde  wurde  möglichst  mit  Wasser  abgespült,  es 
gelang  jedoch  nicht,  sie  völlig  zu  entfernen;  in  Folgendem  ist  der  Sand, 
resp.  Sand  und  Kohle  von  der  Trockensubstanz  und  der  Asche  vorweg  in 
Abzug  gebracht  Die  Gesammtlange  des  Wurzelwerks  betrug  pro  Pflanze 
in  der  L  Periode  circa  50  Meter,  in  der  IL  Periode  reichlich  38  Meter 
und  in  der  HI.  Periode  46  Meter. 

Folgendes  sind  die  erhaltenen  Resultate: 

1000  Grm.  Trockensubstanz  enthielten  Grammen: 


Be8tandtheile. 


I.     '     IL     I    m. 
Periode  Periode  I  Periode 


Wurzeln. 

Organische  Substanz 

Mineralstoffe 

Kieselsaure 

Phosphorsaure 

Ealkerde 

Talkerde 

Kali 

Natron 

Oberirdische  Pflanzentheile.**) 

Organische  Substanz  .  .     

Mineralstoffe 

Kieselsäure 

Phosphorsaure 

Kalkerde 

Talkerde 

Kali 

Natron 


835,87 

164,13 

48,67 

19,12 

18,06 

6,99 

47,15 

3,35 

850,19 

149,81 

27,43 

15,54 

11,99 

4,27 

58,53 

2,40 


848,86 

151,14 

46,84 

12,28 

15,62 

4,07 

17,13 

5,96 

856,36 

143,64 

21,24 

15,27 

13,26 

4,84 

53,90 

2,70 


858,93 

141,07 

36,84 

14,89 

25,28 

4,43 

17,27 

5,29 

869,85 

180,15 

21,20 

12,79 

13,17 

3,79 

42,26 

4,97 


*)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen.   Bd.  6,  S.  474. 
*•)  Analysirt  von  Dr.  Ulbricht. 
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Zur  Vergleichung  der  prozentischen  Zusammensetzung  der 
Aschen  dient  folgende  Zusammenstellung. 

100  Theile  Asche  enthielten: 


Bestandteile. 


I.  Periode. 


Ober- 
irdische 


Unter- 
irdische 


Theile. 


n.  Periode. 


Ober- 
irdische 


Unter- 
irdische 


Theile. 


in.  Periode. 


Ober-   I  Unter- 
irdische |  irdische 

Theile. 


Kieselsaure   .... 
Phosphorsaure.  .  . 

Kalkerde 

Ttlkerde 

Kali 

Natron 


18,31 

10,37 

6,88 

2,45 

39,07 

1,60 


29,66 
11,65 
10,99 

4,66 
19,15 

1,36 


14,79 

10,63 

9,23 

3,37 

37,54 

1,88 


30,995 
8,13 

10,33 
2,69 

11,225 
3,06 


16,31 
9,825 

10,01 
2,91 

32,47 
3,82 


28,62 
9,55 

16,20 
2,84 

11,075 
5,09 


In  Folgendem  sind  die  Resultate  auf  1000  Pflanzen  berechnet 


Bestandteile. 


Wurzeln. 

Organische  Substanz   . 

Mineralstoffe 

Trockensubstanz  .  .  .  . 

Kieselsaare 

Phosphorsaare 

Kalkerde 

Talkerde 

Kali 

Natron 

Oberirdische  Theile. 

Organische  Substanz  . 

Mineralstoffe 

Trockensubstanz 

Kieselsaure 

Phosphorsaare 

Kalkerde 

Talkerde 

Kali 

Natron 

Ganze  Pflanzen. 

Organische  Substanz   . 

Mineralstoffe 

Trockensubstanz  .  .  .  . 

Kieselsaure 

Phosphorsaare 

Kalkerde 

Talkerde 

Kali 

Natron 

Ho  ff  mann,  Jthmb«il«ht  VH. 


430,47 

84,53 

515,00 

25,07 
9,85 
9,29 
3,59 

24,28 
1,73 


1267,63 

228,37 

1491,00 

40,89 
23,18 
17,88 

6,37 
87,27 

3,58 


1698,10 

307,90 

2006,00 

66,96 
33,03 
27,17 

9,96 
111,55 

6,31 


390,48 

69,52 

460,00 

21,55 
5,65 
7,19 
1,87 
7,88 
2,74 


1823,19 

305,81 

2129,00 

45,22 
32,51 
28,23 
10,30 
114,76 
5,75 


2213,67 
375,33 

2589,00 

66,77 
38,16 
35,42 
12,17 
122,63 
8,49 


m.  Periode. 


359,04 

58,97 

418,01 

15,39 
6,22 

10,57 
1,85 
7,23 
2,21 


2393,83 

358,17 

2752,00 

58,34 
35,19 
36,24 
10,43 
116,29 
13,68 


2752,87 

417,14 

3170,01 

74,73 
44,41 
46,81 
12,28 
123,52 
15,89 
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Fittbogen  knüpft  hieran  folgende  Schlussfolgerungen: 
1 .  Die  Pflanze  nimmt  bis  zur  völligen  Reife  hin  an  organischer 
Substanz  und  Aschenbestandtheilen  zu,  diese  Zunahme  aber 
erscheint  im  Verhältniss  um  so  geringer,  je  weiter  die  Pflanze 
in  ihrer  Entwickeluug  vorschreitet.  2.  Ein  Theil  der  Nähr- 
stoffe, welche  für  die  Entwickelung  der  oberirdischen  Organe 
erforderlich  sind,  wird  aus  der  Wurzel  entnommen,  ohne  dass 
diese  den  Verlust  durch  Assimilation  aus  dem  Boden  decken. 
3.  Die  Wurzeln  sind  nach  der  Blüthe  als  erschöpft  anzusehen 
und  nur  noch  von  ganz  untergeordnetem  Einfluss  auf  die  fer- 
nere Vegetation. 

Die  Bemerkungen  von  H.  Hellriegel  über  die  Beschaffenheit  der  zu 
den  vorliegenden  Untersuchungen  benutzten  Wurzeln  sind  bereits  auf 
Seite  106  mitgetheilt;  zu  vergleichen  wäre  auch  die  vorstehende  Arbeit 
von  Pierre. 

u*ber«in-  A.  Wein  hold*)  unternahm  eine  Untersuchung  über  die 

•timmuiig    uebereinstimmunK  der  Zusammensetzung  von  Pflan- 

ä«r  Zaum-     ~  ©  ^  © 

mta*«uasg  zenaschen  und  derjenigen  des  Bodens.  —  Die  vorlie- 
VJ^fr^u  gende  Untersuchung  bildet  eine  Fortsetzung  der  früheren  Ar- 
tfcijraigen    beit  desselben  Chemikers,  wobei  die  Unkräuter  des  Chemnitzer 
*tId?M     Versuchsgartens  einer  vergleichenden  Analyse  unterworfen  wur- 
den**).  Die  jetzige  Arbeit  betraf  die  spontane  Vegetation  eines 
unkultivirten  Bodens.     Die  untersuchten  Pflanzen  wurden  im 
Hai  und  Juni  sämmtlich  im  Zustande  der  Blüthe  im  Farrn- 
grunde  bei  Chemnitz  gesammelt.    Der  Fundort  war  ein  mit 
.  Nadelholz  bestandener  Waldboden,  im  Gebiete  des  Rothlie- 
genden lagernd.  —  Es  wurden  nur  die  oberirdischen  Pflanzen- 
theile  zur  Untersuchung  gezogen,  da  die  Wurzeln  ohne  Ver- 
lust nicht  aus  dem  Boden  zu  losen  waren.    Die  untersuchten 
Pflanzen  sind  folgende;  Galeobdolon  luteum  Huds.,  Ranunculus 
lanuginosus  L.,  Majanthemum  bifolium  D.C.,  Ajuga  reptans  L., 
Vaccinium  Myrtillus  L.,  Aspidium  Filix  mas  Sw.,   Asplenium 
Filix  femina  Brüh. 


*)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen.   Bd.  6,  S.  50. 
**)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen.  Bd.  4,  S.  188.    Dieser 
Jahresbericht  V.  Jahrgang,  S.  107. 
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Die  Aschen  haben  das  Uebereinstimmende,  dass  in  allen 
der  Kali-  und  in  den  meisten  der  Phosphorsäuregehalt  ver- 
hältnissmässig  gross  ist.  Der  Kaligehalt  ist  überall  etwas,  bei 
den  meisten  Aschen  aber  viel  grosser,  als  der  Kalkgehalt,  die 
Menge  der  Phosphorsäure  ist  bei  fünf  Pflanzen  von  sieben  be- 
deutend grosser,  als  der  Gehalt  an  Schwefelsäure.  Die  Asche 
von  Asplenium  Filix  femina  war  so  reich  an  Phosphorsäure, 
dass  sie  ohne  weiteres  phosphorsaures  Kali  an  Wasser  abgab. 
Kieselsäure  ist  in  allen  Aschen  sehr  wenig  vorhanden. 

Hieraus  läset  sich  der  Schluss  ziehen,  dass  der  Boden,  auf 
welchem  diese  Pflanzen  gewachsen  waren,  Kali  und  Phosphor- 
säure in  reichlicher,  Kieselsäure  dagegen  in  geringer  Menge 
enthielt.  Weinhold  suchte  die  Richtigkeit  dieser  Voraussetzung 
durch  eine  chemische  Analyse  des  betreffenden  Erdbodens  zu 
prüfen,  obgleich  er  a  priori  der  Ansicht  war,  dass  die  Boden- 
analyse keine  Auskunft  über  die  assimilirbaren  Bestandteile 
des  Erdbodens  zu  geben  vermöge.  — 

Der  betreffende  Boden  war  mit  einer  Schicht  humoser  oder  moderiger 
Substanz  bedeckt,  die  ein  Gemenge  abgestorbener,  verwesender  Pflanzen- 
theile,  darunter  besonders  Moos  und  Fichtennadeln,  mit  der  darunter  lie- 
genden Erde  war.  Diese  Schicht  wurde  für  sich  analysirt,  nachdem  sie 
von  den  noch  lebenden  und  unsersetzten  Pflanzentheilen  möglichst  befreit 
worden  war.  Von  dem  eigentlichen  Boden  wurde  sowohl  der  beim  Digeriren 
mit  Salzsäure  lösliche  Theil,  als  auch  die  ganze  Substanz  untersucht,  von 
dem  anorganischen  Theile  der  Bodendecke  nur  das  in  Salzsäure  Lösliche, 
weil  der  unlösliche  Rückstand  mit  dem  in  Salzsäure  unlöslichen  Theile  des 
eigentlichen  Bodens  als  identisch  angesehen  wurde. 

Es  enthielten  100  Theile 

eigentlicher  Boden.  Humusschicht. 

Wasser 16,1  39,7 

Organische  Substanz   ....  11,7  48,4 

Anorganische  Substanz  .  .  .  73,2  11,9 

100  100 


In  Folgendem  sind  die  Mengen  der  einzelnen  Bestandthefle  auf  100 
Theile  wasserfreier  Mineralsubstanz  berechnet  und  die  dazu  gehörigen 
Mengen  von  Wasser  und  organischer  Substanz  beigefugt 


Da»  Leben  der  Pflanz. 
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Von  100 

Theilen  der 

Humusasche 

in  Salzsäure 

löslich. 


Von  100  Theilen  Boden 
in  Salzsäure 


löslich. 


unlöslich. 


Im 
Ganzen. 


Kali 

Natron 

Kalkerde 

Magnesia 

Eisenoxvd 

Thonerae 

Manganoxydul 

Fhosphorsäure 

Schwefelsaure 

Kohlensaure 

!  Unlösliches  .  .  . 
Summa 
Organ.  Substanz 
Wasser 


0,97 
1,58 
5,52 
1,22 
2,69 
8,29 
Spur 
1,47 
1,28 
0,21 
1,06 


19,28 
80,83 


100,11 

406,7 

338,6 


0,26 
0,10 
0,47 
0,54 
2,91 
4,73 
Spur 
0,17 
0,13 
0,07 


1,15 
0,90 
0,29 
0,47 
0,43 
4,66 

0,16 

0,06 

81,21 


9,38 
90,67 


89,83 


100,06 


16,0 
20,6 


1,41 
1,00 
0,76 
1,01 
3,34 
9,39 

Spur 
0,33 
0,19 

19,11 


98,71 


Der  Boden  and  noch  mehr  die  ihn  bedeckende  Humusschicht  sind  aller- 
dings an  Phosphorsäure  ziemlich  reich,  während  der  vorhandene  Kaligehalt 
kein  übermässig  reicher  genannt  werden  kann.  Da  nun  trotzdem  die 
Pflanzen  eine  grosse  Menge  Kali  aus  dem  Boden  aufgenommen  haben,  so 
ist  Wein  hold  geneigt  anzunehmen,  dass  von  dem  überhaupt  vorhandenen 
Kali  ein  sehr  grosser  Theil  in  leicht  aufhehmbarer  Form  da  war,  obgleich 
nur  zwischen  ein  Fünftel  und  ein  Sechstel  desselben  durch  Salzsäure  aus- 
gesogen wurde.  Bemerkt  wird  hierbei,  dass  die  ganze  Masse  des  Bodens 
lehr  feinpnlverig  war.  Leider  ist  die  Konzentration  der  zur  Extraktion 
der  Erden  angewendeten  Salzsäure  und  die  dabei  innegehaltene  Temperatur 
nicht  angegeben. 


Unter* 


Eine   Untersuchung   von    Zuckerrüben    im    zweiten 
Vegetationsjahre  führte  R.   Hoffmann*)   aus.    —    Die  »°nn 
hierzu  benutzten  Rüben  waren:    I.  Rübe  mit  geringer  Blatt-  im  »w^ten 
entwickelung,  ohne  Blüthe  und  Blüthenstengel;  II.  Rübe  mit  v#^ot 
etwas  grosserer  Blattentwickelung,  doch  ebenfalls  ohne  Blüthe; 
HL  Rübe  mit  bedeutender  Blattenwickelung  und  Bluthenansatz ; 
IV.  Rübe  mit  sehr  starker  Blattentwickelung  und  starker  Blüthe 
an  Haupt-  und  Nebenstengeln. 


♦)  Erdmann'g  Journal  Bd.  91,  S.  406. 
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Gewicht  und  Länge  der  Rübenpflanzen: 

I.  IL  in.  IV. 

Grm.     Centim.  Grm.     Centim.  Orm.      Centim.  Qrm.       Ceatin.. 

Rflben      986,75   20,67        835,64    20,67       888,28   25,84        1137,52    25,B4 
Blätter     490,00   40,34       525,00   77,53        717,51    82,70        1225,02  139,55 

100  Gewichtstheile  der  Rüben  enthielten: 

I.  IL            ID.  IV. 

Wasser 90,80  95,20  92,00  92,60 

Proteinstoffe 1,07  —             1,31           1,31 

(Enthaltend  Stickstoff)  .  .  .     (0,169)  -  (0,223)  (0,223) 

Asche 1,27  1,20           1,20           2,40 

Zellstoff 2,00  1,20           1,20           2,40 

Andere  stickstofffreie  Stoffe     4,86  —             4,29           1,29 

100            100  100  100 

Zucker  im  Saite 8,89           5,06  6,71  1,84 

Aschengehalt  des  Saftes  .  .      1,07           1,16  l>2o  1,52 
Bei  Nr.  IV.  enthielt  der  Saft  Salpetersäure. 

100  Gewichtstheile  der  Krautkopfe  enthielten: 

I.  IL  III.  IV. 

Wasser 91,60         92,40         92,60  87,00 

Organische  Stoffe 5,20  5,00  4,00  12,40 

Asche 3,20  2,60  3,40  0,60 

Hoffmann  bemerkt  hierzu,  dass  aus  diesen  Untersuchungen 
nur  eine  entschiedene  Abnahme  des  Zuckergehalts  in  den  Sa- 
menrüben mit  fortschreitender  Vegetation  ersichtlich  ist,  eine 
Thatsache,  die  schon  aus  anderweitigen  Wahrnehmungen  be- 
kannt war.  —  Ueber  die  Zeit  der  Einsammlung  des  Unter- 
suchungsmaterials fehlen  in  dem  Originale  nähere  Angaben. 

zuiM&men-  Ueber  die  Zusammensetzung  der  Kartoffelpflanze 

SK*rtoff«*r  in  verschiedenen  Wachsthumperioden  und  die  Wirkung  ver- 
plante in  schiedencr  Dünger  auf  die  Qualität  und  Quantität  der  Ernte 
nrowidlr  hat  Thomas  Anderson*)  Untersuchungen  ausgeführt.  Diese 
tauufpcrio-  Untersuchungen  betrafen  zwei  in  England  kultivirte  Kartoffel- 
btn^wchi«-  Varietäten,  die  Dalmahoy-  und  die  Regentkartoffel.  Beide  Va- 
dracr  nun-  rietäten  wurden  in  schwerem  reichen  Thonboden  und  in  frisch 


gong. 


umgebrochenem  moorigen  Neulande  angebaut.    Die  Aussaat  er- 
folgte am  18.  und  19.  April. 


*)  The  journ.  of  agricult  and  the  transact  of  the  Highland  and 
Agricuh.  Society  of  ScotlancL  1861  6. 891. 
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Die  beiden  folgenden  Tabellen  geben  zunächst  das  durch- 
schnittliche Gewicht  der  einzelnen  Pflanzen  in  den  verschiedenen 
Entwickelungsstadien ,  in  denen  sie  zur  Untersuchung  kamen. 
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Das  Leben  der  Pflanze. 


In  moorigem  Neulande  gewachsen: 


Düngung  per  engl.  Acre. 


Pflanzen- 
theil. 


Dalmahoy-Kart 


23. 
Juli. 


26. 
Septbr. 


Regent-Kartoffel. 


23. 
Juli. 


26. 
Septbr. 


4  Ctr.  Superphosphat  u. 
2Va  Ctr.  Guano 


6!/a  Ctr.  Superphosph.  u. 
4  Ctr.  Guano 


25  Tonnen  Hofinist . 


35  Tonnen  Hofmist .  . 


35  Tonnen  Hofinist  und 
21/«  Ctr.  Superphosphat 


i 


Knollen 
Kraut 
Wurzeln 
Im  Ganzen 

Knollen 
Kraut 
Wurzeln 
Im  Ganzen 

Knollen 
Kraut 
Wurzeln 
Im  Ganzen 

Knollen 
Kraut 
Wurzeln 
Im  Ganzen 

Knollen 
Kraut 
Wurzeln 
Im  Ganzen 


114,0 
1361,6 

187,7 
1663,3 

141,6 
1111,6 

104,0 
1357,2 

466,3 
1461,6 

154,1 
2062,0 

423,5 
1790,0 

165,8 
2379,3 

472,4 
2608,3 

135,2 
3215,9 


1350 


1400 


3045 


3628 


3145 


824,8 
4298,3 

299,3 
5422,4 

712,2 
1377,0 

199,3 
2288,5 

1548,7 

3860,0 

358,3 

5767,0 

152,6 

1030,0 

99,7 

1280,7 

250,9 

852,8 

116,7 

1229,4 


4266 


3233 


1683 


4173 


1516 


Bei  den  reifen  Kartoffeln  war  es  im  Neulande  nicht  mög- 
lich, das  Knollengewicht  der  einzelnen  Pflanzen  zu  bestimmen, 
da  sich  die  Knollen  schon  von  den  Wurzeln  abgelöst  hatten 
und  es  deshalb  nicht  zu  unterscheiden  war,  welche  von  ihnen 
zu  einer  bestimmten  Pflanze  gehorten.  Schon  bei  der  vorher- 
gegangenen Ernte  vom  26.  September  konnte  nur  das  Gewicht 
der  Knollen  bestimmt  werden,  da  das  Kraut  bereits  im  Ab- 
sterben begriffen  war. 
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Die  bemerkenswertheste  Thatsache,  welche  sich  durch  Ver- 
gleichung  der  Gewichte  der  unreifen  und  reifen  Pflanzen  er- 
giebt,  ist  die  ausserordentliche  Wirkung  des  Düngers  auf  die 
Vermehrung  der  Pflänzenmasse  während  des  letzten  Stadiums 
der  Vegetation.  So  betrug  z.  B.  das  Gewicht  der  Knollen  von 
sechs  Dalmahoykartoffelpflanzen  auf  der  ungedüngten  Par-' 
zelle  des  schweren  Bodens  in  der  Mitte  ihrer  Entwickelung 
43,75  Grains,  bis  zur  Reife  stieg  das  Gewicht  auf  58,9  Grains, 
die  Zunahme  betrug  also  etwas  über  ein  Drittel  des  Gewichts. 
Dagegen  nahmen  die  mit  Superphosphat  und  Guano  gedüngten 
Kartoffeln  von  41,6  Grains  bis  91,7  Grains,  also  um  mehr  als 
das  Doppelte  ihres  früheren  Gewichts  zu.  Auch  bei  den  Re- 
gentkartoffeln war  die  Wirkung  ähnlich,  wenn  auch  weniger 
markirt  hervortretend.  Das  Gewicht  des  Krautes  hat  schein- 
bar während  der  späteren  Vegetationszeit  abgenommen,  doch 
ist  hierauf  kein  Werth  zu  legen,  da  in  der  letzten  Periode  das 
Kraut  bereits  schwarz  geworden  war  und  die  Blätter  verloren 
hatte.  —  Die  Düngung  mit  Stallmist  erhöhte  bedeutend  die 
Zahl  der  Knollen,  aber  nicht  in  entsprechendem  Grade  das 
Gewicht  derselben.  —  Der  Wassergehalt  der  Knollen  schwankte 
nur  innerhalb  enger  Grenzen,  er  zeigte  sich  nur  wenig  von 
dem  Gehalte  der  Samenkartoffeln  verschieden,  ebenso  war  auch 
der  Aschengehalt  ein  gleicher,  während  dagegen  der  Gehalt 
an  Proteinstoffen  sich  wesentlich  niedriger  stellte.  —  Anderson 
giebt  sodann  eine  Berechnung  der  bei  den  verschiedenen 
Düngungen  von  1  Acre  geernteten  Pflanzenbestandtheile,  aus 
welcher  sich  ergiebt,  dass  die  Zufuhr  von  25  Tonnen  Stall- 
mist bei  dem  schweren  Boden  und  den  Dalmahoys  weder  das 
Gesammtgewicht  der  Ernte  noch  die  Menge  der  Proteinstoffe 
gesteigert  hat,  während  bei  der  Regentkartoffel  die  Düngung 
sich  in  beiden  Hinsichten  sehr  wirksam  zeigte.  Bemerkens- 
wert!) erscheint  ferner,  dass  bei  der  Düngung  mit  5  Ctr.  Super- 
phosphat und  3  Ctr.  Guano,  obgleich  hierbei  dem  Boden 
weniger  Stickstoff,  als  mit  dem  Stalldünger  zugeführt  wurde, 
die  grosste  Menge  von  stickstoffhaltigen  Pflanzenstoffen 
geerntet  wurde,  mit  Ausnahme  der  einen  mit  25  Tonnen  Stall- 
mist pro  Acre  gedüngten  Parzelle  bei  den  Regeute  in  schwerem 
Boden.  Es  muss  hierbei  jedoch  berücksichtigt  werden,  dass 
der  Boden,  in  welchem  die  Kartoffeln  wuchsen,  sehr  reich  an 
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Pflanzennährstoffen  war,  so  dass  die  Wirkung  der  Düngestoffe 
wenig  hervortreten  konnte.  In  dem  Neulande  erwies  sich  da- 
gegen der  Eitrag  der  Kartoffeln  durchaus  abhängig  von  dem 
Dänger,  der  Boden  scheint  hierbei  den  Pflanzen  fast  keine 
Nährstoffe  dargereicht  zu  haben.  Bei  dem  ungedüngten  Lande 
betrug  z.  B.  der  Stickstoffgehalt  der  geernteten  Kartoffeln 
kaum  mehr,  als  das  Saatgut  enthalten  hatte.  Auch  bei  den 
gedüngten  Parzellen  ging  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  von  dem 
Stickstoff  des  Düngers  in  die  Ernte  über,  so  lieferten  35  Tonnen 
Stalldünger,  welche  450  bis  500  Pfd.  Stickstoff  enthielten,  in 
der  Ernte  nur  20  bis  25  Pfd.  Stickstoff  zurück  Dasselbe  gilt 
auch  für  die  unorganischen  Stoffe,  die  Asche  der  in  ungedüngtem 
Boden  gewachsenen  Regentkartoffeln  betrug  per  Acre  4,4  Pfd., 
bei  der  Düngung  mit  Stallmist  und  Superphosphat  steigerte 
sie  sich  auf  77  Pf.  per  Acre.  —  Auf  die  prozentige  Zusammen- 
setzung der  Kartoffeln  scheint  die  Düngung  wenig  Einfluss 
ausgeübt  zu  haben,  die  Kartoffel  zeigt  sich  in  dieser  Beziehung 
sehr  verschieden  von  der  Rübe  (Turnips),  welche  nach  Ander- 
son^ früheren  Untersuchungen  bei  verschiedener  Düngung  sehr 
bedeutende  Unterschiede  in  ihrer  Zusammensetzung  ergab. 

Anderson  theilt  endlich  noch  eine  Reihe  von  Kartoffel* 
Untersuchungen  mit,  welche  die  obigen  und  einige  andere 
Varietäten  betrafen,  die  in  leichtem  Boden  gewachsen  waren. 
Wir  referiren  hieraus  nur  die  Angaben  für  die  Dalmahoy-  und 
Regentkartoffel. 

Zusammensetzung  der  in  leichtem  Boden  gewachsenen 

Kartoffeln  bei  der  Reife. 


DüDgnng  pro  engl.  Acre. 


0> 


ftesent- Kartoffel. 

Ungedüngt 

3  Gtr.  Guano  u.  2'/2  Ctr 
Superphosphat  .  .  . 

25  Tonnen  Stallmist  . 

35  Tonnen  Stallmist  . 
Dalmahoy- Kartoffel 

Ungedüngt 

3  Ctr.  Guano  u.  21/»  Ctr 
Superphosphat  .  .  . 

25  Tonnen  StaUmiBt . 

35  Tonnen  Stallmist . 


Stickstoff 


OD 

< 


u  S 
t>  0 

«•«OB 


«•2 


71,75 

72,08 
76,47 
75,24 

74,85 

77,88 
77,00 
78,06 


2,00 


1,87 
1,50 
1,56 

1,68 

1,56 
1,50 
1,87 


25,12 

24,75 
21,10 
21,92 

22,62 

19,44 
20,40 
23,85 


1,13 

1,30 
0,92 
1,28 

0,85 

U* 
1,10 

1,22 


0,32 

0,30 
0,24» 
0,25 

0,27 

0,25 
0,24 
0,30 


1,15 

1,10 
1,02 
1,03 

1,11 

IM 

1,08 
1,13 
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Bei  diesen  Untersuchungen  stellen  sich  weit  grossere 
Differenzen  in  der  Zusammensetzung  der  geernteten  Kartoffeln 
heraus,  als  bei  den  früheren,  was  jedenfalls  in  der  Natur  des 
Bodens  begründet  ist,  welcher  die  Wirkung  des  Düngers  mehr 
hervortreten  Hess.  Besonders  hervorzuheben  ist,  dass  die  ohne 
Dünger  gewachsenen  Kartoffeln  weniger  Wasser  enthielten,  als 
die  stark  gedüngten,  und  dass,  wenn  gleich  die  stark  gedüng- 
ten Kartoffeln  ein  bedeutend  grosseres  Erntegewicht  ergaben, 
dennoch  ihr  effektiver  Nahrungswerth  nicht  in  gleichem  Ver- 
bal tniss  zugenommen  hat.  So  hatte  durch  eine  Düngung  mit 
25  Tonnen  Stallmist  der  Betrag  an  stickstoffhaltigen  Stoffen 
in  der  Ernte  von  einem  Acre  Regentkartoffeln  sich  nur  von 
141  auf  164  Pfd.,  also  um  ungefähr  ein  Siebentel  erhöht, 
obgleich  das  Erntegewicht  fast  doppelt  so  hoch  war.  Aehn- 
lich  waren  die  Verhältnisse  bei  den  Dalmahoys,  wenn  auch 
weniger  markirt,  nur  bei  der  Düngung  mit  35  Tonnen  Hofmist 
findet  hier  eine  Ausnahme  statt,  da  diese  Kartoffeln  besonders 
reich  an  Trockensubstanz  waren.  Anderson  schliesst  hieraus, 
dass  es  höchst  unrationell  ist,  zu  Kartoffeln  starke  Düngungen 
anzuwenden.  Es  dürfte  hierbei  jedoch  zu  berücksichtigen  sein, 
dass  die  Witterungsverhältnisse  und  das  Eintreten  der  Kar- 
toffelkrankheit die  Resultate  der  Versuche  wesentlich  beein- 
trächtigt haben  mögen.  Uebrigens  ist  es  dem  deutschen  Land- 
wirthe  längst  bekannt,  dass  durch  starke  Düngung  die  Qualität 
der  Kartoffeln  leidet. 

unter-  A,  Weinhold*)  lieferteeineUntersuchung  desFut  t  er- 

■nehongdeft  kraute6  auf  seine  nährenden  Bestandteile  in  seinen  einzelnen 

Fntterkran-  m 

tes  in  ver-  Theilen  und  in  verschiedenen  Wachsthumsperioden. 

"wach»-  °  *^e  betreffenden  Pflanzen  worden  in  einem  mit  Bakerguano  gedüngten 

thumfl-  Boden  gezogen,  das  Ernteergebniss  des  Feldes  war  ein  kaum  mittelmässiges. 
Stadien.  Ausgepflanzt  wurden  die  Krautpflänzlinge  am  12.  Mai.  Zwei  Mal,  am  23.  Juli 
und  18.  August  (es  sind  dies  die  beiden  letzten  Tage  der  Perioden  II. 
und  III.),  wurden  die  unteren  Blätter  der  Pflanzen  abgebrochen,  wie  dies 
bei  der  Kultur  des  Krautes  zu  geschehen  pflegt,  um  eine  ordentliche  Kopf- 
bildung zu  bewirken. 

Die  Pflanzen  wurden  in  5  Altersperioden  untersucht. 
Periode  I.    Erntetag:  9.  Juli,  Vegetationszeit:  58  Tage, 
Durchschnittsgewicht  einer  Pflanze:  133  Grm. 


*)  Die  landwirthschaftlichen  Versuchsstationen.  Bd.  6,  8. 120. 
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1000  Theile  frischer  Substanz  enthielten: 

Wasser 880,5 

Mtneralsubstans 20,6 

Stickstofffreie  Pflanzensubstanz   .    68,2 
Stickstoffhaltige  Pflanzensnbstanz    30,7») 

Summa    1000 


Periode  II.  Die  unteren  Blätter  der  nicht  geernteten 
Pflanzen  wurden  abgebrochen.  —  Erntetag:  23.  Juli,  Ve- 
getationszeit: 72  Tage,  Durchschnittsgewicht  einer  Pflanze: 
412,7  Grm., 


davon 


Herz 

Obere  Blätter . 
Untere  Bl&tter 
Strunk  .  .  .     . 


•  •  • 


Grm. 

18,0 
106,3 

200,4 

88,0 


Pro», 

M 

25,7 
48,6 

213 


Summa   412,7     100 


1000  Theile  frischer  Substanz  enthielten: 


Herz. 


Obere 
Bl&tter. 


Untere 
Bl&tter. 


Strunk. 


Ganze 
Pflanze. 


Wasser 

Mineralsubstans 

Stickstofffreie  Pflanzensubstanz 
Stickstoffhaltige  Pflanzensnbst. 


911,2 
10,2 
54,7 
23,9 


885,6 

16,4 
73,9 

24,0 


888,6 
20,1 
78,9 
17,4 


912,6 
11,8 
62£ 
13,6 


894,0 
16,8 
70,6 
18,6 


Summa 


1000 


QOQ  Q 


1000 


1000 


1000 


Periode  III.  Die  unteren  Blätter  der  nicht  geernteten 
Pflanzen  wurden  abgebrochen.  —  Erntetag:  18.  August.  Die 
Pflanzen  waren  am  23.  Juli  entblattet.  Vegetationszeit:  98  Tage. 
Durchschnittsgewicht  einer  Pflanze:  546,3  Grm., 

davon 


Grm. 

Herz 129,5 

Obere  Bl&tter  ....  107,4 
Untere  Bl&tter  .  .  .  151,6 
Strunk .  1573 


Proi. 

23,7 
19,7 
27,7 
28,9 


Summa    546,3     100 


*)  1  Stickstoff  =  6,25  stickstoffhaltiger  Substanz. 

HoiiBaaa,  Jalur«tb«rlefet  YIL 
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1000  Theile  frischer  Substanz  enthielten: 


Herz. 


Obere 
Blatter. 


Untere 
Blatter. 


Strunk. 


Ganze 
Pflanze. 


Wasser 

Mineralsubstanz 

Stickstofffreie  Pflanzensubstanz 
Stickstoffhaltige  Pflanzensubst. 


Summa 


912,6 
11,4 
61,1 
14,9 


891,1 
12,9 
82,8 
13,2 


884,8 
23,3 
75,3 
16,6 


1000 


1000        1000 


903,1 
13,2 
73,2 
10,5 


1000 


897,9 
15,5 
72,8 
13,8 


1000 


Periode  IV.  Erntetag:  23.  September.  Die  Pflanzen 
waren  am  23.  Juli  und  18.  August  entblattet.  Vegetationszeit: 
134  Tage.     Durchschnittsgewicht  einer  Pflanze:  614,1  Grm., 

davon 

Grm.  Pro*, 

Herz 213,5  34,8 

Obere  Blätter  ....  112,6  18,3 

Untere  Blatter   .  .  .    96,9  15,8 

Strunk .  191,1  31,1 


Summa    614,1      100 


1000  Theile  frischer  Substanz  enthielten: 


Herz. 


Obere 
Blatter. 


Untere 
Blatter. 


Strunk. 


Ganze 
Pflanze. 


Wasser 

Mineralsubstanz 

Stickstofffreie  Pflanzensubstanz 
Stickstoffhaltige  Pflanzensubst 


921,8 

9,3 

50,2 

18,7 


887,6 
17,3 
77,6 
17,5 


886,6 
22,9 
72,9 
17,6 


900,7 
12,7 
73,4 
13,2 


Summa  i  1000        1000      i  1000      1 1000 


903,4 
14,0 
66,0 

J6& 


1000 


Periode  V.  Erntetag :  22.  Oktober.  Die  Pflanzen  waren 
am  23.  Juli  und  18.  August  entblattet.  Vegetationszeit:  163  Tage. 
Durchschnittsgewicht  einer  Pflanze:  606,9  Grm., 

davon 

Gnu.  Prot. 

Herz 231,0  38,1 

Obere  Blatter  ....  118,2  19,5 

Untere  Blatter    ...    86,9  14,3 

Strunk .  170,8  28,1 


Summa    606,9     100 


Dm  Leben  der  Pflanze. 


147 


1000  Theile  frischer  Substanz  enthielten: 


Ganze 
Pflanze. 


Wasser .  .  .  .  ; ,  909,2 

Mmerateubstans 9,4 

Stickstofffreie  Pflanzensubstanz  63,2 

Stickstoffhaltige  Pflanzenanbst  18,2 


884,0 

19,5 
82,1 
14,4 


Summa    1000 


890,8 
15,0 
79,2 
15,0 


1000 


Um  eine  Uebersicht  darüber  zu  ermöglichen,  wie  von  einer 
Periode  zur  andern  die  absoluten  Mengen  der  einzelnen  Be- 
standteile wuchsen,  sind,  in  der  nachfolgenden  Tabelle  diese 
sowohl  für  die  einzelnen  Theile,  als  für  die  ganze  Pflanze  be- 
rechnet. Bei  Periode  II.  und  III.  ist  ausserdem  die  Zusammen- 
setzung der  Pflanze,  wie  sie  nach  der  Entfernung  der  unteren 
Blatter  übrig  blieb,  unter  der  Rubrik  „Entblattete  Pflanze" 
aufgeführt.  Die  letzte  Rubrik  „Zunahme"  giebt  an,  um  wie 
viel  die  einzelnen  Bestandteile  sich  seit  der  vorhergehenden 
Periode  vermehrt  haben ,  also  bei  Periode  III.  und  IV.  den 
Unterschied  zwischen  der  Rubrik  „Ganze  Pflanze"  dieser  Pe- 
rioden und  der  Rubrik  „Entblattete  Pflanze "  der  je  vorher- 
gehenden, bei  Periode  II.  und  V.  natürlich  den  Unterschied 
der  Rubrik  „Ganze  Pflanze"  dieser  und  derselben  Rubrik  der 
vorhergehenden  Perioden. 
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Die  Abnahme  des  Gesammtgewichts  der  Pflanzen  in  der 
letzten  Periode  ist  so  unbedeutend,  dass  sie  wohl  nur  in  einer 
Ungleichheit  des  Untersuchungsmaterials  ihren  Grund  hat;  da 
aber  die  Mineralsubstanz  und  die  stickstofffreie  Substanz  noch 
zugenommen  haben,  so  muss  -eine  Abnahme  von  Wasser  ein- 
getreten seb.  Auch  die  stickstoffhaltige  Pflanzensubstanz  ist 
vermindert,  wenn  auch  nicht  bedeutend.  Das  lässt  schliessen, 
dass  gegen  das  Ende  des  ersten  Vegetationsjahres  der  Stick- 
stoff sich  zum  Theil  nach  der  Wurzel  begeben  und  da  ange- 
häuft hat,  wie  Aehnliches  bei  anderen  zweijährigen  Gewächsen 
geschieht.  —  Die  grosste  Menge  wasserfreier  Pflanzensubstanz 
überhaupt  würde  somit  eine  Ernte  in  der  letzten  Periode  er- 
geben, während  man  die  Pflanzen  schon  früher,  in  der  IV.  Pe- 
riode ernten  müsste,  um  die  grösste  Menge  der  stickstoffhaltigen 
Substanz  zu  gewinnen. 

Theodor  Siegert #)  unternahm  eine  Untersuchung  über  ueber  <ui 

die  vorteilhafteste  Erntezeit  und  das  Nachreifen  der  Ge-  H"*""™ 

treidekörner.  —  Getreides. 

Das  Untersuchungsmaterial  wurde  von  einem  Sommerweizenfelde  der 
Gablenzer  Flor  bei  Chemnitz  gesammelt  Am  19.  August,  dem  Tage  der 
ersten  Ernte,  waren  die  Körner  zwar  noch  grün,  weich  und  milchig,  be- 
tasten jedoch  im  frischen  Zustande  schon  ziemlich  die  vollständige  Grösse. 
Die  spateren  Ernten  wurden  in  Zwischenräumen  von  drei  zu  drei  Tagen 
gemacht  Ein  Theil  der  bei  der  Ernte  dicht  aber  der  Wurzel  abgeschnit- 
tenen Halme  wurde  in  Bündel  gebunden  im  Zimmer  8  bis  10  Wochen  auf- 
bewahrt, bevor  die  Entkörnung  stattfand,  wahrend  der  andere  Theil  so- 
gleich entkörnt  wurde.  In  Folgendem  ist  zur  besseren  Vergleichung  das 
Gewicht  der  Körner,  sowie  der  Aschengehalt  derselben  auf  völlig  wasser- 
freie 8ubstanz  berechnet  worden. 


*)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen.  Bd.  6,  S.  184. 
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Setzt  man  das  Trockengewicht  der  später  enthülsten  Körner  von  der 
fünften  Ernte  gleich  100,  so  erhalt  man  für  die  übrigen  Körnergewichte 
die,  folgende  Yerhältnissreihe: 


1.  Ernte. 

2.  Ernte. 

• 

• 

•                              ■ 

• 

• 

«         i 

■         i 

2 

* 

$      1     2 

5 

2 

£* 

Ja  •© 

S's 

0) 

a 

i-i 

/*      1      *• 

In 

u 

PS  So 

9  C8 

<3  e8 

J5  F*     W 

W 

w    w 

w 

W 

• 

* 

■                      F        1 

*        1            • 

• 

I"» 

od 

1-t 

<N 

tH 

©^          ' 

i 

Sofort  enthülst .... 

59 

88 

88 

92      94 

92 

98     98 

i 

98 

94 

Später  enthülst.  .  .  . 

73 

88 

88 

95 

95 

97 

100  100 

97 

95 

Aus  den  mitgetheilten  Zahlen  ergiebt  sich,  dass  'die  ju- 
gendlichen Korner,  wenn  sie  nach  der  Ernte  eine  Zeit  lang 
organisch  mit  dem  Halm  verbunden  bleiben,  eine  Zunahme 
nicht  sowohl  an  organischen  Stoffen  allein,  sondern  auch  an 
Aschenbestandtheilen  erfahren.  Diese  Vermehrung  des  abso- 
luten Gewichts  der  Korner  nach  der  Ernte  —  das  Nachreifen 
in  der  Scheune  —  findet  jedoch  nur  bei  den  jüngsten  Kornern 
statt  Denn  schon  die  zwar  völlig  ausgewachsenen,  aber  noch 
gelbgrün  gefärbten,  weichen  und  milchigen  Körner  der  zweiten 
Ernte  zeigen  keine  Gewichts  Vermehrung  mehr.  Die  später 
auftretenden  Unregelmässigkeiten,  namentlich  auch  die  bei  der 
letzten  (achten)  Ernte  sich  geltend  machende  Gewichtsabnahme 
schreibt  Siegert  einer  Ungleichförmigkeit  des  Materials  zu. 
Ob  die  Nachreife  in  der  Scheuer  alle  Körner  gleichmässig  oder 
vorzugsweise  die  kleineren,  hinter  den  anderen  zurückgeblie- 
benen betrifft,  lässt  sich  durch  die  angeführten  Zahlen  zwar 
nicht  direkt  entscheiden,  es  scheint  aber  das  letztere  wahr- 
scheinlich zu  sein.  Die  Nachreife  würde  sonach  auf  eine 
grossere  Gleichförmigkeit  der  Körner  hinwirken.  Ist  nun  ein 
weiteres  Nachreifen  nach  der  Ernte  bei  den  in  späteren  Pe- 
rioden geernteten  Körnern  zweifelhaft,  so  ergiebt  sich  hingegen 
mit  Bestimmtheit,  dass  beim  Verbleiben  der  Pflanzen  auf  dem 
Felde  die  Körner  auch  späterhin  noch  organische  wie  anor- 
ganische Stoffe  in  sich  ansammeln.  Das  Korn  ist  bei  seiner 
Ausreifung  nicht  auf  die  Atmosphäre  oder  den  in  der  Pflanze 
selbst  aufgespeicherten  Vorrath  von  Nahrungsstoffen  allein  an- 
gewiesen, vielmehr  auch  während  der  letzten  Reifeperipden  von 
der  Wurzelth&tigkeit  abhängig.  — 
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Zu  vergleichen  wären  die  Arbeiten  von  Isidor  Pierre  (8. 127)  und 
Hellriegel  (S.  106  u.  128),  welche  zu  einem  entgegengesetzten  Ergebnis 
bezüglich  der  Aufnahme  von  Mineralstoffen  ans  dem  Boden  in  der  letzten 
Vegetationszeit  geführt  haben,  wahrend  B.  Lucanus  bei  seiner  umfas- 
senden Untersuchung  aber  das  Nachreifen  des  Getreides  (die  landwirt- 
schaftlichen Versuchsstationen  Bd.  4,  S.  147)  allerdings  eine  Aufnahme  von 
Stoffen  aus  dem  Erdboden  bis  zur  Reife  hin  beobachtete. 

verhsitniss  Tb.  von  Gohren*)  berichtete  über  Untersuchungen  zur 

wqS  Ermittelung   des  Verhältnisses,   in   welchem   Qualität  und 

bti  derwei-  Quantität  einer  Weizenernte  stehen.  —  Die  Untersuchung 

wurde  mit  der  Ernte  von  6  verschieden  gedüngten  Parzellen, 

auf  welchen  kleiner  Bartweizen  angebaut  war,  ausgeführt    Die 

Art  der  Düngungen  und  die  Ernteresultate  pro  Hektare  sind 

in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt 


xtnernte. 


Düngung  per  Hektare 
in  Kilogr. 


Ungedüngt  (Durchschnitt 
von  3  Farz.)  ....... 

2791,600  Asche 

1860,880  Oelkuchen.  .  .  . 

930,720  Fledermausguano 

1395,520  Oelkuchen  und 
221,200  Asche 

466,860  Peruguano  .... 


Vorder- 
körner. 

Kilogr. 


390,768 
447,821 
758,581 
997,282 

870,100 
1068,724 


o 

£ 

ja 
I 


30 
34 
54 
67 

55 
65 


Hinter- 
körner. 

Kilogr. 


911,792 
869,299 
641,939 
491,198 

711,900 
686,236 


•i 


ja 


70 
66 
46 
33 

45 
35 


Gesammt- 

mengeder 

Körner. 

Kilogr. 


1302,560 
1317,120 
1395,520 
1488,480 

1582,000 
1674,960 


Stroh  und 
Spreu. 

Kilogr. 


2675,120 
2870,000 
2948,400 
3055,920 

3489,360 
2404,640 


Die  prozentische  Zusammensetzung  der  Korner  war  folgende: 


Düngung. 


Ungedüngt  | 
Asche  .  .  »  J 
Oelkuchen    I 


Fledermaus- ( 
guano       \ 

Oelkuchen 
u.  Asche 


Peruguano  { 


i 


Vorderk. 
Hinterk. 

Vorderk. 
Hinterk. 

Vorderk. 
Hinterk. 

Vorderk. 
Hinterk. 

Vorderk. 
Hinterk. 

Vorderk. 
Hinterk. 


u 

OB 

a 


12,02 
11,34 

12,65 
12,30 

12,82 
10,94 

12,03 
11,25 

12,62 
11,01 

12,75 
11,41 


1,95 
2,17 

2,15 
2,27 

2,08 
2,71 

1,90 
2,17 

2,00 
2,19 

2,01 
2,15 


*4 

0 


8,72 
12,78 

7,80 
12,63 

7,56 
12,04 

7,22 
13^2 

8,64 
12,42 

8,42 
12,65 


3,41 
2,62 

2,97 

Ml 

3,10 
2,21 

2,66 
2,40 

1,97 
2,85 

3,54 
2,91 


1 
I 

« 


3,91 
3,94 

3,74 
3,51 

4,16 
3,90 

3,98 
3,64 

8,86 


4,02 
8,92 


5* 

CO 


64,91 
61,71 

65,06 
61,28 

63,72 
62,69 

65,81 
61,69 

66,23 
64,03 

64,47 
61,88 


4 


2,09 
2,20 

1,90 
1,82 

2,18 
2,66 

2,04 


2,27 
1,87 

1,82 
2^2 


**1 

55  «oo 


2,07 


8,73 

2fiB 

4,43 
2,86 

4^6 
2,74 

2,91 

2,74 

2,97 
2,61 


')  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen.  Bd.  6,  S.  15. 
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Berechnet  man  hiernach  die  absoluten  Ertrage  an  Kleber 
und  Albumin  (Proteinstoffe)  und  Starke  pro  Hektare,  so  ergeben 
sich  filr  dieselben  folgende  Verhaltnisszahlen: 


För  die  Bobeitrige .... 
Ffir  die  Ertrige 

an  Yoraerkörnern 
do.  an  Hinlerkörnern 
do.    an  Proteinkörpern 

do.    an  Stärke 

Oder  in  Prosenten  enthal- 
ten die  Gesammtertr&ge: 
an  Proteinkörpern 
an8tirke 


I 

5 


1,000: 

1,000: 
1,000: 
1,000: 
1,000: 


0> 

1 


1,011  : 

0,146: 
0,958: 
0,999: 
1,009: 


I 


1,071: 

1,928: 
0,704: 
0,915: 
1,061: 


S 


1 


1,148: 

2,552: 
0,688: 
0,986: 
1,174: 


14,42  °/o  14,26  °/b  12,70  9h  11,81  %  12,70  °/o|18£2  % 
62,67  „  62^6  „  68,26  „  64,41  „  66,24  „  68^6  „ 


o 

O 


1,216: 

2,226: 
0,781 : 
1,070: 
1,264: 


1,286 

2,786 
0,642 
1,114 
1,808 


Schlussfolgerungen: 

1.  Mit  den  Roherträgen  steigen  die  Ertrage  an  Vorder- 
kornern,  doch  steigen  letztere  rascher,  als  erstere.  Das  umge- 
kehrte Verhältnis  findet  bei  den  Hinterkornern  statt,  die 
schwächsten  Rohertrage  entsprechen  dem  grössten  Ertrage  an 
Hinterkornern,  doch  kann  die  Art  der  Düngung,  wenn  auch 
nicht  in  hohem  Grade,  modifizirend  auf  diese  Regel  einwirken. 

2.  Der  relative  Gehalt  an  ProteXnkorpern  steigt  nicht,  wie 
Barral  gefunden  haben  will,  in  höherem  Grade,  als  die 
Rohertrage,  nicht  einmal  in  gleichem  Verhältniss,  sondern  rich- 
tet sich  bei  gleicher  Bodenbeschaffenheit  und  Witterung  nach 
der  Art  der  Düngung. 

3.  Die  schwächsten  Erträge  an  Stärkemehl  entsprechen 
absolut  wie  relativ  den  schwächsten  Roherträgen. 

4.  Die  Barral'sche  Behauptung,  dass  die  schwächsten 
Eitrige  zugleich  einem  verhältnissmassig  geringeren  Gehalt  an 
Proteinsubstanzen  entsprachen,  wie  der  Bericht  der  Londoner 
Jury  bei  der  Ausstellung  1862,  dass  nämlich  die  Qualität  des 
Weizens  in  umgekehrtem  Verhältniss  zu  dem  Zustande  der 
Landwirthschaft  der  Oertliohkeit  stehe,  wo  derselbe  gewonnen 
i*t,  sind  in  dieser  allgemeinen  Fassung  durch  vorliegende 
Unterguchungsresultate  nicht  bestätigt  worden. 
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Ton  Gohren  weist  hierbei  darauf  hin,  da&s  die  letzte  Angabe  Barral's 
bereits  von  Eisner  von  Gronow*)  dahin  berichtigt  worden  ist,  dass  sich 
dieselbe  nur  auf  den  Spezialbericht  irgend  eines  einzelnen  Jurors  be- 
ziehen könnte. 

Wirkung  der  Jus tu 8  von  Lieb  ig**)   berichtete  über  Vegetationsver- 

^ikaiilchl»  suc^e,  welche  die  Wirkung  der  Alkalien  und  alkalischen 
Erden  auf    Erden  auf  d  as  Wachs  t  hum  der  Pflanz  en  zum  Gegenstande 
wach»thunT.  haben.  Die  Versuche  wurden  von  Nägeli  und  Zoller  mit  Kar- 
toffeln ausgeführt. 

Drei  Kasten  mit  gröblich  gemahlenem  Torf  angefüllt  wurden  im  freien 
Lande  eingegraben,  jeder  Kasten  fasste  720  Liter  oder  238  Kilogr.  Torf. 
Der  eine  Kasten  (Nr.  I)  blieb  ungedüngt;  Nr,  II.  erhielt  863  Grm.  phos- 
phorsaures  Ammoniak,  883  Grm.  schwefelsaures  Ammoniak  und  378  Grm. 
kohlensaures  Ammoniak  zugesetzt;  Nr.  III.  erhielt  eine  Düngung  ron 
600  Grm.  phosphorsaurem  Natron,  250  Grm.  phosphorsaurem  Kali,  790  Grm. 
kohlensaurem  Kali  und  600  Grm.  Gyps.  Die  Düngestoffe  wurden  genau 
mit  dem  Torfe  gemischt  und  das  Verhältniss  derselben  war  so  gewählt, 
dass  der  Torf  etwa  halb  damit  gesättigt  war.  In  jeden  Kasten  wurden  am 
9.  Mai  9  Kartoffelknollen  8  Zoll  tief  gepflanzt;  die  Knollen  hatten  fast  ein 
gleiches  Gewicht,  durchschnittlich  wog  eine  Knolle  36,8  Grm.,  die  9  Knollen 
für  jeden  Kasten  mithin  331  Grm. 

Der  zu  den  Versuchen  benutzte  Torf  stammte  vom  Haspelmoor,  darin 
eingesäete  Gerste  entwickelte  sich  ebenso  gut,  wie  in  ganz  gutem  Gersten- 
boden. Die  Analyse  des  Torfes  ergab  für  denselben  im  lufttrocknen  Zu- 
stande folgende  Bestandteile: 

.    Wasser 17,26 

Verbrennliche  und  flüchtige  Bestandtheile  72,15 

(Stickstoff 2,46) 

Asche .  .  10,59 

100 
100  Theüe  der  Torfasche  bestanden  aus: 

Natron 0,22 

Kali 1,04 

Magnesia 0,90 

Kalk 10,45 

Eisenoxyd  und  Thonerde    .  .  21,28 

Chlor 0,37 

Phosphorsäure 2,07 

Schwefelsäure 1,14 

Kieselsäure 21,18 

Sand,  Thon,  Kohlensäure  etc.  41,40 

•  w 

*)  Wochenblatt  der  Annalen  der  Landwirtschaft   1863.  Nr.  35. 
**)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie.  Bd.  53,  S.  333.    Amts-  und 
Anzeigeblatt  der  sachsischen  landw.  Vereine.  1864.  S.  2. 
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Jeder  Kasten  enthielt  demnach  in  dem  Torfe  25*2  Kilogr.  Aschen* 
bestandtheile;  in  Tauaendtheilen  der  Torfmenge  ausgedrückt  enthielt  Nr.  L 
mit  rohem  Torf:  Phosphorsäure  2,20,  Kali  1,10,  Natron  0,23,  Kalk  11,08, 
Chlor  0,39,  Kieselsaure  22,45,  Schwefelsäure  1,21,  Magnesia  0,95,  Eisenoxyd 
und  Thonerde  26,4,  Stickstoff  24,6.  Nr.  IL  erhielt  im  Dünger  noch  zuge- 
setzt 1,96  Phosphorsaure,  0,98  Schwefelsaure  und  1,83  Ammoniak.  Nr.  III. 
0,93  Phosphorsaure,  2,83  Kali,  0,44  Natron,  0,68  Kalk  und  0,98  Schwe- 
felsäure. 

Die  Entwickelung  der  Pflanzen  war  in  den  drei  Kästen  sehr  ungleich, 
in  dem  mit  Ammoniaksalzen  gedüngten  Kasten  II.  zeigten  sich  die  Keime 
erst  5  Tage  später,  als  in  den  beiden  anderen;  in  dem  Kasten  HI.  ent- 
wickelten sich  die  Pflanzen  am  schnellsten,  Anfangs  Juli  übertrafen  sie  die 
anderen  in  der  Starke  und  Höhe  der  Stengel  beinahe  um  das  Doppelte.; 
gegen  das  Ende  der  Vegetationszeit  erschien  das  Kraut  der  Kartoffeln  in 
dem  Kasten  II.  (mit  Ammoniak  gedüngt)  ebenso  üppig  wie  in  dem  Kasten  III. 
Die  Farbe  der  Pflanzen  in  dem  Kasten  III.  war  heller,  mehr  gelblich  grün, 
als  bei  den  beiden  anderen.  —  Am  3.  Juli  wurden  die  Stöcke  gehäufelt, 
am  9.  August  erschienen  Blüthenknospen  an  den  Pflanzen  im  Kasten  II., 
im  Kasten  III.  vier  Tage  später.  Am  3.  Oktober  wurden  die  Kartoffeln, 
nachdem  das  Kraut  angefangen  hatte  zu  welken,  geerntet. 

Die  Ernte  betrug: 


Kasten  I. 

Kasten  II. 

Kasten  III. 

Knollen. 

Grm. 

Kraut 

Grm. 

Knollen. 

Grm. 

Kraut 

Grm. 

Knollen. 

Grm. 

Kraut. 

Grm. 

Im  natürl.  Zustande  .  . 

Im  trocknen  Zustande 

Prozent  -  Gehalt    an 

Trockensubstanz   im 

natürlichen  Zustande 

2520 

386,27 

15,34 

1837 
462,36 

I     25,17 

3062 
696,3 

22,74 

3635 
716,22 

20,53 

7201 
1427,24 

19,82 

2870 
672,85 

23,45 

Die  Schlussfolgerungen,  welche  von  Liebig  ans  dem  Er- 
gebniss  dieser  Versuche  zieht,  sind  in  Kurze  folgende:  Es 
scheint  ein  einfaches  Verhältniss  bezüglich  .  des  Gehalts  an 
Wasser  und  organischer  Substanz  in  den  Blättern  und  den 
Knollen  der  Kartoffelpflanze  zu  bestehen.  Dem  an  Trocken- 
substanz reicheren  Kraut  der  Pflanzen  des  Kastens  I.  und  III. 
entsprachen  an  Wasser  reichere  Knollen,  und  die  Pflanzen  des 
Kastens  II.,  deren  Kraut  reicher  war  an  Wasser,  lieferten  an 
vegetabilischer  Substanz  reichere  Knollen.  —  Es  ist  angegeben, 
das  der  ungedüngte  Torf  eine  volle  Gerstenernte  und  (in 
Kasten  I.)  von  Kartoffeln  ungefähr  zwei  Drittel  des  Ertrages 
lieferte,  welcher  von  einem  Boden  der  besten  Beschaffenheit  in 
gewöhnlicher  Kultur  erhalten  wird.    Der  Torf  enthielt  mithin 
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die  Nahrungsstoffe  ftr  die  Pflanzen  in  ausreichender  Menge 
und  in  einem  solchen  Zustande,  dass  sie  genügten,  um  den 
darauf  wachsenden  Gerstenpflanzen  eine  volle  und  der  Kar- 
toffelpflanze eine  massige  Entwickelung  zu  gestatten.  Die  Nähr- 
stoffe waren  aber  in  dem  Torf  ungleichmässig  vertheilt,  und  es 
erklärt  sich  zunächst  daraus  die  Wirkung,  welche  das  dem  Torfe 
des  Kastens  II.  zugesetzte  Ammoniak,  die  Phosphorsäure  und 
die  Schwefelsäure  auf  die  Steigerung  des  Ertrages  ausübten. 
Die  in  der  Düngung  zugefuhrten  Pflanzennahrungsstoffe  er- 
gänzten an  den  Stellen  im  Boden,  an  welchen  wegen  ungleich* 
massiger  Vertheilung  vorher  keine  Nährstoffe  vorhanden  waren, 
diesen  Mangel.  —  Von  Liebig  folgert  weiter  aus  den  Versuchen, 
dass  das  Ammoniak  als  Bestandtheil  eines  Düngers  für  Kar- 
toffeln in  Ackererde  von  gewöhnlichem  *)  Sticketofigehalte,  ohne 
die  Ernte  zu  beeinträchtigen,  ausgeschlossen  werden  kann,  und 
dass  in  einem  kalireichen  Boden  die  Zufuhr  von  Phosphaten, 
und  in  einem  kaliarmen,  welcher  eine  hinlängliche  Menge  von 
Phosphorsäure  enthält,  die  Zufuhr  von  Holzasche  unbedingt 
nothwendig  ist,  um  eine  Steigerung  des  Knollenertrages  zu  er- 
zielen. —  Das  wichtigste  Ergebniss  der  obigen  Versuche  ist 
aber  nach  von  Liebig,  dass  alle  Knollen,  die  in  den  zwei 
Bodensorten  gewachsen  waren,  welche  die  Bedingungen  des 
Wachsthums  der  Kartoffelpflanze  in  unzureichender  Menge  und 
unrichtigem  Verhältniss  enthielten,  der  Kartoffelkrankheit  ver- 
fielen, während  dagegen  die  mit  fixen  Ascbenbestandtheilen 
gedüngten  Knollen  im  Kasten  III.  vollkommen  gesund  blieben. 
„Es  folgt  hieraus  ,u  schreibt  von  Liebig,  „unwidersprechlich, 
dass  die  Bedingungen,  welche  die  normale  Entwickelung  der 
Pflanzen  befördern,  die  nämlichen  sind,  welche  die  Krankheit 
verhüten,  und  dass  demnach,  da  die  gleichen  äusseren  Schäd- 
lichkeiten auf  die  Pflanzen  der  drei  Kästen  einwirkten,  die 
nächste  Ursache  der  verderblichen  Krankheit  in  dem  Boden 
gesucht  werden  muss.  Wenn  der  Boden  die  zu  der  organischen 
Thäügkeit  der  Pflanzen  erforderlichen  Elemente  in  ausreichen- 
der Menge  und  richtigem  Verhältniss  darbietet,  so  empfängt 
die  Pflanze  dadurch  das  Vermögen,  den  auf  sie  von  aussen 


*)  Der  Torf  enthielt  nach  der  Analyse  im  lofttrocknefi  Zustande 
2,46  Pros.  Stickstoff. 


Du  Leben  der  Pflanse.  157 

einwirkenden  Schädlichkeiten  einen  Widerstand  entgegen  zu 
setzen,  gross  genug,  um  die  Wirkung  derselben  vollkommen 
aufzuheben.  Diese  Thatsachen  verbreiten  das  hellste  Licht 
über  die  Natur  der  Pflanzenkrankheiten  überhaupt,  namentlich 
über  die  sogenannte  Traubenkrankheit,  und  ich  bin  nicht 
zweifelhaft  darüber,  dass  diese  und  die  sogenannte  Seiden- 
raupenkrankheit auf  eine  veränderte  Beschaffenheit  oder  Er- 
schöpfung des  Bodens  zurückgeführt  werden  müssen." 

Liebig  deutet  noch  darauf  hin,  dass  das  Bestäuben  der  Trauben  mit 
Schwefel  von  Jahr  zu  Jahr  unwirksamer  gegen  die  Traubenkrankheit  werde, 
und  dass  die  Seidenraupe  nicht  krank  werde,  wenn  sie  mit  Blattern  von 
ueugepflanzten  Maulbeerbäumen  ernährt  werde,  von  Orten,  wo  nie  ein 
ahnlicher  Baum  gewachsen  sei  und  wo  der  Boden  seinen  vollen  Gehalt  an 
Pflanssnnihrstoifen  noch  besitse.  An  allen  Orten,  wo  die  Traubenkrankheit 
herrsche,  liefere  auch  der  Maulbeerbaum  keine  Seide  mehr,  und  da,  wo 
die  Seidenraupe  spinne,  sei  auch  der  Weinstock  gesund.  — 

Von  den  Physiologen  ist  bisher  ein  Urtheil  über  diese  neue 
Theorie  der  Entstehung  der  Pflanzenkrankheiten  nicht  abge- 
geben, nur  C.  Karmrodt*)  hat  einige  Bedenken  dagegen 
erhoben.  Eine  Untersuchung  von  von  Gohren,  die  ein  ent- 
gegengesetztes Resultat  geliefert  hat,  werden  wir  unter  „Pflanzen- 
krankheiten" mittheilen. 

Friedrich  Stohmann**)  berichtet  über  Kultur ver-  Kaitamr- 
suche  in  Torf,  welcher  mit  absorbirten  Nährstoffen  impräg- 
nirt  war.  Der  Torf  wurde  hierbei  im  grobgepulverten  Zustande 
mit  Mistjauche  behandelt  und  darnach  mit  Wasser  wieder  aus« 
gewaschen.  Mit  diesem  praparirten  Torfe  wurden  2  grosse 
Blumentopfe  von  40  Cm.  Durchmesser  und  eben  solcher  Hohe 
gefüllt  (Ganz  gesättigt).  Zwei  andere  Topfe  von  30  Cm. 
Durchmesser  bekamen  eine  Mischung  von  gleichen  Theilen 
präparirtem  und  rohem  Torf  (Halb  gesättigt).  Zwei  weitere 
30  Cm.  grosse  Topfe  erhielten  eine  Mischung  von  1  Theile 
präparirtem  und  3  Theilen  rohem  Torf  (Ein  Viertel  gesättigt). 
Endlich  wurden  noch  zwei  Topfe  mit  rohem  Torf  gefüllt.  Die 
Einsaat  bestand  in  5  Maiskörnern. 

Die  Gewichte  der  geernteten  Pflanzen  verhielten  sich  im 
lufttrocknen  Zustande  folgendermassen: 


raehtfta 
Tori 


*)  Zeitschrift  des  laadw.  Vereins  for  Bheinpreussen.  1861  8. 105. 
**)  Die  landw.  Versuchsstationen.  Bd.  6,  8. 424. 


158 


Du  Leben  der  Pflanze. 


I. 

Ganz 
ges&ttigt 

Orm. 

IL 

Halb 
ges&ttigt. 

Orm. 

in. 

Ein  Viertel 
ges&ttigt 

Grm. 

IV. 
Roher  Torf. 

Orm. 

Stämme,  Blatter  etc.  .  . 

650 

153 

33 

350 
15,5 
2,5 

250 
1,5 

0,5 

17,5 

Summa 

836 

386,0 

252,0 

!       17,5 

Ueber  den 

Einfluss  des 

Samen« 

wechseis. 


Stohmann's  Schlussfolgerung  aus  diesem  Versuche  lautet: 
„Durch  diese  Versuche  wird  eine  weitere  Bestätigung  der  Lehre 
Liebigs  geliefert  und  bewiesen:  dass  die  Pflanzen  ihre  Nähr- 
stoffe unter  normalen  Verhältnissen,  nicht  aus  im  Boden  zir- 
kulirenden  Lösungen,  sondern  unter  Vermittelung  des  Wassers 
direkt  aus  der  Ackerkrume  aufnehmen,  und  dass  die  Acker- 
krume die  ihr  in  Lösung  zugefuhrten  Nährstoffe  der  Pflanzen 
in  unlösliche,  durch  Wasser  nicht  auswaschbare  Verbindungen 
verwandelt." 

'  Friedrich  Haberlandt*)  besprach  in  einer  interessanten 
Schrift  die  Akklimatisation  der  Pflanzen  und  den  Samen- 
wechsel. Wir  theilen  daraus  in  Kürze  die  Schlussfolgerun- 
gen des  Verfassers  mit:  1.  Weizen,  Roggen,  Gerste,  Lein  und 
Mais  entwickeln  sich  an  irgend  einem  Orte  um  so  rascher,  aus 
einer  je  südlicheren  Gegend  deren  Same  bezogen  worden  ist. 
Umgekehrt:  Je  nördlicher  der  Ort  gelegen,  um  so  später  rei- 
fen Pflanzen  aus  den  von  dort  bezogenen  Samen.  Beim  Ha- 
fer erwies  sich  die  Herkunft  ohne  Einfluss.  2.  Weizen  und 
Mais  liefern  aus  südlicheren  Gegenden  bezogen  qualitativ  bessere 
Ernten,  als  bei  ihrem  Bezug  aus  höheren  Breiten.  Für  Gerste 
und  Hafer  ist  dagegen  der  Bezug  aus  nördlicher  gelegenen 
Orten  zu  empfehlen.  3.  Aus  dem  Süden  bezogene  Pflanzen- 
samen liefern  verhältnissmässig  mehr  Körner,  weniger  Stroh 
oder  Stengel,  als  solche  Pflanzen,  die  von  Samen  nördlicher 
Gegenden  abstammen.  Für  den  Lein  ist  daher  der  Bezug  des 
Samens  aus  nördlicher  gelegenen  Orten  zu  empfehlen. 

Die  Schlussfolgerungen  des  Verfassers  differiren  wesentlich  mit  den 
Ansichten  von  Schübeier  und  v.  Berg,  wir  verweisen  in  dieser  Hinsicht 


*)  Beitrage  zur  Frage  Aber  die  Akklimatisation  der  Pflanzen  und  den 
Samenwechsel.  Wien,  1864. 
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auf  das  Original  und  Schübeier  „die  Kulturpflanzen  Norwegens"  und  die 
Abhandlung  von  ▼.  Berg  im  chemischen  Ackersmann.  1868.  S.  198. 

Ueber  das  Verhalten  der  Pflanzen  gegen  Metall-    verhalten 
gifte  von  E.  von  Gorup  -  Beeanez*)  —  Durch  eine  Reihe  der*f^n 
von  Vegetationsversuchen,  bei  weichen  in  Gartenerde,  der  ver-  Kttaiigifte. 
schiedene  metallische  Gifte  (arsenige  Säure,  kohlensaures  Kupfer- 
oxyd,   kohlensaures    Bleioxyd,    kohlensaures   Zinkoxyd    und 
Quecksilberoxyd)   zugesetzt  worden  waren,  Panicum  italicum, 
Polygon  um  fagopyrum,  Pisum  sativum  und  Seeale  cereale  ge- 
zogen wurden,  suchte  der  Verfasser  zu  ermitteln,  ob  die  Pflan- 
zen das  Vermögen  besitzen,  derartige  losliche  Gifte  in  erheb- 
lichen Mengen  aufzunehmen.     Die   Hirse  starb  bald  ab,    die 
übrigen  Pflanzen  entwickelten  sich  dagegen  normal.     Im  Buch- 
weizen Hessen  sich  Spuren  von  Arsenik,  Blei  und  Quecksilber, 
letzteres  Metall  auch  in  den  Erbsen  nachweisen.    Die  übrigen 
Versuche  gaben  ein  negatives  Resultat. 

Bereits  früher  hat  Charles  Daubeny**)  auB  ähnlichen  Unter- 
sachimgen den  Schluss  gezogen,  dass  die  Saugwurzeln  der  Pflanzen  die 
Fähigkeit  besitzen,  die  den  Pflanzen  unzuträglichen  Bestandteile  des  Bo- 
dens zurückzuweisen.  Spuren  giftiger  Metalle  sind  dagegen  von  verschie- 
denen Analytikern  in  Pflanzenstoffen  gefunden  worden,  so  Arsenik  von 
Davy  in  Turnips  und  Kohl;  Blei,  Zink,  Kupfer  von  Forchhammer  in 
dein  Holze  der  Buche,  Birke  und  Föhre;  Blei,  Zinn  und  Zink  in  der 
Asche  von  Eichenholz.  Kupfer  ist  neuerdings  von  Wicke  (S.  98)  in  ver- 
schiedenen Pflanzen  nachgewiesen  worden. 

Von  Gorup-Besanez***)1  zeigt  zugleich,  daBs  die  Ackererde  das 
Vermögen  besitzt,  den  Auflösungen  von  Kupfer-,  Blei-,  Zink-,  Quecksilber-, 
Eisen-,  Mangan-,  Arsen-  und  Antimonsalzen  die  Metalloxyde  zu  entziehen, 
während  die  Säuren  in  Lösung  verbleiben.  Gegen  Arsenik  und  Brech- 
weinstein machte  sich  das  Absorptionsvermögen  der  Erden  am  schwächsten 
gehend,  und  bemerkenswert!!  ist,  dass  aus  dem  Brechweinstein  das  Kali 
und  das  Antimonoxyd  in  annähernd  gleichen  Mengen  aufgenommen  wurden. 

Wir  verweisen  endlich  noch  auf  folgende  Abhandlungen: 
The  atmospheric  nutrition  of  plante  by  Dr.  A.  Voelker  f). 
Mr.  S.  B.  Lawes  and  the  mineral  theory  by  Baron  Liebig  ff). 
Liebig*s  Raubbau  von  Schaffen  ftf). 


*)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie.  Bd.  51,  S.  248. 
**)  Chem.  Soc.  Quart  Journ.  1862.  XV. 
***)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie.  Bd.  51,  S.  251. 
t)  Journ.  of  the  R.  Agr.  Soc.  of  Engl.  Bd.  53,  8.  581. 
tt)  Ibidem  S.  502. 
ttt)  Wflrttemb.  Jand-  und  forstw.  Wochenblatt  18«.  S.  159. 
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De  roof  bouw  Tan  Kuperuz*). 

Bemerkungen  zu  J.  v.  Lietrig's  Rede,  gehalten  in  der  Festsitzung  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  München  am  28.  November  1869,  tos 
Fischer  und  Köpke**). 

Die  landwirthschafUiche  Kraftkultur  oder  die  Reform  der  intensiven 
Wirtschaft  von  Fraas***). 

Essai  snr  la  Physiologie  et  la  theorie  de  l'assolement  par  Morhtoryt)- 

Auf  welchem  Wege  ist  die  Ernährung  der  Pflanzen  an  studiren  von 
Brettschneider  ff). 

Influence  des  terrains  sur  les  caracteres  des  plantes  par  Lachaumefft)* 

Ueber  die  Ernährung  der  Pflanzen  von  Moser  *t). 

Die  Ernährung  des  Klees  von  Wflh.  Schumacher  **f). 

Die  Rolle  der  Kieselsaure  in  dem  Pfianzenwachsthuni***t). 

Ueber  einige  Wachsthums  -Verhältnisse  von  J.  Gadickef*)* 

Recherches  sur  la  persistance  du  pouvoir  fecondant  dans  le  pollen 

par  Belhommeft*)- 

Recherches  sur  la  circulatdon  et  sur  le  röle  du  latex  chez  Ficus  elaztica 
par  E.  Fahre  ttt*). 


Pflanzenknltnr  in  wässerigen  Nährstoff- 

lösnngen. 

ü«b«r  die  Ueber   die   Konsentration   der   Nährstofflosun- 

KüIT^  8en-  —  Friedrich   Nobbe   und   Theodor   Siegert*t») 
ifttntoff-   unternahmen  Versuche  mit  Buchweizen   und  Chiligerste,  um 
Kranen.    ß.r  ^j^  pgansen  ^ie  vortheilhafteste  Konsentration  der  Nahr- 
stofflösungen festzustellen.    Die  Losungen  in  beiden  Versuchs- 
reihen bestanden  aus  schwefelsaurer  Magnesia  (1  Aeq.),  Kalk- 


*)  Magas.  voor  Landhouw.  1864.  S.  161. 
**)  Annalen  der  Landwirtschaft.  Wochenbl.  1864.  S.  113. 
***)  Agronom.  Zeitung.  1864.  S.  8. 
t)  Moniteur  de  l'agriculture. 
tt)  Neue  landw.  Zeitung.  1864.  S.  368. 
tft)  Revue  horticol.  1864.  8. 86. 
*t)  Allgem.  land-  und  fontw.  Zeitung.  1864;  8. 427. 
**t)  Neue  landw.  Zeitung.  1864.  8.  97. 
***f)  Agronom.  Zeitung.  1864.  S.  295. 
t*)  Schlesische  landw.  Zeitung.  1864.  8. 101. 
tt*)  Compt  renduz.  Bd.  68,  8. 881. 
ttt*)  Ibidem  Bd.  68,  8. 959. 
*t*)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen.  Bd.  6,  8. 19. 
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Salpeter  (4  Aeq.),  Chlorkalium  (4  Aeq.).  Das  Verhältniss  des 
Stickstoffe  zu  den  Mineralstoffen  (ohne  Salpetersäure)  in  diesem 
Gemische  ist  1 : 8,4.  Hierzu  wurden ,  die  Konzentration  er- 
höhend, 0,1  Aeq.  phosphorsaures  Eisenoxyd  und  0,25  Aeq. 
phosphorsaures  Kali,  von  letzterem  überdies  periodisch  kleine 
Mengen  verabreicht.  Die  Konzentration  der  Losungen  war 
folgendermassen  abgestuft:  0  pro  mille  (destillirtes  Wasser), 
0,5  p.  m.,  1  p.  m.,  2  p.  m.,  3  p.  m.,  5  p.  m.  und  10  p.  m, 
Die  Vegetationsgefässe  fassten  1  Liter  Wasser. 

Versuche  mit  Chiligerste.   —  Am  10.  Mai  zur  Kei- 
mung ausgelegte  Samen  der  Chiligerste  —  eine  nackte,  gross- 
körnige Varietät  der  zweizeiligen  Gerste  —  wurden  am  15.  Mai 
in    die  Losungen    versetzt,    nachdem  jedes  Pflänzchen  sieben 
Würzelchen  und  ein  Blättchen  ausgebildet  hatte.     Am  16.  Juni 
wurden    sämmtliche  Losungen    erneuert.     Zur  Kontrole  dien- 
ten  drei  in  einem  Blumentopfe    mit  humoser  Gartenerde  er- 
zogene   Chiligerstenpflanzen,   welche   nur   zu    einer    massigen 
Ausbildung  gelangten.  —  Die  Wurzeln  entwickelten  sich  über- 
all sehr  rasch,  bald  aber  traten  Ungleichartigkeiten  hervor,  und 
zwar  in  der  Behaarung,  der  Längsstreckung  und  Verzweigung 
der  Wurzeln.     Am  17.  Mai  sind  dicht  behaart  die  Wurzeln 
in  den  Losungen  von  0,5,  1  und  2  p.  m.,  etwas  weniger  dicht 
in  3  p.  m.,    sehr  wenig  behaart  die  Wurzeln  in  destillirtem 
Wasser,  in  10  und  5  p.  m.     Die  Länge  der  Wurzeln  ist  vom 
destillirten  Wasser  an  bis  zu  10  p.  m.  mit  der  Konzentration 
abnehmend,    die  Dicke   der  Fasern  in  demselben  Verhältniss 
zunehmend.     Die  Wurzelverzweigung  ist  am  beträchtlichsten 
in  den  verdünnteren  Losungen  (0,5  und  2  p.  m.);  sehr  gering 
dagegen  in  destillirtem  Wasser  und  in  10  p.  m.    In  der  letzteren 
stärksten    Lösung    brachen    bald    darauf    eine    grosse    Menge 
kallusartiger  Ansätze  von  Nebenwurzeln  hervor,  ohne  sich  je- 
doch zu  verlängern.  —  In  derselben  Weise  nahm  die  Wurzel- 
entwickelung  später  mehr  und  mehr  zu.     Am  3.  Juni  reichte 
das  zarte,   armverzweigte  Fasersystem  in   destillirtem  Wasser 
fast  bis  auf  den  Boden  des  18  Cm.  hohen  Cy  linders;  in  0,5,  1 
und  2  p.  m.  waren  die  Wurzeln  sehr  schön  entwickelt,  weiss- 
glänzend,  wohlbehaart;  in   den  stärkeren  Lösungen  nahm  die 
Wurzellänge  und   die  Behaarung  in  direktem  Verhältniss  zur 
Konzentration  ab.    In  der  Lösung  von  10  p.  m.  reichten  die 

Hoftaann,  Jahresbericht    VII.  H 
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Wurzeln  am  17.  Juni  kaum  bis  zur  Hälfte  des  Cylinders  hinab, 
während  sie  sich  in  den  anderen  Cylindern  bereits  umgelegt 
hatten.  Von  den  sieben  Keimwurzeln  der  in  destillirtem 
Wasser  gewachsenen  Pflanze  waren  bis  zur  Erntezeit  zwei  ab- 
gestorben, die  übrigen  Jaatten  sich  sehr  lang  gestreckt  (bis 
35  Cm.).  Stammadventivwurzeln,  die  sich  bei  den  anderen 
Pflanzen  aus  dem  ersten  Knoten  entwickelt  hatten,  traten  hier 
nicht  auf.  Die  Vorgänge  der  Wurzelhaarbildung  und  der 
Wurzelverzweigung  sind  also  abhängig  von  dem  Vorhandensein 
mineralischer  Stoffe  in  der  Lösung;  doch  werden  diese  Pro- 
zesse und  in  noch  höherem  Grade  das  Längswachsthum  durch 
eine  stärkere  Konzentration  der  Lösungen  beeinträchtigt.  Die 
Pflanze  in  destillirtem  Wasser  entwickelte  keine  Seitensprossen, 
bei  den  anderen  Pflanzen  erwies  sich  die  Sprossenbildung  ab- 
hängig von  der  Konzentration  der  Lösungen,  insofern  die  Lö- 
sungen von  1,  2  und  3  p.  m.  diesen  Akt  am  meisten  begün- 
stigen, von  hieraus  aber  bei  ab-  und  zunehmender  Konzentration 
die  Sprosskraft  geschwächt  erscheint.  —  Die  Entfaltungs-  und 
Dauerkraft  der  Blattorgane  der  Gerstenpflanzen  ist  in  schwäche- 
ren Lösungen  denen  in  stärkeren  überlegen;  eine  Nährstoff- 
lösung von  10  p.  m.  ist  in  dieser  Richtung  viel  zu  hoch,  selbst 
solche  von  5  und  3  p.  m.  wirkten  bei  der  Gerste  bereits  mehr 
oder  minder  hemmend  auf  die  Entfaltung  der  Blattorgane  ein. 

Ernte -Resultate. 
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11,12 
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2,390 
0,583 
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40 


290 
4580 
6130 
5780 
6040 
2710 

970 


*)  Ein  Samenkorn  wog  lufttrocken  51  Milligr. 
**)  Mittel  aus  drei  Pflanzen. 
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Die  grös8te  lufttrockne  Gesammternte  ergaben  hiernach  die 
Losungen  von  3,  2  und  1  p.  m.,  den  höchsten  Ertrag  an  ve- 
getabilischer Masse  mit  Ausschluss  der  Samen  die  Losung 
von  1  p.  m.  Die  grosste  Sprossenzahl  haben  die  Losungen 
von  1,  2  und  3  p.  m.  erzeugt,  die  höchste  Zahl  in  Aehren  ge- 
schossener Halme  die  Losungen  von  0,5,  1  und  2  p.  m.;  die 
grosste  Menge  ausgereifter  Aehren  aber  die  von  2  und  3  p.  m. 
Die  grosste  Zahl  von  Samen  findet  sich  bei  den  Lösungen  von 
3,  5  und  10  p.  m.;  die  schwersten  Samenkörner  bei  den  Lö- 
sungen von  1,  0,5  und  2  p.  m.  —  Das  günstigste  Resultat  hat 
im  Allgemeinen  die  Lösung  von  3  p.  m.  ergeben. 

Die  Versuchsansteller  detailliren  die  erlangten  Resultate  noch  weiter 
durch  eine  interessante  morphologische  Analyse  der  geernteten  Aehren, 
bexflgnch  deren  wir  jedoch  auf  das  Original  verweisen  müssen. 

Versuche  mit  Buchweizen.  —  Am  20.  April  wurde  vemdMait 
der  Samen  in  schwach  salpetersäurehaltigem  Wasser  zum  Auf-  BuchwtilÄ 
quellen  und  hierauf  zwischen  feuchtes  Fliesspapier  zum  Keimen 
ausgelegt  Am  24.  April  wurden  die  Keimpflänzchen  in  destil- 
lirtes  WasBer  und  am  12.  Mai  in  die  oben  beschriebenen  Lo- 
sungen versetzt.  Das  Fflänzchen  in  destillirtem  Wasser,  wel- 
ches nicht  fortwuchs,  wurde  am  17.  Mai  mit  einem  anderen 
Individuum  vertauscht,  das  bereits  einige  Tage  in  einer  Losung 
von  1  p.  m.  gewachsen  war.  Die  Wurzeln  entwickelten  sich 
in  den  Losungen  von  0,5  bis  incl.  5  p.  m.  am  besten,  sie  wa- 
ren bei  allen  Pflanzen  ausser  den  in  destillirtem  Wasser  und 
in  den  beiden  höchsten  Konzentrationsstufen  sehr  dicht  behaart; 
später  trat  auch  hier,  wie  bei  der  Gerste,  die  Erscheinung 
hervor,  dass  die  Bildung  der  Wurzelhaare  mit  zunehmender 
Konzentration  der  Losung  abnahm.  In  destillirtem  Wasser 
war  die  Behaarung  spärlich,  aber  sehr  lang;  in  der  Lösung 
von  10  p.  m.  zeigten  sich  Ende  Juni  zahlreiche  unbehaarte 
Nebenwurzeln.  Adventivwurzeln  traten  an  allen  Pflanzen  auf. 
Im  Juli  begannen  die  Spitzen  der  Wurzelfasern  allmählig 
schwarz  zu  werden,  was  gegen  die  Erntezeit  hin,  am  stärksten 
in  den  Lösungen  von  0,5  und  1  p.  m.,  zunahm.  —  Das  Längs- 
wachsthum  der  Stämme  war  im  Anfang  ziemlich  gleich,  nur 
die  Pflanze  in  10  p.  m.  blieb  auch  hier  zurück.  Doch  stockte 
das  Längswachsthum  in  den  verdünntesten  Losungen  zuerst. 
Die  Sistirung  des  Längswachsthums  trat  zur  Blüthezeit  ein, 
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sie  war  begleitet  von  einer  allgemeinen  Erkrankung  der  Pflan- 
zen, welche  sich  durch  eine  eigentümliche  knotige  Ringelung 
der  oberen  Stengelglieder,   durch   starke  Rothung  der  Blatt* 
ränder  und  Blattadern  und  durch  Einrollen   der  Blätter  nach 
ihrer  Unterseite,  verbunden  mit  Verschrumpfen  und  leichtem 
Abfallen  der  Blätter,  ohne  dass  diese  welk  waren,  kund  gab. 
—  An  den  Pflanzen  der  höheren  Konzentrationen  traten  Salz« 
efflorescenzen  auf,  die  hauptsächlich  aus  Chlorkalium  mit  gerin- 
gen Mengen  von  Phosphorsäure  und  Kalk  bestanden.  —  Alle 
Pflanzen  entwickelten  reichliche  Blüthen,  in  den  Losungen  von 
0,5  und   1   p.    m.   verdorrten  diese  ohne  gereifte  Früchte  zu 
bringen.     Auch  an  der  Pflanze  von   10  p.  m.  verdorrten   die 
meisten  Fruchtansätze,  doch  lieferte  die  Pflanze  noch  50  reife, 
aber  mangelhaft  ausgebildete  Samen.     Selbst  die  in  destillirtem 
Wasser  (vorher  einige  Tage  in  1  p.  m.)  gezogene  Pflanze  lie- 
ferte einen  reifen  und  sieben  verkümmerte  Samen. 


Ernte  -  Ergebnisse. 
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0,108 
3,68 
4,44 
7,75 
6,08 

10,62 
4,86 

18,43 


0,035 

0,22 

0,47 

0,33 

0,48 

0,73 

0,23 

1,96 


0,143 
3,90 
4,91 
8,08 
6,36 

11,35 
5,09 

20,39  | 


Das  höchste  Erntegewicht  ergab  die  Losung  von  5  p.  m. 
ihr  schlössen  sich  die  von  2  und  3  p.  m.  an;  die  Losunger 
von  1  und  0,5  p.  m.  standen  hinter  10  p.  m.  zurück.  Ueber- 
all  prädominirte  beim  Buchweizen  die  Losung  von  5  p.  m. 


*)  Bei  Berechnung  des  Multiplums  ist  das  Gewicht  eines  enthülstei 
lufttrocknen  Samenkorns  zu  0,0205  Grm.  angenommen. 

**)  Von  den  drei  in  den  Blumentopf  gepflanzten  Pflanzen  gingen  zwe 
ein,  die  dritte  entwickelte  sich  um  so  üppiger. 
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welche  sich  bei  der  Gerste  als  entschieden  zu  hoch  herausge- 
stellt hatte;  mit  Rücksicht  auf  das  ungünstige  Resultat  der 
Lösung  von  1  p.  m.  ergiebt  sich  hieraus,  dass  die  Buchweizen- 
pflanze zu  ihrer  Ausbildung  ein  höheres  Minimum  mineralischer 
Nährstoffe  in  der  Losung  erfordert  und  ein  höheres  Maximum 
erträgt,  als  die  Gerstenpflanze. 

Die  Menge  an  rückständigem  Kali,  Kalk,  Magnesia, 
Schwefelsäure,  Chlor  ordnet  sich  bei  den  von  der  Gersten- 
pflanze zurückgelassenen  Lösungen  nach  den  ursprünglichen 
Konzentrationsgraden.  Die  Lösung  von  3  p.  m.  enthielt  nur 
noch  Spuren  von  Phosphorsäure,  2  p.  m.  eine  sehr  geringe 
Menge,  0,5  und  1  p.  m.  etwas  mehr,  dagegen  5  und  10  p.  m. 
noch  bedeutende  Mengen.  Salpetersäure  konnte  nur  in  5  p.  in. 
sparenweise  und  in  10  p.  m.  in  grösserer  Menge  nachgewiesen 
werden.  —  Beim  Buchweizen  war  in  der  rückständigen  Lö- 
sung auch  der  Gehalt  an  Phosphorsäure  und  Salpetersäure,, 
welche  hier  in  keiner  Lösung  völlig  aufgebraucht  waren,  der 
Konzentration  proportional. 

Die  Versuchsansteller  knüpfen  an  den  gänzlichen  Verbrauch 
der  Salpetersäure  bei  der  Gerste  die  Frage  nach  dem  Verhält- 
niss  der  Stickstoffmenge  in  den  Pflanzen  zu  der  dargebotenen 
Salpetersäure;  da  nur  in  dieser  Form  den  Pflanzen  aus  der 
Lösung  Stickstoff  zugeführt  worden  ist.  Ein  Ueberschuss  an 
Stickstoff  in  der  Pflanze  würde  ergeben,  dass  dieser  aus  der 
Atmosphäre  aufgenommen  wäre.  Zu  dieser  Untersuchung 
dienten  die  Pflanzen  aus  der  Lösung  von  3  p.  m. 

Die  Analysen  ergaben  Folgendes: 
die  Gerstenpflanze  wog  trocken   11,075  Grm.,    sie  enthielt 

12,6  Proz.  Asche  und  2,56  Proz.  Stickstoff;, 
die  Buchweizenpflanze  wog  trocken  5,708  Grm.,  sie  enthielt 
14,0  Proz.  Asche  und  2,52  Proz.  Stickstoff. 

Die  Stickstoffmengen  auf  Salpetersäure  berechnet  ergebet} 
für  die  Gerstenpflanze  .  .  .     0,958  Grm.  Salpetersäure, 
ffir  die  Buchweizenpflanze  .    0,555      „  „ 

Zugeführt    sind  jeder  Pflanze   1,888   Grm.   Salpetersäure, 
mithin  sind  0,930  Grm.,   resp.    1,333  Grm.   der  dargebotenen 
Salpetersäure  nicht  einmal  verwendet  worden.     Eine  direkte. 
Aufrahme   von  Ammoniak  oder  Salpetersäure  aus   der  Atmo- 
sphäre würde  hiernach  nur  unter  der  unwahrscheinlichen  An- 
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U«b«r  das 
Chlor  als 
Pflancen- 
nibrttoff. 


nähme  einer  erfolgten  Abgabe  von  Stickstoff  an  die  Atmosphäre 
oder  Losung  möglich  erscheinen.  — 

Es  entsteht  hierbei  die  Frage  nach  dem  Verbleib  der  von  der  Pflanze 
nicht  verwendeten  Salpetersäure,  da  —  wenigstens  bei  der  Gerstenpfianze 
—  die  zuletzt  übrigbleibende  Flüssigkeit  keine  Spur  mehr  davon  enthielt  Bei 
der  Buchweizenpflanze  scheint  die  in  der  rückständigen  Flüssigkeit  noch  ent- 
haltene Salpetersäure  nicht  quantitativ  ermittelt  zu  sein.  Auch  über  einen 
etwaigen  rückständigen  Gehalt  an  Salpetersäure  in  der  zuerst  benutzten 
Nährstofflösung  ist  nichts  erwähnt 

Ueber  das  Chlor  als  Pflanzennährstoff.  —  Fried- 
rich Nobbe  und  Theodor  Siegert*)  lieferten  eine  Wieder- 
holung  ihrer  früheren  Versuche  über  den  Einfluss  des  Chlors 
auf  das  Pflanzenwachsthum.  —  Die  Versuche  wurden  wiederum 
mit  Buchweizenpflanzen  in  wässrigen  Nährstofflosungen  aus- 
geführt. 

Die  angewandten  Nahrungsflüssigkeiten  hatten  folgende  Zusammen- 
setzung: 


Reihe  I. 

Reihe  II. 

(Ohne  Chlor.) 

(1  Chlormagnesium,  ohne  Schwefels.) 

1  Aeq.  schwefelsaure  Magnesia, 

1  Aeq.  Chlormagnesium, 

4    „     salpetersaurer  Kalk, 

4     „     salpetersaurer  Kalk, 

4    „     salpetersaures  Kali. 

'  4    „     salpetersaures  Kali. 

Reihe  III. 

Reihe  IT. 

(2  Chlornatrium.) 

(4  Chlorkalium.) 

1  Aeq.  schwefelsaure  Magnesia, 

1  Aeq.  schwefelsaure  Magnesia, 

4    „     salpetersaurer  Kalk, 

4    „     salpetersaurer  Kalk, 

2    „     salpetersaures  Kali, 

4    „     Chlorkalium. 

2    „     Chlornatrium. 

Reihe  V. 

(1  Chlormagnesium,  mit  Schwefelsäure.) 

1  Aeq.  Chlormagnesium,  3  Aeq.  salpetersaures  Kali, 

4    „    salpetersaurer  Kalk,  1    „     schwefelsaures  Kali. 

Periodisch  wurde  zu  sämmtlichen  Lösungen  etwas  phosphorsaures  Kali 

und  Eißenphosphat  gesetzt  — 

Am  4.  Mai  wurden  die  Tier  Tage  alten  Keimpflanzen  aus  destillirtem 
Wasser  in  die  Lösungen  von  1  p.  m.  Konzentration  versetzt;  10  Tage  später 
wurden  die  Lösungen  mit  solchen  von  3  p.  m.  Konzentration  vertauscht; 
am  27.  Juni  sind  sammtliche  Lösungen  erneuert  Zu  jeder  Versuchsreihe 
dienten  3  Vegetationsgeftsse,  deren  jedes  8  Pflanzen  enthielt,  in  Reihe  I. 
(ohne  Chlor)  und  Reihe  IV.  (4  Chlorkalium)  war  noch  ein  drittes  Gefass 
hergerichtet,  in  welches  täglich  ein-  bis  zweimal  Kohlensäure  geleitet  wurde!— 
Bis  zum  Eintritt  der  Blüthe  war  die  Laubentfaltung  der  Pflanzen  gesund, 


*)  Die  landw,  Versuchsstationen.  Bd.  6,  S.  108. 
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kräftig  und  in  den  einzelnen  Reihen  übereinstimmend,  später  begannen  die 
Beulen  I.  (ohne  Chlor)  und  T.  (ChloraagneBium  und  schwefelsaures  Kali) 
n  kränkeln,  einige  Tage  spater  auch  die  Pflanzen  der  Reihen  IL  (Chlor- 
nagneiium)  und  III.  (Chlornatrium).  Die  Krankheit  äusserte  sich  wieder 
durch  Verachrumpfen  und  Einrollen  der  Blatter,  Entstehung  knotig  aufge- 
triebener Ringe  an  den  jüngeren  Stamm  gliedern,  Verdorren  der  BIDthen  etc. 
Ab  die  Krankheit  bereite  so  weit  vorgeschritten  war,  dass  mit  Sicherheit 
an  baldiges  Absterben  zu  erwarten  war,  worden  die  Pflanzen  des  einen 
Cylinders  der  Reihe  I.  (ohne  Chlor)  in  eine  der  Reihe  IV.  entsprechende 
KihrstoffmiBdiung  (4  Chlorhalium)  versetzt  Sofort  trat  ein  Stillstand  der 
Krankheit  ein,  die  Pflanzen  wuchsen  fort  und  entwickelten  grosse  Früchte, 
die  aber  in  Folge  einer  anomal  Qppigen  Ausbildung  der  Endowpermstoffe 
iwt  alle  an  einer  der  Kanten  aufplatzten.  Die  übrigen  Pflanzen  dieser 
(duorfreien)  Reihe  gingen  rasch  ihrem  Ende  entgegen,  die  Zuleitung  von 
Kohlensaure  ergab  keinen  Nutzen,  auch  bei  der  Versuchsreihe  IV.  war 
hiervon  kein  V ottheil  wahrzunehmen.  Die  Ernte  erfolgte  nach  Uassgabe 
des  Lebengabs chlusses  vom  1.  Juli  bis  22-  August. 

Die    Ernteergebnisse     geben     die    folgenden    Zusammen- 
stellungen. 

Lufttrockengewicht  für  eine  Pflanze  in  Grammen. 


Reihe. 

Behandlung. 

Stengel. 

Wurzel 

Früchte. 

Summa. 

I.A. 

Ohne   Chlor,    später   in 

Lbsung  IV.  versetzt  .  . 
Ohne  Chlor 

2,877 

0,230 

1,254 

4,361 

I.  B.C. 

0,726 

0,087 

0,813 

IL 

1  Aeq.  Chi o magnesium  . 

1,076 

0,155 

0,030 

1,261 

in. 

2  Aeq.  Chlornatrium  .  .  . 

1,390 

0,T23 

1,518 

IV. 

4  Aeq.  Chlorkalium    .  .  . 

4,882 

0,445 

1,083 

5,809 

V. 

1 A  eq.  Chlo  nnagnesium  u. 
1  Aeq.  schwefeis.  Kali . 

1,260 

0,088 

- 

1,338 

Aschefreie  Trockensubstanz  und  Asche  pro  Pflanze 
in  Grammen. 
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Das  mit  den  früheren  Versuchen*)  übereinstimmende  Er- 
gebniss  dieser  Arbeit  ist,  dass  dem  Chlor  eigenthümliche  und 
wesentliche  Funktionen  für  den  Lebensprozess,  wenigstens  der 
Buchweizenpflanze,  wahrscheinlich  aller  hoher  organisirten 
Pflanzen,  zukommen,  ohne  welche  die  Fruchtausbildung  nicht 
zu  Stande  kommt.  Diese  Funktionen  des  Chlors  können  we- 
der durch  Kohlensäure  noch  durch  Schwefelsäure  kompensirt 
werden.  Die  physiologische  Bedeutung  des  Chlors  tritt  erst 
dann  sichtbar  hervor,  wenn  die  vegetativen  Organe  gestaltlich 
ausgebildet  sind  und  der  Fruchtbildungsprozess  beginnen  soll; 
gleichwohl  ist  in  den  Samen  des  Buchweizens  das  Chlor  nur 
in  sehr  kleinen  Mengen  enthalten;  die  forderliche  Wirkung 
des  Chlors  tritt  nur  vollkräftig  ein,  wenn  dasselbe  in  Verbin- 
dung mit  Kalium  oder  Calcium,  in  sehr  geringem  Grade  oder 
gar  nicht  dagegen,  wenn  es  mit  Natrium  oder  Magnesium  ver- 
bunden der  Pflanze  dargeboten  wird. 
ueber  die  Untersuchungen  über  die  Aufnahme  der  Mine- 

Aufnahme    raisaize  <]  urch  das  Pfl anz enge  webe.")  —  W.  K nop  hat 

von  Mineral-  ... 

Baisen  durch  gemeinschaftlich  mit  den  Herren  Lehmann,  Sachsse,  Schre- 
d"**™*en~  ber  und  Wolf  Untersuchungen  über  die  Aufnahme  der  Losun- 
gen verschiedener  Salze  von  ungleichen  Konzentrationen  durch 
gesunde  keimungsfähige  Samen  bei  Ausschluss  der  Verdunstung 
angestellt. 

Die  Samen  wurden  hierbei  mit  den  Lösungen  abergossen  and  blieben 
damit  so  lauge  in  Berührung  (2  bis  4  Tage),  bis  sie  vollkommen  aufge- 
quollen waren;  durch  W&gung  und  Untersuchung  der  zurückgebliebenen 
Flüssigkeiten  fand  man  die  Mengen  der  mit  dem  Wasser  in  die  Samen  über- 
getretenen Salze.  Meistens  wurden  auch  die  in  geringer  Menge  aus  dem 
Samen  in  die  Salzlösungen  übergegangenen  Stoffe  bestimmt 

Bezüglich  der  Ergebnisse  der  zahlreichen  einzelnen  Un- 
tersuchungen müssen  wir  auf  das  Original  verweisen,  die  aus 
denselben  gezogenen  Schlussfolgerungen  sind  folgende: 

1.  De  Saussure  hat  den  Schluss,  dass  Pflanzen  aus 
Losungen  von  Salzen,  Gummi  und  Zucker  verdünntere  Lösun- 
gen aufnehmen,  aus  einer  zu  kleinen  Anzahl  von  Versuchen 
gezogen.  Derselbe  hat  überdies  nur  ein'  einziges  Salz  (den 
salpetersauren  Kalk)  von  den  Substanzen  geprüft,  welche  als 


*)  Hoffmann's  Jahresbericht.  V.  Jahrgang,  S.  100. 
**)  Die  landw.  Versuchsstationen.  Bd.  6,  S.  81. 
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Nahrungsmittel  für  die  Pflanze  angesehen  werden  können. 
Bezüglich  der  Samen  als  lebensfähigen  Pflanzengebildes  kann 
es  unter  Umständen  sich  anders  verhalten,  als  obiger  Satz  es 
ausspricht. 

2.  Das  Gesetz,  welches  de  Saussure  aus  seinen  Versuchen 
ableitete,  gilt  für  Samen  bei  den  meisten  Salzlösungen,  wenn 
diese  eine  Konzentration  über  2,5  bis  5  p.  m.  haben. 

3.  Die  Lösungen  der  Kalksalze  machen  Ausnahmen;  aus 
diesen  schlägt  sich  in  quellende  Samen  Kalk  nieder,  so  dass 
man  bezüglich  der  Lösungen  sagen  müsste,  der  Same  nimmt 
aus  Kalksalzlösungen  konzentrirtere,  als  ihm  geboten  werden. 

4.  Das  salpetersaure  Ammoniak  verhält  sich  beim  Quellen 
der  Erbse  am  merkwürdigsten;  es  wird  bei  jeder  Konzentra- 
tion von  0,5  bis  ö  p.  m.  gerade  so  aufgesogen,  wie  die  gebo- 
tene Lösung  es  enthält. 

5.  Die  schwefelsauren  Salze  erleiden  am  allgemeinsten 
einen  Widerstand  beim  Eintreten  in  das  Pflanzengewebe  sowohl, 
als  beim  Wiederaustreten  aus  demselben. 

6.  Salzlösungen  von  1  bis  0,5  p.  m.  werden  meistens  so 
aufgesogen,  wie  sie  dem  Samen  dargeboten  werden,  oder  es 
nimmt  derselbe  aus  solchen  verdünnten  Lösungen  sogar  kon- 
zentrirtere auf,  d.  h.  er  eignet  sich  nach  und  nach  so  viel  von 
den  darin  enthaltenen  Salzen  an,  dass  die  Flüssigkeit  aussen 
noch  verdünnter  wird,  als  sie  zu  Anfang  war. 

7.  Es  stellt  sich  verhältnissmässig  häufig  der  Fall  ein, 
dass  die  Lösung  von  5  p.  m.  Geh&lt  einen  doppelt  so  konzen- 
trirten  Lösungsrückstand  hinterlässt,  als  die  Lösung,  welche 
ursprünglich  2,5  p.  m.  Salz  enthielt.  Bringt  man  daher  Sa- 
men in  Salzlösungen  von  verschiedenen  Konzentrationen,  so 
legt  man  ihnen  den  Zwang  auf,  einen  Widerstand  gegen  die 
Aufnahme  der  meisten  Salze  auszuüben,  so  lange  die  Konzen- 
tration ungefähr  über  1  p.  m.  ausmacht. 

8.  Aus  den  Samen  der  Erbse  und  Bohne  tritt,  während 
die  verschiedenen  Salze  in  wesentlichen  Mengen  mit  der  Flüssig- 
keit aufgesogen  werden,  in  bemerkenswerthen  Mengen  nur 
Chlorkalium  und  an  Organisches  gebundenes  Kali  aus.  Talk- 
erde erscheint  rückläufig  aus  50  Grm.  Samen  in  Mengen  von 
Centigrammen,  die  übrigen  Basen  und  Säuren  meist  in  Quan- 
titäten von  Milligrammen. 
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Aufnahme 

ron  SaUen 

dorch 

Pflanzen. 


9.  Natronsalze  werden  in  merklichen  Mengen  aufgenom- 
men. Da  nun  die  Landpflanze  kein  Natron  in  ihrer  Asche 
enthält,  so  folgt,  dass  dieselbe  diese  Base  durch  die  Wurzeln 
wieder  ausscheidet. 

Eine  Fortsetzung  der  vorstehenden  Untersuchung  ist  von 

W.  Wolf*)   geliefert,    dieselbe   betraf  die  Aufnahme   Ton 

Salzen  aus  wässrigen  Losungen  durch  beblätterte 

Pflanzen. 

•  Durch  frühere  Untersuchungen  war  ermittelt  worden,  dass  das  Auf- 
saugungsvermögen  für  Salze  der  in  gewöhnlicher  Weise  im  Erdboden  ge- 
wachsenen Wurzeln  ein  weit  geringeres  ist,  als  bei  gleich  grossen,  vom 
Samen  an  in  Wasser  gewachsenen  Pflanzen.  W.  Wolf  experimentirte 
daher  mit  den  in  Wasser  erzogenen  Keimpflanzen  der  Feuerbohne  (Pha- 
seolus  multiflorus)  und  des  badischen  Maises.  Die  Bohnenpflftnzchen  waren 
beim  Beginn  der  Versuche  5  bis  8  Tage  alt,  die  Wurzelchen  5  bis  7  Gm. 
lang,  das  Stengelglied  ebenso  hoch,  die  beiden  Primordialblatter  noch 
klein;  sie  wogen  frisch  durchschnittlich  8,5  bis  4,0  Grm.  Die  Maispflanzen 
standen  im  dritten  Blatte  und  waren  mit  einer  an  20  Cm.  langen  Haupt- 
wurzel und  einigen  Nebenwflrzelchen  versehen.  Das  Durchschnittsgewicht 
einer  Pflanze  betrug  hier  frisch  0,7  Grm.  Eine  Vermehrung  der  Trocken- 
substanz der  Pflanzen  trat  während  des  Versuchs  nicht 'ein.  —  S&mmtliche 
Pflanzen  bekamen  bei  Beginn  des  Versuchs  100  G.  G.  Lösung  von  jedem 
einzelnen  Salze  in  mehreren  Konzentrationen,  nämlich  0,500,  0,260,  0,100, 
0,075,  0,050  und  0,025  Grm.  Silz  in  100  C.  C.  Lösung.  Die  konzentrirteren 
Lösungen  wirkten  meistens  zerstörend  auf  die  Wurzelzellen  ein,  sie  störten 
die  Regelmäßigkeit  der  Wasserverdunstung  aus  den  Pflanzen  und  ergaben 
daher  kein  richtiges  Resultat  —  Die  in  die  Pflanzen  eingegangenen  Wasser- 
mengen  wurden  genau  bestimmt,  in  der  ersten  Versuchsreihe  gehen  die 
Zahlen  für  die  von  den  einze!nen%  Pflanzen  aufgesogenen  Wassermengen 
ziemlich  weit  aus  einander,  während  bei  der  zweiten  und  dritten  Reihe  der 
Versuch  unterbrochen  wurde,  sobald  annähernd  die  Hälfte  der  Lösung  auf- 
gesogen war. 

1.  Versuchsreihe.  Aufsaugungsversuche  von  Salz- 
lösungen durch  die  Wurzeln  der  Feuerbohne  bei 
gleicher  Vegetationszeitdauer. 


*)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen.  Bd.  6,  S.  203. 
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Angewandtes  Salz. 


Salzgehalt 


der 

orsprflng' 

liehen 

Lösung. 

Prot. 


der 
aufgeso- 
genen 
Lösung. 

Pros. 


Aufgeso« 

gene 
Wasser* 
menge. 

ac. 


Salpetersaures  Kali 

do.  do 

do.  do 

do.  do 

do.  do i  . 

Salpetersaures  Katron 

do.  do 

do.  do 

do.  do 

do.  do 

Salpetersaures  Ammoniak  .... 

do.  do.        .... 

do*  do.        •  •  •  * 

do-  do.  .... 
Salpetersaurer  Kalk 

do.  do 

do.  do.  . 

do.  do 

do.  do 

do.  do 

Salpetersaure  Magnesia 

Schwefelsaures  Kali 

do.  do 

do.  do 

do.  do 

Schwefelsaures  Natron 

do.  do 

Schwefelsaures  Ammoniak  .... 

do.  do.  .  .  .  • 
Schwefelsaurer  Kalk 

do.  do 

do.  do 

do.  do 

Phosphorsaures  Kali 

do.  do 

do.  do 

do.  do 

Phosphorsaures  Ammoniak .... 

do.  do.       .  •  •  • 

do.  do.       .... 

CWorkalirun 

do.  

Chlorammonium 

do.  

Saurer  kohlensaurer  Kalk  .... 
do.  do.  do 


0,2500 
0,1000 
0,0750 
0,0500 
0,0250 
0,2500 
0,1000 
0,0750 
0,0500 
0,0250 
0,2456 
0,0982 
0,0491 
0,0245 
0,5080 
0,2515 
0,1006 
0,0754 
0,0508 
0,0251 
0,0126 
0,2500 
0,1000 
0,0500 
0,0250 
0,0500 
0,0250 
0,0520 
0,0260 
0,2060 
0,1040 
0,0520 
0,0260 
0,2500 
0,1000 
0,0500 
0,0250 
0,2810 
0,0931 
0,0280 
0,0500 
0,0250 
0,0500 
0,0250 
0,0290 
0,0145 


0,174 
0,109 
0,107 
0,114 
0,031 
0,154 
0,061 
0,065 
0,051 
0,035 
0,337 
0,110 
0,093 
0,089 
0,308 
0,162 
0,065 
0,046 
0,038 
0,017 
0,018 
0,160 
0,069 
0,035 
0,019 
0,020 
0,014 
0,080 
0,019 
0,107 
0,057 
0,066 
0,035 
0,179 
0,077 
0,058 
0,083 
0,129 
0,043 
0,026 
0,031 
0,024 
0,040 
0,025 
0,033 
0,019 


46 
62 
59 
36 
78 
43 
49 
40 
49 
43 
70 
65 
48 
56 
66 
60 
66 
54 
60 
64 
58 
40 
48 
60 
76 
59 
62 
69 
82 
44 
80 
60 
54 
50 
49 
55 
67 
51 
46 
53 
48 
53 
74 
40 
79 
64 
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2.  Versuchsreihe.  Aufsaugungsversuche  von  Salz- 
lösungen durch  die  Wurzeln  der  Feuerbohne  bei 
gleich  grossen  Aufsaugungsmengen. 

Die  Versuchszeitdauer  bestimmte  hierbei  die  Pflanze  selbst;  man  liess 
die  Pflanze  in  der  Lösung,  bis  sie  annähernd  die  Hälfte  derselben  (49  bis 
51  C.  C.)  aufgesogen  hatte,  was  in  10  bis  14  Tagen  erfolgt  war.  Die  Pflanzen 
wogen  frisch  beim  Beginn  des  Versuchs  3  bis  4  Grm.,  nach  Beendigung 
desselben  meist  8  bis  9  Grm. 


Angewandtes  Salz. 


Salzgehalt 


der 
ursprüng- 
lichen 
Lösung. 

Pro». 


der 
aufgeso- 
genen 
Lösung. 

Proi. 


Salpetersaures  Kali  „ 

do.  .         do 

do.  do 

do.  do 

Salpetersaures  Natron  .  .  .  . 

do.  do 

do.  do 

Salpetersaures  Ammoniak  .  . 

do.  do.       .  . 

do.  do.  .  . 
Salpetersaurer  Kalk 

do.  do 

do.  do 

Schwefelsaures  Kali    ..... 

do.  do 

Schwefelsaures  Natron .... 

do.  do.  ...  . 
Schwefelsaures  Ammoniak.  . 
Schwefelsaurer  Kalk 

do.  do 

Phosphorsaures  Kali 

do.  do 

Chlorkalium 

Saurer  kohlensaurer  Kalk.  . 

Phosphorsaurer  Kalk 

in  Kohlensäure  gelöst  .  .  . 


0,1000 
0,0750 
0,0500 
0,0250 
0,0750 
0,0500 
0,0250 
0,0736 
0,0491 
0,0245 
0,1000 
0,0500 
0,0250 
0,0500 
0,0250 
0,0500 
0,0250 
0,0260 
0,0520 
0,0260 
0,0500 
0,0250 
0,0250 
0,0280 
0,0260 
0,0150 


0,108 
0,096 
0,082 
0,043 
0,062 
0,051 
0,038 
0,118 
0,089 
0,042 
0,077 
0,036 
0,020 
0,036 
0,019 
0,040 
0,015 
0,022 
0,061 
0,034 
0,056 
0,034 
0,024 
0,035 
0,034 
0,018 


3.  Versuchsreihe.  Aufsaugung  verschieden  konzen- 
trirter  Salzlösungen  durch  die  Wurzeln  der  Mais- 
pflanze. 

Bei  diesen  Versuchen  wurden  die  Pflanzchen  ebenfalls  so  lange  in  den 
Salzlösungen  gelassen,  bis  von  100  C.  C.  50  C.  C.  aufgesogen  worden  waren. 
Die  Pflanzchen  nahmen  hierbei  durchschnittlich  um  1  Grm.  zu  (Wasser), 
eine  merkliche  Vermehrung  der  Trockensubstanz  fand  nicht  statt 
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Angewandtes  Salz. 


Salpetersaures  Kali .... 

do.  do 

do.  do 

do.  do 

Salpetersaures  Ammoniak 

do.  do. 

do.  do. 

Salpetersaurer  Kalk   ♦ 

do.  do.     .  . 

do.  do.     .  . 

do.  do.     .  . 

Salpetersäure  Magnesia 

do.  do. 

do.  do. 

Schwefelsaures  Kali    , 

do.  do.    . 

Schwefelsaurer  Kalk  . 

do.  do.    . 

do.  do.    . 

Schwefelsaure  Magnesia 

do.  do. 

Phosphorsaures  Kali  .  . 

do.  do.   .  > 

do.  do.   .  , 

Saurer  kohlensaurer  Kalk 

in  Kohlensäure  gelöst  . 


Salzgehalt 


der 
ursprüng- 
lichen 
Lösung. 

Pro». 


0,1000 

0,0750 

0,0500 

0,0250 

0,0735 

0,0491 

0,0245 

0,250 

0,100 

0,050 

0,025 

0,075 

0,050 

0,025 

0,050 

0,025 

0,208 

0,052 

0,026 

0,049 

0,0245 

0,100 

0,050 

0,025 

0,028 

0,014 


der 
aufgeso- 
genen 
Lösung. 

Proi. 


0,136 
0,106 
0,096 
0,047 
0,118 
0,080 
0,042 
0,088 
0,038 
0,024 
0,014 
0,060 
0,040 
0,032 
0,038 
0,020 
0,056 
0,016 
0,012 
0,010 
0,006 
0,112 
0,062 
0,038 
0,036 
0,022 


Dieee  Untersuchungen  lehren  nach  Wolf,  dass  das 
Saussure'sche  Gesetz  der  Aufsaugung  in  sehr  vielen  Fällen 
Ausnahmen  erleidet,  für  die  Auflosung  von  salpetersaurem 
Kalk,  (womit  Saussure  seine  Versuche  ausführte),  findet  das- 
selbe aber  durch  die  vorliegende  Untersuchung  seine  Bestätigung. 
Anch  aus  hochkonzentrirten  Lösungen  anderer  Salze  nimmt 
die  Pflanze  verdünntere  Flüssigkeiten  auf,  sinkt  dagegen  die 
Konzentration  sehr  herab,  auf  und  unter  0,05  Grm.  in  100  CC. 
Flüssigkeit,  so  wird  umgekehrt  das  Salz  in  höherem  Verhältniss, 
als  das  Wässer  aufgenommen.  —  Die  absolute  Menge  des  von 
den  Pflanzen  aufgenommenen  Salzes  ist  um  so  grösser,  je  kon- 
zentrirter  die  Salzlösung  ist,  in  welcher  die  Pflanze  vegetirt. 
Die  mit  gleichen  Wassermengen  aus  verschieden  konzentrirten 
Longen  aufgenommenen  Salzqnantitaten   stehen   aber  nic^t 
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genau  im  Verhältniss  zu  den  gegebenen  Konzentrationen.  Die 
Salzlösung  erleidet  durch  die  Pflanze  keine  merkliche  Ver- 
änderung in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung;  jedes  Salz 
geht  un2ersetzt  in  die  Pflanze  über.  —  Durch  Vergleichung 
der  in  der  ersten  und  zweiten  Versuchsreihe  erhaltenen  Re- 
sultate ergiebt  sich,  dass  mit  einem  grösseren  Wasserquantum 
in  den  meisten  Fällen  auch  ein  grösseres  Salzquantum  aus 
gleich  konzentrirten  Lösungen  aufgenommen  worden  ist;  jedoch 
steigt  die  Aufnahme  von  Salz  nicht  in  einfacher  Proportion 
mit  der  Mehraufnahme  von  Wasser.  —  Auf  die  Grösse  der 
Einsaugung  von  Wasser  durch  die  Wurzeln  ist  nicht  allein 
die  Grösse  der  verdunstenden  Blattflächen  von  Einfluss,  son- 
dern sie  zeigt  sich  abhängig  von  der  Konzentration  der  Lo- 
sung und  steht  in  innigem  Zusammenhange  mit  der  Durch- 
gangsfähigkeit der  einzelnen  Salze  durch  die  Wurzelzellen.  — 
Für  die  Durchgangsfähigkeit  ergeben  sich  bei  den  verschiede- 
nen Salzen  sehr  merkliche  Unterschiede,  in  absteigender  Reihe 
geordnet,  geben  die  Salze  folgende  Skala: 

Leicht  diffusibel.  Schwer  diffusibel. 

Salpetersaures  Ammoniak,         Schwefelsaures  Natron, 
Salpetersaures  Kali,  Schwefelsaures  Ammoniak, 

Phosphorsaures  Kali,  Schwefelsaures  Kali, 

Phosphorsaurer  Kalk  in  Chlorkalium, 

Kohlensäure  gelöst,  Salpetersaurer  Kalk, 

Saurer  kohlensaurer  Kalk,        Salpetersaure  Magnesia, 
Salpetersauree  Natron.  Schwefelsaure  Magnesia. 

Den  grössten  Widerstand  beim  Durchgange  durch  die 
Wurzeln  scheinen  die  schwefelsauren  Salze  zu  erfahren;  die 
konzentrirteren  Lösungen  dieser  Salze  zeigten  hierbei  eine 
eigentümliche  Einwirkung  auf  die  Wurzeln,  die  in  einer  kno- 
tigen Anschwellung  der  Wurzelspitzen  bestand.  —  Das  Salz- 
anfnahmevermögen  war  für  die  beiden  Pflanzen  verschieden, 
den  salpetersauren  und  schwefelsauren  Kalk  nahm  die  Bohnen- 
pflanze in  absolut  grösserer  Menge  auf,  als  die  Maispflanze; 
dagegen  nahm  die  Bohnenpflanze  das  phosphorsaure  Kali  in 
grösserem,  das  salpetersaure  Kali  in  geringerem  Masse  auf, 
als  die  Maispflanze.  Aehnliche  Abweichungen  fanden  sich  auch 
bei  der  Aufsaugung  anderer  Salze.  Interessant  ist  die  aus  den 
Versuchen  sich   ergebende  Thatsache,   dass   die  Pflanze   das 
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Vermögen  besitzt,  Salze  in  ihren  Organen  anzuhäufen,  ohne 
sogleich  etwas  davon  zum  Stoffwechsel  zu  verwenden.  Es  kann 
in  der  Pflanze  die  Saftkonzentration  eine  vielfach  höhere  sein, 
als  die  Konzentration  der  äusseren  Lösung  ist,  es  findet  keine 
Ausgleichung  zwischen  dem  Zellinhalte  und  der  äusseren 
Flüssigkeit  statt,  wie  sich  durch  Versuche  ergab,  bei  denen 
die  mit  Salz  beladenen  Pflanzen  in  destillirtes  Wasser  versetzt 
wurden.  Erst  nach  längerer  Zeit  waren  hierbei  Spuren  der 
zurückgetretenen  Salze  in  dem  Wasser  nachweisbar.  — 
Schliesslich  gelangt  Wolf  auf  Grund  seiner  Versuche  zu  der 
Schiassfolgerung,  dass  die  Thätigkeit  in  den  Wurzeln  nicht 
auf  den  Gesetzen  der  Diffusion,  welche  man  von  einer  todten 
Membran  kennt,  beruhen  könne,  dass  man  vielmehr  den  Wur- 
zeln eine  innere  organische  Thätigkeit  zuerkennen  müsse,  die 
nur  an  lebenden  Pflanzen  studirt  werden  könne. 

Saussure*)  war  bekanntlich  durch  seine  Untersuchungen  zu  der 
Schlussfolgerung  gelangt,  dass  die  Wurzeln  der  Pflanzen  aus  Salzlösungen 
verd&nntere  Flüssigkeiten  aufnehmen,  als  der  Konzentration  der  Salz- 
lösungen entsprechen.  Aehnliche  Untersuchungen  sind  später  mit  gleichem 
Resultate  von  Schlossb erger **)  und  Herth***)  ausgeführt  worden. 

F.  Stobmann  f)  führte  Versuche  über  die  Ernährung  der  Ernährung 
Maispflanze  mit  Ammoniaksalzen  und   salpetersauren    ^Jjjjj)^ 
Salzen  in  wässrigen  Lösungen  aus.  —  Ammoniak 

Die  Nährstoffe  waren  in  folgenden  Verhältnissen  gemischt:  I.  1  Aeq.  un  ^J^**" 
schwefelsaure  Magnesia,  4  Aeq.  salpetersauren  Kalk,  2  Aeq.  salpetersaures 
Kali  und  1  Aeq.  phosphorsaures  Kali;  II.  dieselbe  Mischung,  aber  anstatt 
d*3  Salpetersäuren  Kalis  2  Aeq.  salpetersaures  Ammoniak ;  m.  wie  Nr.  II. 
nrit  Zusatz  von  1  Aeq.  Chlornatrium ;  IV.  wie  Nr.  II.  mit  Zusatz  von  Va  Aeq. 
Eisenchlorid;  V.  1  Aeq.  schwefelsaure  Magnesia,  4  Aeq.  Salpetersäuren  Kalk, 
2  Aeq.  salpetersaures  Ammoniak,  3  Aeq.  phosphorsaures  Kali, Vs  Aeq.  Eisen- 
chlorid und  1  Aeq.  kieselsaures  Kali ;  VI.  wie  Nr.  I.  mit  Zusatz  von  1  Aeq. 
CbJoni&triuin;  VII.  wie  Nr.  I.  mit  Zusatz  von  x/z  Aeq.  Eisenchlorid;  VIII.  wie 
Kr.  V-,  aber  anstatt  des  salpetersauren  Ammoniaks  2  Aeq.  salpetersaures 
laä.  Die  Versuchsreihen  II.,  HL,  IV.  und  V.  unterschieden  sich  also  von 
den  Reihen  L,  VI.,  VII.  und  VIII.  nur  dadurch,  dass  die  ersteren  den 
Stickstoff  in  Form  von  salpetersaurem  Ammoniak,  die  letzteren  in  Form 
T<m  salpetersaurem  Kali  enthielten.   Unter  sich  unterschieden  sich  die  ver- 


*)  Eecherches  ehimiques  sur  la  Vegetation. 
**)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie.  Bd.  81,  S.  172. 
***)  Ibidem  Bd.  89,  8.  834. 
t)  Die  landw.  Versuchsstationen.  Bd.  6,  S.  847. 
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schiedenen  Lösungen  noch  durch  die  Zusätze  von  Eisenchlorid,  Chlornatrium 
und  kieselsaurem  Kali,  wie  durch  die  grossere  Menge  von  phosphorsaurem 
Kali  in  den  Beihen  V.  und  VIII.  —  Die  Versuchspflanzen  keimten  in  Torf- 
pulver; die  Konzentration  der  Nährstofflösungen  betrug  3  pro  mille.  Das 
von  den  Pflanzen  aufgesogene  Wasser  wurde  täglich  ersetzt,  ausserdem 
den  Flüssigkeiten  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  phosphorsaures  Kali  zugegeben. 
Die  übertriebene  Wärme  in  dem  Vegetationshause  störte  das  Resultat,  so 
dass  eine  dem  Normalen  sich  nähernde  Entwickelung  der  Pflanzen  in  keiner 
Versuchsreihe  erzielt  wurde.  Am  besten  entwickelten  sich  die  Pflanzen 
der  VII.  Reihe ,  sie  erreichten  eine  Höhe  von  130  bis  140  Cm.  und  blühten 
männlich  und  weiblich,  brachten  aber  schliesslich  doch  nur  zwei  reife 
Körner.  Diesen  am  nächsten  standen  die  Pflanzen  der  IV.  und  VIII.  Reihe. 
Der  Einfluss  des  Eisens  war  bei  allen  Pflanzen  durch  deren  schöne  dun- 
kelgrüne Färbung  deutlich  wahrnehmbar,  während  die  eisenfreien  Losungen 
nur  bleichsüchtige,  kümmerliche  Pflanzen  produzirten.  Die  Pflanzen  der 
Reihe  I.  kränkelten  von  Anfang  an  und  starben  nach  kurzer  Zeit  ab,  auch 
die  der  Reihe  V.  gingen  früh  (durch  alkalische  Ausscheidungen)  zu  Grunde. 


Das  Ernteresultat  war  j 

folgendes 

* 

Gesammt- 
menge 

Blätter, 

Aschengehalt 

Kohlen- 

der 

Pflanzen- 
Substanz. 

Stroh 
etc. 

Wurzeln. 

mit  Ausschluss  der 
Wurzeln. 

säure 
in  der 
Asche. 

Gnn. 

Grm. 

Gnn. 

Grm.       1       Pros. 

Pro*. 

I. 

IL 

25,0 

19,5 

5,5t 

2,843 

14,58 

— 

in. 

43,5 

34,0 

9,5 

4,757 

13,99 

— — 

IV. 

53,5 

40,0 

13,5 

5,289 

13,22 

— 

V. 

32,0 

20,0 

12,0 

2,236 

11,18 

4,29 

VI. 

29,5 

22,5 

7,0 

3,560 

15,82 

4,78 

VII. 

132,5 

112,5 

20,0, 

8,859 

7,87 

4,63 

vin. 

53,0 

33,5 

13,5 

6,126 

15,51 

3,82 

Vergleicht  man  die  Reihen,  welche  Kalisalpeter  erhalten 
hatten,  mit  denen,  welche  salpetersaures  Ammoniak  erhielten, 
so  findet  man,  dass  in  einem  Falle  bei  III.  und  VI.  das  sal- 
petersaure Ammoniak  den  höchsten  Ertrag  ergeben  hat,  wäh- 
rend   bei    den    beiden    anderen    Reihen    IV.    und   VII.     das 
Umgekehrte  der  Fall  ist.     Die  übrigen  Reihen  sind  nicht  ver- 
gleichbar, weil  die  Pflanzen  in  I.  und  V.  frühzeitig  abstarben. 
Stohmann  ist  jedoch  geneigt  auf  Grund  des  hohen  Ertrages 
der  ammoniakfreien  Losung  VII.  das  Ammoniak  als   entbehr- 
lich für  die  Pflanzen  anzusehen.  —  Der  Zusatz  von  Chlor- 
natrium   zu   der   Nährstoffmischung   wirkte    günstig   auf    die 
Vegetation,  ebenso  vermehrte  der  Zusatz  von  Eisen  das  Ernte- 
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gewicht  Die  mit  salpetersaurem  Ammoniak  ernährten  Pflan- 
zen hinterliessen  eine  Asche,  welche  keine  Spur  von  Kohlen- 
säure enthielt,  wahrend  in  den  Aschen  der  mit  Kalisalpeter 
ernährten  Pflanzen  3,8  bis  4,8  Proz.  Kohlensäure  gefunden 
wurde.  Es  scheint  hieraus  hervorzugehen,  dass  bei  Anwesen- 
heit geringer  Mengen  von  Kali  ein  Theil  desselben  durch 
Ammoniak  vertreten  werden  kann.  Bei  Reihe  V,  wo  neben  Am- 
moniak auch  viel  Kali  vorhanden  war,  enthielt  auch  die  Asche 
Kohlensaure.  Alle  Aschen  ohne  Ausnahme  zeigten  sich  kiesel- 
sänrehaltig,  gleichviel  ob  in  den  Losungen  Kieselsäure  gegeben 
war,  oder  nicht.  Stohmann  nimmt  an,  dass  den  in  kieselsäure- 
freien Losungen  gewachsenen  Pflanzen  die  Kieselsäure  durch 
Zersetzung  eines  Theiles  der  Glassubstanz  der  Gefässe  durch  die 
schwach  sauer   reagirenden  Salzlösungen  geliefert  worden  sei, 

Aehnliche  Versuche  über  die  Frage,  in  welcher  Form   uebardie 
der  Stickstoff  von  der    in    wässriger  Losung    ihrer   8tlck,t0* 

°  °  quelle  der 

Nährstoffe  wachsenden  Pflanze  aufgenommen  wird,  Vegetation. 
sind  auch  von  F.  Rautenberg  und  G.  Kühn*)  ausgeführt 
worden.  Die  Versuchspflanzen  waren  hierbei  Hühnermais  und 
Ackerbohne.  Die  Nährstofflosungen  hatten  eine  Konzentration 
von  3  p.  m.  Bezüglich  der  Zusammensetzung  derselben  ver- 
weisen wir  auf  das  Original  und  bemerken  nur,  dass  in  einer 
Reihe  den  Pflanzen  Salpetersäure,  in  einer  zweiten  Ammoniak, 
in  einer  dritten  beide  Stickstoffverbindungen  dargereicht  wur- 
den, die  vierte  Reihe  erhielt  keine  Stickstoffverbindung  zuge- 
führt. Weitere  Reihen  waren  so  eingerichtet,  dass  sie  über  die 
Wirkung  der  Kieselsäure,  des  Eisens  und  der  Schwefelsäure 
Aufschlug«  geben  konnten.  —  Das  Verhalten  der  Pflanzen 
während  der  Vegetation,  wie  auch  die  Ernteergebnisse,  zeigen, 
dass  die  mit  Salpetersäure  aHein  ernährten  Pflanzen  eine  der 
normalen  sich  mehr  nähernde  Ausbildung  erlangten,  als  die, 
welche  ausserdem  noch  Ammoniak  erhalten  hatten ;  bei  beiden 
war  zwar  die  Produktion  an  organischer  Substanz  annähernd 
gleich,  aber  die  ersteren  Pflanzen  zeichneten  sich  durch  un- 
gleich grossere  Samenproduktion  aus.  Die  nur  mit  Ammoniak 
(Salmiak)  ernährten  Pflanzen  gingen  durch  Sauerwerden  der 
Lösungen   bald    zu   Grunde.     In    der   stickstofffreien  Losung 


*)  Die  landw.  Versuchsstationen.  Bd.  6,  S.  366. 
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wurden  nur  kleine  zwerghafte  Pflanzen  mit  wenigen  ungemein 
langen  Wurzeln  erzielt,  die  auf  Kosten  älterer  Blätter  immer 
wieder  neue  von  sinkender  Grosse  bildeten.  Bei  den  Bohnen 
zeigten  sich  in  dieser  Lösung,  abweichend  von  denen  der 
übrigen  Abtheilungen,  die  an  im  Erdboden  gewachsenen  Exem- 
plaren auftretenden  Knollen  in  grosser  Zahl.  Es  wird  hierbei 
daran  erinnert,  dass  Lach  mann  diese  Knollen  in  Verbindung 
mit  der  Aufnahme  des  Stickstoffs  zu  bringen  geneigt  ist.  Die 
Kieselsäure,  das  Eisen  und  die  Schwefelsäure  müssen  nach 
dem  Ausfall  der  Versuche  als  wirkliche  Pflanzennährstoffe  be- 
trachtet werden. 
DieKartoffei  Friedrich  Nobbe*)  ist  es  gelungen,  die  Kartoffel  in 

pflanz"'  Wasser  zu  kultiviren  und  zur  Knollenbildung  zu  bringen. 
Das  hierbei  angewandte  Verfahren  war  folgendes:  Die  aus 
dem  Samen  erzogenen  Keimpflänzchen  vegetirten  zuerst  drei 
Wochen  lang  in  Brunnenwasser,  hierbei  entwickelte  sich  die 
Plumula  nur  zögernd,  während  dagegen  die  dicht  behaarten 
Würzelchen  sich  rasch  streckten  und  verzweigten.  Nach  dem 
Entfalten  der  einfachen  Primordialblätter  wurden  die  Pflanz- 
chen  in  andere  Gläser  versetzt,  welche  im  Liter  1  Grm.  (spä- 
ter 3  Grm.)  des  folgenden  Salzgemisches  enthielten:  1  Aeq. 
schwefelsaure  Magnesia,  4  Aeq.  Kalksalpeter,  4  Aeq.  Chlor- 
kalium, nebst  kleinen  Mengen  von  Kali-  und  Eisenpbosphat.  — 
Der  „unterirdische"  Theil  der  Pflanzen,  später  auch  der  ober- 
halb des  Deckels  befindliche  Theil  der  hypokotylen  Achse 
wurde  sorgsam  gegen  das  Licht  geschützt.  Die  meisten  Pflan- 
zen gingen  durch  unglückliche  Nebenumstände  zu  Grunde,  ein 
Individuum  aber  entwickelte  sich  sehr  freudig.  Es  trieb  einen 
dichten  Büschel  von  Seitentrieben,  welche,  soweit  sie  oberhalb 
des  Deckels  entsprossen  waren,  sich  zu  zarten  Zweigen  mit 
verkümmerten  Blättern  ausbildeten,  soweit  sie  dagegen  unter- 
halb des  Deckels  ihren  Ursprung  nahmen,  sich  schief  nach 
unten  drängten  und  später  kleine  Anschwellungen  an  der  Spitze 
zeigten.  Ein  einziger  dieser  vielen  Knollensprossen  streckte 
sich  tief  bis  auf  den  Wasserspiegel  hinab,  er  entwickelte  seiner- 
seits wieder  zahlreiche  Blatt-  und  Knollensprossen.  Einige  der 
letzteren    streckten  sich  ins   Wasser    hinab,   an    den  Spitzen 


*)  Die  landw.  Versuchsstationen.    Bd.  6,  &  57. 
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dieser  zofflangen  Triebe  entstanden  bald  jene  länglichrunden 
Anschwellungen:  die  erste  Bildungsstufe  der  Kartoffel.  Diese 
Wasserknollen  wuchsen  schneller,  als  die  in  der  Luft  unter 
dem  Deckel  entstandenen,  sie  waren  von  Jugend  an  besetzt 
mit  zahlreichen  Wärzchen  (Borken),  die  den  „Luftknollen" 
fehlten.  —  Bei  der  Ernte  war  die  voluminöseste  Knolle  hasel- 
nussgross  und  ungefähr  1,5  Orm.  schwer  zu  schätzen,  also  so 
gross  wie  die  aus  Samen  gezogenen  Kartoffelknollen  in  ge- 
wöhnlichem Boden  zu  werden  pflegen.  Eine  Wasserknolle 
mittlerer  Grösse  wog  frisch  0,885  Grm.,  war  12  Millim.  lang 
bei  13  Millim.  Breite,  und  besass  7  Augen.  Dpr  innere  Bau 
war  analog  dem  jugendlicher  Bodenknollen, '  die  Zellen  des 
Füllgewebes  in  Rinde  und  Mark  waren  mit  sehr  kleinen  Stärke- 
körnern ganz  angefüllt.  — 

Gleichzeitig  mit  Nobbe  ist  auch  Fr.  Stohmann*)  die 
Kultur  der  Kartoffeln  in  wässrigen  Nährstofflösun- 
gen gelungen.  Stohmann  erzog  seine  Pflanzen  jedoch  nicht 
aus  dem  Samen,  sondern  aus  Kartoffelkeimen,  welche  vorsich- 
tig von  den  Knollen  lospräparirt  und  so  in  die  Nährstofflösung 
gebracht  wurden,  dass  der  untere  Theil,  welcher  der  künftigen 
Wurzel  entsprach,  eintauchte.  Ein  solcher  Keim  enthielt 
durchschnittlich  nur  0,005  Grm.  Trockensubstanz.  Die  Nähr- 
stofflosungen  hatten  eine  Konzentration  von  3  p.  m.  und  be- 
standen aus  folgenden  Salzgemischen; 

I.  1  Aeq.  schwefelsaure  Magnesia,  4  Aeq.  salpetersaurer 
Kalk,  2  Aeq.  salpetersaures  Ammoniak,  3  Aeq.  phos- 
phorsaures Kali,  |  Aeq.  Eisenchlorid  und  1  Aeq.  kiesel- 
saures Kali; 

II.  1  Aeq.  schwefelsaure  Magnesia,  4  Aeq.  salpetersaurer 
Kalk,  2  Aeq.  salpetersaures  Kali,  1  Aeq.  phosphorsaures 
Kali  und  -J  Aeq.  Eisenchlorid. 

Die  Pflanzen  entwickelten  sich  rasch,  trieben  zahlreiche 
Wurzeln  und  Nebenwurzeln  und  belaubten  sich  in  erfreulicher 
Weise.  Das  beste  Gedeihen  zeigten  die  in  der  Lösung  II. 
wachsenden  Pflanzen,  bei  diesen  entwickelten  sich  Mitte  Juli 
unterirdische  Stengel,  an  denen  bald  zahlreiche  kleine  Knollen 


*)  Die  landw.  Versuchsstationen.  Bd.  6,  S.  848. 
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sich  bildeten.  Es  wurde  nun  die  Flüssigkeit  so  weit  entfernt, 
dass  die  Knollen  ganz  frei  in  der  Luft  schwebten  und  nirgends 
eintauchten.  Mitte  August  war  die  Vegetationsperiode  zu  Ende, 
das  Laub  vertrocknete  und  auch  an  den  Knollen  war  kein  Zu- 
wachs mehr  bemerklich.  Die  meisten  Knollen  waren  nur  reich* 
lieh  von  Erbsengrosse,  eine  aber  war  vollkommen  ausgebildet  und 
wog  bei  der  Ernte  20  Grm.  Sie  hatte  die  normale  Form  der 
Kartoffeln  und  zeigte  mehrere  Keimaugen,  so  dass  es  keinem 
Zweifel  unterliegt,  dass  sie  fortpflanzungsfahig  war. 


FflanzenkrankheiteiL 

verfaulen  In    den   stark   Rüben   bauenden   Gegenden    der   Provinz 

rfiben  "nVen  Sachsen  hat  man  in  den.  letzten  Jahren  die  Erfahrung  gemacht, 
Miethen.  dass  die  Zuckerrüben  in  den  Miethen  sich  nicht  mehr  so  gut 
wie  früher  konserviren,  sondern  sehr  leicht  in  Fäulniss  über- 
gehen. Höchst  auffallig  ist  bei  dieser  Krankheit,  dass  sie  über- 
all da  auftritt,  wo  die  Rüben  auf  rübenmüdem  Boden  erbaut 
wurden,  wenngleich  mit  Hülfe  starker  Düngungen  der  Quan- 
tität nach  gute  Ernten  erzielt  wurden.  —  Eine  chemische 
Untersuchung  derartiger  kranker  Rüben  ist  von  H.  Grouven*) 
ausgeführt  worden,  wobei  zur  Vergleichung  zugleich  gesunde 
Rüben  mit  analysirt  wurden.  Die  Rüben  waren  im  Dezember 
den  Miethen  entnommen,  sie  stammten,  wie  folgende  Auf- 
stellung zeigt,  theils  von  rübenmüden,  theils  von  urkräftigen, 
rübenfrischen  Feldern. 


*)  Annalen  der  Landwirtschaft  1864.  Monatsbl.  8. 165. 


Pflanzenkrankheiten. 


181 


Herkunft. 
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Gemäss  dem  Durchschnittsgewichte  von  1^  bis  1|  Pfund 
hatten  die  Rüben  sammtlich  eine  normale  Grösse.  —  Die  ge- 
faulten Parthien  der  Rüben  hatten  ein  braunschwarzes  Ansehen, 
sie  waren  etwas  weicher,  als  die  ungefaulten  T heile,  jedoch 
weit  entfernt  von  einer  nassfaulen  Beschaffenheit.  Der  Durch* 
schnitt  der  kranken  Theile  zeigte  dem  blossen  Auge  noch 
deutlich  die  Rübenstruktur,  und  unter  dem  Mikroskope  Hessen 
sich  die  Wände  der  einzelnen  Zellen,  obgleich  stellenweise  zer- 
stört, noch  gut  unterscheiden.  Pilzfäden  waren  weder  in  den 
kranken  noch  in  den  gesunden  Rüben  aufzufinden. 

Bei  der  Analyse  der  kranken  Rüben  worden  die  kranken  Theile  weder 
entfernt  noch  für  sich  analysirt,  sondern  die  Rüben  als  Ganzes  gleich  den 
gesunden  behandelt 

Ebenso  sind  die  9  bis  12  Rübenexemplare  aas  einem  Loche  der  Miethen 
als  Ganzes  behandelt  worden,  so  dass  die  Analyse  richtig  die  Zusammen- 
setrang  der  9  bis  12  Exemplare  im  Mittel  repr&sentirt  Die  an  den  ge- 
reinigten Rüben  noch  anhaftenden  Erdtheilchen  sind  von  der  Trocken«1 
rabstans  und  von  der  Asche  in  Abzug  gebracht  worden. 
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*)  Diese  Beßtimmung  ist  nach  Grouven  um  mindestens  0,1  zu  klein. 

**)  Im  Original  steht  0,56. 

)  Reaktion  aller  Rabensäfte  gleich  stark  sauer. 

f)  Durch  einfache  Rechtsdrehung  mit  dem  Apparate  von  Debosq  bestimmt 

+f)  Polarisirt  vor  und  nach  der  Invertirung  mit  Salzsäure  und  berechnet 
nacn  der  Tafel  von  Clerget 

ftt )  Berechnet  aus  der  Links-  und  Rechtsdrehung  nach  der  Formel 


per  100  Gewichte  8aft 


1     0,1721     b  —  at 


8  t 

Hierin  ist  s  —  spezifisches  Gewicht, 
a  =  Grade  Rechtsdrehuig, 
b  ^-  Grade  Linksdrehung, 
t  -  •  Temperatur -Quotient, 


1  +  t 


Schleimsracker. 


nach  Biot  und  Clerget. 
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Wie  bei  jedem  Fäulnissprozesse  gasförmige  Produkte  sich 
bilden  und  dadurch  ein  Gewichtsverlust  des  faulenden  Körpers 
eintritt,  so  auch  bei  den  kranken  Kuben;  am  meisten  macht 
sich  der  Verlust  bei  der  Trockensubstanz,  dem  Zucker,  den 
Extraktivstoffen  und  der  Holzfaser  bemerklich,  dagegen  steigt 
der  Gehalt  an  Schleimzucker,  welcher  in  ganz  gesunden  Rüben 
nicht  vorkommt,  mit  dem  Fäulnissgrade  der  Rüben. 

In  folgender  Zusammenstellung  sind  die  Durchschnittszahlen  aufgeführt 


Stark 
krank. 


Trockensubstanz  der  Rüben 
Trockensubstanz  des  Saftes 
Zuckergehalt  des  Saftes    .  . 
Extraktivstoffe  des  baftes.  . 

Holzfaser 

Schleimzucker 


16,01 

13,70 

11,40 

1,15 

0,88 

0,04 


14,69 
11,46 
7,90 
0,49 
0,82 
2,33 


12,73 
10,18 
5,60 
0,19 
0,56 
3,56 


Der  Fäulnissprozess  traf  am  meisten  die  Zellsaftbestand- 
theile,  denn  der  Trockensubstanzverlust  der  ganzen  Rübe  eeigt 
sich  in  allen  Fällen  ziemlich  gleich  dem  Trockensubstanzver- 
luste des  Saftes.  Am  meisten  gingen  im  Zellsafte  Zucker 
und  sonstige  extraktive  stickstofffreie  Verbindungen  verloren, 
ein  Verlust  an  Fett  trat  nicht  ein.  Grouvcn  stellt  es  auch 
in  Abrede,  dass  bei  der  Fäulniss  der  Rüben  ein  Verlust  an 
Stickstoff  (in  Form  von  freiem  Stickstoff  oder  von  Ammoniak) 
eingetreten  sei,  er  hält  daher  die  durch  die  Analysen  konsta- 
tirte  grosse  Prote'inarmuth  der  kranken  Rüben  für  ein  bedeut- 
sames Charakteristikum  der  Krankheit.  —  Durch  eine  um* 
ständliche  Berechnung  der  Qualität  und  Quantität  der  Mark- 
sabstanz in  den  gesunden  und  kranken  Rüben  kommt  Grouven 
zu  dem  Schlüsse,  dass  die  charakteristischen  Annormalitäten 
in  der  organischen  Konstitution  der  erkrankten  Rüben  folgende 
sind: 

1.  Zu  grosse  Wässerigkeit  des  Saftes; 

2.  abnorme  Armuth  an  Proteinstoff; 

3.  zu  massenhafte  Markbildung  bei  abnormer  Aschenarmuth 

desselben; 

4.  Reichthum  an  Extraktivstoffen; 

5.  unrichtige  Vertheilung    der   Frote'instoffe    (Ei weiss)    auf 

Marksnbstanz  und  Saft. 
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Diese  fünf  Merkmale  drücken  nach  dein  Verfasser  eine 
mangelhafte  Ausbildung  der  Rübe,  eine  gewisse  Unreif  heit  der- 
selben aus.  Wie  alle  unreifen  Früchte  sich  nicht  gut  bei  der 
Auf  bewahrung|  halten,  so  ist  es  auch  den  kranken  Rüben  er- 
gangen. Was  von  jenen  fünf  Momenten  speciell  den  Anlass 
zur  Fäulni8S  gab,  darüber  giebt  Grouven  keine  Entscheidung, 
er  ist  indessen  geneigt,  die  ganze  Erscheinung  als  eine  Krank- 
heit des  Zellgewebes  anzusehen.  Wenn  dies  als  die  unmittel- 
bare Ursache  der  Fäulniss  festzuhalten  ist,  so  liegen  die  pri- 
mitiven Ursachen  jener  Zellgewebsmissbildung  und  Unreif  heit 
der  Rübe  an  unvollkommener  Ernährung  derselben  durch  den 
Erdboden.  Indem  angenommen  wird,  dass  die  kranken  Rüben 
in  den  Miethen  einen  Gewichtsverlust  von  £  Proz.  erfahren 
haben,  berechnet  sich  der  Aschengehalt  der  Rüben  per  100  Zoll- 
centner  folgendermassen : 


Gesammtasche    

Darunter : 

Kali 

Magnesia 

Eisenoxyd 

Phosphorsaure 

Stickstoffgeh.  (aus  d.  Protein) 


Gesunde. 

Pfd. 


Massig 
erkrankte. 


Pfd. 


57,1 

30,53 
1,76 
1,45 
7,30 

11,95 


48,6 

26,34 
0,42 
0,90 
4,91 
6,62 


Stark 
erkrankte. 

Pfd. 


40,9 

18,69 

0,42 
0,83 
4,03 

7,58 


det 


Bezüglich  des  Eisenoxyd's  sind  diese  Angaben  etwas  un- 
sicher, weil  den  Rüben  noch  etwas  Erde  anhaftete.  Die  pri- 
mitive Ursache  der  Rübenkrankheit  liegt  hiernach  an  zu  geringer 
Aufnahme  von  Stickstoff,  Phosphorsäure,  Kali  und  Magnesia, 
welche  vier  Stoffe  von  dem  Erdboden  in  zu  geringer  Menge 
dargereicht  wurden.  Damit  ist  auch  der  vermuthete  Zusammen- 
Roben-  hang  der  Rübenkrankheit  mit  der  Rübenmüdigkeit  des  Bodens 
Boden*,  erklärt,  sobald  man  hierunter  einen  gewissen  Grad  temporärer 
Erschöpfung  des  Untergrundes  an  jenen  vier  wichtigen  Nähr- 
stoffen versteht.  Eine  allgemeine  durchgreifende  und  dauernde 
Erschöpfung  des  Bodens  liegt  nach  Grouven  bei  der  Rüben- 
müdigkeit nicht  vor,  da  die  Fruchtbarkeit  derartiger  Aecker 
für  Getreide,  Kartoffeln  und  alle  sonstigen  flachwurzelnden 
Gewächse  nicht  abgenommen  hat,  und  die  Erfahrung  lehrt, 
dass    die    rübenmüden   Felder,   nachdem   sie   eine  Reihe    von 
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Jahren  andere  Gewächse  getragen  haben,  selbst  ohne  Dünger* 
zufuhr,  wieder  ordentliche  Zuckerrübenernten  zu  liefern  ver- 
mögen. 

Als  Abhülfemittel  gegen  die  Kalamität  empfiehlt  Grouven  die  Zucker- 
rüben in  einem  längeren  Turnus  zu  bauen  (statt  alle  2  bis  3  Jahre  in 
6jfthrigem  Turnus)  und  als  Zwischengewächse  nicht  tiefwurzelnde  Pflanzen 
(R<  thklee,  Raps  und  Bohnen),  sondern  lediglich  Getreide  und  Kartoffeln  zu 
bauen.  Dabei  ist  durch  reichliche  Düngungen  mit  Guano,  Superphosphat, 
Knochenmehl,  Melassenschlempe,  Stassfurther  Kalisalz  und  Chilisalpeter 
für  eine  Bereicherung  des  Erdbodens  und  namentlich  des  Untergrundes 
Sorge  zu  tragen. 

H.  Schacht*)  hat  ebenfalls  Untersuchungen  über  eine  umer- 
Krankheit  der  Rüben  angestellt,  die  zu  Honingen  bei  Köln  '^X* 
gewachsen  waren.  Auch  diese  Kuben  verfaulten  bei  der  Auf-  RGbenfiuie. 
bewabrung  bald.  Die  Krankheit  trat  zuerst  unter  dem  abge- 
schnittenen Krautkopfe,  oder  an  der  Wurzelspitze,  oder  auch 
seitlich  unter  der  Schale  auf.  Zuerst  zeigte  sich  eine  Verän- 
derung der  stickstoffhaltigen  Bestandteile  des  Zellsaftes,  wo- 
durch dieser,  der  in  gesunden  Rüben  vollkommen  klar  ist, 
getrübt  wird.  Die  Trübung  vermehrt  sich  mit  der  Zeit  und 
es  entsteht  häufig  eine  membranartig  kornige  Ausscheidung, 
die  oft  als  eine  besondere  Haut  auftritt,  sich  zusammen  zieht 
und  sich  gelb  oder  braun  färbt.  Zu  Anfange  der  Krankheit 
zeigen  sich  hier  und  dort  Pilzfäden,  sowohl  in  den  Interzellu- 
largängen, als  in  den  Zellen  selbst,  aber  sie  fehlen  auch  oft 
und  sind  im  Anfange  der  Erkrankung  niemals  in  grosser 
Menge  vorhanden,  in  gesunden  Theilen  fehlen  sie  gänzlich. 
Schacht  unterscheidet  drei  Formen  oder  Stadien  der  Krankheit: 

1.  Die  nasse  Form,  der  nassen  Fäule  der  Kartoffeln 
vergleichbar.  Sie  macht  sich  zuerst  im  äusseren  Umkreis  der 
Rübe  durch  eine  hellbraune  oder  schmutzig  gelbe  Färbung  des 
Rübenfleisches  bemerkbar.  Die  ergriffenen  Stellen  haben  ein 
durchscheinendes,  glasiges  Aussehen,  eine  Folge  davon,  dass 
aus  den  Interzellularräumen  die  Luft  verschwunden  und  durch 
eine  Flüssigkeit,  ähnlich  dem  Zellsafte,  ersetzt  ist.  Der  Saft 
enthält  weder  Zucker  noch  Dextrin,  dagegen  eine  schleimige, 
gummiartige  Masse,  die  entweder  wirkliches  Gummi  oder  ein 


*)  Zeitschrift  der  Vereins  für  Rübenzucker -Industrie.    Lieferung  93. 
Annalen  der  Landwirtschaft.  1864.  Monatsbl.  S.  173. 
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i 
Pektinkörper  ist     Bei  dieser   nassen  Fäule    zeigen   sich  nur    j 

hier  und  da  gegliederte  Pilzfaden  von  Botrytis  elegans  und    | 
Penicillium  glaucum,  'oft  sind  kaum  einzelne  Fäden  zu  ent- 
decken.    Später  schrumpfen  die  Rüben  zusammen  und  werden 
schmierig  und  klebrig,  aber  nicht  jauchig. 

2.  Die  Stärkemehl  bildende  Form.  —  Neben  der 
ersten  Form  zeigen  sich  bisweilen,  ebenfalls  vom  Rande  aas- 
gehend, mehr  braun  gefärbte  Flecke,  die  sauer  reagiren  und 
anfänglich  neben  den  körnig  ausgeschiedenen  Stoffen  im  Zell- 
saft neu  gebildete  Stärkemehlkörnchen  enthalten,  die  im  wei- 
teren Verlaufe  der  Krankheit  und  mit  zunehmender  Säure- 
bildung wieder  aufgelöst  zu  werden  scheinen.  Im  Bereich  der 
braunen  Flecken  finden  sich  häufig  Pilzfäden  von  Botrytis 
elegans. 

3.  Die  dritte  Form,  diebraune  oder  schwarze  Fäule, 
scheint  nicht  allein  in  den  Miethen.  sondern  auch  zur  Sommers- 
zeit  auf  den  Feldern  vorzukommen;  sie  sieht  der  Stärkemehl 
bildenden  Form  ähnlich.  Zuerst  tritt  sie  ebenfalls  an  der 
Oberfläche  der  Rübe,  vorzugsweise  an  schlecht  vernarbten 
Wundflächen  auf.  Die  braun  gefärbten  Parthien  sind  schon 
äusserlich  durch  die  Farbe  und  das  Einsinken  der  Schale  er- 
kennbar; sie  reagiren  sauer  und  riechen  moderig.  Der  Zellsaft 
erscheint  im  Umkreise  der  Flecken  getrübt,  in  den  braunen 
Parthien  hat  schon  eine  vollständige  Abscheidung  der  stick- 
stoffhaltigen Substanzen  stattgefunden.  Auch  hierbei  treten 
die  genannten  Fadenpilze  auf.  Bei  feuchtwarmer  Luft  scheint 
die  braune  Fäule  leicht  in  die  nasse  überzugehen,  die  Stärke- 
mehl bildende  Form  ist  vielleicht  nur  ein  Stadium  derselben. 
Bei  allen  drei  Formen  ist  der  Zucker  aus  der  Rübe  verschwun- 
den und  durch  einen  gummmiartigen  Stoff  oder  Stärke  ersetzt 

Bezüglich  der  Ursache  der  Rübenfäule  hat  Schacht  er- 
mittelt, dass  die  oben  genannten  Pilze  die  Krankheit  eben 
so  wenig  hervorrufen,  als  eine  auf  den  Rübenblättern  vorkom- 
mende Peronospora  Art.  Vielleicht  sind  die  Witterungsver- 
hältnisse und  die  Düngung  der  Rübenfelder  hierauf  von  Ein- 
fluss.  Dagegen  haben  die  Versuche  ergeben,  dass  durch  un- 
mittelbare Berührung  mit  faulen  Rüben  oder  dem  Safte  der- 
selben eine  Erkrankung  bewirkt  wird.  Es  ist  daher  für  die 
Praxis  höchst  wichtig,  im  Herbste  die  hin  und  wieder  vor- 
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Starke- 

bildung  in 

Hubon. 


kommenden  kopffaulen  Buben  auszusuchen  und  nur  ganz  ge- 
sunde Exemplare  in  die  Mieihen  zu  bringen. 

Interessant  ist  noch  die  Beobachtung  Schacht's,  dass  sich 
auch  in  einer  ganz  gesunden  Rübe  dicht  unter  der  ange- 
trockneten Schnittfläche  Starkemehlkörner  bilden  können. 

Nach  den  Mittheilungen  von  Vogue,  Bella,  Corenwinder  und 
Payen*)  ist  die  Krankheit  auch  in  Frankreich  beobachtet  worden.  Payen 
und  Barral  unterfluchten  den  gelatinösen  Bestandteil  der  erkrankten 
Raben.  — 

üeber  den  Einfluss  der  Entlaubung  der  Kartoffelpflanze   ueber  die 
auf  die  Entwickelung  der  Knollen  und  als  Schutzmittel  gegen    Jjj^JJj^ 
die  Kartoffelkrankheit  sind  im  Auftrage  des  Ministeriums  für 
die  landwirtschaftlichen  Angelegenheiten  von  den  preussischen 
landwirthschaftlichen  Akademien  und  Versuchsstationen  Ver- 
suche ausgeführt  worden. 

In  dem  von  Professor  Pringsheim**)  über  diese  Versuche 
erstatteten  Generalberichte  sind  der  tabellarischen  Uebersicht 
über  die  erlangten  Resultate  folgende  Vorbemerkungen  vor- 
ausgeschickt : 

I.  Station  Dahme.  1863.  —  VersuchsansteUer:  Dr.  Hellriegel.  — 
Die  Saatkartoffel  war  die  blaurothe  Wahlsdorfer  Sorte.  In  vier  verschie- 
denen Perioden  —  12 Va,  133/4,  15  und  17  Wochen  nach  der  Aussaat  — 
wurden  je  10  Pflanzen  entlaubt  und  zugleich  10  daneben  stehende  geerntet, 
und  bei  der  Ernte  jedesmal  die  Zahl,  das  Gewicht  und  die  Qualität  der 
Knollen  bestimmt.  Die  Übrigen  Pflanzen  blieben  mit  unverletztem  Laube 
bis  zur  völligen  Reife,  die  sich  durch  das  normale  Absterben  des  Krautes 
dokumentirte  (5.  Periode)  stehen.  Die  Ernte  erfolgte  20  Wochen  nach  der 
Aussaat  Die  Krankheit  blieb  völlig  aus;  auch  die  nicht  entkräfteten 
Pflanzen  behielten  ihr  Laub  in  gesundem  Zustande,  bis  es  zuletzt  zur 
Erntezeit  in  normaler  Weise  abstarb.  Die  entkrauteten  Pflanzen  schlugen 
nicht  wieder  aus.    Zeit  der  Aussaat:  der  21.  Mai. 

II.  Akademie  Waldau.  1863.  —  VersuchsansteUer:  Pietrusky, 
Prof.  Ritthausen  und  Dr.  Kör  nicke.  —  Fünf  Parzellen  zu  6%  Quadrat- 
ruthen Flache  wurden  gleichmässig  mit  5  Metzen  Kartoffeln  belegt  Vier 
Parzellen  wurden  zu  verschiedenen  Zeiten  entlaubt,  die  fünfte  blieb  bis 
zur  Ernte  unberührt  stehen.  Bei  jeder  Entlaubung  fand  eine  Probeauf- 
nahme von  6  Pflanzen  statt.  Die  Kartoffelkrankheit  scheint  völlig  ausge- 
blieben zu  sein,  nur  die  Knollen  der  in  der  ersten  Periode  entblätterten 
Pflanzen  zeigten,  als  sie  geerntet  wurden,  Krankheitserscheinungen.  Die 
Blatter  der  nicht  entkrauteten  Pflanzen  waren  schon  am  22.  August,  also 


*)  Journal  d'agriculture  pratique.   1864.  Kr.  1. 
**)  Annalen  der  Landwirtbschaft.   1864.  Monatsbl.  S.  97. 
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17  Wochen  nach  der  Aassaat,  völlig  abgestorben  und  schwarz  and  nur  die 
Stengel  zeigten  noch  hier  and  da  eine  grüne  Färbung.  Die  entknoteten 
Pflanzen  schlugen  in  den  ersten  beiden  Perioden  wieder  aus,  später  nicht 
mehr.  Dauer  der  ganzen  "Vegetation:  24 V«  Wochen.  Zeit  der  Aussaat: 
der  27.  April. 

III.  Station  Dahme.  1862.  —  Versuchsansteller:  Dr.  Hellriegel. — 
Fünf  gleiche  Parzellen' wurden  mit  je  150  Knollen  belegt,  davon  wurden  in 
vier  verschiedenen  Perioden  je  50  Pflanzen  herausgenommen,  die  übrigen 
100  Pflanzen  wurden  gleichzeitig  entlaubt,  was  jedoch  in  der  4.  Periode 
nicht  mehr  möglich,  da  das  Kraut  zu  dieser  Zeit  schon  völlig  von  der 
Krankheit  vernichtet  war.  Die  Ernte  der  nicht  entblätterten  und  der  5  ent- 
blätterten Parzellen  wurde  am  4.  Oktober  vollzogen.  —  Die  Krankheit  des 
Krautes  trat  früh  ein  und  machte  rasche  Fortschritte,  sie  war  schon  am 
16.  August  —  12 '/a  Wochen  nach  der  Aussaat  —  deutlich  vorhanden  und 
das  Kraut  war  bereits  am  90.  August  —  14  Va  Wochen  nach  der  Aussaat 
—  fest  völlig  zerstört,  so  dass  am  13.  September  die  Krautentnahme  nicht 
mehr  ausfahrbar  war.  —  Die  entkrauteten  Pflanzen  schlugen  nach  dem 
ersten  Abschneiden  —  10  Wochen  nach  der  Aussaat  —  wieder  von  Neuem 
aus  und  das  neue  Kraut  wurde  später  ebenfalls  vom  Pilz  befallen;  in  den 
späteren  Perioden  schlug  das  Kraut  nicht  wieder  aus.  —  Dauer  der  ganzen 
Vegetation:  19 Va  Wochen.    Zeit  der  Aussaat:  der  20.  Mai. 

IV.  Station  Kuschen.  —  Versuchsansteller:  Dr.  Peters.  —  Die 
Aussaat  erfolgte  den  8.  April,  die  Krankheit  des  Krautes  begann  den 
31.  Juli  —  12  Wochen  nach  der  Aussaat  —  und  nahm  langsam  zu.  Die 
Entkrautung  einer  4  Quadratruthen  grossen  Versuchsfläche  wurde  von 
8  Tagen  zu  8  Tagen  wiederholt.  In  Bezug  auf  Krankheit  trat  zwischen 
der  Ernte  der  entlaubten  und  unentlaubten  Pflanzen  kein  Unterschied  her- 
vor. —  Bei  den  drei  zuerst  entlaubten  Parzellen  trat  Nachwuchs  neuer 
Sprossen  ein,  die  aber  beseitigt  wurden.  —  Dauer  der  ganzen  Vegetation: 
19l/i  Wochen. 

V.  Akademie  Eiden  a.  —  Versuchsansteller:  Dr.  Schulz  und 
Zarnack.  —  Die  Pflanzen  wurden  zum  Theil  völlig  entkrautet,  zum  Theil 
nur  gestutzt,  d.h.  die  Spitzen  und  Seitentriebe  entfernt  Die  Krankheit 
blieb  völlig  aus.  Der  Nachwuchs  an  neuem  Kraute  war  in  den  früheren 
Entlaubungsperioden  stärker,  als  in  den  späteren.  —  Dauer  der  Vegetation : 
183/4  Wochen.   Zeit  der  Aussaat :  der  fc8.  April. 

VI.  Akademie  Proskau.  1863.  —  Versuchsansteller:  W.Funke. — 
Von  siebenmal  je  2  Reihen  wurden  jedesmal  an  dem  vermerkten  Tage  die 
Pflanzen  der  einen  Reihe  entkrautet,  die  der  anderen  nicht  Sämmtliche 
Reihen  wurden  bei  der  Reife  geerntet  —  Die  Krankheit  trat  vom  5.  August 
an  auf  den  Blättern  auf.   Weitere  Angaben  fehlen. 
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Nr. 


Tag  des 
Entkrautens. 


Totalgewicht  an  Knollen 


tob  einer 

entknoteten 

Pflmnsenreine. 


von  einer 

nebenstehenden 

nnvereebrten 

Pflansenreihe. 


1. 

2. 
5! 
4. 
5. 
6. 
7. 


5.  Anglist 
12. 
19. 
26.       „ 

2  September. 

9. 
16. 


»> 
»> 


77  V»  Pfd. 

87 

87»/% 

97 

96 

94 

94 


» 
11 


94*/a  Pfd. 

99  Va 

94»/a 

97 

95 

98 

94 


91 

n 


VH  Akademie  Poppeisdorf.  —  Versuchsansteller :  Professor 
Sachs.  —  Drei  gleich  grosse  Beete  wurden  je  mit  22  Knollen  belegt) 
davon  wurde  Beet  I.  den  18.  Juni,  Beet  U.  den  18.  Juli,  Beet  III.  gar  nicht 
gestutzt  Das  Stutzen  von  I.  und  II.  bestand  im  Abschneiden  sammtlicher 
entwickelter  Blatter,  mit  Ausnahme  der  allerjüngsten  2  bis  4  noch  unent- 
wickelten Gipfelblatter.  —  Die  Krankheit  trat  nicht  auf.  —  Nach  dem 
Stotzen  trat  ein  überaus  reichlicher  Nachwuchs  von  neuen  Seitentrieben 
ein.  —  Dauer  der  Vegetation :  27!/a  Wochen.  Zeit  der  Aussaat:  der  12.  April. 


t 

1 

Verflos- 

Gewicht 

Beet 

Tag  des 
Entbl&tterns. 

1  sene  Zeit 
i      seit 
der  Saat 

Wochen. 

der 

Knollen. 

Kilogr. 

Bemerkungen. 

I. 

18.  Juni. 

93/4 

20,43 

# 

Die  Pflanzen  haben  sich  spa- 
ter wieder  reich  belaubt  u. 

1 

Seitentriebe  getrieben. 

n. 

ia  Juli. 

14 

16,88 

Die  Pflanzen  haben  sieh  nur 
kummerlich  wieder  belaubt 

in. 

Ernte.  21.0ktbr. 

27Va 

18,0 

VIEL  Akademie  Proskau.  1868.  —  Versnchsansteller:  W.Funke.— 
Als  8aatgut  diente  die  sächsische  Zwiebelkartoffel.  Entlaubung  fand  nicht 
statt,  die  Pflanzen  wurden  nur  in  5  verschiedeneu  Perioden  geerntet.  Die 
Krankheit  blieb  völlig  ans,  das  Kraut  war  aber  bereits  am  18.  August  — 
18  Wochen  nach  der  Aussaat  —  völlig  verdorrt  —  Vegetationszeit: 
1SV«  Wochen.    Zeit  der  Aussaat:  der  14.  April. 
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Nach  dem  Referenten  lassen  sich  die  vorliegenden  Ver- 
suche zn  dem  Schlosse  zusammenziehen,  dass  nach  der 
Entkrautung  in  den  in  der  Erde  verbleibenden  Knollen  — 
vorausgesetzt,  dass  kein  Blattnachwuchs  eintritt  —  gemeinig- 
lich eine  Verminderung  des  Gesammtgewichts  und  der  Trocken- 
substanz stattfindet  Wenn  eine  Vermehrung  des  Erntegewichts 
eintritt,  so  ist  mit  dieser  eine  Vermehrung  der  Trockensubstanz 
nicht  nothwendig  verbunden,  sondern  die  erstere  erfolgt  durch 
Wasseraufnahme  —  die  Knollen  werden  absolut  schwerer,  aber 
spezifisch  leichter;  allein  es  treten  Fälle  ein,  die  bis  jetzt  noch 
nicht  aufgeklart  sind,  in  welchen  zugleich  eine  Vermehrung 
der  Trockensubstanz  erfolgt  —  Die  Entlaubung  übt  in  jeder 
Beziehung,  sowohl  auf  das  Totalgewicht  der  Ernte,  als  auf 
ihren  Gehalt  an  Trockensubstanz  und  Stärke  einen  schädlichen 
Einfluss  aus,  welcher  um  so  grösser  ist,  in  eine  je  frühere 
Periode  der  Entwickelung  die  Operation  fällt,  und  in  je  ge- 
sünderem und  lebhafter  vegetirendem  Zustande  noch  das  Kraut 
sich  befand.  —  Ueber  den  Gang  der  Knollenentwickelung 
bei  normaler  Vegetation  ergiebt  sich  aus  den  Versuchen,  dass 
das  Gesammtgewicht  der  Ernte,  wie  das  spezifische  Gewicht 
der  Knollen  ununterbrochen  zunimmt,  so  lange  sich  da»  Kraut 
noch  in  funktionsfähigem  Zustande  befindet.  Nach  einer  plötz- 
lichen, in  der  Mitte  oder  nahe  am  Ende  der  Vegetationszeit 
vorgenommenen  Entkrautung  der  Pflanze  nimmt  die  Knollen- 
ernte an  Quantität  und  Qualität  nicht  mehr  zu  —  von  den 
wenigen  noch  nicht  aufgeklärten  Fällen,  in  welchen  das 
Gegentheil  stattfand,  abgesehen  —  es  erscheint  aber  trotzdem 
die  gründliche  Entfernung  des  erkrankten  Krautes  als  eine 
ganz  rationelle  Massregel  gegen  die  Verbreitung  der  Krankheit, 
der  hiervon  zu  erwartende  nachtheilige  Einfluss  auf  die  Aus- 
bildung der  Knollen  wird  selbstverständlich  in  gleichem  Masse 
auch  bei  der  Ertödtung  des  Krautes  durch  den  Pilz  eintreten. 
Hellriegel  empfiehlt  sogar  das  unmittelbare  Herausnehmen 
der  Knollen  erkrankter  Pflanzen,  doch  scheint  es  noch  unent- 
schieden, ob  die  sofortige  Ernte  vor  dem  Belassen  der  Knollen 
in  der  Erde  nach  der  Entfernung  des  Krautes  den  Vorzug 
verdient  —  Die  Versuche,  bei  welchen  nur  eine  theilweise 
Entfernung  des  Krautes  stattfand,  ergaben  zunächst,  dass  die 
Beseitigung  der  erkrankten  Krauttheile  das  Auftreten  des  Pilzes 
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auf  den  übrigen  Theilen  der  Pflanze  nicht  verhinderte.  Das 
Emstutzen  der  Spitzen  und  Seitentriebe  beeinträchtigte  dap 
Ernteergebniss  nur  in  der  früheren  Wachsthumszeit,  und  zwar 
um  so  stärker,  je  früher  die  Operation  vorgenommen  war.  Bei 
dem  einen  Versuche  (von  Sachs)  scheint  das  Einstutzen  der 
Blätter  sogar  einen  günstigen  Einfluss  auf  den  Ertrag  gehabt 
zu  haben. 

Zahlreiche  weitere  Versuche,  die  Fruktifikation  des  Kar« 
toffelpilzes  auf  den  Blättern,  oder  aber  die  weitere  Entwickelung 
der  Pilzsporen,  das  Eindringen  der  daraus  hervorgehenden 
Sporenschläuche  in  die  neuen  Knollen,  durch  Ertödtung  der 
Sporen  mittelst  beizender  oder  antiseptischer  Mittel  zu  ver- 
hindern, haben  ein  genaues  Resultat  nicht  ergeben.  Entweder 
trat  auch  bei  den  nicht  mit  Präservativmitteln  versehenen  Kar- 
toffeln die  Krankheit  gar  nicht  auf,  oder  doch  —  den  prapa- 
rirten  Pflanzen  gegenüber  —  nicht  in  hervortretender  Weise. 
Bei  den  von  Schulz  in  Eldena  mit  verschiedenen  Desinfek- 
tionsmitteln behandelten  pilzkranken  Knollen  erwiesen  sich  die 
aus  denselben  erzogenen  Pflanzen  völlig  gesund,  und  von  den 
Knollen  zeigten  sich  nur  diejenigen  in  ihrem  Innern  mit 
Peronosporafäden  durchsetzt,  deren  Mutterknolle  mit  Kupfer- 
vitriol behandelt  worden  war.  Auch  die  eine  von  zweien  mit 
Kochsalz  behandelten  Pflanzen  lieferte  kranke  Knollen.  — 

Aehnliche  Versuche  wurden  in  Weende  von  E.  Linde - 
mann*)  ausgeführt,  die  jedoch  ebenfalls  resultatlos  blieben,  weil 
auch  auf  den  nicht  präparirten  Feldern  nur  gesunde  Knollen 
geerntet  wurden.  Das  Abschneiden  des  Krautes  bei  Beginn  der 
Blattkrankheit  schmälerte  den  Ernteertrag  etwa  um  ein  Drittel, 
auch  das  fortgesetzte  Abpflücken  der  schwarzfleckigen  Blätter 
scheint  die  Ernte  beeinträchtigt  zu  haben.  —  Auch  C.  Birn- 
baum**) berichtete  über  eine  Reibe  von  Anbauversuchen  mit 
Kartoffeln,  aus  denen  er  den  Schluss  zieht,  dass  die  rechtzeitig 
Entfernung  des  Laubes  das  Umsichgeifen  der  Krankheit  verhin- 
dert. Das  Abschneiden  des  Krautes  wird  hierbei  um  so  drin- 
gender empfohlen,  als  diese  Operation  den  Ertrag  nicht  nur 
nicht  verringert,  sondern  sogar  gesteigert  hatte.    Interessant 


*)  Journal  für  Landwirtschaft  Bd.  9,  S.  140. 
**)  Annalen  der  Landwirtschaft.  Wochenbl.  1864.  S.  186. 
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ist  noch,  dass  bei  diesen  Versuchen  die  mit  Knochenmehl  ge- 
düngten Kartoffeln  stets  gesunde  Knollen  geliefert  haben  sollen, 
die  auch  bei  der  Aufbewahrung  keine  Krankheitserscheinungen 
zeigten.  —  Endlich  möge  noch  bemerkt  werden,  dass  nach 
einer  Mittheilung  von  Steinberger*)  ein  im  August  von 
Hagelschlag  schwer  betroffenes  Kartoffelfeld  eine  quantitativ 
und  qualitativ  bessere  Ernte  ergab,  als  nicht  verhagelte  Felder. 

Die  oben  (S.  154)  mitgetheilte  Behauptung  von  Liebig's,  vonGohra 
das«  eine  mangelhafte  Ernährung  der  Kartoffelpflanze  die  Grund-  ^^f*^ 
Ursache  der  Kartoffelkrankheit  und  der  dabei  auftretende  Pilz     tob  der 
nur  als  accessorisch   zu  betrachten  sei,  veranlasste  Th.  von  ü£^%eJ.OT 
Gohren**)  die  Ergebnisse  einer  langen  Reihe  von  Düngangs-    kr»nkh«tt 
versuchen  bei  Kartoffeln,  bei   denen  zugleich  eine  chemische 
Untersuchung  der  geernteten  Knollen  stattfand,  zu  veröffent- 
lichen.   —   Als   Saatgut   diente    hierbei    die    weisse    Zwiebel- 
kartoffel; die  Aussaat  erfolgte  in   den   Tagen  vom  29.  April 
bis  4.  Mai,  die  Ernte  in  den  letzten  Tagen   des  September, 
nach  dem  Abwelken  des  Krautes.    Gesunde  und  kranke  Knollen 
wurden  separat  gewogen. 

Ueber  die  verwendeten  Dangestoffe  ist  Folgendes  vorauszuschicken. 
Der  Urfas- Frost -Dünger  enthielt:  33,2  Proz.  organische  Stoffe,  2,3  Pros. 
Stickstoff,  4,3  Proz.  Phosphate  und  5,2  Proz.  Alkalisalze;  die  Poudrette: 
3  Proz.  Stickstoff,  3  Proz.  Phosphate  und  1,5  Proz.  Alkalisalze;  der 
Holleschaner  Guano:  38,1  Proz.  organische  Stoffe,  7,7  Proz.  Stickstoff, 
25,3  Proz.  Phosphate  und  22,7  Proz.  Alkalisalze;  Urfus- Frost- Mineral- 
dünger: 10  Proz.  organische  Stoffe,  2,9  Proz.  Stickstoff;  14,3  Proz.  Phos- 
phate und  6,2  Proz.  Alkalisalze;  Beert  Guano:  36,6  Proz.  organische 
Stoffe,  5,9  Proz.  Stickstoff  und  15  Proz.  Phosphate;  Beer's  Kompost: 
21,5  Proz.  organische  Stoffe,  2  Proz.  Stickstoff,  5  Proz.  Phosphate  und 
4fi  Proz.  Alkalisalze.  Die  benutzten  übrigen  Düngestoffe  zeigten  in  ihrer 
Zusammensetzung  den  mittleren  Gehalt  derartiger  Substanzen,  weshalb  für 
unseren  Zweck  eine  Wiedergabe  der  Analysen  nicht  erforderlich  erscheint 


*)  Zeitschrift  für  deutsche  Landwirthe.   1864.   S.  880. 
**)  Ibidem  S.  209, 
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Tb.  von  Gohren  wirft  die  Frage  auf:  Entspricht  dem 
Verhältniss  zwischen  kranken  und  gesunden  Kartoffeln  die 
chemische  Znsammensetzung?  erklart  sich  ein  ungünstiges  Ver- 
hältniss ans  einer  besonderen  Dispositionsfabigkeit  der  Kar- 
toffel zur  Aufnahme  ron  aussen  wirkender  Schädlichkeiten?  — 
Auf  Grund  der  vorstehenden  Versuchsergebnisse  lautet  die 
Antwort  Gohren's  auf  diese  Frage:  Nein,  da  zwischen  den 
mehr  oder  weniger  von  der  Krankheit  heimgesuchten  Kar- 
toffelparzellen kein  durchgreifender  Unterschied  hervortritt  — 
Nach  von  Liebig  sind  die  Bedingungen,  welche  die  normale 
Entwicklung  der  Pflanzen  befördern,  die  nämlichen,  welche 
die  Krankheit  verbäten,  von  Gohren  bemerkt  dagegen,  dass 
bei  seinen  Versuchen  gerade  die  höheren  Erträge  ein  un- 
gunstiges Verhältnis«  zwischen  kranken  und  gesunden  Knollen 
ergaben.  —  Der  Abhandlung  ist  ein  Plan  des  Versuchsfeldes 
beigegeben,  welcher  zeigt,  dass  die  Bodenbeschaffenheit  der 
verschiedenen  Versuchsparzellen  nicht  gleichmässig  war.  Gohren 
zieht  aus  den  Ergebnissen  der  verschiedenen  Bodenqualitäten 
den  Schluss,  dass  allerdings  die  Ursache  des  Umsichgreifens 
der  Kartoffelkrankheit  im  Boden  zu  suchen  sei,  nicht  aber,  wie 
liebig  meint,  in  einer  Erschopftmg  desselben,  sondern  weil  die 
Bedingungen  im  Boden,  welche  eine  reiche  Entwickelung  der 
Kartoffel  gestatten,  zugleich  auch  diejenigen  sind,  welche  eine 
üppige  Vegetation  des  Schmarotzerpilzes  begünstigen.  Vor 
allem  scheint  ein  grösserer  Feuchtigkeitsgrad  des  Bodens  die 
Pilzentwickelung  zu  befördern.  Den  Einfluss  der  Düngemittel 
auf  die  Ausbreitung  der  Krankheit  betrachtet  v.  Gohren  als 
erst  in  zweiter  Reihe  bestehend ;  er  kommt  schliesslich  zu  dem 
Resultate,  dass  die  Ansicht,  welche  die  Peronospora  infestans 
als  die  alleinige  und  erste  Ursache  der  Kartoffelkrankheit  be- 
trachtet und  mit  der  Beseitigung  dieses  Pilzes  das  Aufhören 
der  Krankheit  behauptet,  die  einzig  richtige  ist. 

Zu  verweisen  ist  hierbei  noch  auf  die  Untersuchungen  von  H.  Grouven. 
(Zeitschrift  für  deutsche  Landwirthe.  1865,  S.  151  und  1869,  S.  360.) 

Einfluss  des  Leuchtgases  auf  die  Promenaden-  eibäum  a«r 
und  Strassenbaume.  —  Girardin  untersuchte  Erden  aus  ,1^°^ 
der  Promenade  von  Lille  nach  Courtray,  in  welcher  die  an-  diestruten- 
gepOanzten  italienischen  Pappeln  rasch  abstarben.    Die  erste     b*ame 
Erdprobe   war   an    einem    abgestorbenen    Baume   in   3   Fuss 
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(1  Meter)  Entfernung  von  der  Gasleitungsrohre  entnommen; 
sie  enthielt  brennzlich  ölige  Substanzen,  Schwefel«  und  Ammo- 
niaksalze in  erheblicher  Menge;  die  zweite  Probe,  von  der 
anderen  Seite  der  Strasse  neben  einem  gesunden  Baume  ent- 
nommen, enthielt  keine  derartige  Substanzen.  Die  Gasleitung 
war  aus  thonernen  mit  Erdpech  überzogenen  Rohren  in  0,6 
bis  1,3  Meter  Entfernung  von  den  Bäumen  angelegt,  die  Ver- 
bindungen waren  unversehrt 

Schon  1842  wies  Neumann  nach,  dass  ans  demselben  Grande  eine 
Anzahl  Rüstern  am  Boulevard  de  l'hospital  zu  Grande  gegangen  war. 
Aehnliche  Erscheinungen  sind  seitdem  an  verschiedenen  anderen  Orten,  in 
Ronen,  Berlin,  Hamburg,  Hannover  etc.  selbst  bei  gasseisernen  Bohren 
hervorgetreten.  Es  ist  daher  darauf  zu  sehen,  dass  die  Hauptleitunga- 
röhren  des  Gases  stets  in  die  Mitte  der  Strassen  gelegt  werden. 

Giftig« Stoffe  Beiläufig  sei  zur  Beurtheilung  der  schädlichen  Einwirkungen  des 
im  Hfitton-  Hüttenrauches  auf  die  Vegetation  der  umliegenden  Ortschaften  noch 
rmuche-  erwähnt,  dass  in  den  ingeniösen  Kondensations-  und  Auffangevorrichtungen 
auf  den  Muldener  Hütten  bei  Freiberg  in  Sachsen  jahrlich  Tausende  von 
Centnern  Staub,  und  darunter  namentlich  bedeutende  Quantitäten  von  Ar- 
senik und  Blei,  die  seither  durch  die  Essen  mit  fortgeführt  wurden,  zurück- 
gehalten werden.  Man  rechnet  auf  eine  Produktion  von  10000  bis  12000 
Gentnern  Arsenik  jahrlich.  —  Im  Jahre  1863  wurden  8152  Centner  arsenige 
Saure  und  14805  Centner  konzentrirte  Schwefelsaure  dargestellt,  man 
rechnet  für  die  Zukunft  nach  Vergrösserung  der  Schwefelsaurefabriken  auf 
eine  Produktion  von  65000  Centnern  Saure. 


Von  weiteren  hierher  gehörigen  Arbeiten  haben  wir  zu  erwähnen: 

Ueber  die  Entstehung  des  Grasrostes  (Puccinia  graminis)  auf  Boggen 
durch  den  Berberitzenrost  (Aecidium  berberidiß)  von  W.  Funke*;.  — 
Dasselbe  Thema  besprachen  0.  Settegast**),  F.  Cohn***),  Fleischer  f). 

Ueber  einige  der  an  Pflanzen  sich  am  häufigsten  zeigenden  Krank- 
heiten,   ihre    möglichen    Ursachen    und    allenfalsigen    Gegenmittel    von 

Buchte  tt)- 

Turnip  pestsftt)« 


*)  Landw.  Centralblatt  für  Deutschland.  1864.  IL  S.  408. 
**)  Annalen  der  Landwirtschaft  Wochenbl.  1864.  S.  874. 
***)  Schlesische  landw.  Zeitung.   1864.   S.  172. 
f)  Wurtemb.  land-  und  forstw.  Wochenbl.  1864.   S.  21. 
ff)  Zeitschrift  des  landw.  Vereins  in  Baiern.  1864.  8. 866. 
ftt)  Mark  Lane  Express.  1864.  8. 1708. 
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Ueber  den  Mehlihau  von  E.  Meyer*). 

Memoire  eur  une  maladie  des  ceresles  et  specialement  du  froment  due 
au  developpement  de  la  Puccinie  des  cereales  par  Lavallee**). 

Maladies  des  arbres  forestiers  et  d'agrement  par  Leo  d'Ounous***). 
Die  mikroskopischen  Pilse  als  Feinde  des  Landwirths  f). 


Das  Jahr  1864  hat  an  chemischen  Untersuchungen,  welche  auf  das  Rückblick. 
Pflanzenleben  Besag  haben,  eine  reiche  Ausbeute  geliefert  Haben  wir 
auch  in  unserem  Berichte  besonders  epochemachende  Entdeckungen  nicht 
zu  registriren  gehabt,  so  führten  uns  doch  die  schatzenswerthen  Resultate 
der  Arbeiten,  über  welche  wir  berichten  konnten,  Schritt  für  Schritt  weiter 
in  der  Erkennung  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Pflanzen  und  der 
geheimnissvollen  Vorgänge,  durch  welche  das  Pflanzenleben  bedingt  ist  — 
Von  den  umfassenden  Untersuchungen  Ri tt hausen' s  aber  die  Protein- 
Btoffe  des  Weizens  konnten  wir  nur  die  Resultate  mittheilen,  dahin  lautend, 
dass  der  Weizenkleber  aus  vier  in  ihren  Eigenschaften"  wie  in  ihrer  che- 
mischen Zusammensetzung  verschiedenen  Proteinsubstanzen  besteht,  deren 
Stickstoffgehalt  zum  Theil  betrachtlich  höher  ist,  als  der  bisher  angenommene 
durchschnittliche  Gehalt  von  16  Prozent  —  A.  Stöckhardt  machte  werth- 
Tolle  Mittheilungen  über  den  Gerbstoffgehalt  der  Buchen-  und  Lärchen- 
rinde  in  verschiedenen  Jahreszeiten,  aus  denen  sich  zunächst  das  für  die 
Benutzung  der  Rinde  als  Gerbematerial  wichtige  Resultat  ergiebt,  dass  die 
Buchenrinde  im  Winter,  die  Lärchenrinde  dagegen  im  Frühjahre  am 
reichsten  an  Gerbstoff  ist  Leider  sind  uns  in  Bezug  auf  die  physiologische 
Rolle  der  Gerbsaure  für  das  Pflanzenleben  erst  wenige  Andeutungen  be- 
kannt, so  zeigte  Sachs  vor  einiger  Zeit,  dass  bei  der  Keimung  mancher 
Samen  Gerbsaure  auftritt,  es  unterliegt  aber  wohl  keinem  Zweifel,  dass 
auch  der  Wechsel  des  Gerbstoffgehalts  in  der  Rinde  seine  physiologische 
Bedeutung  haben  muss.  Auch  der  Wassergehalt  des  Holzes  und  der  Rinde 
von  Waldbaumen  unterliegt  nach  Stöckhardt  betrachtlichen  Schwankungen, 
das  Larchenholz  enthalt  im  Frühlinge  die  geringste,  im  Winter  die  grösste 
Wassermenge,  dagegen  zeigt  das  Holz  der  Lärche  im  Sommer  den  nie- 
drigsten und  im  Winter  den  höchsten  Wassergehalt  Weniger  schwankend 
erwies  sich  der  Aschengehalt,  doch  zeigte  sich  im  Laufe  dos  Jahres  eine 
verschiedene  Yertheilung  der  Mineralstoffe,  nämlich  eine  Abnahme  in  den 
unteren,  und  eine  Zunahme  in  den  oberen  Stammtheilen.  Ueber  den  Gehalt 
der  Pflanzen  an  Salpetersäure  und  Ammoniak  liegen  sehr  wichtige  Unter- 
suchungen von  Hosaus  vor,  bei  denen  ermittelt  wurde,  dass  fast  alle 
Pflanzen  gleichzeitig  nicht  unbedeutende,  aber  wechselnde  Mengen  beider 
Stickstoffverbindungen  enthalten,  nur  in  den  Alliaceen  und  in  der  Iris 


*)  Landw.  Jahrb.  aus  Ostpreussen.   1864.  S.  68. 
**)  Gompt  rendus.  Bd.  58,  S.  468. 
***)  Revue  horticoL   1864.  &  169. 

t)  Der  chemische  Ackersinann.  1864.  S.  42. 
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scheint  die  Salpetersäure  zu  fehles,  Die  Düngung  übte  auf  den  Ammoniak- 
gehalt  im  Rothklee  nur  einen  geringen  Einfluss  aus,  bedeutender  wurde 
dadurch  der  Gehalt  an  Salpetersäure  alterirt  Bei  der  Keimung  erhöhte 
sich  anfänglich  der  Ammoniakgehalt  beträchtlich,  später  ging  derselbe  aber 
rasch  wieder  herunter.  Bezüglich  der  Salpetersäure  zeigte  sich  bei  ver- 
schiedenen keimenden  Samen  ein  ungleiches  Verhalten:  beim  Weizen  und 
Roggen  nahm  der  Salpetersäuregehalt  mit  dem  Vorschreiten  der  Keimung 
ab,  bei  der  Gerste,  dem  Hafer  und  der  Linse  dagegen  sehr  erheblich  zu, 
beide  Sickstoftverbindungen  zusammen  genommen  ergab  sich  bei  der  Kei- 
mung stete  eine  Zunahme  des  gebundenen  Stickstoffe  in  unorganischer  Ver- 
bindung beim  Beginne  der  Keimung  und  eine  Abnahme  mit  dem  Eintritt 
des  selbständigen  Wachsthums  der  Keimpflanzen,  Das  Ammoniak  glaubt 
Ho  saus  als  einen  notwendigen  Pflanzennährstoff  bezeichnen  zu  müssen 
gegen  Knop's  Ansicht,  nach  welcher  die  Salpetersäure  als  die  Stickstoff- 
quelle der  Pflanzen  zu  betrachten  ist.  Es  ist  zu  erwarten,  dass  bei  einer 
Fortsetzung  dieser  schätzenswerthen  Untersuchungen  sich  noch  genauere 
Rückschlüsse  über  die  Bedeutung  des  Ammoniaks  und  der  Salpetersäure 
als  Stickstoffquelle  für  die  Pflanzen  ergeben  werden.  Zoll  er' s  Unter- 
suchungen von  Buchenblättern  lehren,  dass  diese  mit  zunehmendem  Alter 
immer  ärmer  an  Kali  und  Phosphorsäure,  dagegen  reicher  an  Aschenbe» 
standtheilen  im  Allgemeinen  und  speciell  an  Kieselsäure  und  Kalk  werden. 
Beim  Absterben  der  Blätter  gehen  die  Bestandteile  derselben,  die  Phos- 
phorsäure und  die  Alkalien  nebst  der  organischen  Substanz  (Eiweiss,  Stärke) 
in  die  Stammtheile  zurück,  in  welchen  sie  während  des  Winters  auf- 
gespeichert bleiben,  um  im  folgenden  Frühjahr  zu  Neubildungen  verwendet 
zu  werden.  Die  Untersuchungen  Zöller's  sind  namentlich  auch  für  die 
Beurtheilung  der  Mineralstofimengen  von  Wichtigkeit,  welche  dem  Wald- 
boden durch  die  Laubentnahme  entzogen  werden.  —  Aus  Terreil'a  Un- 
tersuchung von  Bromus  Schraderi  interessirt  besonders  die  Bestimmung 
der  Proteinstoffe*,  da  die  Pflanze  als  Futtermittel  benutzt  wird.  Die  ge- 
fundene Menge  stimmt  mit  dem  Gehalte  der  besseren  Oräser  überein.  — 
Hoff  mann  und  Karmrodt  untersuchten  eine  grosse  Anzahl  verschiedener 
Kartoffelsorten  auf  ihren  Stärkegehalt  Aus  Hoffmann's  Untersuchungen 
entnehmen  wir,  dass  unsere  einheimische  Zwiebelkartoffel  ihre  Superiorität 
über  die  verschiedenen  importirten  Sorten  bewahrte,  und  dass  der  Stärke- 
gehalt der  letzteren  sich  in  den  Jahren  1862  und  1868  konstant  erhielt. 
Karmrodt's  Untersuchungen  ergeben  ausser  den  Daten  zur  Beurtheilung 
der  verschiedenen  untersuchten  Sorten  die  Andeutung,  dass  der  Bau  der 
Kartoffelschale  für  die  Erkrankung  der  Knollen  von  Einfluss  ist,  indem 
eine  dickere,  rauhe  Schale  dieselben  vor  der  Infektion  zu  schützen  scheint 
Auch  die  Entwickelang  des  Krautes  und  die  Beschaffenheit  desselben  scheint 
hierbei  mit  von  Einfluss  zu  sein.  Mehrere  verbreitete  Unkräuter  analysirte 
Anderson.  Die  Analysen  lehren,  dass  die  Unkräuter  dem  Erdboden  sehr 
beträchtliche  Mengen  von  Kali  und  Phosphorsäure  entziehen.  Für  den 
Landwirth  ergiebt  sich  hieraus  die  Notwendigkeit,  seine  Aecker  möglichst 
rein  zu  erhalten  und  die  ausgegäteten  Unkräuter  dem  Dünger  einzuver- 
leiben,   um  ihre  werthvollen  Bestandteile  dem  Boden  zurückzugeben. 
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Weitere  Aschenanalvten  liegen  vor  von  dem  Sandhafer  (Wicke),  der  Nym- 
phtea  alba  (Zschiesche),  der  Elodea  canadensis  (derselbe)  und  den  Nadeln 
verschiedener  Koniferen  (Karmrodt).  Wicke  sammelte  interessante  That- 
sachen  Aber  den  Kapfergehalt  verschiedener  Pflanzen ;  er  ist  geneigt,  dass 
Kopier  als  einen  Stelen  Bestandteil  aller  Pflanzen  anzusehen.  Thallium  ist 
von  B  ottger  in  verschiedenen  Pflanzen  und  Pfianzenstoffen  nachgewiesen 
worden.  Bächamp  fand  in  den  Früchten. von  Gingko  biloba  eine  ganze 
Anzahl  von  Säuren  aas  der  Fetts&urereihe;  auch  in  den  Blüthen  von 
S&tyrium  fafrcinum  ist  nach  Chantard  eine  fette  Saure  (Capronsäure) 
enthalten.  Ein  neues  Pigment,  die  Chrysinsftare,  fand  Piccard  in  den 
Pappelknospen.  Stein  glaubte  auch  in  der  Wandflechte  einen  neuen 
Farbstoff  entdeckt  zu  haben,  welcher  sich  jedoch  mit  der  Yulpins&ure  iden- 
tisch erwies,  Hlasiwetz  undBirrth  gewannen  aus  dem  Ammoniak-  und 
Galbanumgommi  einen  neuen  Farbstoff,  das  Resorcin.  Julius  Sachs  machte 
die  interessante  Beobachtung»  dass  das  Inulin  durch  langsames  Verdunsten 
seiner  wiasrigen  Losung  oder  durch  Behandlung  derselben  mit  Spiritus  sehr 
leicht  in  Sphärokrystallen  erthalten  werden  kann.  Die  Löslichkeit  der 
Starke,  welche  endgültig  festgestellt  zu  sein  schien,  wurde  neuerdings  von 
Kabsch  wieder  in  Abrede  gestellt,  von  Jessen  jedoch  aufrecht  erhalten. 
Nobbe  fand  durch  Entlaubungsversuche  an  Kartoffel-  und  Topinam- 
bourpfianzen  die  bereits  aus  früheren  Untersuchungen  bekannte  Thatsache 
bestätigt,  dass  die  chlorophyllhaltigen  Blattorgane  der  ursprungliche  Bü- 
dongaheerd  der  Starke  and  des  lnulins  sind.  Er  fand,  dass  die  Bildung 
dieser  Reservestoffe  und  die  Entwicklung  der  zu  ihrer  Aufnahme  be- 
stimmten Organe  um  so  mehr  beeinträchtigt  wird,  je  früher  und  öfter  die 
Laubentnahme  stattfindet  Die  vorzeitige  Entnahme  eines  Theiles  der  an- 
gesetzten Knollen  bewirkte,  dass  die  zurückgebliebenen  sich  um  so  üppiger 
entwickelten.  Die  Untersuchungen  Yogl's  über  den  Bau  der  Wurzel  des 
Löwenzahns  ergeben  einen  interessanten  Zusammenhang  der  Pektinstoffe 
mit  der  Zellmembran«  Je  weniger  wir  noch  über  die  Bestimmungen  der 
Pektiastoffe  zum  Pflanzenleben  wissen,  um  (so  dankbarer  ist  jede  darauf 
bezügliche  Andeutung  aufzunehmen.  In  der  Löwenzahnwurzel  giebt  nach 
Yogi  die  Pektinmetamorphose  der  Zellstoffmembranen  der  Leitzellen  (Sieb- 
xellen)  Anlass  zur  Entstehung  der  Milohsaftgefasse.  —  Nobbe 's  schätzens- 
werthe  Untersuchung  über  den  Zusammenhang  des  Exterieurs  der  Kartoffel- 
knollen  mit  dem  Starkegehalt  ergab,  dass  im  Allgemeinen  rothgefärbte 
Knollen  mit  derbem  Fleische,  fester  Rinde,  tiefliegenden  Knospenaugen  und 
stark  entwickeltem  Blattkissen  sich  durch  Stärkereichthum  auszeichnen. 
Ein  konsistenter  klebriger  Beibeschaum  scheint  ebenfalls  auf  hohen  Stärke- 
gehalt hinzudeuten,  die  Gesammtform  der  Knollen,  sowie  die  Farbe  des 
Fleisches  einen  erheblichen  Unterschied  im  Starkegehalte  dagegen  nicht 
zu  bedingen.  Gris  kommt  in  Folge  neuerer  Untersuchungen  auf  die 
frahere  Ansicht  der  Pflanzenphysiologen  zurück,  dass  die  Spixalgefasse  der 
Pflanzen  zur  Safteleitung  dienen.  Die  Wurzelbildung  der  Getreidepflanzen 
Btudirte  Hellriegel  an  Topfgewächsen,  und  schliesst  aus  seinen  Beobach- 
tungen, dass  die  Hauptentwickalung  der  Wurzeln  bei  den  einjährigen  Pflan- 
zen nicht  viel  unter  die  Ackerkruiae  hinabreicht»  wenn  auch  unter  günstigen- 
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Umständen  die  "Wurzeln,  wie  mehrfach  beobachtet  wurde,  sich  bis  mehrere 
Fuss  in  den  Untergrand  hinein  erstrecken.  Die  beträchtliche  Ausdehnung 
des  WurzelsystemB  bei  Hellriegel's  Versuchen  beweist  übrigens,  wie  sehr 
die  Pflanze  bestrebt  ist,  durch  grösstmdgliche  Ausdehnung  der  ernährenden 
Organe  dem  Boden  die  möglich  grösste  Menge  von  Nährstoffen  zu  entzie- 
hen, wobei  umgekehrt  auch  wieder  der  Gehalt  des  Bodens  an  Nährstoffen, 
also  die  Zuführung  dieser  zu  den  Pflanzen,  die  Wurzelentwickelung  sehr 
wesentlich  beeinflusst  Kit  der  Periode  des  Schossens  scheint  das  Wachs- 
thum  der  Wurzeln  beendet  zu  sein,  wenigstens  war  bei  den  Topfpflanzen 
in  der  späteren  Lebensperiode  eine  Zunahme  des  Wurzelsystems  nicht  mehr 
zu  beobachten. 

In  dem  Abschnitte  „Keimung41  haben  wir  zunächst  Hoffmann's 
hierauf  bezügliche  Untersuchungen  mitgetheilt,  Hierbei  wurde  beobachtet, 
dass  im  Allgemeinen  die  Wassermengen,  welche  die  Samen  der  verschie- 
denen landwirthschaftlichen  Kulturpflanzen  aus  einer  mit  Wasserdampf  ge- 
sättigten Atmosphäre  aufnehmen,  nur  gering  sind.  Weit  grossere  Mengen 
vermögen  die  Samen  endosmotisch  beim  Aufquellen  aufzusaugen;  hierbei 
dauert  die  Wasseraufhahme  bis  zur  Keimung  fort  Das  Aufquellen  des 
Samens  in  Wasser  hatte  eine  Beschleunigung  der  Keimung*  und  eine 
raschere  Entwicklung  der  Pflanzen  in  ihrer  ersten  Jugendperiode  zur  Folge, 
im  späteren  Alter  trat  aber  dieser  Vortheil  zurück.  Auch  über  die  zweck- 
mässige Tiefe  der  Unterbringung  der  Samen  sind  Von  Hoffmann  Versuche 
ausgeführt,  deren  Resultate  jedoch  wohl  kaum  einer  Verallgemeinerung 
fähig  sind,  da  Bodenbeschaffenheit,  Bodenbearbeitung,  Witterung  etc.  hier 
bei  einen  grossen  Einfluss  außüben  müssen.  Im  Allgemeinen  vertragen  die 
Samen  eine  um  so  stärkere  Bedeckung  mit  Erde,  je  grösser  sie  Bind.  — 
Lea  machte  die  Beobachtung,  dass  das  Ozon  die  Keimung  anfänglich  be- 
schleunigt, dagegen  die  spätere  Entwickelung  der  Keimpflanzen  verlangsamt 
Sehr  auffallig  erscheint  die  Bemerkung  Lea's,  dass  die  in  ozonhaltiger  Luft 
entwickelten  Keimpflanzen  von  Weizen  eine  Menge  Wurzeln  vertikal  in  die 
Luft  getrieben  haben  sollen.  In  reiner  Kohlensäure  fand  keine  Keimung 
statt,  ein  Resultat,  welches  allenfalls  vorauszusehen  war,  da  beim  Keimen 
Oxydationsprozesse  vor  sich  gehen,  zu  denen  die  Absorption  von  Sauerstoff 
aus  der  Luft  erforderlich  ist.  Von  Artus  wird  als  Beförderungsmittel  der 
Keimung  alter  Sämereien  das  Glvcerin  empfohlen. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Sachs  werden  die  unter  dem  Einflüsse 
des  Lichtes  gebildeten  Stärkekörnchen  in  dem  Chlorophyll  der  Blätter 
wieder  aufgelöst,  wenn  die  Pflanze  oder  nur  ein  Theil  derselben  dem  Lichte 
auf  längere  Zeit  entzogen  wird.  Dem  Verschwinden  der  grünen  Farbe  der 
Blätter  geht  die  Wiederauflösung  der  Stärkeeinschlflsse  voraus.  Sachs 
folgert  daraus,  dass  auch  unter  den  natürlichen  Verhältnissen  in  den  grü- 
nen Blättern  ein  periodischer  Wechsel  in  der  Stärkebildung  (am  Tage)  und 
theilweisen  Wiederauflösung  (bei  Nacht)  stattfindet,  wobei  jedoch  die  Neu- 
bildung am  Tage  stärker  ist,  als  die  nächtliche  Auflösung.  Sachs  ist  ge- 
neigt anzunehmen,  dass  die  wieder  aufgelöste  Stärke  durch  die  Blattstiele 
dem  Stamme  zufliesst,  um  sich  da  zeitweilig  abzulagern  und  später  als 
Material  zu  Neubildungen  zu  dienen.    Weitere  Untersuchungen  von  Sachs 
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«igen,  dass  die  Wirkung  der  Lichtstrahlen  auf  das  Ergrünen  der  Pflanzen 
wie  auf  die  Gasabscheidung  nicht  proportional  ist  ihrer  Wirkung  auf  Chlor- 
silber. Dagegen  trat  die  heliotropische  Krümmung  der  Pflanzen  dem  ein- 
fallenden Lichte  entgegen  im  blauen  (chemisch  wirksamen)  Lichte  rasch 
ein,  im  orangen  (chemisch  unwirksamen)  blieben  die  Stengel  völlig  grade. 
Im  blauen  Lichte  fand  keine,  im  orangen  nur  eine  sehr  schwache  Ent- 
wickelang der  Pflanzen  über  die  Keimungsperiode  hinaus  statt  Das  Er- 
grflnen etiolirter  Pflanzen  ist  indessen  nicnt  allein  vom  Lichte,  sondern 
auch  von  dem  Temperaturgrade  abhangig.  Die  Minimaltemperatur ,  bei 
welcher  noch  das  Ergrunen  eintritt,  scheint  mit  dem  Keimnngsmtnimnm 
xosammenzufallen.  Selbst  bei  den  Gymnospermen,  welche  auch  im  Dunkeln 
den  grünen  Farbstoff  ausbilden,  ist  nach  Böhm 's  Versuchen,  welche  Sachs 
bestätigt,  ein  gewisser  Temperaturgrad  hierzu  erforderlich.  Boussingault's 
Untersuchungen  bestätigen  die  Behauptung  von  Sachs,  dass  bei  den  im 
Dunkeln  gezogenen  Pflanzen  keine  Kohlenstoffitssimilation  eintritt,  im  Ge- 
gentheile  dauern  bei  LichtabBchluss  die  bei  der  Keimung  stattfindenden 
Oxydationsvorgange  so  lange  fort,  als  die  Samen  den  hierzu  erforderlichen 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  zu  liefern  vermögen.  Hierdurch  tritt  ein  be- 
trächtlicher StoffVerlust  ein,  welcher  den  Kohlenstoff  und  die  Elemente  des 
Wassers  betrifft,  ein  Verlust  an  Stickstoff  und  begreiflicherweise  auch  an 
Mineralstoffen  tritt  dagegen  nicht  ein.  Von  den  näheren  Bestandtheilen 
des  Haiskornes  wird  bei  der  Keimung  zunächst  die  Starke  aufgelöst  und 
in  Zucker  übergeführt,  auch  das  fette  Oel  wird  rasch  zersetzt,  dafür  bildet 
sich  selbst  im  Dunkeln  Gellulose  in  der  Pflanze.  Die  stickstoffhaltigen 
Stoffe  gehen  bei  der  Keimung  zum  Theil  in  Asparagin  über.  Nach  Cloez 
vermögen  die  bunten  Blätter  nur  nach  Massgabe  ihres  Chlorophyllgehalts 
die  Kohlensäure  zu  zersetzen,  während  den  chlorophyllfreien  Blatttheilen 
dies  Vermögen  abgeht;  diese  Thatsache  war  übrigens  schon  Senebier 
bekannt  Auch  bei  den  reifen  Früchten  findet  nach  Cahours  eine  Art 
Respirationsprozess  statt,  nämlich  eine  Aufnahme  von  Sauerstoff  und  Aus- 
gabe von  Kohlensäure.  Durch  Licht  und  Wärme  wird  die  Kohlensäure- 
bildung befördert,  sie  findet  jedoch  auch  in  einer  sauerstofffreien  Atmo- 
sphäre statt,  woraus  Cahours  auf  einen  in  den  Früchten  stattfindenden 
Gfthrungsprozess  schliesst  Chatin  schreibt  die  Kohlensäureentwickelung 
der  Zersetzung  von  Gerbstoff  zu  und  stellt  die  Gährung  in  Abrede. 
Fremy  glaubt  dagegen,  dass  beide  Prozesse,  Oxydation  und  Gährung, 
nach  einander  stattfinden ,  indem  zunächst  der  Gerbstoff  und  die  Fracht- 
sauren zersetzt  werden  und  endlich  beim  Teigigwerden  der  Früchte  durch 
eintretende  Gährung  auch  der  Zucker  sich  zersetzt,  worauf  mit  der  Bräu- 
nung der  stickstoffhaltigen  Zellmembranen  die  Zerstörung  der  Zellen  selbst 
beginnt 

Nach  Knop's  umfassenden  Untersuchungen  über  die  Ernährung  der 
Pflanzen  ist  das  ganze  Pflanzengewebe  mit  kohlensäurehaltiger  Luft  erfüllt, 
deren  Sauerstoffgehalt  in  den  oberirdischen  Theilen  nicht  viel  von  dem  der 
atmosphärischen  Luft  abweicht,  in  den  Wurzeln  aber  sehr  beträchtlich 
geringer  ist  Die  Wurzeln  der  Pflanzen  geben  stets  Kohlensäure  aus ,  in 
der  Nacht  mehr,  als  am  Tage,  wo  die  Kohlensäureausscheidung  zuweilen 
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ganz  aufhört.  Dieser  Kohlensäureansscheidung  durch  die  Pflanzenwrinceln 
schreibt  Knop  eine  wesentliche  Bolle  bei  der  Ernährung  der  Pflanzen  an, 
indem  dadurch  Anlass  zur  Auflösung  von  Mineralbestandtheüen  gegeben 
wird,  doch  können  hierbei  auch  andere  nicht  flüchtige  organische  Sauren, 
sowie  die  von  den  Pflanzen  ausgeschiedenen  Salze  mitwirken.  Den  Vor- 
gang der  Aufnahme  der  mineralischen  Nährstoffe  durch  die  Wurzeln  der 
Pflanzen  halt  Knop  zur  Zeit  noch  nicht  für  erklärlich,  er  glaubt  nur,  dass 
die  rein  physikalische  Endosmose  und  durch  Konzentrationsdifferenzen 
bedingte  Diffusion  keineswegs  zur  Erklärung  dieses  Vorganges  ausreicht. 
Bei  einer  anderen  Arbeit  fand  Knop  die  Verdunstung  von  Wasser  bei  allen 
Blattern  ohne  besonders  dichtes  Gewebe  und  bei  frischen  Wurzeln  sehr 
bedeutend,  geringer  dagegen  bei  Zweigen,  Früchten,  Zwiebeln  und  Knollen, 
welche  durch  ihre  äussere  Bekleidung  geschützt  werden.  Die  Grösse  der 
Verdunstung  ist  bei  Blattern  in  erster  Linie  von  der  Ausdehnung  der  Ver- 
dunstungsflache und  erst  in  zweiter  Reihe  von  der  Natur  derselben  ab- 
hangig. Moose  und  Flechten  besitzen  die  Fähigkeit,  den  Wasserdampf 
der  atmosphärischen  Luft  zu  kondensiren,  den  Blattern  höher  organisirter 
Pflanzen  geht  dies  Vermögen  ab,  ihnen  kommt  der  WaBserdunst  der  Luft 
nur  indirekt  durch  Vermittelung  des  Erdbodens  zu  Gute,  dagegen  vermögen 
sie  flüssiges  Wasser  auch  direkt  aufzunehmen.  —  Fürst  Salm-Horstmar 
schliesst  aus  seinen  Untersuchungen  über  die  zur  Fruchtbildung  des  Wei- 
zens erforderlichen  Mineralstoffe,  dass  der  Lepidolith  von  Bozena  die  spe- 
zifisch hierzu  erforderlichen  Stoffe  enthalt  Bekanntlich  enthalt  dieser 
Lepidolith  Rubidium,  Cäsium  und  Thallium.  Nach  Bim  er  ist  weder 
Gasion,  Rubidion,  noch  Lithion  im  Stande,  die  Rolle  des  Kalis  in  dem 
Lebensprozesse  der  Haferpflanze  zu  vertreten. 

Ueber  den  Zeitpunkt,  in  welchem  die  Assimilation  von  Nährstoffen 
seitens  der  Pflanzen  sich  beendet,  gehen  die  Ansichten  noch  sehr  ausein- 
ander. Pierre  nimmt  an,  dass  das  Getreide  schon  mehrere  Wochen  vor 
der  Reife  aufhört  Kohlensaure  zu  absorbiren,  und  dass  auch  durch  die 
Wurzeln  später  nur  noch  Phosphorsäure  aufgenommen  wird.  Fi tt bogen' 
schliesst  dagegen  aus  seinen  Untersuchungen,  dass  die  Pflanze  (Hafer)  bis 
zur  völligen  Reife  hin  an  organischer  Substanz  und  Aschenbestandtheilen 
zunimmt,  die  Zunahme  jedoch  um  so  geringer  wird,  je  mehr  sich  die  Pflanze 
dem  Abschlüsse  ihres  Lebenszyklus  nähert.  Bei  beiden  Untersuchungen 
wurde  in  der  späteren  Vegetationszeit  eine  Wanderung  der  Nährstoffe  aus 
den  Wurzeln  nach  den  oberirdischen  Theilen  und  namentlich  den  Aehren 
beobachtet  Siegert  macht  dagegen  die  Zunahme  der  Körner  bei  der 
Reife  noch  von  der  Wurzelthätigkeit  abhängig.  Bei  den  früheren  Unter- 
suchungen von  Stöckhardt*),  Arendt**)  und  Brettschneider***) 
über  die  Lebensvorgänge  der  Haferpflanze  ergab  sich  eine  kontinuirliche 
Zunahme  der  Pflanzenmasse  wie  auch  des  Aschengehaltes  bis  zur  Reife. 
Eine  besonders  reichliche  Aufnahme  von  Phosphorsäure  während  der  Blüthe 


*)  Der  chemische  Ackersmann.  1855.  S.  117. 
**)  Die  landw.  Versuchsstationen.  B.  1,  S.  31. 
***)  Journal  für  praktische  Chemie.  Bd.  76,  S.  193. 
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und  Fruchtbildung  wurde  auch  bei  diesen  Untersuchungen  beobachtet.  — 
Weinhold,  welcher  schon  früher  Aber  die  Uebereinstimmung  der  Zu- 
sammensetzung von  Pflanzenaschen  mit  derjenigen  des  Erdbodens,  in 
welchem  die  Pflanzen  gewachsen  waren,  bei  einem  Kulturboden  Versuche 
ausgeführt  hat,  untersuchte  jetzt  die  spontane  Vegetation  eines  Weidbodens. 
Die  Aschen  dieser  Pflanien  zeichneten  sich  alle  durch  einen  reichen  Gehalt 
an  Kali  und  Phosphorsaure  und  durch  geringen  Kieselsäuregehalt  aus.  Die 
Erde  beaass  einen  ziemlich  hohen  Phosphorsäuregehalt,  der  Kaligehalt  war 
dagegen  kein  ungewöhnlich  hoher,  was  Weinhold  zu  der  Annahme  veran- 
lasst, dass  das  Kali  in  dem  Erdboden  in  leicht  aufnehmbarer  Form  vor- 
handen sein  müsse.  Der  Gehalt  des  Erdbodens  an  löslicher  Kieselsaure 
war  gering.  Es  scheint  sich  hiernach  zu  bestätigen,  dass  die  Zusammen- 
setzung der  Asche  der  spontanen  Vegetation  eines  Bodens  einigen  Anhalt 
für  die  Beurtheilung  desselben  ergiebt  Eine  Untersuchung  von  Hoff- 
mann über  die  Zusammensetzung  der  zum  Samenbau  dienenden  Rüben 
lieferte  das  Ergebniss,  dass  mit  der  fortschreitenden  Vegetation  der  Zucker- 
gehalt des  Saftes  ab-  und  der  Aschengehalt  dagegen  zunimmt  Leider  ist 
die  Untersuchung  nicht  vollständig  durchgeführt  Von  Anderson  liegt 
eine  umfassende  Arbeit  über  die  Zusammensetzung  der  Kartoffelpflanze  in 
den  verschiedenen  Wachsthumsperinden  und  bei  verschiedener  Düngung 
Tor.  Es  stellt  sich  hierbei  zunächst  ein  bedeutender  Einfluss  des  Düngers 
auf  die  Entwicklung  der  Knollen  während  der  zweiten  Hälfte  ihrer  Vege- 
tationszeit heraus:  während  sich  das  Gewicht  der  ungedüngten  Kartoffeln 
in  dieser  Zeit  nur  ungefähr  um  ein  Drittel  vermehrte,  betrug  die  Zunahme 
bei  den  mit  Guano  und  Superphosphat  gedüngten  mehr  als  das  Doppelte 
des  Anfanggewichts.  Weniger  beträchtlich  steigerte  sich  die  Knollenernte 
durch  die  Stallmistdüngung.  Auf  die  prozentische  Zusammensetzung  der 
Knollen  hatte  die  Düngung  in  dem  reichen  Lande  wenig  Einfluss,  hervor- 
tretender war  derselbe  in  den  Bodenarten,  welche  an  sich  den  Pflanzen 
nur  wenig  Nährstoffe  zu  bieten  vermochten.  Hier  beeinträchtigte  die  Dün- 
gung die  Qualität  Leider  verliert  die  Arbeit  dadurch  an  Werth,  dass  die 
xu  den  Untersuchungen  benutzten  Kartoffeln  von  der  Fäule  heimgesucht 
wurden.  Aus  Weinhold'ß  Untersuchung  des  Futterkrautes  ergiebt  sich  das 
für  praktische  Zwecke  zu  beachtende  Resultat,  dass  gegen  das  Ende  des 
ersten  Vegetationsjahres  der  Gehalt  an  Stickstoff  in  den  oberirdischen 
Pflanzentheilen  abnimmt,  wahrscheinlich  weil  sich  die  Proteinstoffe  in  der 
Wurzel  anhäufen.  Man  wird  daher  das  zur  Verfütterung  bestimmte  Kraut 
Tortheilhaft  etwas  früher  als  gewöhnlich  ernten  müssen,  wenn  auch  der 
Gesamtertrag  sich  bei  längerem  Hinausschieben  der  Ernte  noch  etwas 
erhöht  Tk  Siegert  fand,  dass  lange  vor  der  Beife  geerntete  Körner, 
wenn  sie  in  den  Aehren  aufbewahrt  werden,  an  organischer  Substanz  und 
Asche  zunehmen,  wahrscheinlich  durch  vollständigere  Ausbildung  der  klei- 
neren Körner.  Etwas  weiter  entwickelte,  doch  noch  milchige  Körner  zeigen 
dagegen  keine  Zunahme  mehr.  Auf  dem  Felde  trat  jedoch  auch  in  den 
späteren  Perioden  noch  eine  Vermehrung  des  Gewichtes  ein,  woraus  Siegert 
folgert,  dass  noch  während  des  Reifens  der  Samen  Stoffe  von  der  Wurzel 
ftnfrm^rr^n  und  den  Aehren  zugeführt  werden.    Von  Gohren  stellte 
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sich  die  interessante  Frage:  in  welchem  Verhältnis  Quantität  nnd  Qua- 
lität einer  Weizenernte  zu  einander  stehen.  Er  ermittelte,  dass  mit 
dem  grösseren  Erntequantum  in  der  Regel  auch  die  grössten  und 
starkereichsten  Körner  geerntet  werden,  der  relative  Gehalt  an  Protein- 
substanzen dagegen  zu  den  Ertragen  in  keinem  Yerhältniss  steht,  flieh 
aber  nach  der  Art  der  Dangung  richtet.  Von  Liebig  ist  geneigt  an- 
zunehmen, dass  zwischen  dem  Gehalte  an  Wasser  und  organischer 
Substanz  in  den  Blattern  und  Knollen  der  Kartoffelpflanze  ein  einfaches 
Verhältniss  besteht,  so  zwar,  dass  dem  an  Wasser  reicheren  Kraute  an 
Trockensubstanz  reichere  Knollen  entsprechen.  Eine  weitere  Schlussfol- 
gerung Liebig's  aus  seinen  Versuchen  ist  die,  dass  in  einem  an  Nährstoffen 
reichen  Boden  diese  unter  Umstanden  durch  ungleichmassige  Vertheilung 
nicht  vollständig  zur  Wirkung  kommen  können,  was  bewirkt,  dass  eine 
weitere  Zufuhrung  von  Mineralstoffen  die  Erträge  zu  erhöhen  vermag. 
Das  Hauptinteresse  an  den  Liebig'schen  Untersuchungen  erregt  aber  die 
daraus  gefolgerte  Abhängigkeit  der  Kartoffelkrankheit  von  dem  Gehalte  des 
Erdbodens  an  mineralischen  Pflanzennährstoffen.  Liebig  behauptet,  dass 
eine  in  unzureichender  Menge  und  in  unrichtigem  Verhältnisse  sattfindende 
Zufuhr  von  Pflanzennährstoffen  die  Kartoffelfaule  begünstigt,  umgekehrt 
eine  rationelle  Düngung  dieselbe  zu  verhindern  vermag.  Auch  die  Trauben- 
krankheit und  die  Seidenraupenkrankheit  führt  Liebig  auf  eine  anomale  Er- 
nährung des  Weinstocks  und  des  Maulbeerbaumes  zurück.  Ueber  die  Art 
und  Weise  der  Aufnahme  der  Pflanzennährstoffe  folgert  Stohmann  aus 
dem  Ergebnisse  seiner  Kulturversuche  in  mit  Nährstoffen  imprägnirtem 
Torf,  dass  die  Pflanzen  unter  normalen  Verhältnissen  ihre  Nahrung  nicht  aus 
den  im  Erdboden  zirkulirenden  Lösungen,  sondern  „unter  Vermittelung 
des  Wassers  direkt"  aus  der  Ackerkrume  aufnehmen  und  dass  diese 
die  ihr  in  Lösung  zugeführten  Nährstoffe  in  unlösliche  durch  Wasser  nicht 
auswaschbare  Verbindungen  verwandelt.  Haberlandt  beobachtete,  dass 
die  aus  südlicheren  Gegenden  bezogenen  Samen  sich  meistens  rascher  ent- 
wickeln, theilweise  auch  qualitativ  bessere  Ernten  ergeben,  als  die  aus 
höheren  Breitegraden  stammenden.  Erstere  liefern  mehr  Samen,  letztere 
dagegen  mehr  Stroh  und  Stengeltheile.  Für  Lein,  sowie  auch  für  Hafer 
und  Gerste,  empfiehlt  Haberlandt  das  Saatgut  aus  nördlicheren  Gegenden 
zn  beziehen.  Die  interessante  Fage:  wie  sich  die  Pflanzen  gegen  metallische 
Gifte  verhalten  ist  neuerdings  von  Daubeny  und  von  Gorup -Besanez 
studirt  worden.  Es  scheint  aus  den  Ergebnissen  dieser  Untersuchungen 
hervorzugehen,  dass 'die  Wurzeln  der  Pflanzen  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  die  Fähigkeit  besitzen,  die  giftigen  Metallverbindungen  zurück  zu 
weisen. 

In  dem  Kapitel  „Pflanzenkrankheiten"  haben  wir  zunächst  die 
umfassenden  Untersuchungen  von  Grouven  und  Schacht  über  eine 
Krankheit  der  Zuckerrüben,  welche  sich  durch  rasches  Verfaulen  derselben 
in  den  Miethen  kund  giebt,  mitgetheilt  Die  praktische  Erfahrung,  dass 
diese  Kalamität  sich  vorzugsweise  an  Rüben  von  sog.  rübenmüden  Feldern 
zeigt,  scheint  anzudeuten,  dass  eine  fehlerhafte  Ernährung  der  Rüben  durch 
zu  geringe  Aufnahme  von  Stickstoff,  Kali,  Phosphorsäure  und  Magnesia 
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die  Ursache  derselben  ist,  mikroskopische  Schmarotzergewächse  sind  nicht 
als  primäre  Ursache  der  Krankheit  anzusehen.  Die  Krankheit  betrifft 
nach  Grouven  besonders  die  Zellsaftbestandtheile  (Zucker  und  sonstige 
stickstofffreie  Extraktstoffe),  sie  äussert  sich  durch  Wasserreichthum 
and  Protelnannuth  des  Saftes,  massenhafte  Markbildung  bei  abnormer 
Aschenarmuth ,  Beichthum  an  Extraktivstoffen  und  unrichtige  Ver- 
theilung  der  Proteinstoffe  auf  Marksubstanz  und  Saft.  Als  Abbülfs- 
mittel  empfiehlt  Grouven :  Einschränkung  des  Rübenbaus  und  Bereicherung 
des  Bodens,  namentlich  des  Untergrundes  mit  Pflanzennährstoffen.  Auch 
Schacht  sieht  die  bei  der  Rübenfäule  auftretenden  Fadenpilze  nur  als  eine 
secundare  Erscheinung,  die  Düngung  und  die  Witterungsverhältnisse  da- 
gegen als  die  eigentliche  Ursache  derselben  an.  Er  unterscheidet  drei 
Formen  (Stadien  ?)  der  Krankheit,  die  sich  durch  das  Verschwinden  des 
Zacken  und  durch  Auftreten  von  Gummi  oder  Pektin  oder  von  Stärkemehl 
eharakterisirt.  —  Die  im  Auftrage  der  landwirtschaftlichen  Kuratelbeh6rde 
wn  den  Akademien  und  Versuchsstationen  in  Preussen  ausgeführten  Unter- 
suchungen über  die  Kartoffelkrankheit  lehren,  dass  eine  frühzeitige  Ent- 
fernung des  Krautes  in  der  Regel  den  Knollenertrag  in  quali  et  quanto 
benachtheiligt  und  zwar  um  so  mehr,  je  früher  sie  geschieht  und  in  je  ge- 
sünderem und  lebhafter  vegetirendem  Zustande  noch  das  Kraut  beim  Ent- 
fernen sich  befindet  Ueber  den  Einfluss  der  Entlaubung  als  Schutzmittel 
gegen  die  Uebertragung  des  Kartoffelpilzes  von  den  Blättern  auf  die  Knollen 
haben  die  Untersuchungen  kein  sicheres  Resultat  ergeben,  da  die  Krank- 
heit an  vielen  Versuchsorten  ganz  ausblieb  und  an  den  anderen  die  Unter- 
schiede in  dem  prozentischen  Gehalte  der  Ernte  an  erkrankten  Knollen 
nur  unbedeutend  waren.  Auch  der  Erfolg  der  Versuche,  bei  welchen 
eine  Tödtung  des  Pilzes  durch  giftige  oder  beizende  Mittel  herbeigeführt 
«erden  sollte,  ist  zweifelhaft,  jedoch  zu  weiteren  Versuchen  ermunternd. 
Birnbaum  behauptet,  dass  die  rechtzeitige  Entfernung  des  Kartoffelkrau- 
tes vor  der  Krankheit  schützt  und  dabei  die  Knollenernte  nicht  nur  nicht 
benachtheiligt,  sondern  sogar  erhöht,  welches  letztere  nach  den  oben  mit- 
getheilten  Untersuchungen  von  Nobbe  ued  Sachs  über  die  Funktion  der 
Blätter  undenkbar  ist  Bei  der  Düngung  mit  Knochenmehl  wurden  überall 
nur  gesunde  Knollen  geerntet,  was  ohne  Frage  nur  Zufall  war,  da  anderswo 
die  Kartoffelfaule  sich  auch  bei  Knochenmehldüngung  gezeigt  hat  Bei  den 
Versuchen  von  Lindemann  reduzirte  das  Abschneiden  des  Krautes  den 
Knollenertrag  auf  etwa  zwei  Drittheile,  auch  Baldua*)  beobachtete  einen 
nchtheiligen  Einfluss  dieser  Operation  auf  den  Ertrag.  Von  G obren  fand 
bei  seinen  Versuchen  die  Liebig9 sehe  Ansicht,  dass  eine  mangelhafte 
Ernährung  der  Kartoffelpflanze  die  Krankheit  bedingt,  nicht  bestätigt,  in- 
dem gerade  die  höheren  Ertrage  ein  ungünstiges  Verh&ltniss  zwischen 
buken  und  gesunden  Knollen  ergaben.  Den  Grund  des  Umsichgreifens 
der  Krankheit  sucht  von  Gohren  zwar  auch  im  Erdboden,  aber  nicht  in  einer 
Erachöpfung  desselben  an  Mineralstoffen,  sondern  darin,  dass  die  Bedingungen, 
welche  eine  üppige  Entwicklung  der  Kartoffel  bewirken,  auch  die  Ent- 


*)  Mitth.  der  Petersburger  Ökonom.  Gesellschaft.  1864.  S.  34. 
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wickelnng  des  Schmarotzerpilzes  begünstigen.  Namentlich  scheint  ein 
grösserer  Feuchtigkeitsgehalt  des  Erdbodens  die  Pilzentwickelnng  zu  för- 
dern und  mehr  als  die  Düngung.  Von  Gohren  hält  deshalb  an  der  bisher 
gültigen  Ansicht  fest,  dass  die  Peronospora  iufestans  die  alleinige  primäre 
Ursache  der  Kartoffelfaule  sei.  Die  oft  beobachtete  Erscheinung,  dass 
Leuchtgasleitungen  in  Alleen  den  Bäumen  schaden,  erklärt  sich  nach 
Girardin's  Untersuchung  dadurch,  dass  sich  der  Erdboden  durch  das 
aus  den  Undichtheiten  der  Röhren  entweichende  Gas  mit  brennlich-öligen 
und  ammoniakalischen  Stoffen  imprägnirt  Auch  der  Steinkohlenrauch 
▼on  Ziegelöfen*),  namentlich  aber  der  sogenannte  Hüttenrauch  wirken  auf 
die  in  der  Nähe  befindlichen  Pflanzen  schädlich  ein.  Um  einen  Begriff 
von  der  üblen  Lage  zu  geben,  in  welcher  sich  die  Pflanzen  in  der  Nähe 
▼on  Hüttenwerken  befinden,  theilten  wir  die  Angaben  über  die  kolossalen 
Mengen  von  Schwefelsäure  und  arseniger  Säure  mit,  welche  in  den  neu 
errichtete  Auffangevorrichtungen  der  Muldener  Schmelzhütten  bei  Freiberg 
im  Laufe  eines  Jahres  gewonnen  wurden. 

In  dem  Kapitel  der  Pflanzenkultur  in  wässrigen  Nährstoff- 
lösungen  begegnen  wir  den  höchst  schätzenswerthen  Arbeiten  von  Nobbe 
und  Siegert,  Knop,  Wolf,  Stohmann,  Kühn  und  Rautenberg. 
Bezüglich  der  geeignetsten  Konzentration  der  Nährstofflösungen  fanden 
Nobbe  und  Siegert,  dass  bei  Chiligerste  ein  Salzgehalt  der  Flüssigkeit  von 
3  p.  m.  und  bei  Buchweizen  von  5  p.  m.  die  günstigsten  Resultate  liefert 
Da  die  Nährstofflösungen  während  der  ganzen  Dauer  der  Vegetation  nur 
einmal  erneuert  wurden  und  ihr  Salzgehalt  sich  jedenfalls  mittlerweile  sehr 
geändert  hatte,  so  dürfte  anzunehmen  sein,  dass  bei  öfterer  Auffrischung 
eine  noch  mehr  verdünnte  Lösung  ausgereicht  haben  würde.  Höhere  Kon- 
sentrationen beeinträchtigen  die  Entwickelung  und  geben  Anlass  zu  Salz- 
effloreszenzen.  Dieselben  Experimentatoren  wiederholten  ihre  früheren 
Untersuchungen  über  die  Rolle  des  Chlors  als  Pflanzennährstoff.  Sie' 
fanden  hierbei  ihre  frühere  Ansicht,  dass  für  die  Buchweizenpflanze  (wahr- 
scheinlich für  alle  höher  organisirten  Pflanzen)  das  Chlor  als  ein  wesent- 
licher Pflanzennährstoff  anzusehen  ist,  vollständig  bestätigt  Der  Kinflnm 
des  Chlors  tritt  besonders  bei  der  Fruchtbildung  hervor,  obgleich  der 
Same  nur  Spuren  von  Chlor  enthält,  und  ist  weder  durch  Kohlensaure 
noch  durch  Schwefelsäure  zu  ersetzen.  Nur  Chlorkalium  und  Chlorkalcium 
zeigten  einen  günstigen  £influss  auf  die  Pflanzen,  Chlornatrium  und  Chlor- 
magnesium beförderten  dagegen  die  Vegetation  wenig  oder  gar  nicht  Die 
Untersuchungen  von  Knop  und  seinen  Mitarbeitern  bezogen  sich  auf  die 
Aufnahme  von  Minerahtoffen  durch  das  Gewebe  der  Pflanzen.  Wir  ent- 
nehmen hieraus,  dass  die  Aufhahmevorgänge  verschieden  Bind,  je  nachdem 
man  mit  quellenden  Samen,  mit  lebenden,  aber  nicht  assimilirenden  Pflanzen, 
oder  mit  Gewächsen  operirt,  welche  ihr  Gewicht  vermehren.  Das  Saussure- 
sche Gesetz,  nach  welchem  die  Pflanzen  aus  Lösungen  von  Salzen  ver- 
dünntere  Flüssigkeiten,  d.  i  verhältnissmässig  mehr  Wasser  als  Salz  auf- 
nehmen, erleidet  nach  den  Ergebnissen  der  Versuche  mannigfache  Aus- 


*)  Journal  für  Landwirtschaft.  1864.  S.  67. 
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nahmen.  Bei  den  Samen  bat  dasselbe  jedoch  Geltung  Ar  Salzlösungen 
von  einer  Aber  2jb  bis  5,0  p.  m.  hinausgehenden  Konzentration,  verdttnntere 
Lösungen  von  0,5  bis  1  p.  m.  werden  dagegen  unverändert  aufgesogen. 
Unter  Umstanden  nimmt  die  Pflanze  sogar  mehr  Salz  auf,  als  dem  mit 
aufgenommenen  Wasser  entsprechen  würde;  derartig  verhalten  sich  die 
Kalksalze,  aus  denen  sich  in  den  quellenden  Samen  Kalk  niederseh&gt. 
Salpetersaures  Ammoniak  wird  auffälligerweise  bei  jeder  Konzentration  bis 
zu  5  p.  m.  in  dem  Verhaltnisse  aufgenommen,  in  welchem  es  die  Lösung 
darbietet  Auch  die  lebende  Pflanze  nimmt  nach  Wolfs  Untersuchungen 
aus  hoch  konzentrirten  Lösungen  einfacher  Salze  verdünntere  Flüssigkeiten 
auf,  aus  sehr  geringhaltigen  (0,5  p.  m.)  dagegen  im  Verhältnis*  mehr  Salz 
ab  Wasser.  Chemische  Zersetzungen  treten  bei  der  Aufnahme  von  Salzen 
nicht  ein.  Das  mit  einer  bestimmten  Wassermenge  aufgenommene  Salz- 
quantum  ist  von  der  ungleichen  Durchgangsfahigkeit  der  verschiedenen 
Salze  abhängig,  am  leichtesten  difiundirt  das  salpetersaure  Ammoniak,  am 
schwersten  im  Allgemeinen  die  schwefelsauren  Salze.  Die  beiden  Versuchs- 
pflansen  zeigten  jedoch  nicht  aberall  ein  gleiches  Verhalten.  Die  Pflanze 
besitzt  das  Vermögen,  Salze  in  ihren  Organen  anzusammeln,  ohne  dieselben 
sogleich  für  ihre  Lebenszwecke  zu  verbrauchen.  Die  Konzentration  des 
Zellsaftes  kann  eine  weit  höhere  sein,  als  die  der  äusseren  Flüssigkeit, 
ohne  dass  eine  Ausgleichung  stattfindet  Endlich  ergiebt  sich  als  Schluss- 
resultat,  dass  der  Eintritt  der  Salze  in  das  Pflanzengewebe  nicht  auf  blosser 
Membrandifiusion  beruhen  kann.  Aus  den  Versuchen  von  Stohmann, 
Bautenberg  und  Kühn  wird  geschlossen,  dass  das  Ammoniak  als 
Pflanzennährstoff  entbehrlich  ist  und  durch  Salpetersäure  ersetzt  werden 
kann.  Die  Kieselsäure,  das  Eisen  und  die  Schwefelsäure  sehen  diese  Ex- 
perimentatoren dagegen  im  Gegensatze  zu  Knop  als  wirkliche  Pflanzen- 
nahrstoffe  an.  Nobbe  und  Stohmann  ist  es  gelungen,  die  Kartoffel- 
pflanze in  wässerigen  Nährstofflösungen  zu  kultiviren  und  zum  Knollen- 
ausätze  zu  bringen.  Ersterer  zog  seine  Pflanzen  aus  Samen,  während 
Stohmann's  Pflanzen  aus  Keimen  hervorgingen.  Der  für  physiologische 
Zwecke  viel  versprechenden  Methode  der  Pflanzenkultur  in  wässerigen 
Salzlösungen  ist  dadurch  eine  allgemeinere  Anwendung  verliehen  worden. 
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Bodenbearbeitung. 


A.  Stöckhardt*)  berichtete  über  die  Erfolge,  welche  ueb«Bo- 
bei  der  Fortsetzung  seiner  Versuche  über  den  Einfluss  der  denh,ftU11* 
Bodenlüftung  auf  das  Pflanzenwachsthum  in  den  Jahren  1861 
bis  1863  erzielt  wurden.  Zur  Orientirung  über  die  vorliegen- 
deu  Versuche  theilen  wir  nur  mit,  dass  hierbei  eine  Landparzelle 
in  geringer  Tiefe  mit  einzölligen  Drains  belegt  wurde,  welche 
am  oberen  seichteren  Ende  durch  eine  Kniebeugung  sich 
schornsteinförmig  aus  dem  Erdboden  erhoben.  Zwei  andere, 
zur  Vergleichung  dienende  Parzellen  blieben  undrainirt,  von 
diesen  wurde  die  eine  (No.  IL)  gleichmässig  mit  der  drainirten 
Parzelle  (No.  I.)  20  Zoll  tief  gelockert,  während  die  dritte 
(No.  HI.)  nur  10  Zoll  tief  umgegraben  wurde.  —  Im  Jahre 
1861  trugen  die  Versuchsfelder  Hafer  als  dritte  Frucht  nach 
der  Anlegung  der  Drainageeinrichtung:  bei  anhaltender  trocke- 
ner Witterung  im  Frühjahre  entwickelte  sich  der  Hafer  nur 
dürftig,  weshalb  nach  Eintritt  von  Regen  eine  Kopfdüngung 
von  circa  1  Ctr.  Guano  per  Morgen  gegeben  wurde.  Durch 
diese  Unterstützung  erlangte  der  Hafer  einen  vorzüglichen 
Stand,  sowohl  betreffs  der  Grosse  und  Starke  der  Halme,  wie 
des  Körneransatzes.  Durch  ein  Versehen  bei  der  Ernte  wurde 
das  Gewicht  des  Ertrages  nicht  ermittelt,  augenscheinlich  war 
aber  der  Ertrag  der  drainirten  Parzelle  an  Körnern  und  Stroh 
wesentlich  höher,  als  bei  den  beiden  anderen  nicht  drainirten 


*)  Der  chemische  Ackersmann.  1864.  S.  22. 
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Parzellen.  —  Im  Jahre  1862  wurden  die  Felder  mit  Lupinen 
bestellt  und  zwar  die  drainirte  Parzelle  zur  Hälfte  mit  gelben 
und  zur  Hälfte  mit  blauen  Lupinen;  die  nicht  drainirte  Par- 
zelle No,  II.  (20  Zoll  tief  gelockert)  wurde  mit  gelben,  die 
dritte  (10  Zoll  tief  gelockerte)  Parzelle  mit  blauen  Lupinen 
besäet.    Die  Lupinen  wurden  grün  geerntet  und  ergaben  per 

Morgen : 

Grüne         Völlig  trockene 
Pflanzenmasse.  Pflanzenmasse. 
Gelbe  Lupinen.  ctr.  ctr. 

Nr.  I.  Drainirte  Parzelle 297,1  37,24 

Nr.  IL  Nicht  drainirte  Parzelle  .  .  .  254,0 29,75 

Mehrertrag  der  Parzelle  I.  .  ♦  .    48,1  7,49 

Blaue  Lupinen. 

Nr.  I.  Drainirte  Parzelle 292,4  47,78 

Nr.  II.  Nicht  drainirte  Parzelle  .  .  .  215,7  39,91 

Mehrertrag  der  Parzelle  I.  .  .  .    76,7  8,4? 

Im  Jahre  1863  trugen  die  Felder  wiederum  Winter- 
roggen, welcher  bis  zum  Frühjahre  keine  Unterschiede  be- 
merkbar werden  Hess,  später  zeigte  sich  wieder  die  drainirte 
Parzelle  den  beiden  anderen  sehr  überlegen. 

Der  Ernteertrag  betrug  per  Morgen; 

Körner.    Stroh  tu  Spreu.    Zusammen. 

Pfd.  Pfd.  Pfd. 

Nr.  I.  Drainirt,  20  Zoll  tief  ge- 
graben   1078  2940  4018 

Nr.  IL  Nicht  drainirt,  20  Zoll 

tief  gegraben 822  1857  2679 

Nr.m.  Nicht  drainirt,  10  Zoll 

tief  gegraben 676  1719  2395 

Von  den  geernteten  Körnern  wurden  das  Scheffelgewicht 

und  der  Stickstoffgehalt  bestimmt;  es  betrug 

das  Gewicht     der  Stickutoff- 
1  pr.  Scheffels.         gehalt. 

Pfd.  '  Pro«. 

Von  Nr.  I.  Drainirt 81,6  2,18 

Von  Nr.  IL   Nicht  drainirt   .  .  .  79,7  1,83 

Von  Nr.m.  Nicht  drainirt  .  .  .  75,4  1,83 

Uebereinstimmend  mit  den  in  den  vorausgegangenen  Jah- 
ren erzielten  Resultaten  ergiebt  aioh  aus  dem  Ernteausfalle  bei 
diesen  Versuchen,  dass  auch  hier  wiederum  eine  vermehrte  Zu- 
fuhr von  'atmosphärischer  Luft  zu  dem  Wachsthumsraume  der 
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Wurzeln   eine   verstärkte  Entwickelixng   und  Ausbildung  der 

Stengel-  und  Samengebilde  herbeigeführt  hat. 

Die  in  den  früheren  Jahrgängen  erhaltenen  Resultate  sind  mitgetheilt: 
Chem.  Ackersmann  1859,  8.  232  (dieser  Jahresbericht  II.  Jahrgang,  8. 186) 
und  Chem.  Ackersmann  1861,  S.  100  (Jahresbericht  IV.  Jahrgang,  S.  161). 

Ueber  die  sogenannte  „Gahre"  des  Erdbodens  sind  in  u«t« 
neuerer  Zeit  mehrere  lesenswerthe  Aufsätze  veröffentlicht,  aus  Bo4wcakna 
denen  wir  in  Nachstehendem  das  Wichtigste  kurz  referiren.  — 
Unter  der  Bezeichnung  „Gahre"  hat  man  die  durch  geeignete 
Behandlung  des  Bodens  erzielte,  dem  Gedeihen  der  Pflanzen 
möglichst  günstige  chemische  und  physische  Beschaffenheit  des 
Ackerlandes  zu  verstehen.  Das  Hauptmittel  zur  Herstellung 
dieses  Zustandes  ist  natürlich  die  mechanische  Bearbeitung  des 
Bodens,  wesentlich  mitwirkend  sind  dabei  die  in  dem  Erdboden 
sich  vollziehenden  Zersetzungsprozesse,  durch  welche  die  un- 
löslichen Bodenbestandtheile  sich  in  lösliche  Pflanzennahrung 
umwandeln.  Der  Eintritt  dieser  Zersetzungsvorgänge  wird  be- 
schleunigt durch  die  in  Folge  der  mechanischen  Lockerung 
des  Erdbodens  beförderte  Aufnahme  von  Sauerstoff  und  Wasser- 
dampf aus  der  Atmosphäre.  Die  äusseren  Zeichen,  durch 
welche  der  Eintritt  der  Gahre  sich  charakterisirt,  sind  nach 
W.  vonLaer*)  folgende:  Der  Erdboden  wird  mürber,  milder 
und  elastischer,  er  dehnt  sich  aus,  färbt  sich  dunkler  und 
nimmt  zuletzt,  als  Zeichen  der  vollendeten  Gahre,  durch  Be- 
deckung mit  einer  eigentümlichen  moosartigen  Vegetation  eine 
grünliche  Färbung  an.  Die  Bedingungen  für  den  Eintritt  der 
Gahre  sind  dieselben,  ohne  welche  überhaupt  eine  Zersetzung 
organischer  Substanzen  durch  Fäulniss  und  Verwesung  nicht 
eintritt,  nämlich  Anwesenheit  von  Feuchtigkeit,  von  atmo- 
sphärischem Sauerstoff  und  ein  genügender  Temperaturgrad. 
Die  mechanische  Bearbeitung  des  Bodens  ist  jedoch  nur  als 
Mittel  zum  Zwecke  anzusehen,  insofern  hierdurch  das  Ein- 
dringen von  Luft  und  Feuchtigkeit  in  den  Erdboden,  wovon 
das  Eintreten  der  Zersetzungsvorgänge  abhängt,  befördert  wird. 
Unter  Umständen  kann  ein  unzeitiges  Bearbeiten  des  Bodens 
nicht  allein  nutzlos  sein,  sondern  sogar  die  angefangene  Zer- 


*)  Die  Ackergahre,  die  Brache  und  der  Ersatz  der  Pflanzenn&hrstoffe 
von  W.  v.  Laer.  2.  Auflage.  Monster,  bei  £.  G.  Bronn. 
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Setzung  der  organischen  Bodenbestandtheile  stören  und  in 
ihrem  Laufe  aufhalten.  Neben  der  mechanischen  Bearbeitung 
des  Bodens  sind  auch  alle  diejenigen  Massnahmen  als  Unter- 
stützungsmittel der  Bodengahre  anzusehen,  durch  welche  der 
Zutritt  der  Atmosphärilien  zu  dem  Erdboden  gefordert  und  einer 
zu  starken  Austrocknung  desselben  entgegen  gewirkt  wird.  Als 
solche  Massnahmen  sind  zu  betrachten:  Das  Liegenlassen  des 
Bodens  über  Winter  in  rauher  Furche,  das  Obenauf  breiten  des 
Düngers  auf  gepflügtes  Land,  die  Bestellung  des  Landes  mit 
schattengebenden  Gewächsen  (Erbsen,  Wicken,  Klee  etc.),  die 
Trockenlegung  nassgründiger  Aecker  durch  Drainage  und  die 
reine  Brache.  Eine  ausreichende  Zuführung  organischer  Sab 
stanzen  ( Stallmistdüngung ,  Gründüngung),  welche  der  Zer- 
setzung unterliegen  und  durch  ihre  Zersetzungsprodukte: 
Kohlensäure,  Wasser,  Ammoniak  und  Salpetersäure  auch  auf 
die  mineralischen  Bodenbestandtbeile  einen  lösenden  Einfluss 
ausüben,  ist  ein  selbstverständliches  Erforderniss  für  die  Her- 
stellung eines  gahren  Ackerbodens. 

Es  ist  hieraus  ersichtlich,  dass  man  unter  dem  Begriff  „Gahre a  alle 
diejenigen  chemischen  und  physischen  Eigenschaften  des  Erdbodens  zu- 
sammenfasse welche  zu  einem  gedeihlichen  Wachsthum  der  Pflanzen  er- 
forderlich sind.  In  dieser  Weise  ist  der  Begriff  schon  früher  von  Agrikultur- 
chemikern*) definirt  worden,  manche  landwirtschaftliche  Praktiker  scheinen 
hierüber  aber  hisher  noch  im  Unklaren  gewesen  zu  sein,  ja  wohl  ganz 
besondere  geheimnissvolle  Eigenschaften  des  Erdbodens  darunter  verstanden 
zu  haben.  —  In  Betreff  der  von  v.  Laer  als  Zeichen  der  vollendeten 
Gahre  angegebenen  Bedeckung  des  Bodens  mit  einer  eigenen  Art  von 
moosartigen  Pflanzen  ist  noch  zu  bemerken,  dass  das  Auftreten  solcher 
von  anderen  Seiten  nicht  beobachtet  worden  ist  —  Zu  vergleichen  sind 
ausser  der  Schrift  von  v.  Laer:  Pinkert,  die  Gahre  der  Ackerkrume,  Zeit- 
schrift für  deutsche  Landwirthe.  1864.  S.  373;  R.  Pohlenz,  die  Verangerung 
und  Gahre  des  Feldes,  Centralblatt  für  die  gesummte  Landeskultur.  1864. 
S.  369;  Dr.  Kreutinger,  die  Gahre  oder  Gährung  des  Ackers,  Zeitschrilt 
des  landw.  Vereins  in  Bayern.  1864.  S.  347;  die  Gahre  des  Ackers,  neue 
landw.  Zeitung.  1864.  S.  361. 

unurirdi-  C.  Reitlec hner **)  berichtete  über  die  Ergebnisse  einer 

in  Ungarisch  -  Altenburg  angelegten  unterirdischen  Be- 
wässerung, die  günstig  ausgefallen  sind.  Das  Wasser  wurde 
hierbei   in»  grade  Drainröhrenstränge    geleitet,    welche   8   bis 

*)  A.  Stöckhardt,  chemische  Feldpredigten.   II.  Abtheilung,  S.  168. 
**)  Allgem.  land-  und  forstwirtschaftliche  Zeitung.    1864.   8.  50. 


■eh«  Bewis 
•«rang. 
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20  Zoll  unter  der  Erdoberfläche  lagerten  und  auf  100  Fuss 
Länge  5  Zoll  Gefalle  hatten.  —  Auf  einem  Rasenplatze  waren 
die  Drainstränge  in  2  bis  3  Fuss  Tiefe  und  9  Fuss  Entfernung 
gelegt,  auch  hier  trat  der  Einfluss  der  unterirdischen  Be- 
wässerung bei  eintretender  Dürre  deutlich  hervor.  Reitlechner 
nimmt  an,  dass  die  Wirkung  der  Bewässerungsrobren  sich  auf 
einen  Radius  von  6  bis  8  Fuss  in  einem  lockeren  Boden  ver- 
breitet, in  nicht  kapillarem  Boden,  wie  in  Geröll-  oder  Schotter- 
boden hält  er  dagegen  die  Methode  der  unterirdischen  Be- 
wässerung für  nutzlos. 

Mit  den  Angaben  Reitlechner 's  stimmen  die  Erfahrungen  des 
Wiesenbaumeisters  Knipp*)  in  Trier,  welcher  mehrere  Ent-  und  Bewäs- 
serungsanlagen nach  dem  Petersen'schen  Systeme  ausgeführt  hat, 
überein.  Auch  dieser  empfiehlt,  die  einzelnen  Drainzfige  nur  3  bis 
3'  2  Ruthen  auseinander  zu  legen  und  den  Bewasserungsdrains  mindestens 
1  Zoll  Gefälle  auf  10  Ruthen  Länge  zu  geben.  Aus  dem  Berichte  des  Ver- 
fassers ergiebf  sich  übrigens,  dass  der  Kostenaufwand,  welchen  die  Melio- 
ration erfordert,  ein  sehr  beträchtlicher  ist;  derselbe  schwankte  bei  den 
fünf  von  ihm  ausgeführten  Anlagen  zwischen  28  Thlr.  10  Sgr.  6  Pf.  bis 
48  Thlr.  6  Sgr.  9  Pf.  pro  Morgen.  Die  bisherige  Wirksamkeit  der  Melio- 
rationen bestand  hauptsächlich  in  der  Trockenlegung  der  Wiesengründe 
and  der  hiermit  verbundenen  Zerstörung  der  sauren  Pflanzen.  Eine  be- 
reits im  Jahre  1862  meliorirte  Wiese  von  21/?  Morgen  Grösse  ergab  im 
ersten  Jahre  nach  der  Melioration  42  Ctr.  Heu  und  28  Ctr.  Grummet  von 
verbesserter  Qualität;  im  folgenden  Jahre  wurden  46  Ctr.  Heu  und  33  Ctr. 
Grummet  geerntet. 

W.  Schumacher**)  weist  darauf  hin,  dass  die  Berie-  Berieselung 
seiung  der  Wiesen  nicht  allein  den  Zweck  hat,  dem  Wie-  derWiesen- 
seuboden  und  deu  Pflanzen  Wasser  zuzuführen,  sondern  dass 
hierbei  auch  die  Zufuhr  anorganischer  in  dem  zur  Berieselung 
dienenden  Wasser  gelöster  Stoffe  in  Betracht  komme.  Das 
an  pflanzennährenden  Mineralstoffen  reichste  Wasser  verdient 
daher  den  Vorzug  bei  der  Verwendung  zur  Berieselung. 
Schumacher  erörtert  hierbei  die  Frage,  in  welcher  Weise  die 
gelösten  Pflanzennährstoffe  dem  Wasser  auf  der  Wiese  am  voll- 
ständigsten entzogen  werden. 

Wir  verweisen  endlich  noch  auf  folgende  Abhandlungen,  deren  Inhalt 
sich  einer  Reproduktion  in  dem  vorliegenden  Berichte  entzieht 


*)  Annalen  der  Landwirtschaft  1864.  Monatsheft.   Bd.  44,  S.  133. 
**)  Annalen  der  Landwirtschaft  1864.  Wochenblatt  S.  163. 
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Ueber  das  Austrocknen  des  Ackerbodens  und  die  Mittel,  denselben  bei 
trockener  Witterung  feucht  au  erhalten  von  Bertrand.  Landw.  Zeitung  für 
Westphalen  und  Lippe.   1864.  S.  283. 

üeber  Tiefkultur.   Landw.  Centralbl.  für  Deutschland.  1864.  L  S.  193. 

Die  Tiefkultur  von  Orflnfeld.    Hlustr.  landw.  Zeitung.   1864.   S.  18. 

Ton  der  Brache.    Böhmisches  landw.  Wochenblatt   1864.   S.  177.   - 

What  is  to  be  done  with  our  clay  land?    Gard.  chron.  1864.  8. 83. 

Land-drainage  and  deep  cultivation  by  W.  Fyfe.  Gard.  chronicle. 
1864.  8.1116. 

Circularverfugung  des  Ministers  für  die  landwirtschaftlichen  Ange- 
legenheiten an  s&mmtliche  landwirthschaftliche  Central  vereine,  betreffend 
die  Drainkultur  im  preussischen  8taate.  Annalen  der  Landwirthschaft 
1864.  Wochenblatt  8.451. 

Ueber  eine  antike  Drainage.   Ibidem  S.  420. 

Aphorismen  über  Wiesenbau  von  Dr.  Dünkelberg.   Ibidem  S.  331. 

Einige  Worte  über  Wiesenkultur,  hierzu  ein  Beleg  aus  der  Praxis 
über  die  Kultur  durch  den  Pflug  von  Ad.  v.  Engel.  Der  chemische  Ackers- 
mann.  1864.  8.  193. 

Der  Kobylinski'sche  Wiesenbau  mit  Grundwasser.  Annalen  der  Land- 
wirthschaft 1864.  Wochenblatt  8.402. 


Ruckblick.  Die  Zahl  der  Veröffentlichungen  über  die  Bearbeitung  des  Bodens, 
welchen  ein  agrikultur- chemisches  Interesse  zukommt,  ist  diesmal  nur 
gering.  Wir  haben,  in  dieser  Beziehung  zunächst  über  die  Resultate  zu 
berichten  gehabt,  welche  Stöckhardt  bei  einer  Fortsetzung  seiner  Ver- 
suche über  den  Einfluss  der  Bodenlüftung  auf  das  Gedeihen  der  Pflanzen 
erzielte.  Uebereinstimmend  mit  dem  Ergebnisse  der  früheren  Jahrgänge,  stellte 
sich  hierbei  wiederum  heraus,  dass  durch  die  Erleichterung  des  Luftzutritts 
zum  Erdboden  die  Entwicklung  der  Pflanzen  sehr  beträchtlich  gefordert 
wird.  Wie  aus  den  früheren  Mittheilungen  Stöckhardt' s  hervorgeht,  ist 
diese  beobachtete  Wirkung  theils  der  durch  den  vermehrten  Luftzutritt  be- 
schleunigten Zersetzung  der  unlöslichen  Bodenbestandtheile  zuzuschreiben, 
theils  beruht  dieselbe  darauf,  dass  bei  dem  gelüfteten  Boden  das  Vermögen, 
WasBerdampf  (und  stickstoffhaltige  Verbindungen?)  aus  der  Atmosphäre 
zu  kondensiren,  gesteigert  ist  Diese  Arbeiten  Stöckhardt's  geben  hiernach 
einen  wichtigen  Beitrag  für  die  Theorie  der  Drainage. 

Ein  Lieblingsthema  der  landwirtschaftlichen  Journalistik  war  im  ver- 
flossenen Jahre  die  Besprechung  der  Bodengahre.  Wir  haben  ans  den 
vorliegenden  Veröffentlichungen  das  Wichtigste  resumirt  Besondere  neue 
Gesichtspunkte  sind  dadurch  nicht  aufgedeckt  worden,  doch  enthalten  die 
citirten  Aufsitze  viele  beherzigenswerthe  Fingerzeige,  in  welcher  Weise 
der  wünschenswerthe  Zustand  der  Gahre  im  Ackerboden  zu  erzielen  ist. 

Ueber  die  durch  unterirdische  Bew&sserung  des  Bodens  erzielten 
Resultate  liegen  erst  wenige  Berichte  vor,  welche  noch  zu  keinem  endgül- 
tigen Schlüsse  berechtigen.    Jedenfalls  ist  der  Kostenaufwand,  welchen 
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dies  Verfahren  erfordert,  sehr  betrachtlich,  und  es  erscheint  vor  einer 
wetteren  Empfehlung  desselben  um  so  mehr  geboten,  weitere  Erfahrungen 
abzuwarten,  als  von  manchen  Seiten  aus  theoretischen  Gründen  die  Nütz- 
lichkeit der  Methode  in  Frage  gestellt  wird.  So  glaubt  auch  Vincent*), 
eine  anerkannte  Autorität  auf  diesem  Gebiete,  dass  die  Berieselung  nicht 
durch  eine  passende  Stellung  des  Grundwassers  ersetzt  werden  kann. 
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Der   Dünger. 


Dünger -Erzeugung  und  Analysen  verschie- 
dener hierzu  verwendbarer  Stoffe. 

Da»  Das  Kraft'sche*)  Verfahren  der  Düngerbereitung, 

vlrflhrra  welches  in  der  Fabrik  von  Aubervilliers  bei  Paris  angewandt 
der  Dünger-  wird,  ist  sehr  einfach.  Die  Fabrik  verarbeitet  hauptsächlich 
bereuung.  ^  thierischen  Abfalle  aus  den  Pariser  Schlachthäusern  und 
gefallene  Thiere.  Bei  den  Kadavern  wird  zunächst  das  Fleisch 
mit  Dampf  gekocht,  um  das  Fett  zu  gewinnen,  dann  löst  man 
dasselbe  von  den  Knochen  ab,  trocknet  und  pulverisirt  es. 
Ebenso  werden  die  Knochen  zu  Mehl  gemahlen.  Das  Blut 
wird  entweder  gleichfalls  getrocknet, '  oder  es  dient  mit  an- 
deren thierischen  Abfällen,  wie  Eingeweide,  Wollabfälle  etc. 
zur  Bereitung  einen  konzentrirten  Komposts.  Zum  Anfeuchten 
der  Komposthaufen  benutzt  man  auch  die  beim  Auskochen 
des  Fleisches  erhaltene  Brühe. 

Die  auf  diese  Weise  dargestellten  Präparate  werden  unter 
sich    und  mit  Phosphaten   und   Alkalisalzen  in  verschiedenen 
Proportionen,  je  nach  dem  Zwecke,  zu  welchem  der  Dünger 
dienen  soll,  gemischt  und  so  in  den  Handel  gebracht. 
Kaik-  A.  Mosselraann**)  wendet  zurVerwerthung  des  Kloaken- 

p<mdrette"  inhalts  zu  Kunstdünger   folgendes   Verfahren  an:    Er   loscht 
gebrannten  Kalk  mit  dem  halben   Gewicht  desselben  an  La- 


*)  Journal  d'agriculture  pratique.   1862.  Bd.  2,  S.  173. 
**)  Compt.  rendus.  Bd.  56,  S.  1261. 
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trinenflüssigkeit  oder  besser  mit  reinem  Urin.  Das  so  erhal- 
tene pulverformige  Kalkhydrat  vermengt  er  dann  mit  den  festen 
Fäcalsubstanzen  im  Verhältniss  von  2  Masstheilen  der  Fäces 
mit  2,5  Masstheilen  des  Kalkpulvers.  Nach  dem  Verfasser 
ist  dieser  Kalkzusatz  genügend,  um  augenblicklich  die  Exkre- 
mente in  eine  zur  Verwendung  und  zum  Transport  geeignete 
Form  zu  bringen.  Das  Produkt  enthält  alle  werthvollen  Stoffe 
der  menschlichen  Exkremente  mit  Ausnahme  von  etwas  Am- 
moniak, welches  beim  Loschen  des  Kalks  entweicht.  Der  Ver- 
lust ist  natürlich  bei  frischen  Exkrementen  geringer,  als  bei 
gefaulten.  Während  der  Aufbewahrung  erleidet  der  Dünger 
keine  Veränderung. 

Nach  der  Analyse  von  H.  Billoquin  besteht  der  auf  diese 
Weise  dargestellte  Dünger,  welcher  animalisirter  Kalk,  chaux 
animalis^e  genannt  wird,  aus 

28,57  bis  32,25  Proz.  gebranntem  Kalk  und 

71,43  bis  67,75  Proz.  Urin  mit  festen  Exkrementen. 

Bei  dem  Loschen  des  Kalks  mit  dem  Urin  und  später  bei 
der  Vermischung  mit  den  Fäces  entweicht  eine  bedeutende 
Wassermenge,  welche  reichlich  so  viel  beträgt,  als  der  Kalk- 
zusatz. 

Bekanntlich  hat  Alexander  Müller*)  Bchon  vor  längerer  Zeit  den 
gebrannten  Kalk  als  ein  billiges  und  zweckmässiges  Mittel  empfohlen,  um 
die  menschlichen  Exkremente  in  einen  transportablen  Dünger  zu  verwan- 
deln, ohne  dass  jedoch  bisher  diese  Methode  im  Grossen  zur  Ausführung 
gekommen  w&re.  Müller  bezieht  sich  jedoch  hauptsächlich  auf  die  festen 
Exkremente,  er  empfiehlt  den  Kalkznsatz  möglichst  niedrig  zu  bemessen 
and  die  Kalkpoudrette  an  der  Luft  noch  weiter  auszutrocknen.  Bei  Ver- 
arbeitung harahaltiger  und  angefaulter  Exkremente  empfiehlt  Müller,  das 
vorhandene  Ammoniak  durch  Zusatz  von  Superphosphat,  Kohlenpulver  oder 
mit  Schwefelsäure  angefeuchtetem  Torfklein  zu  binden. 

Das  Verfahren  zur  Erzeugung  von  Dünger  aus  den  mensch-    Döngerbe- 
lichen  Ausleerungen  nach  Blanchard  und  Chateau**)  besteht  'bu^m*?1 
in  Folgendem :   Der  Latrineninhalt  wird  zunächst  durch  Pferde-  »»d  chatc«. 
mist  geseihet,  um  die  festen  Thiele  von  den  flüssigen  zu  tren- 
nen.    Die  feste  Masse  wird  dann  mit  saurer  phosphorsaurer 
Magnesia  vermischt  und  getrocknet.    Die  abfiltrirte  Flüssigkeit 


*)  Journal  für  praktische  Chemie.  Bd.  88,  S.  227.    Hoffmann's  Jahres- 
bericht YL  Jahrgang.  S.  130. 

**)  Journal  d'agriculture  pratique.  1861  Nr.  15. 
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lasst  man  vergähren  und  fallt  sie  alsdann  mit  saurer  phosphor- 
saurer Magnesia.  —  Zur  Darstellung  des  Magnesiaphosphats 
werden  Knochen  mit  Schwefelsaure  aufgelöst,  der  gebildete 
Gyps  durch  Auskrystallisiren  grösstenteils  beseitigt  und  die 
zurückbleibende  Flüssigkeit  mit  schwefelsaurer  Magnesia  ver- 
setzt. 
Aktien.  Die  Berliner  Kommanditgesellschaft  auf  Aktien  zur  Ver- 

**Hertna-f  werthung  der  Latrinenstoffe  „Hertha"*)  hat  ihr  Bestreben 
darauf  gerichtet,  die  stadtischen  Abfalle  ohne  künstliche  und 
kostspielige  Manipulationen  möglichst  in  ihrer  ursprünglichen 
Beschaffenheit  und  höchstens  mit  einem  Zusätze  desinfizirender 
Mittel  versehen,  dem  Landwirthe  in  bequemerer  Weise,  als 
bisher,  zugänglich  zu  machen.  Sie  sucht  dies  durch  das 
Tonnensystem ,  verbunden  mit  einem  geregelten  Abfuhrwesen 
zu  erreichen;  dort,  wo  in  den  Häusern  das  Tonnensystem  noch 
keinen  Eingang  gefunden  hat,  sondern  noch  die  gewöhnlichen 
Senkgruben-  und  Appartementseinrichtungen  existiren,  ge- 
schieht die  Entleerung  durch  mit  Druckpumpen  arbeitende  und 
mit  Saugschläuchen  versehene  Entleerungsapparate  in  Metall- 
eimer mit  festschliessendem  Deckel.  Die  Abladung  der  La- 
•  trinenstoffe  geschieht  an  verschiedenen  Lokalitäten  in  der 
Umgebung  von  Berlin,  der  Verkauf  in  natura  in  Tonnen. 

lunniiig's  Verfahren  zur  Poudrettebereitung  von  J.  A.  Man- 

e %nxnn    ning**).     Bei  diesem  für  England  patentirten  Verfahren    ge- 

pondrette-  schieht  die  Ansammlung  der  menschlichen  Exkremente  in   mit 

bereitong.  Qemen^  ausgefütterten  Latrinen.  Auf  den  Boden  der  leeren 
Latrine  wird  eine  Quantität  konzentrirter  Schwefelsäure  ge- 
bracht, nämlich  40  Pfd.  fllr  20  Ctr.  der  gemischten  Exkre- 
mente, welche  nach  und  nach  hineingelangen.  Der  Schwefel- 
säure kann  man  auch  verkohlte  Algen  (Fucus  nodosus)  oder 
Kalksuperphosphat  einverleiben.  Der  ganze  an  einem  Tage 
entleerte  Inhalt  der  Latrinen  einer  Stadt  wird  durch  Umrühren 
gut  gemischt  und  in  grosse,  flache,  ovale  gusseiserne  Retorten 
gebracht  und  darin  unter  Beihülfe  von  Rührern  und  erhitzter 
Luft  eingetrocknet. 

Das  Verfahren  dürfte  schwerlich  zur  praktischen  Ausführung  kommen. 


*)  Annalen  der  Landwirtschaft  1864.  Wochenblatt  8. 53. 
**)  Aus  Polytechn.  Journal  durch  Polyteehn»  Centralbiatt.  18&L  S.  415. 
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Unter  dem  Namen  Guano  humifere  wird  in  Frankreich  <*«*»* 
yon  Jacquet,  Gaudier  und  Simonide*)  ein  künstlicher  hamlÄre# 
Dänger  ans  Torf  bereitet.  Das  Verfahren  ist  folgendes :  Man 
vermischt  100  Kilogr.  trocknen,  und  pulverisirten  Torfs  mit 
12  bis  15  Liter  verdünnter  Salzsäure  von  4°,  andererseits  ver- 
mischt man  300  Kilogr.  Torf  mit  6  Kilogr.  Chlornatrium.  Die 
beiden  Torfmischungen  vermengt  man  mit  einem  Gemisch  von 
200  Kilogr.  Peruguano  mit  o  Kilogr.  Thon  und  setzt  endlich 
noch  100  Kilogr.  Koprolithen,  4  Kilogr.  Chlornatrium  und 
0,5  Kilogr.  Jodkalium  (!)  zu. 

Anwendung  der  Lösungen  einiger  Mineralsalze  Minerai§»u- 
zur  Blumenzucht  von  W.  Knop**).  —  Folgende  Mischung  "JJJE^™ 
von  Mineralsalzen  hat  der  Verfasser  mit  Vortheil  zur  Blumen-     kaitui. 
nicht  angewandt   und  empfiehlt  derselbe    die  Losung   dieser 
Salze  den  Kunstgärtnern  zur  Benutzung.    Auf  12  oder  24  Kan- 
nen (sächs.)  Wasser  nimmt  man 

0,5  Grm.  krystallisirtes  Bittersalz, 
1,5  Grm.  Kalisalpeter, 
4,0  Grm.  salpetersauren  Kalk, 

10,0  Grm.  gefällten  dreibasisch-phosphorsauren  Kalk, 
24  Pfd.  Fluss-  oder  Brunnenwasser. 

Den  phosphorsauren  Kalk  lässt  man  durch  Fällen  einer 
Chlorkalciuralösung  mit  phosphorsaurem  Natron  bereiten,  oder 
man  nimmt  statt  dessen  20  Grm.  Backerguano. 

Die  ersten  drei  Salze  lösst  man  in  dem  angegebenen  Ver- 
hältnisse in  Wasser,  darauf  schüttet  man  den  phosphorsauren 
Kalk  hinein.  Man  bereitet  die  Losung  mindestens  14  Tage 
vor  der  Anwendung  und  schüttelt  den  phosphorsauren  Kalk 
täglich  mehrmals  auf,  weil  derselbe  sich  nur  langsam  in  der 
Salzlosung  lost. 

Mit  dieser  Flüssigkeit  begiesst  man  die  Blumentöpfe,  wie  sonst  mit 
Wuser,  und  füllt  damit  dann  und  wann  auch  die  Untersetzer,  damit  die 
Wurzelspitzen  am  Boden  der  Blumentöpfe  mit  der  Lösung  getränkt  werden. 
Eine  höhere  Konzentration  der  Lösung  h&lt  Knop  nicht  für  anwendbar, 
dagegen  deutet  er  an,  dass  das  relative  Yerhältniss  der  Salze  unter  ein- 
ander, je  nach  dem  Boden,  in  welchem  die  Pflanzen  stehen,  abgeändert 
und  die  schwefelsaure  Magnesia  durch  salpetersaure  ersetzt  werden  kann, 
da  die  meisten  Brunnenwässer  schwefelsaure  Salze  genug  enthalten. 

*)  Allgemeine  Iand-  und  forstw.  Zeitung.  1864.  8.  762. 
**)  Chemisches  Centralblatt  1864.  S.  170. 
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Verlan  R.  Ulbricht*)  th eilte  einen  Versuch  über  den  Verlust 

"efmve^*  an  S  tic  kstoff  beim  Vergähren  des  Knochenmehls  mit, 
g&hren  des  Es  wurden  hierbei  5  Scheffel  (543  Pfd.)  feines  Martiniquefelder 
Km°ewr  Knochenmehl  mit  50  Quart  Jauche  (109,5  Pfd.)  gut  gemischt 
und  das  Gemisch  sorgfältig  unter  10  Scheffel  (1082,5  Pfd.) 
Komposterde  vertheilt.  Die  Masse  wurde  darauf  zu  einem 
ungefähr  8  Zoll  hohen  Haufen  aufgeschüttet.  Um  den  Verlauf 
des  Gährungsprozesses  verfolgen  zu  können,  wurde  die  Tem- 
peratur im  Innern  des  Haufens  von  Zeit  zu  Zeit  beobachtet. 
Anfänglich  betrug  die  Temperatur  bei  4  Zoll  Tiefe  17°  C, 
schon  nach  24  Stunden  entwickelte  sich  eine  reichliche  Menge 
von  Wasserdampf  und  Ammoniakgas,  die  Temperatur  war  auf 
47 °,  nach  48  Stunden  auf  54°  C.  gestiegen.  Der  Gährungs- 
prozess  hatte  damit  seinen  Höhepunkt  erreicht,  denn  von  nun 
an  begann  der  Haufen  langsam  abzukühlen.  Am  dritten  Tage 
betrug  die  Temperatur  50°  C.  und  nach  je  weiteren  24  Stun- 
den 48,  45,  35  und  27  °  C. ;  hier,  also  nach  7  Tagen  war  aller 
Geruch  nach  Ammoniak  verschwunden.  —  Zur  Berechnung 
des  Stickstoffverlustes  bestimmte  Ulbricht  die  Asche,  das  Wasser, 
die  organische  Trockensubstanz  und  den  Stickstoff  in  dem  ver- 
wendeten Knochenmehl,  der  Jauche,  dem  Gemisch  aus  bei- 
den, der  Komposterde,  in  der  frisch  bereiteten  Haufenmasse 
und  der  zwei  und  sieben  Tage  gelegenen  Masse. 

Das  Gesammtgewicht  der  frisch  bereiteten  Mischung  be- 
trug 1713,5  Pfd.,  enthaltend: 

Wasser 332  Pfd. 

Organische  Trockensubstanz   .  .  .    167      „ 

Stickstoff 23,3  „ 

Asche 1215      „ 

Nach  zwei  Tagen,  bei  dem  Höhepunkte  der  Gährung,  ent- 
hielt der  Haufen  nur  noch: 

Wasser 159  Pfd. 

Organische  Trockensubstanz   .  .  .    158     „ 
Stickstoff \      19,7  „ 

Es  war  somit  ein  Verlust  von  3,6  Pfd.  Stickstoff =  15,6  Proz. 
von  der  in  dem  Knochenmehle  enthaltenen  Menge  eingetreten.  In 
den  nachfolgenden  5  Tagen  verringerte  sich  das  Gesammtgewicht 

*)  Monatsschrift  des  landw.  Centralvereins  für  die  Mark  Brandenburg. 
1864.  Nr.  3  und  5. 
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der  Masse  nur  noch  unbedeutend  und  der  Stick6toffgehalt  fast 

gar  nicht  mehr. 

Ulbricht  empfiehlt  zur  Beschleunigung  der  Wirksamkeit  des  Knochen- 
mehls dasselbe  entweder  mit  Schwefelsaure  aufzuschliessen  oder  gähren  zu 
lassen.  Entere  Prozedur  müsse  dem  Dttngerfabrikanten  überlassen  blei- 
ben, die  letztere  lasse  sich  in  jeder  Wirthschaft  am  besten  in  der  Weise 
ausführen,  dass  man  auf  1  Scheffel  Knochenmehl  10  Quart  Jauche,  welcher 
vorher  3  Pfund  englische  Schwefelsäure  zugemischt  seien,  zum  Anfeuchten 
verwende,  und  nun  das  Gemisch  mit  2  Scheffeln  guter  Erde  oder  feinen 
Torfabftllen  und  Erde  menge.  —  Herr  Küster  bedeckte  einen  in  er- 
wähnter Weise  hergerichteten  Knochenmehlhaufen  mit  einer  Lage  von 
Superphosphat,  wodurch  die  Verflüchtigung  von  Ammoniak  aus  demselben 
vollständig  verhindert  wurde.  — 

Eine  andere  Methodeder  Zubereitung  vonKnochen- 
mebl  wird  von  Matthis -Druse  *)  empfohlen:  Auf  eine  3 
bis  4  Zoll  hohe  Schicht  von  Erde  bringt  man  zunächst  2  Zoll 
hoch  Knochenmehl,  dann  wieder  eine  3  Zoll  hohe  Schicht  von 
Erde,  gemischt  mit  Torfasche,  und  so  alternirend  fort  bis  der 
Haufen  4  Fnss  Hohe  erlangt  hat.  Die  Decke  bildet  eine 
Bodenschicht  von  4  bis  5  Zoll  Hohe,  die  nach  der  Mitte  zu 
etwas  vertieft  ist,  damit  die  Jauche,  welche  von  Zeit  zu  Zeit 
darauf  gegossen  wird,  nicht  ablaufen  kann.  Durch  Aufgiessen 
von  Jauche,  das  man  so  oft  wiederholt,  als  die  Oberfläche 
trocknet,  wird  der  Haufen  in  Gährung  versetzt.  Sobald  diese 
eingetreten,  was  durch  Erhöhung  der  Temperatur  in  dem  Hau- 
fen wahrgenommen  wird,  sticht  man  denselben  um  und  mengt 
ihn  gut  durch  einander,  dann  deckt  man  ihn  rings  mit  Boden 
wieder  zu  und  begiesst  ihn  aufs  Neue  mit  Jauche.  Diese  Pro- 
zedur wird  später  noch  einige  Male  wiederholt.  Für  Winter- 
getreide soll  die  Mischung  3  bis  4  Monate  liegen.  —  Dies  Ver- 
fahren ist  im  Wesentlichen  schon  früher  von  A.  Stöckhardt**) 
empfohlen  worden. 

Dampierre***)  beschreibt  folgendes  von  ihm  mit  Vortheil 
benutzte  Verfahren  der  Kompostbereitung :  Er  Hess 
eine  Menge  Strauchwerk,  Haidekraut,  Ginster  u.  s.  w.  schnei- 
den und  auf  einen  Haufen  von  2  Fuss  Dicke,  10  Metres  Länge 
und   7  Metres  Breite   zusammenwerfen.     Darauf  wurde   eine 


*)  Landw.  Centralblatt  für  Deutschland.  1864.  Bd.  1,  S.  403. 
**)  Der  chemische  Ackersmann.  1857.  S.  39. 
***)  Zeitschrift  für  deutsche  Landwirthe.   1864.  S.  372. 

Hoffoann,  Jahresbericht.    VII.  15 


226  Dünger- Erzeugung. 

Schicht  bei ss er  Asche  (2  Hektoliter)  gebracht,  dann  wieder 
Strauchwerk,  Asche  und  so  fort,  bis  10  Hektoliter  Asche  ver- 
braucht waren.  Der  fertige  Haufen  wurde  jeden  Tag  mit 
Jauche  begossen.  Nach  acht  Tagen  hatte  sich  eine  heftige 
Gährung  entwickelt  und  der  Haufen  war  bedeutend  zusammen- 
gefallen. Es  wurde  nun  eine  Schicht  Rohartdünger*)  aufge- 
bracht, dann  wieder  fünf  Wagen  voll  Strauchwerk  und  600Kilogr. 
Rohartdünger,  das  Ganze  wurde  mit  einem  Karren  voll  Schaf* 
dünger  geschlossen.  —  Die  Wirkung  des  Kompostes  stand  dem 
des  Stalldüngers  nicht  nach. 
sombrerit.  Unter  dem  Namen:   Sorabrerit  oder  Sombrerophos- 

phorit wird  neuerdings  ein  phosphorsäurereiches  Mineral  von 
der  westindischen  Insel  Sombrero  nach  Deutschland  eingeführt. 
Nach  den  Analysen  von  Ritthausen**)  (1)  und  Phipson***) 

(2)  enthält  dasselbe  folgende  Bestandteile: 

1.  2. 

Wasser i   400  9,00 

Organische  Substanz J     '  0,20 

Phosphorsaures  Eisenoxyd  .  .  i      ^  — 

Phosphorsaure  Thonerde  .  .  .  )     '  17,00 

Phosphorsauren  Kalk 80,10  66,00 

Kohlensauren  Kalk 14,80  6,00 

Chlornatrium Spur  1,44 

Schwefelsauren  Kalk Spur  1,36 

Kieselerde .  .    —  1,00 

99,86  100,00 

Aus  den  Analysen  ergiebt  sich,  dass  die  Zusammensetzung  des  Som- 
brerits  keine  konstante  ist.  Es  wird  dies  auch  von  H.  Hellriegel f)  und 
Cohnff)  bestätigt.  Hellriegel  fand  den  Gehalt  der  an  Kalkerde  ge- 
bundenen Phosphors&ure  (nach  Entfernung  des  phosphorsauren  Eisens) 
bei  einer  von  500  Ctr.  genommenen  Durchschnittsprobe  zu  34,9  Proz.  = 
76,2  Proz.  dreibasisch  phosphorsauren  Kalk.  —  Nach  Julien fft)  kommt 
das  Mineral  in  zwei  verschiedenen  Arten  vor:  die  eine  besitzt  eine  oolith- 
förmige  Struktur  bei  sehr  verschiedenartiger  Färbung,  sie  enthält  ausser 
dreibasischem  und  neutralem  phosphorsauren  Kalk  die  Phosphate  von 
Thonerde,  Eisen  und  Magnesia,  ferner  organische  Stoffe,  Kieselerde  etc. 


*)  Vergl.  Hofimann's  Jahresbericht.  II.  Jahrgang,  &  240. 
**)  Landwirtschaftliche  Jahrbücher  aus  Ostpreussen.  186a  S.  226. 
***)  Erdmann's  Journal.   Bd.  87,  S.  124. 
f)  Landw.  Centralblatt  für  Deutschland.   1864.  Bd.  1,  S.  171. 
+t)  Ibidem, 
ttt)  Journal  of  the  chemical  society.   Bd.  15,  S.  277. 
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Die  zweite  Art,  gewöhnlich  von  einer  mehr  gleichartigen  dichten  Struktur, 
ist  weiss  oder  gelblichweiss  gefärbt  und  enthält  etwas  kohlensauren  und 
schwefelsauren  Kalk,  ist  aber  vornehmlich  reich  an  Kalkphosphat  Diese 
letzte  Sorte  scheint  Ritthausen  vorgelegen  zu  haben,  während  die  Analyse 
von  Phipson  sich  auf  die  erete  Art  bezieht  Nach  Gohn  hat  der  Som- 
brerit  das  Aussehen  von  durch  Muscheln  perforirten  Korallenstflcken,  die 
zum  Theil  wie  Honigwaben  geformt  sind.  Es  finden  sich  darin  zahlreiche 
Moschelreste  und  fossile  Knochen.  —  Man  hat  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  der  Sombrerit  als  ein  durch  vulkanische  Hitze  veränderter  Guano 
anzusehen  sei,  Phipson*)  glaubt  aber,  dass  derselbe  zu  dem  Guano  in 
gar  keiner  Verbindung  steht,  da  er  keine  Spur  von  Harnsäure  enthält  und 
in  der  Guanoasche  keine  Thonerdeverbindung  vorkommt.  Bei  langsamer 
Zersetzung  scheint  sich  der  Guano  nach  Phipson  in  zwei  Theile  zu  spalten, 
von  denen  der  eine  nach  einer  derartigen  Probe  von  den  Ghinchainseln 
gröastentheils  aus  kohlensaurem  Ammoniak  besteht,  während  die  Haupt- 
bestandtheile  des  anderen,  unter  dem  Namen  westindisches  Phosphat 
bekannten  Theiles  phoBphorsaurer  und  kohlensaurer  Kalk  bilden.  Die 
Zusammensetzung  dieser  beiden  Substanzen  war  folgende: 

Kohlensaures  Ammoniak. 

Ammoniumoxyd 29,76 

Kalk 6,02 

Kohlensäure 51,53 

Phosphorsäure 0,60 

HarnBäure  und  Alkalien    1,09 

Wasser .  .  11,00 

100,00 
Westindisches  Phosphat 

Feuchtigkeit 1,0 

Organische  Substanz  .  .  .  16,5  (mit  0,46  Stickstoff) 
Phosphorsaurer  Kalk .  .  .  35,5 
Kohlensaurer  Kalk  ....  34,0 

Sand 12,0 

Schwefelsaurer  Kalk  etc.    1,0 

100,0 
Das  Phosphat  enthält  eine  merkliche  Menge  Xanthoxyd. 

Der  Sombreroguano,  Phophatic  guano  from  tbe   sombrtro. 

Sombrero  island  enthält  nach  Phipson:  gvaDO> 

Wasser 16,03 

Sand  und  Thon 9,52 

Phosphorsaures  Eisenoxyd 2,90 

Zweibasisch  phosphorsauren  Kalk .  11,70  !  In  Salz8äure  lofllich 

Schwefelsauren  Kalk 21,23 

Kalkerde 3,36 


*)  Chemie,  news.   Bd.  9,  S.  28. 

15< 
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Phosphorsaure 3,13  \ 

Schwefelsäure 8,40  ( In  der  50  fachen  Menge 

Chlor 2,40  {  kalten  Wassers  löslich. 

Ammoniak ,.  .    5,05  ) 

Organische  Substanz  und  Alkalien  16,28 

100,00 

unter-  E.  Reiehardt*)  veröffentlichte  eine  Untersuchung  einiger 

nliZlrten  Haideerden,  welche  in  der  Gärtnerei  Anwendung  finden.  — 
No.  I.  ist  gleich  mit  No.  II.,  jedoch  inuss  letztere  noch  ein 
Jahr  an  der  Luft  liegen  bleiben,  um  wie  No.  I.  direkt  zur 
Azaleenzucht  verwendet  zu  werden.  No.  III.  eignet  sich  be- 
sonders zur  Erikenzucht. 

Im  getrockneten  Zustande  enthielten  die  Erden: 

Nr.  I.  Nr.  II.  Nr.  Iü. 

Mincralstoffe 58,460  43,968  32,840 

Organische  Substanz  .  .  41,540  56,032  67,160 

100  100  100 

Ammoniakgehalt    ....    0,152  Proz.     0,165  Proz.     0,305  Proz. 
Salpeters&ur egehalt .  .  .    0,483      „       0,525      „        0,241      „ 

Die  Mineralbestandtheile  waren: 

Lösliche  Kieselsaure  .  .    3,301  8,445  8,284 

Schwefelsäure 0,082  0,804  0,296 

Kali  und  Natron  ....    0,082  0,054  0,059 

Eisenoxyd 3,576  2,413  2,663 

Thonerde 3,164  6,434  3,846 

Kalkerde 0,646  1,046  1,658 

Talkerde 0,688  0,483  0,207 

Chlor Spuren  Spuren  Spuren 

Sand .  46,904  24,263  15,828 

58,443  43,942  32,841 

Die  Analysen  wurden  von  Stud.  Meyer  ausgeführt. 

jjiaiys«  von  Einen  in  der  Umgegend  von  Jena  mit  bestem  Erfolge  zur 

Düngung  benutzten  Holztorf  analysirte  E.  Reiehardt**).    Im 

wasserfreien  Zustande  enthielt  derselbe: 

Mineralstoffe 15,19 

Verbrennliche  Substanz  84,81  darin  0,335  Proz.  Ammoniak  und 

100  0,421     „     Salpetersaure. 


*)  Zeitschrift  für  deutsche  Landwirthe.   1864.  S.  214. 
♦*)  Ibidem  S.  215. 


i,,e  As<*e  enthielt-  229 

Äsar-  ■  •  • «" 

Natron .  .  .  #     "  ' 3>77 

Eißenoxyd    ■•  •  •  .  0,07 

Kalkerde •  ■  •  2,10 

Tallcerde W6 

Chlor         °>06 

Sand °|01 

-  -  .  5r3Q 

In  folgender  7no«  15>03 


£Äe  E«e«8tar« 
S8enoj9rd  ..'.'.'" 

■laonerde 
Katterde.  ."  .*  .'  '  "  • 
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1.  2.  3. 

Stickstoffgehalt 15,84  15,41  15,13 

Phosphors&uregehalt  der  Alkalisalze  2,23  2,48  1,08 

Flüchtiges  Ammoniak 1,13  1,31  1,32 

Ammoniak  in  nicht  flüchtigen  Ver- 
bindungen    5,41  5,53  4,91 

Ammoniak  im  Ganzen 6,54  6,84  6,23 

Hiernach  ist  ungefähr  ein  Drittel  des  Gesammtstickstoffs 
im  Guano  in  der  Form  von  fertig  gebildetem  Ammoniak  und 
zwei  Drittel  als  Harnsäure,  Guanin  etc.  vorhanden.  Die  Ver- 
hältnisse wechseln  jedoch  sehr  beträchtlich,  namentlich  enthält 
der  feuchte  (beschädigte)  Guano  im  Allgemeinen  mehr  Am- 
moniak und  einen  grosseren  Theil  in  flüchtiger  Verbindung. 

Zur  Bestimmung  des  Ammoniakgehalts  wurde  der  Guano  zunächst  mit 
Wasser  und  der  Rückstand  mit  Katronlauge  destillirt  und  das  Destillat  in 
titrirter  Schwefelsäure  aufgefangen.  Die  erste  Bestimmung  ergab  das 
freie  (kohlensaure)  Ammoniak,  die  zweite  diejenige  Menge,  welche  in  der 
Form  von  harnsauren,  schwefelsauren  etc.  Salzen  vorhanden  war. 

2.  Die  Löslichkeit  der  Phosphate  im  Guano.— 
Volker  fand,  dass  die  im  Guano  enthaltenen  phosphorsauren 
Erden  trotz  ihrer  feinen  Zertheilung  nicht  leichter  vom  Wasser 
gelöst  werden,  als  die  Phosphate  im  feinen  Knochenmehl. 
1  Gallone  Wasser  loste  2,46  bis  2,64  Grains  Ealkphosphat  auf. 
Neben  den  phosphorsauren  Erden  enthält  aber  der  Guano  noch 
wechselnde  Mengen  von  löslicher  Phosphorsäure  (phosphor- 
saures Ammoniak),  entsprechend  ungefähr  5  bis  6  Proz.  phos- 
phorsauren Erden. 

3.  Peruguano  und  Kochsalz.  —  Bekanntlich  hat 
Barral  gefunden,  dass  der  Peruguano,  wenn  er  der  Luft  län- 
gere Zeit  ausgesetzt  oder  bei  100°  C.  getrocknet  wird,  einen 
Theil  seines  Stickstoffgehalts  verliert,  und  dass  diesem  Verluste 
durch  Zusatz  von  Kochsalz  zu  dem  Guano  begegnet  werden 
kann.  Völker  hat  die  Barral'schen  Experimente  wiederholt, 
wobei  sich  ergab,  dass  der  Guano  ohne  Salzzusatz  nicht  mehr 
Ammoniak  verlor,  als  wenn  er  vorher  mit  einem  gleichen  Ge- 
wicht Salz  gemischt  worden  war.  In  beiden  Fällen  war  der 
Verlust  beim  Austrocknen  bei  100°  C.  oder  bei  längerem  Lie- 
gen an  der  Luft  nur  sehr  unbedeutend«  In  einem  Jahre  ver- 
minderte sich  der  Stickstoffgehalt  in  reinem  Guano  voü  16,28 
auf  15,90  Proz.,   also  um  0,33.     Weit  grösser  ist  der  Stick- 
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stoffrerlust  in  feuchtem  (beschädigtem)  Guano,  indem  in  die- 
sem eine  Gährung  eintritt,  in  Folge  deren  sich  viel  Ammoniak 
entwickelt. 

4.  Peruguano  und  Wasser,  —  Bei  den  folgenden 
Experimenten  wurden  je  100  Grains  der  obigen  Guano- 
sorten mit  3500  Grains  Wasser  einige  Minuten  gekocht,  noch 
eine  gleiche  Menge  Wasser  hinzugefugt  und  die  Flüssigkeit 
nach  Verlauf  von  24  Stunden  abfiltrirt. 

Die  Resultate  zeigt  die  nachstehende  Tabelle. 


Feuchtigkeit 

Dreibasisch  phosphortaurer  Kalk 

Phosphorsaure 

Schwefelsaure 

Oxalsäure 

Chlor 

Kali 

Katron 

Anunoniaksalie  und  lösliche  orga- 
nische Stoffe 

Summa  der  in  Wasser  löslichen 
Bestandteile 

Unlösliche  Phosphate 

Oxalsaurer  Kalk 

Kali  und  Natron 

Sand 

Unlösliche  organische  Stoffe .... 

Summa  der  in  Wasser  unlöslichen 

Bestandteile 


Totalsumme 
Stickstoff,  in  Wasser  löslich  .  .  .  . 
Stickstoff;  in  Wasser  unlöslich  .  . 


I. 


15,14 
0,60 
2,62 
6,29 

5,70 
1,48 
3,69 
1,62 

19,87 

57,01 

19,52 
0,77 
0,63 
1,21 

20,86 

42,99 


100,00 
11,59 

3,82 


IL 


18,42 
0,48 
2,34 
2,88 
5,67 
1,50 
1,91 
1,47 

14,25 

48,92 

20,92 

i.n 

0,61 

1,11 
27,27 

51,08 


100,00 
9,88 
5,46 


III. 


16,66 
0,44 
2,38 
3,30 
548 
1,02 
1,71 
0,86 

16,56 
48,01 

21,60 
1,37 
0,77 
1,51 

26,74 

61,99 


100,00 


Es  zeigt  sich  hierbei,  dass  ein  grosser  Theil  des  Guanos 
in  Wasser  loslich  ist,  von  den  phosphorsauren  Erden  geht  nur 
ein  kleiner  Theil  in  Lösung  über,  eine  viel  bedeutendere  Menge 
Phosphorsäure  wird  in  Verbindung  mit  Alkalien  gelost.  Von 
der  Oxalsäure  bleibt  nur  eine  geringe  Menge  als  unlöslicher 
oxalsaurer  Kalk  in  dem  Rückstände,  auch  ein  kleiner  Theil 
des  Kalis  und  Natrons  wird  nicht  gelost.  Von  dem  Stickstoff 
geht  der  grossere  Theil  in  Losung  über.  —  Durch  längeres 
Auswaschen  mit  Wasser  wird  die  Menge  der  gelösten  Stoffe 
noch  beträchtlich  erhöht,  eigenthümlich  ist,  dass  trotzdem  ein 
Theil   der   Alkalien    in   dorn   Rückstände   vorbleibt.   —   Völker 
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untersuchte  ferner  den  losenden  Einfluss  des  schwefelsauren 
und  Oxalsäuren  Ammoniaks  im  Guano  auf  die  phosphorsauren 
Erden.  Er  fand,  dass  im  nassen  Guano  durch  die  Zersetzung 
von  Harnsäure  Oxalsäure  gebildet  wird,  welche,  wie  schon 
Liebig  nachgewiesen  hat,  in  Verbindung  mit  schwefelsaurem 
Ammoniak  die  Phosphorsäure  aus  den  Erdphosphaten   löslich 

macht.     Ein  guter  Guano  lieferte 

direkt  mit  Wasser    nach  dreiwöchentlichem.  Stehen 
behandelt:  im  angefeuchteten  Zustande: 

Lösliche  Phosphorsäure  3,13  Proz.  5,10  Pros. 

Oxalsäuren  Kalk  ....  0,65     „  6,00     „ 

5.  Peruguano  und  Schwefelsäure.  —  Vier  ver- 
schiedene Proben  eines  guten  Peruguano,  enthaltend  23,33  Proz. 
phosphorsaurer  Erden,  2,33  Proz.  Phosphorsäure  an  Alkalien 
gebunden  und  15,20  Proz.  Stickstoff,  wurden  mit  resp.  5,  10, 
15  und  20  Proz.  Schwefelsäurehydrat  gemischt  im  Wasserbade 
eingetrocknet,  dann  mit  Wasser  fast  erschöpft  und  Losung  und 
Rückstand  analysirt. 


Bestandteile. 


Angewendete  Schwefelsaure: 


5  Pros.     10  Proz. 


15  Pro«.    20  Proz 


Feuchtigkeit  (hei  100°  C.  getrockn.) 

BiphoBpnat  von  Kalk 

Schwefelsaurer  Kalk 

Alkalisalze 

{Enthaltend  Phosphorsäure .  . 
Lösliche    organische   Stoffe   und 

Ammoniaksalze 

Unlösliche  organische  Stoffe  .  .  . 

Unlösliche  Phosphate 

Oxalsaurer  Kalk 

Sand  .  .  .  .  : 


Summa 
Stickstoff  in  löslicher  Form  .  .  . 
Stickstoff  in  unlöslicher  Form .  . 


100,00 

11,44 

3,66 


5,44 

5,36 

7,31 

10,54 

6,68) 

44,59 

9,50 

3,06 

12,97 

1,23 


100,00 

12,00 

3,43 


100,00    ;  100,00 


12,07 
2,34 


3,01 

10,59 


Durch  die  Behandlung  des  Guanos  mit  nur  5  Proz. 
Schwefelsäure  ging  bereits  die  Hälfte  der  Phosphorsäure  in 
den  löslichen  Zustand  über,  grossere  Mengen  von  Schwefel- 
säure erhöhten  den  Betrag  der  löslichen  Phosphorsäure  nur 
unbedeutend.  Aus  dem  natürlichen  Guano  liess  sich  der 
grossere  Theil  der  Oxalsäure  mit  Wasser  extrahiren,  dagegen 
fand  sie  sich  in  dem  mit  Schwefelsäure  behandelten  in  der 
Form  von  unlöslichein  oxalsaurem  Kalk  vor,  wobei  durch  die 
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gegenseitige  Zersetzung  des  Oxalsäuren  Ammoniaks  und  der 
Phosphate  eine  entsprechende  Menge  Phosphorsäure  in  Lösung 
übergeführt  worden  war.  Schliesslich  empfiehlt  Volker  die 
Behandlung  des  Peruguanos  mit  5  Proz.  Schwefelsäure,  die 
Anwendung  grosserer  Säuremengen  hält  er  dagegen  für  un- 
ökonomisch. 

Zwei   Proben    egyptischen    Guanos    enthielten    nach  figyptucher 

A.  Volker's*)  Analyse:  Ml10, 

Nr.  1.  Nr.  2. 

Feuchtigkeit 17,19  15,06 

Organische  Stoffe  u.  Ammoniaksalze  39,50  39,30 

Phosphorsaure  Erden 18,28  19,89 

Schwefelsauren  Kalk 2,76  3,15 

Alkalisalze  (hauptsächlich  Kochsalz)  20,93  20,39 

Sand .  .  .    1,34  2,21 

100,00  100,00 

Stickstoffgehalt 11,81  Proz.  10,93  Proz. 

Ueber  den  Fundort  des  Guanos  fehlen  die  Nachrichten. 


Robert    Hoffmann**)     analysirte     eine    Melassen-  Anaiyw  von 

IfelMMn- 
•chlempe. 


Schlempe  mit  folgendem  Resultate:  euMB 


Organische  Stoffe  ....    5,65  Proz. 
Mineralische  Stoffe  .  .  .    2,24     „ 

Wasser .  .  92,11    „ 

Summa    100 
Stickstoffgehalt 0,465  Proz. 

Die  Asche  war  zusammengesetzt: 

Kali 78,636 

Natron 10,411 

Magnesia Spur 

Kalk 1,261 

Eisenoxyd  und  Thonerde   .  .    1,056 

Schwefelsäure 0,921 

Pho8phors&ure 0,089 

Chlor 7,320 

KieselsÄure .  .    0,812 

Summa    100,006 

Th.  v.  Gohren***)  fand  für  eine  Melassenschlempe-  Anaiyi*  von 

kohle  folgende  Zusammensetzung:  sew^p^ 


kohle. 


*)  Journal  of  tue  royal  agricultur.  soc.  of  England.  Bd.  25,  8. 286. 
**)  Jahresbericht    der   agricultur- chemischen   Untersuchungsstation  in 
Böhmen.   1864.   S.  15. 
***)  Chemisches  Centralblatt.   1864.   S.  941. 
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Kohle 9,159 

Sand    5,962 

Eisenoxyd  und  Thonerde  .  .    1,472 

Kalk    2,078 

Magnesia 0,378 

Kali* 33,028 

Natron 4,039 

Kieselsäure 0,649 

Phosphorsaare Sparen 

Chlor 4,672 

Schwefelsaare 1,229 

Kohlensaure 19,956 

Verlust .  .    0,756 

83,378 
Davon  ab  der  dem  Chlor  entsprechende 

Sauerstoff  mit .  .    1,054 

82,324 

Feuchtigkeit 17,676 

In  Wasser  löslich  waren  von  der  Schlempekohle  62,7 

In  Wasser  unlöslich 19,6 

Feuchtigkeit .  .  .  .  17,7 

100,0 


Analyse  von  Analyse  eines  Scheideschlammes  von  Th.  von  Goh- 

.8chu»».    ren*)-  ~  lOOTheile  enthielten:  56,178  Feuchtigkeit,  25,257  or- 
ganische Substanz,  darin  0,887  Stickstoff  und   18,565  Asche. 
Die  Asche  bestand  aus: 

Thonerde    3,431 

Eisenoxyd 0,070 

Kalk 4,047 

Magnesia    4,780 

Kali 0,176 

Natron 0,350 

Sand 0,934 

Kieselsaure 0,405 

Chlor Spur 

Schwefelsaure Spur 

Phosphorsänre 1,317 

Kohlensaure  ....  .  .  .  3,065 

18^66 

Analyse  von  A.  Stock  bar  dt  **)  untersuchte  Thranabfälle  aus  der 

«bnu?n     Tbransiederei   von  Finkenhagen  in  Hammerfest.     Man  ge- 


*)  Chemisches  Centralblatt.   1864.   S.  941 . 
**)  Der  chemische  Ackersmann.   1864.   S.  33. 
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winnt  diese  Abfalle  beim  Ausbraten  der  Fischlebertl,  wo  sie 
zu  Ende  im  Kessel  zurückbleiben  und  nach  dem  Erkalten 
eine  pechartige,  harte,  feste  Masse  darstellen,  die  sich  leicht 
in  Wasser  vertheilen  lässt. 

In  100  Theilen  waren  enthalten: 

Feuchtigkeit 23,2 

Fettes  Oel 13,3 

Stickstoffhaltige  organische  Sahstanz  55,1 

Mineralische  Stoffe .  .    8,4 

100 
Der  Stickstoffgehalt  betrug .  .  .  5,65  Proz., 
der  Phosphorsäuregehalt  ....  2,25     „ 

Die  mit  diesem  Präparate  ?on  Stengel  ausgeführten  Düngungsrer- 
snche  siehe  unten. 

A.  Stockhardt*)   veröffentlichte   ferner   Analysen    von  Heigoiinder 
Helgoländer  Fischguano  und  Altonaer  Algenguano.  Fi*ch«uano 

°  °  #  ©         o  •  und  Altonaer 

—  Beide   Düngestoffe    bestehen   in   der  Hauptmasse   aus  ge-  Aigenguano. 
trockneten  Fischen,  auch  der  Algenguano  scheint  der  Zusammen- 
setzung nach  nur  zum  geringeren  Theile  aus  Meerpflanzen  zu 
besteben.    —    Die  Untersuchung   ergab   folgende   Zusammen- 
setzung: 

InlOOTheüen:  Jgg-J    Jj*^ 

Phosphorsaure  Kalkerde  ....  29,5  18,1 

Kohlensaure  Kalkerde 13,6  5,2 

Alkalische  Salze  .........    3,1  3,0 

Sand  etc. 3,2  4,4 

Yerbrennliche  Stoffe 42,7  60,5 

Feuchtigkeit .  .  .    7,9  8,8 

100  100 
Der  Stickstoffgehalt  betrug .  .  .    6,37  Proz.       5,20  Proz. 

Getrockneter,    seebeschädigter    Guano,    welcher  8wbe«cn£- 
neuerdings  von  dem  Hamburger  Handlungshause  Ohlendorff  d,gtarGumn0, 
und  Comp,  in  den  Handel  gebracht  wird,  ist  von  mehreren 
Chemikern   untersucht   worden.     Wir  geben  nachstehend  die 
Analysen  von  W.  Wicke ••)  (1)  und  E.  Peters***)  (2). 


*)  Der  chemische  Ackersmann.   1864.  S.  162. 
**)  Journal  für  Landwirtschaft.   Bd.  9,  S.  377. 
***)  Original- Mittheilung. 
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Bezugsquelle:       C.  W.  Runde     Louis  Kantorowicz 

in  Hannover.  in  Posen. 

Feuchtigkeit 15,04  13,26 

Verbrenliche  Substanzen  .  .  48,42  49,82 

Unverbrennliche  Substanzen  36,64  36,92 

Summa   100  100 

In  der  Asche  waren  enthalten: 

Phosphorsaure  Erden  ....  21,44  23,20 

Chlornatrium 3,26 

Natron 3,31 

Kali 2,63  1,49 

Sand 2,97  13,32  Proz. 

Der  Stickstoffgehalt  betrug  13,63  Proz. 
Der  Guano  hat  mithin  durch  die  Aufnahme  von  Wasser  und  das  nach- 
herige Austrocknen  keinen  Verlust  an  seinen  wirksamen  Bestandthcilen 
erlitten.  —  Der  Preis  desselben  ist  12  bis  15  Sgr.  billiger,  als  der  des  un- 
beschädigten Peruguanos. 

Die  prfip»-  E.    Peter 8*)    analysirte    die   Präparate    der   patentirten 

K.Htep?brik  Kali -Fabrik    von   A.  Frank   in  Stassfurth.    —   Die    drei 
Yon  a. Frank  analysirten  Dungestoffe  und  ihre  Bestandteile  waren  folgende: 

inStatsfurth.  «  o 

60prozentiges   20procentiges 
Kalisalz.  Kalisalz. 

Schwefelsaures  Kali 4,745  26,675 

Chlornatrium 31,688  46,540 

Chlormagnesium 2,302  16,798 

Chlorkalium 56£46  4,225 

Kohlensaurer  Kalk 1,600  1,428 

Eisenoxyd 0,420  0,566 

Sand  und  Thon 0,840  0,908 

Feuchtigkeit 0,900  1,540 

Borsäure,  Phosphorsaure,  Kohle  etc.    1,259  1,320 

Summa    100  100 

3.    Rohe  schwefelsaure  Magnesia. 

Schwefelsaures  Kali 12,437 

Schwefelsaures  Natron 22,654 

Schwefelsaure  Magnesia 19,018 

Chlormagnesium    35,355 

Kohlensaurer  Kalk 0,893 

Eisenoxyd 0,680 

Sand  und  Thon 0,822 

Feuchtigkeit 6,340 

Borsäure,  Phosphorsäure,  Kohle  etc.    1,801 

Summ    100 


*)  Annalen  der  Landwirtschaft.   1864.  Wochenblatt.  S.  308. 
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Phospborsaures  Kali  aus  der  Fabrik  von  Schoch*)    Phosphor- 
in Königsau  enthielt  nach  A.  Frank  in  zwei  Proben:  •»««•  k*h. 

In  Wa sser  lösliche  Bestandteile.      Nr.  1.  Nr.  2. 

Phosphorsäure 3,50  8,18 

Kali 21,29  24,93 

Natron 5,91  — 

Schwefelsaure 12,92  30,49 

Chlor 7,38  6,26 

Kalk 0,20  4,02 

Magnesia 0,09  4,85 

Thonerde,  Eisenoxyd  ....  Spuren  Spuren 
In  Salzsäure  lösliche  Bestandteile. 

Phosphorsäure 14,61  3,48 

Kalk  und  Magnesia 17,48  1,51 

Schwefelsäure 0,58  1,54 

Thonerde,  Eisenoxyd  ....     —  3,06 

Organische  Substanzen  .  .  .    0,32  Spuren 

In  Salzsäure  Unlösliches 6,32  0,56 

Nr.  1  scheint  aus  Knochenkohle,  Nr.  2  aus  Bakerguano  dargestellt 
zu  sein. 

£.  Peters  **)  analysirte  ferner  das  „konzentrirte  Kali-  Komentrir- 
salz«  und  da*  „Kalisuperphosphat*  von  Emil  Güsse-  tes  KÄH",a* 
feld  in  Hamburg. 

Diese  Düngestoffe  enthielten  folgende  Bestandteile: 

1.    Konzentrirtes  Kalisalz. 

Schwefelsauren  Kalk 0,090 

Schwefelsaures  Kali 89,839 

Schwefelsaures  Natron 5,394 

Chlornatrium    1,062 

Unlösliche  Bestandteile 0,346 

Wasser 0,710 

Magnesia,  Kieselerde  etc. .  .  .  .  .    1,559 

Summa    100 

2.  Kali-Superphosphat. 
Saure  phosphorsaure  Magnesia  .  5,232 
Sauren  phosphorsauren  Kalk  .  .  .  21,513 
Basisch  phosphorsaure  Magnesia  0.306 
Basisch  phosphorsauren  Kalk  .  .  2,757 
Schwefelsauren  Kalk  (Hydrat)  .  .  37,978 

Schwefelsaures  Kali 23,683 

Chlornatrium 0,186 

*)  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rabenzucker -Industrie.  Bd.  14,  S.  469. 
**)  Annalen  der  Landwirtschaft.  1864.  Wochenblatt.  S.  417. 
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Unlösliche  Bestandteile 0,220 

Organische  Bestandteile 4,920 

Freie  Schwefelsäure 0,572 

Hygroskopisches  Wasser,  Eisen- 
oxyd etc.  und  Verlust    .  .  .  .  .    2,633 

Summa    100 
Dies  Präparat  ist  durch  Vermischung  von  circa  1  Theile  des  konzen- 
trirten  Kalisalzes  mit  8  Theilen  Superpho&phat  aus  Bakerguano  dargestellt 

Kaiis»iz  von  Das  Kalisalz  aus  der  Fabrik  von  Vorster  und  Grüne- 

^rtn'ebere!*  berg  in  Stassfurth  enthält  nach  einer  Analyse  von  E.  Peters*) 

Schwefelsauren  Kalk 20,947 

Schwefelsaures  Kali 18,258 

Schwefelsaures  Natron 10,212 

Chlornatrium 20,999 

Chlormagnesium    10,655 

Eisenoxyd  und  Thonerde 5,580 

Sand  und  Erde 6,650 

Organ,  (verbrennl.)  Bestandteile    5,090 
Hygroskopisches  Wasser  etc.  .  .  .    1,609 

100 

Anaiy»«  von  C.  K ar mr od t**)  fand  eine  Salzprobe  aus  derselben  Fabrik 

Kannrodt.  f0igendermassen  zusammengesetzt: 

Schwefelsaurer  Kalk 17,14 

Schwefelsaures  Kali 15,51 

Chlornatrium 11,50 

Schwefelsaure  Magnesia 9,27 

Eisenoxyd,  Sand,  Erde 19,30 

Hygroskop.  Wasser  und  Krystallw.  27,28 

100 
Nach  diesen  beiden  Analysen  wechselt  die  Zusammensetzung  des  Fa- 
brikats,  namentlich  der  Gehalt  an  Chlormetallen  sehr  wesentlich;   dem 
Kaligehalte  nach  besitzt  dasselbe  kaum  einen  Vorzug  vor  dem  rohen  Stass- 
further  Abraumsalze. 
Analyse  von  Kelpsalz,  ein  Nebenprodukt  von  der  Jodbereitung  aus 

Kelp8ftl"     Meerespflanzen  (Kelp),  enthält  nach  Anderson***) 

Wasser 17,15 

Schwefelsaures  Kali 6,66 

Schwefelsaures  Natron 10,40 

Kohlensaures  Natron 14,50 

Chlornatrium 51,09 

Unlösliche  Bestandteile.  .  .  .    0,20 
100 

*)  Annalen  der  Landwirtschaft.  1864.  Wochenblatt  S.  417. 
**)  Zeitschrift  des  landw.  Vereins  für  Rheinpreussen.  1864.  S.  418. 
***)  The  Journal  of  agric.  and  the  transactions  etc.  of  Scotland.  1864.  8.245. 
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Ein  aus  Peruguano  bereitetes  Superphosphat  von  snperpuoi- 

phat  ans 
Peraguano. 


S.  Calvary  in  Posen  fand  E.  Peters*)  folgendermaßen  zu-    ph*ta,I, 


sammengesetzt: 

Feuchtigkeit 13,58 

Organische  n.  fluchtige  Stoffe  51,41 

Saurer  phosphorsaurer  Kalk  .  16,96  —  10,29  Pros.  Iösl.  Phosphorsaure. 
Dreibasisch  phosphors.  Kalk  .    0,46  =--    0,21     „      unlösl.         „ 
Phosphorsaures  Eisenoxyd  .  .    1,62  =    0,76     „     Phosphorsaure. 

Alkalische  8alze 1,91 

Schwefelsaurer  Kalk 11,61 

Sand  und  Erde .  .    2,45 

lfr? 
Der  Stickstoffgehalt  betrug  9,46  Pros. 
Das  Verfahren,    den  Peruguano    mit  Schwefelsaure  aufzuschliessen, 
durfte  schwerlich  rentiren. 

F.  Brettscbneider *•)    analysirte    das    Lossow'sche    lo«»ow- 

Düngemittel,  welches  folgende  Zusammensetzung  hatte:         '«mmeiT 

Kalkhydrat 47,65 

Kohlensaurer  Kalk 3,45 

Schwefelsaurer  Kalk 2,52 

Phosphorsaurer  Kalk 3,86 

Schwefelsaure  Magnesia 8,07 

Schwefelsaures  Natron 3,78 

Chornatrium 1,30 

Chlorkalium 0,93 

Eisenoxyd 1,35 

Sand 1,80 

Wasser  und  organische  Substanz  30,29 

loo 

Der  Dünger  stellte  ein  feuchtes,  gelblich  weisses  Pulver  von  penetrantem 
Geruch  nach  stinkendem  Thieröl  dar.  Der  Centner  wird  zu  27a  Thlr.  ver- 
kauft, reeller  Werth  circa  87a  Silbergroschen. 

Bontin's    flüssiger  Dünger  besteht  nach   einer  Analyse    Bontin-s 

von  J.  Ne  ssler***)  in  10  Litern  aus:  Dülger. 

Kupfervitriol 150  Grm. 

Eisenvitriol 140    „ 

Bittersalz 230     „ 

Glaubersalz 290    „ 

Kalisalpeter 120    „ 


*)  Original- Mittheilung. 

**)  8chlesische  landwirtschaftliche  Zeitung.  1864.  Nr.  41. 
**)  BadiBches  landw.  Wochenblatt  1864.   S.  198.     Annalen  der  Uand- 
wirthschaft  1864.  Wochenblatt  8.413. 
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Frisch.  Verwittert 

Kohle  (stickstoffhaltig) 11,0  10,0 

Schwefelsäure    ,  .  .    1,0  5,9 

Phosphorsäure 5,6  6,4 

Schwefel,  Chlor,  Cyanverbindungen  u.  Kohlensäure  11,0  6,2 

100  100 

Die  Rückstände  aus  den  Reinigungsapparaten 
der  Gasfabriken  enthalten  nach  Phipson*)  wenn  sie  län- 
gere Zeit  der  Luft  ausgesetit  gewesen  sind,  grosse  Mengen 
von  freiem  Schwefel,  ferner  Cyanverbindungen  (Eisencyanür- 
cyanid,  Schwefelcyankalcium,  Schwefelcyanammonium  und 
Ferrocyanwasserstoflsäure).     Eine    annähernde  Analyse   ergab 

folgende  Zusammensetzung: 

Wasser 14,0 

Schwefel 60,0 

Organische  Stoffe,  in  Alkohol  unlöslich    3,0 
Organische  Stoffe,  in  Alkohol  löslich 
(Schwefelcyankalcium,  Salmiak,  Koh- 
lenwasserstoff etc.) 1,5 

Sand  und  Thon 8,0 

Kohlensaurer  Kalk,  Eisenoxyd  etc.  .  .  13,5 

100 
Guanovorrat h.  —  Nach  einer  Mittheilung  der  Ostsee- 
zeitung aus  London  hat  eine  neuere  Untersuchung  der  peru- 
anischen Guanoinseln  ergeben,  dass  der  dortige  Bestand  an 
Guano  auf  7  Millionen  Tons  zu  schätzen  ist.  Bei  gleich- 
massiger  Fortdauer  der  Versendungen,  welche  in  den  letzten 
Jahren  monatlich  43000  Tons  betragen  haben,  würde  der  Vor- 
rath  noch  auf  ca.  14  Jahre  ausreichen. 

Chilisalpetervorrath**).  —  Das  Lager  von  Chilisalpeter 
in  der  Provinz  Tarapaca  im  Süden  von  Peru  soll  nach  neueren 
Ermittelungen  1394  Millionen  Quadratyards  =  28  geographische 
Quadratmeilen  gross  sein,  und  die  gesammte  Menge  des  hier 
lagernden  Salpeters  mindestens  1394  Millionen  Centner  be- 
tragen. Die  jährliche  Produktion  beträgt  etwa  1,400,000  Ctr., 
so  dass  also  bei  gleichem  Betriebe  der  Vorrath  noch  für  fast 
1000  Jahre  ausreichen  würde.  Nach  Deutschland  wurden  im 
Jahre  1860  ausgeführt  130,000  Ctr. 

*)  Chemisches  Centralblatt.   1864.   S.  766. 

**)  Aus  der  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  durch  Poly- 
technisches Centralblatt   1864.  S.  1300. 
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Von  weiteren  auf  den  vorliegenden  Gegenstand  bezuglichen  Abhand- 
lungen erwähnen  wir  noch  folgende: 

Die  Benutzung  der  städtischen  Düngerstoffe1). 

Die  Mahnungen  Liebig's  zur  Verwerthung  des  Kloakeninhalts,  vom 
Bauonalökonomischen,  landwirtschaftlichen  und  sanitätspolizeilichen  Stand- 
punkte betrachtet  von  H.  Senftleben*). 

Die  Anfertigung  von  Kompostdunger  aus  verschiedenen  Abfallen  der 
Stadt  Fulda  von  Menz8). 

Utüisation  of  Bewage  by  C.  Stuart  Barker4). 

Der  Kompost  und  dessen  Bereitung  von  F.  Zemlicka*). 

Utüisation  des  engrais  des  villes,  ä  propos  d'un  nouveau  projet  pour 
l'assainement  de  la  seine6). 

Ueber  Verwendung  von  Torf  zu  Dünger  von  Rolshoven 7). 

Erfahrungen  über  Latrinen  von  v.  Kleyle8). 

Die  Fabrik  von  künstlichem  Guano  bei  Florenz9). 

Sewage  manure  by  W.  Gee 10). 

The  utüisation  of  town  sewage  n). 

London  sewage  by  Oxford  Jouria). 

The  metropolitan  sewage  by  J.  H.  Gilbert ,a). 

Fabrication  domestique  d'engrais  artificiels  par  A.  S.  Maxwell M). 

Zubereitung  des  gedämpften  Knochenmehls  zum  Dunge15). 

Ueber  Kompostbereitung ,6). 

Fabrication  et  emploi  des  phosphats  de  chaux  en  Angleterre  par 
A.  Bonna  "). 

Ueber  das  Aufschliessen  der  Knochen  von  F . . .  w). 

Ueber  die  Phosphorsäure -Düngemittel  von  G.  Karmrodt19). 


0  Landw.  Zeitung  für  Westphalen  und  Lippe.   1864.   S.  61. 
*)  Landw.  Anzeiger  der  Bank-  und  Handelszeitung.   1864.  S.  2. 

3)  Landw.  Zeitschrift  für  Kurhessen.  1864.  S.  188. 

4)  Gardener's  chron.   1864.   S.  1269. 

5)  Allgemeine  land-  und  forstw.  Zeitung.  1864.  S.  815. 
*)  Journal  de  la  soc.  d'agricuh.   1864.  S.  266. 

?)  Zeitschrift  der  landw.  Vereins  für  Rheinpreussen.   1864.  S.  275. 

")  ADgemeine  land-  und  forstw.  Zeitung.   1864.  S.  493. 

»)  Schleflische  landw.  Zeitung.   1864.   S.  189. 

^  Gardener's  chron.   1864.  S.  926. 

")  Mark  Lane  Expr.  1864.   S.  1706. 

ts)  Gardener'8  chron.   1864.  S.  1043. 

i3)  Ibidem  S.  1237. 

")  Kerne  agricole  de  l'Angleterre.  1864.  S.  80. 

IJ)  Lüneb.  land-  und  forstw.  Zeitung.  1864.  S.  286. 

,6)  Mecklenb.  landw.  Annalen.   1864.  S.  112. 

tT)  Journal  d'agriculture  pratique.   1864.  I.  S.  20. 

*)  Landw.  Wochenblatt  des  bah.  Central -Vereins.  1864.   S.  171. 

19)  Neue  landw.  Zeitung.   1864.  S.  7. 

16* 
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versuche  Robert  Scot  Sc irving*)  hat  vergleichende  Verflache 

"bedeckter"  m**  Stallmist  von  freier  und  bedeckter  Düngerstatte  ausgeführt 
und  unbe-  Der  Dünger  war  von  Rindvieh  gewonnen  worden,  welches  mit 
dege^stftte,.n  Heu,  Turnips  und  Leinkuchen  gemästet  wurde.  Die  Streu 
war  bei  beiden  Abtheilungen  gleich,  bei  der  einen  Abtheilung 
lagerte  der  Dünger  auf  offener  Düngerstätte,  wähend  er  bei 
der  anderen  durch  eine  Bedachung  vor  Schnee  und  Regen  ge- 
schützt war.  Das  Versuchsfeld  war  ein  leichter  Lehmboden, 
die  Vorfrucht  Hafer  nach  zweijähriger  Weide.  Als  Versuchs- 
frucht diente  im  ersten  Jahre  die  Kartoffel;  die  Aussaat  er- 
folgte am  12.  April. 

Gedüngt  wurde  per  Morgen: 
Parzelle  I.  mit  250  Ctr.  Mist  von  der  unbedeckten  Dünger- 
stätte; 
Parzelle  II.  mit  250  Ctr.  Mist  von  der  bedeckten  Dünger- 
stätte; 
t  Parzelle  III.  mit  150  Ctr.  Mist  von  der  unbedeckten  Dünger- 
stätte,  1|  Ctr.  Peruguano  und  1£  Ctr.  aufgeschlossene 
Knochen. 
Das  Ernteresultat  ergiebt  die  nachstehende  Tabelle  in  der 
von  A.  Stöckhardt**)  ausgeführten  Umrechnung  auf  prcuss. 
Mass  und  Gewicht,  zugleich  sind  darin  die  Erträge  des  als 


*)  The  Journal  of  agriculture  of  Scotland.  Transactions.  1864.  S.  210. 
**)  Der  chemische  Ackersmann.  1864.   S.  157. 
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Nachfrucht  gebauten  Weizens  mit  aufgeführt.  Zu  bemerken 
ist,  dass  der  Weizen  im  Winter  stellenweise  gelitten  hatte  und 
daher  zur  Gewichtsbestimmung  bei  der  Ernte  kleinere  Flüchen 
ausgeschnitten  werden  mussten. 

Ertrage  per  M.  Morgen: 


Nr.I. 

Nr.  II. 

Nr.  III. 

Mist  von 
unbedeckter 

Mist  von 
bedeckter 

Mist  125  Ctr., 
Vh  Ctr.  Peru- 

Düngerstätte. 
250  Ctr. 

Düngerstätte. 
250  Ctr. 

guano  und 
l!/a  Ctr.  aufge- 
schl.  Knochen. 

Also  gegen  Nr.  I.  mehr 

7875  Pfd. 

n 

9280  Pfd. 
1405    „ 

9325  Pfd. 
1450    „ 

Weizenernte. 

do.      geringe   .  .  . 

1096    „ 

68    „ 

1258    „ 
95    „ 

1151    „ 

68    „ 

Zusammen 

1164  Pfd. 

1353  Pfd. 

1219  Pfd. 

Abo  gegen  Nr.  I.  mehr 

"~*      >i 

189    „ 

55    „ 

versuche  mit 

kauflichen 

Dünge- 

Stoffen. 


Hiernach   hat  der  Mist  von   der  bedeckten  Düngerstätte 

im  ersten  Jahre  circa  18  Prozent    mehr  an  Kartoffelknollen 

und  im  zweiten  Jahr  circa  16  Prozent  mehr  an  Weizenkörnern 

geliefert,  als  der  von  der  unbedeckten  Düngerstätte. 

Aehnliche  Versuche  mit  gleichem  Resultate  sind  in  den  Jahren  1851 
und  1852  von  Lord  Kinnaird*)  ausgeführt  worden. 

John  Dove**)  unternahm  Versuche,  um  die  in  Schottland  Diingungs- 
gebräucblichen  Hülfsdüngemittel :  Peruguano,  aufgeschlossene 
Knochen  und  Superphosphat  aus  Koprolithen  im  Vergleich 
mit  gutem  Stallmist  in  ihrer  successiven  Wirkung  auf  vier 
auf  einander  folgende  Früchte  zu  prüfen.  Die  Versuchsfelder 
bestanden  aus  8  Abtheilungen  von  {  Acre  Grosse,  von  denen 
immer  zwei  mit  gleicher  Frucht  bestellt  wurden. 

Die  Fruchtfolge  war  folgende: 

1  Jahr  Turnips,  gedüngt, 

2  „     Gerste, 

3  „     Raygras  mit  Klee, 

4  „     Hafer. 

DaB  Versuchsfeld  liegt  220  Fuss  über  dem  Meeresspiegel 
in  südlicher  Abdachung  und  hat  einen  guten,  nicht  zu  steifen, 


*)  Der  chemische  Ackersmann.  1864.  S.  159. 
**)  The  Journal  of  agriculture  of  Scotland.  Transactions    1864.  S.  214. 
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schwarzen  Thonboden  der  im  Jahre  1855  drainirt  und  hierauf 
mit  90  Ctr.  Kalk  per  Morgen  gedüngt  worden  war.  Im  Jahre 
1855  trug  der  Boden  Turnips,  1856  Gerste,  1857  Wicken  mit 
1|  Ctr.  aufgeschlossenen  Knochen  zu  Grünfutter,  1858  Weizen 
nach  einer  guten  Stallmistdüngung;  im  folgenden  Jahre  diente 
das  Land  zu  den  Versuchen. 

Erträge  per  Magdeburger  Morgen: 


Erträge. 


1  Jahr  Turnips 

2  „     Gerste,  Körner  .  . 

Stroh  .  .  . 
3 
4 

Stroh 


„     Raygras  mit  Klee 
„     Hafer,  Körner  •  . 


Geldwerth  der  Produkte  im 
Ganzen  


Stallmist 
200  Ctr. 

Pfd.*) 


16570 
1802 
3220 
2590 
1500 
3740 

149  Thlr. 


Superphos- 

Shat  aus 
"nochen. 

6,63  Ctr. 

Pfd. 


15400 
1935 
3010 
2390 
1480 
3500 

147,4  Thlr. 


13700 
1663 
2520 
2320 
1490 
3340 

135,4  Thlr. 


Superphos- 

phat  ans 

Koprolithen. 

8,12  Ctr. 


Pfd. 


14400 
1542 
2320 
2240 
1550 
3360 

131,1  Thlr. 


Die  Turnipsernte  des  ersten  Jahres  fiel  in  Folge  kalter 
Witterung  im  Juni  und  Juli  und  früh  eintretender  Froste  sehr 
unbefriedigend  aus.  Dagegen  war  die  folgende  Gerstenernte 
um  so  reichlicher.  Die  Angaben  für  das  Raygras  beziehen 
sich  nur  auf  die  Heuernte,  der  Nachwuchs  wurde  abgeweidet 
Die  Haferernte  war  als  eine  befriedigende  zu  bezeichnen,  doch 
stand  sie  in  den  Kornererträgen  gegen  die  anderen  Haferfelder 
der  Farm  etwas  zurück«  —  Die  Kosten  der  Düngung  betrugen 
für  jede  Versuchsfläche  16  Thaler,  der  Werth  der  Erträge  ist 
nach  den  Handelspreisen  berechnet. 
verwehe  mit  H.  Hoffmann*)  stellte  Düngungsversuche  mit  Nephe- 
doierit.n~  lindolerit  von  Meiches  im  Vogelsberge  an.  Das  Gestein 
enthält  nach  den  Untersuchungen  von  Engelbach  und 
A.  Knop  0,973  Proz.  Phosphorsäure,  ausserdem  etwa  6  Proz. 
Kali,  8  Proz.  Kalk  und  über  8  Proz.  Magnesia.  —  Zwei  Beete 
im  botanischen  Garten  in  Giessen,  welche  seit  13  Jahren  nicht 
gedüngt  worden,  wurden  je  mit  3£  Schoppen  Hess.-Darmst. 
Mass   Weizen   besäet     Jedes   Beet    hatte    eine   Länge    von 


*)  Englisches  Gewicht 
**)  Die  landw.  Versuchsstationen.  Bd.  6,  S.  336. 
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50  Hessischen  Fuss  und  eine  Breite  von  9  Fnss.    Die  eine 
der  Flachen  wurde  mit  26£  Zollpfund  zerkleinertem  Nephelin- 
dolerit  bestreut,  bohnengross  bis  pulverforraig,  so  dass  man  die 
graue  Decke  deutlich   erkennen   konnte,   alsdann   mit   einem 
eisernen  Rechen  gerecht  —  Im  Frühjahre  standen  beide  Felder 
vortrefflich,  übrigens  ganz  gleich.    Mitte  Juni  stand  das  ge- 
düngte  Beet   merklich   besser.     Bei   der   Ernte    wurden    die 
Aehren  am  obersten  Knoten  abgeschnitten.    Die  Aehren  des 
gedüngten  Feldes  wogen  19£  Pfd.,  die  des  ungedüngten  21  j  Pfd. 
—  Im  Herbste  wurden  beide  Beete  von  Neuem  eingesäet,  im 
folgenden  Sommer  zeigte  sich  der  Weizen  auf  dem  nicht  ge- 
düngten Felde  dunkler  und  hoher;  später  verschwand  der  Un- 
terschied in  Folge  wiederholter  günstiger  Regen.    Das  Gewicht 
der  getrockneten  Aehren  betrug  in  diesem  Jahre  auf  dem  un- 
gedüngten Felde  16f  Pfd.,  von  dem  gedüngten  14  j  Pfd.    Hier- 
nach hatte  die  nicht  gedüngte  Parzelle  im  ersten  Jahre  ein 
Mehrgewicht  von  2  Pfd.,  im  zweiten  Jahre  von  2£  Pfd.  Aehren 
ergeben.  —  Wenn  nun  auch,  wie  Hoffmann  hierzu  bemerkt, 
nicht  anzunehmen  ist,  dass  der  Nephelindolerit  geradezu  schäd- 
lich   gewirkt   hat,    indem   der   Unterschied    in   dem  Ertrage 
vielleicht  in  einer  Ungleichmässigkeit  des  Versuchslandes   be- 
gründet war,  so  wird  es  immerhin  sehr  wahrscheinlich,  dass 
das  genannte  Mineral  ein  brauchbares  Düngemittel  für  Cerealien 
nicht  ist. 

Schon  früher  ist  von  Julias  Lehmann*)  anf  die  Dflngekraft  des 
Nephelindolerits,  welcher  sich  in  der  Oberlausitz  in  grossen  Massen  findet, 
hingewiesen  worden.  Lehmann's  Versuche,  welche  in  den  Jahren  1857  bis 
1859  mit  gepulvertem  und  gebranntem  Nephelindolerit  und  mit  Mischungen 
des  Gesteins  mit  verschiedenen  Zusätzen  ausgeführt  wurden,  ergaben  ein 
sehr  günstiges  Resultat 

Barral**)  veröffentlichte  eine  Beschreibung  des  von  dem     viiie'i 
Kaiser  von  Frankreich  dem  Chemiker  George  Vi  He  über- 
lassenen  Versuchsfeldes  in  Vincennes  und  der  darauf  seit  dem     *>»»«« 
Jahre   1860   ausgeführten   Düngungsversuche.     Ville   gab   als     mtt'n 
Düngung  nur  reine  Salze:    auf  eine  Hektare  658  Kilogr.  Sal- 
miak, 400  Kilogr.  phosphorsauren  Kalk  und  600  Kilogr.  doppelt 


Versuche  mit 
■aliartigen 


*)  Mittheilungen  des  landw.  Kreisvereins  für  das  Markgrafthum  Ober- 
lauaitz.  Bd.  III,  8. 137. 

**)  Journal  d'agriculture  pratique.  1864.  Bd.  I. 
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kieselsaures  Kali  und  desgl.  Kalk.  Angebaut  wurde  1861  und 
1862  Sommerweizen,  als  dritte  Frucht  Winterweizen.  Letzterer 
lieferte  per  Hektare  47^  Hektoliter  Körner,  die  sich  durch 
hohes  Gewicht  und  Reichthum  an  stickstoffhaltigen  Bestand- 
teilen vor  den  von  der  ungedüngten  Parzelle,  welche  übrigens 
kaum  den  vierten  Theil  des  Ertrages  lieferte,  geernteten  Kör- 
nern auszeichneten. 

Bei  einer  Besprechung  der  von  Ville  in  Vincennes  erzielten  Erfolge 
spricht  Graf  Coronini*)  die  Ansicht  aus,  dass  der  Landwirth  nur  dann 
von  mineralischen  Düngern  einen  Erfolg  erwarten  könne,  wenn  er  zugleich 
sein  Ackerland  mit  einer  hinreichenden  Menge  von  Humus  versorge.  Das 
Material  für  die  Bildung  des  Humus  könne  sich  der  Landwirth,  wenn  ihm 
keine  auswärtigen  Quellen  zu  Gebote  ständen,  auf  seinen  Feldern  nur  da- 
durch erzielen,  dass  er  beiläufig  die  Hälfte  derselben  dem  Futterbaue 
widme.  Sache  des  denkenden  Landwirths  sei  es,  von  Fall  zu  Fall  zu  be- 
rechnen, ob  es  für  ihn  vorteilhafter  sei,  die  Futter  kräuter  seines  halben 
Areals  durch  Nutzvieh  zu  verwerthen,  oder  bei  Abschaffung  desselben  nur 
den  vierten  Theil  der  Aecker  solchen  Pflanzen  zu  widmen,  die  ihm  als 
Material  zur  Düngerproduktion  dienen,  während  er  dann  drei  Viertheile 
der  Gesammtfläche  mit  direkt  verkäuflichen  Kulturgewächsen  bebauen  könne. 

DüHgungs-  Düngungsversuche  mit  einem  bisher  in  Deutschland  noch 

Tb™*"  nicht  bekannten  Düngemittel,  den  Abfällen  aus  den  Thran- 

riiien.      siedereien  Norwegens**)  hat  Stengel***)    in   Tharandt 

ausgeführt.     Als  Versuchepflanzen  dienten   hierbei  Hafer  und 

Wiesengras. 

I.  Versuch  auf  Hafer.  —  Das  Versuchsfeld  hatte 
schweren ,  drainirten  Thonboden  ( Verwitterungsprodukt  von 
Tbonporphyr)  mit  einer  Ackerkrume  von  6  Zoll  und  Gcroll- 
unterlage;  es  war  im  Jahre  vorher  mit  Rüben  bebauet  gewesen. 
Die  Versuchsreihe  lautete:  I.  ungedüngt,  II.  2  Ctr.  Peruguano 
per  Morgen,  III.  2  Ctr.  Thranabfalle  per  Morgen  in  Wasser 
aufgelöst.  —  Die  beiden  gedüngten  Parzellen  waren  jede 
\  preuss.  Morgen  gross,  die  ungedüngte  Parzelle  war  absicht- 
lich mehrere  Morgen  gross  gewählt,  um  etwaige  Beeinflussungen 
derselben  gleichmässiger  zur  Vertheilung  zu  bringen  und  wurde 
hier  der  durchschnittliche  Ertrag  pro  Morgen  aus  dem  Ge- 
sammtergebniss  berechnet.  —  Der  Peruguano  wurde  vor  der 


*)  Die  landw.  Versuchsstationen.  Bd.  6,  S.  128. 
**)  Analyse  siehe  Seite  235. 
***)  Der  chemische  Ackersmann.    1864.   S  34 
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Saat  ausgestreut  und  untergeeggt,  die  gelöste  Masse  der  Thran- 
abfille  wurde  durch  eine  Brause  gleichmassig  über  den  Boden 
gegossen.  Alle  Parzellen  erhielten  ein  gleiches  Saatquantum. 
—  Die  gedüngten  beiden  Parzellen  zeichneten  sich  im  Stande 
der  Frucht  bedeutend  vor  der  ungedüngten  aus: 

Die  Ernte  ergab  per  M.  Morgen: 

Körner.       Stroh,        Spreu. 

I.   Ungedüngt 910  Pfd.     875  Pfd.     96  Pfd. 

IL   2  Ctr.  Peruguano  .  1632    „       1684    „       140    „ 
III.   2  Ctr.  Thranabftlle  1272    „       1388    „      120    „ 

Der  Mehrertrag  der  mit  den  Thranabfallen  gedüngten 
Flache  gegen  das  ungedüngte  Feld  beträgt  hiernach:  362  Pfd. 
Korner,  513  Pfd.  Stroh  und  24  Pfd.  Spreu. 

II.  Versuch  auf  Wiesengras.  —  Es  diente  hierzu 
eine  Feldwiese,  die  dieselbe  Bodenbeschaffenheit  hatte,  wie  das 
zu  dem  Haferversuche  benutzte  Land.  Jede  Versuchsparzelle 
war  |  Morgen  gross,  hierbei  erhielt  Parzelle  I.  keinen  Dünger, 
Parzelle  II.  2  Ctr.  Thranabfalle,  Parzelle  III.  4  Ctr.  Thranabfalle, 
per  Morgen.  Der  Dünger  wurde  wieder  flüssig  aufgebracht. 
Die  Ernte  wurde  beim  ersten  Schnitte  grün  und  trocken  ge- 
wogen, während  beim  zweiten  Schnitte  nur  das  Frischgewicht 
direkt  ermittelt  und  hieraus  das  Heu  nach  demselben  Verhält- 
nisse wie  beim  ersten  Schnitte  berechnet  wurde. 

Die  Ernte  ergab  per  M.  Morgen: 
I.    Ungedüngt 

Erster  Schnitt  85,81  Ctr.  grün  und  davon  14,50  Ctr.  Heu. 
Zweiter    „       21         „       »       »       „       8        »       „ 
Summa    56,31  Ctr.  grün  oder  22,50  Ctr.  Heu. 

II.    2  Ctr.  Thranabfalle. 

Erster  Schnitt  50  Ctr.  grün  und  davon  22  Ctr.  Heu. 
Zweiter     „       89    w       „      „       „      17    „ .    „ 
Summa    89  Ctr.  grün  oder  89  Ctr.  Heu. 

HI..   4  Ctr.  Thranabf&lle. 

Erster  Schnitt  54  Ctr.  grün  und  davon  24,12  Ctr.  Heu. 
Zweiter     „       49    »      „      „       „      21,50    „      „ 
Summa    103  Ctr.  grün  oder  45,62  Ctr.  Heu. 

Diese  Versuche  stellen  die  Düngekraft  der  Thranabfalle 
ausser  allem  Zweifel;  der  hauptsächlichste  Düngewerth  der 
Substanz  liegt  nach  Stengel  in  dem  Stickstoffgehalte  und  dem 

Gehalte  an  Phosphorsäure. 

In  Korwegen  (Finnmarken)  soll  das  Düngemittel  nach  einem  Berichte 
ron  T.Weber  mit  ausserordentlichem  Erfolge  verwendet  werden. 


gwng- 
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ueber  In  der  Versammlung    des  Rübenzuckerfabrikantenvereins 

ii  eu  un-  wur(je  jie  prage  besprochen,  welche  Düngerarten  am  meisten 
zur  Rübendüngung  geeignet  seien.  Dr.  Grouven*)  äusserte 
sich  u.  A.  dahin,  dass  man  bei  der  Düngung  der  Zuckerrüben  vor 
Allem  Natronsalze,  Qfrloride  und  Nitrate,  z.  B.  Kochsalz, 
Salmiak,  Chilisalpeter,  Glaubersalz  vermeiden  müsse.  Auch 
frischer,  unvergohrener  Hofdünger  beeinträchtigt  die  Qualität 
der  Rüben.  Dagegen  wirken  die  Phosphate  und  Kalisalze,  so 
wie  die  organischen  Stickstoffverbindungen,  welche  im  Guano, 
im  Knochenmehle,  im  Fleische,  im  Thier-  und  Menschenkothe 
enthalten  sind,  günstig  auf  die  .Zuckerbildung  ein.  Bei  reich- 
licher Verwendung  von  Superphosphat  und  Knochenmehl,  von 
Guano  und  dem  Inhalte  der  städtischen  Latrinen  sei  weder 
eine  Abnahme  der  quantitativen  Rübenerträge,  noch  eine  Ver- 
schlechterung der  Rüben  in  der  Qualität  zu  befürchten.  Ueber 
den  Guano  als  Rübendüngung  äusserte  sich  Grouven  wortlich 
folgen  denn  äsen:  „Auf  26  Versuchsfeldern,  die  in  verschiedener 
Weise  gedüngt  werden  waren,  sind  mehr  als  die  Hälfte,  wo 
der  Guano  obenan  steht;  ich  darf  wohl  nicht  mit  Unrecht  be- 
haupten: Er  -wirkt  meistens  segenbringend.  Auch  die  Qualität 
der  Säfte  sinkt  nach  ihm  nicht  so  tief,  als  manchmal  gesagt 
wird.  Nur  in  wenigen  Fällen  bemerkte  ich  Verschlechterung 
im  Vergleich  zu  Ungedüngt.  Ausnahmen  kommen  überall  vor; 
ich  glaube  aber,  man  sollte  darüber  mit  grosser  Vorsicht  ur- 
theilen.  Ich  würde  die  Versuche,  die  wir  gemacht  haben,  nicht 
als  Grundlage  zur  Beantwortung  dieser  Frage  nehmen,  wenn  sie 
nicht  unter  den  verschiedensten  Verhältnissen  unternommen  wor- 
den wären.  Damit  will  ich  nicht  sagen,  dass  Guano  überhaupt 
der  beste  Rübendünger  sei.  Je  nach  dem  Boden,  worauf  hier  so 
Vieles  ankommt,  haben  in  anderen  Fällen  Phosphate,  bei  anderen 
Knochenmehl,  wieder  bei  andern  Kalidünger  günstig  gewirkt, 
und  so  hat  jedes  Feld  sein  eigenthümliches  Geheimniss,  durch 
dessen  Beobachtung  der  höchste  Ertrag  zu  Stande  gebracht 
werden  kann.  Soll  ich  aber  im  Allgemeinen  urtheilen,  so 
würde  ich  dem  Guano,  und  ganz  besonders  dem  Gemisch  von 
1  Theil  Guano  und  1  Theil  Phosphat,  immer  die  vorzüglichste 


*)  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rübenzucker-Industrie  im  Zollyerein. 
1864.  S.  453. 
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Stelle  unter  den  Rübendüngern  anweisen."  —  Ueber  die  vor- 
teilhafteste Tiefe  der  Unterbringung  des  Guano1»  äusserte 
Grouven:  „Ich  glaube,  es  ist  besser,  den  Guano  etwas  tief 
unterzubringen;  denn  man  hat  ihn  bis  12  Zoll  tief  eingepflügt 
und  dabei  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die 'Ertrage  gewachsen 
sind,  auch  ist  mir  keine  Versuchserfahrung  bekannt,  wo  in 
Folge  einer  tiefen  Unterbringung  geringere  Resultate  erzielt 
worden  wären,  als  beim  Untereggen.  Wenn  man  ihn  blos 
untereggt,  so  ist  die  Verflüchtigung  des  Ammoniaks  zu  gross, 
indem,  wenn  der  Boden  nur  ein  wenig  Kalk  enthält,  man  leicht 
nachweisen  kann,  dass  bedeutende  Mengen  Ammoniak  weg- 
gehen." — 

Andere  Mitglieder  der  Versammlung  waren  Aber  den  Werth  des  Guanos 
abweichender  Ansicht;  es  ist  einleuchtend,  dass  die  Urtheile  über  den 
Werth  irgend  eines  Düngemittels  stets  weit  auseinandergehen  müssen, 
wenn  dieselben  sich  nur  auf  die  Ergebnisse  lokaler  Versuche  gründen.  — 
Herr  Sombart  empfahl  als  die  vorzüglichste  Düngermischung  für  Zucker- 
rüben ein  Gemenge  von  Kali,  Phosphaten,  Guano  und  anderen  stickstoff- 
haltigen Düngestoffen.  —  Auf  den  Nutzen  der  tieferen  Unterbringung  des 
Guanos  ist  schon  mehrfach  hingewiesen  worden,  so  von  Rimpau  und 
Stöckhardt*).  Neuerdings  scheint  dies  Verfahren,  namentlich  bei  leich- 
teren Bodenarten,  mehr  und  mehr  Anwendung  zu  finden. 

Die  enorme  Düngekraft  der  Hefe**)  zeigte   sich  an  Hefe»bniu 
einer  unfruchtbaren  Kiesfläche  in  der  Nähe  der  Main-Neckar-  "'^u™*' 
bahn,  welche  mit  Hefeabfallen  gedüngt  wurde.    Die  auf  diesem 
sterilen   Boden  angelegten   Gärten   und  Weinberge  übertreffen  j 

durch  ihre  Ueppigkeit  alle  anderen  in  der  Nähe  befindlichen  ! 

Anlagen.     Die  auffallige  Wirkung  der  Hefeabfälle  bat  bereits  j 

eine  allgemeinere  Benutzung  derselben  durch  die  Bauern  der  I 

Umgegend  hervorgerufen.  Namentlich  auch  zu  Tabak  wird 
die  Hefe  mit  grossem  Nutzen  verwendet. 

Ueber  den  Werth  der  Lupinenkörner  als  Düngung    Lupinen- 
für den  We  i  n  s  t  o  c  k  äussert  sich  B  o  n  n  e  t  ***)  in  folgender  Dfin™"g  fl'r 
Weise:  „In  einem  Weinberge  von  sehr  mittelmässigem  Boden  Weinberge. 
tbeilte  ich  drei  Parzellen  von  je  500  Stocken  ab.     Auf  der 


*)  Der  chemische  Ackersmann.   1859.   8  41. 

**)  Wochenblatt  des  landwirtschaftlichen  Vereins  im  Grossherzogthum 
Baden.   1864.  Nr.  32. 
***)  Journal  de  la  societe*  centr.  d'agricult.  de  Belgiqne.  Bd.  10,  8.  405. 
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einen  Parzelle  worden  die  Stocke  mit  dem  Pulver  von  Sesam- 
ölkuchen, auf  der  zweiten  mit  Stalldünger  gedüngt,,  auf  der 
dritten  Parzelle  erhielt  jeder  Stock  drei  Hände  voll  getrockneter 
Lupinensamen.  Jeder  Besucher  des  Weinbergs  erstaunte  über 
die  ausserordentliche  Wirkung  dieser  Düngung,  die  in  der 
Zahl  und  Grosse  der  damit  erzielten  Trauben  die  beiden  an- 
deren Parzellen  weit  übertraf." 

Die  Kosten  der  Lupinendüngung  berechnet  Bonnet  auf  2  Centim. 
per  Stock,  während  sie  bei  den  beiden  anderen  Düngestoffen  auf  12  Centim. 
veranschlagt  werden. 

Düngungsversuche  bei  Weizen  von  Lawes  und 
Gilbert.  —  Die  Verfasser  berichten  über  eine  lange  Reihe 
von  Düngungsversueben,  welche  im  Jahre  1844  begonnen 
und  seitdem  auf  denselben  Feldern  bis  zum  Jahre  1864  fort- 
gesetzt worden  sind.  Indem  wir  auf  die  früheren  Mittheilun- 
gen*) verweisen,  theilen  wir  zunächst  die  allgemeinen  Ergebnisse 
dieser  zwanzigjährigen  Versuche  mit:  In  einem  mittleren 
Weizenboden,  welcher  5  Jahre  vor  Beginn  des  Versuchs  zum 
letzten  Male  gedüngt  worden  war,  sind  während  der  folgenden 
20  Jahre  ohne  Dünger  und  bei  verschiedenen  Düngungen  gute 
Weizenernten  erzielt  worden.  Der  Ertrag  der  ungedüngten 
Versuchsparzelle  war  im  ersten  Versuchsjahre  15  Bushel  Kor- 
ner per  Acre,  in  dem  letzten  (zwanzigsten)  17,5  Bush,  und  im 
Durchschnitt  aller  zwanzig  Jahre  16,25  Bush.  Von  der  all* 
jährlich  mit  Hofdünger  gedüngten  Parzelle  betrug  der  Korner- 
ertrag im  ersten  Jahre  20,5  Bush.,  im  letzten  Jahre  44  Bush, 
und  im  Durchschnitt  der  zwanzig  Jahre  32,5  Bush.  Der  höchste 
Ertrag  von  dem  künstlichen  Dünger  war  im  ersten  Jahre 
24,25  Bush.,  in  dem  letzten  56,5  Bush,  und  im  Durchschnitt 
35,75  Bush,  per  Jahr,  mithin  beträchtlich  hoher,  als  der  Be- 
trag einer  Mittelernte  in  Grossbrittannien  bei  der  gwöhnlichen 
Feldrotation  anzunehmen  ist,  und  gleichfalls  beträchtlich  hoher, 
als  der  Ertrag  desselben  Feldes  bei  alljährlich  wiederholter 
Düngung  mit  Hofmist.  Mineralische  Düngemittel,  allein  ver- 
wendet, erhöhten  den  Ertrag  fast  gar  nicht,  sie  waren  also 
nicht  im  Stande,  die  Pflanze  zu  befähigen,  in  irgend  wesent- 


*)  Journal  of  the  royal  agricult  Society  of  England.    Bd.  8,  Tbl.  1, 
Bd.  12,  Thl.  1  und  Bd.  16,  Tbl  2. 
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lichem  Grade  mehr  Stickstoff  und  Kohlenstoff  aus  den  natür- 
lichen Quellen  sich  anzueignen,  als  wenn  dieselbe  in  ungedüng- 
tem  Lande  gewachsen  war.  Stickstoffhaltige  Düngestoffe  allein 
erhöhten  den  Ertrag  für  viele  hinter  einander  folgende  Jahre 
sehr  bedeutend,  der  Boden  war  also  in  seinem  erschöpften 
Zustande  viel  reicher  an  nutzbaren  Mineralbestandtheilen,  als 
an  assimilirbarem  Stickstoff.  Die  reichsten  Ernten  wurden  bei 
gleichzeitiger  Düngung  mit  mineralischen  und  stickstoffhaltigen 
Dängestoffen  erzielt;  diese  Mischungen  übertrafen,  obgleich  sie 
keine  Kieselsäure  (und  keinen  Kohlenstoff)  enthielten,  den 
Effekt  des  Stalldüngers,  mit  welchem  dem  Felde  nicht  allein 
Kieselsäure  und  Kohlenstoff,  sondern  auch  alle  anderen  Be- 
standteile in  grösserer  Menge  zugeführt  wurden,  als  sie  mit 
den  Ernten  ausgeführt  worden  waren. 

4 

In  der  nachstehenden  Zusammenstellung  sind  die  durch- 
schnittlichen Erträge  der  verschiedenen  Parzellen  für  die  letzten 
12  Versuchsjahre  zusammengestellt. 

Durchschnittserträge  per  Acre  und  Jahr  in  den  12  Jahren 

1852  bis  1863. 


© 

»4 


Nr. 


2. 

3. 

20. 


0. 
1. 


21. 
22. 


Düngung  per  Acre  und  Jahr. 


Ertrag. 


Körner. 
Pfd. 


14  Tonnen  (ä  20  Ctr.)  Stalldünger  . 
üngedfingt  seit  20  Jahren,  1844t-  63 
UngedQngt  seit  17  Jahren,  1847—63 
Ungedüngt  seit  12  Jahren,  vorher 

mit  Kalksuperphosphat  nnd  Am- 

niaksalzen  gedüngt 

600  Pfd   Kochenasche  und  450  Pfd. 

Schwefelsäure 
600  Pfd.  schwefelsaures  Kali,  400  Pfd. 

schwefelsaures  Natron  u.  200  Pfd. 

schwefelsaure  Magnesia 

Die  halbe  Düngung  von  Nr.  1  mit 

200  Pfd.  Knochenasche  u.  150  Pfd. 

Schwefelsäure 

Wie  Nr.  5  mit  Zugabe  von  100  Pfd. 

Salmiak 

Wie  Nr.  5  mit  Zugabe  von  100  Pfd. 

schwefelsaurem  Ammoniak  .... 


2232 
964 
989 


1072 
1143 

1025 

1157 
1384 
1362 


Stroh. 
Pfd. 


Zu- 
sammen 

Pfd. 


3869 
1662 
1714 


1732 
1846 

1767 

1897 
2343 
2308 


<P0Q 
Pfd. 


6101 
2626 
2703 


2804 
2989 

2792 

3054 
3727 
3670 


59,3 
56,5 
57,0 


57,2 
57,5 

57,2 

57,9 
57,9 


© 

S 

«  _ 

1 


57,9 
57,8 
57,9 


61,6 
61,9 

58,0 

62,0 
59,7 


57,8  59,0 
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Nr. 


Düngung  per  Acre  und  Jahr. 


Ertrag. 


Körner. 
Pfd. 


8troh. 
Pfd. 


Zu- 
sammen 

Pfd. 


M  Ä 

Pfd. 


.4 
o 

gCQ 


* 


6. 

7. 

8. 

16. 

17/ 

18. 
10  a. 
10  b. 
11. 

12. 
13. 
14. 
9a. 

9  b. 

15  a. 


15  b. 


19. 


Wie  Nr.  5  mit  Zugabe  von  100  Pfd. 
Salmiak  und  100  Pfd.  schwefel- 
saurem Ammoniak 

Wie  Nr.  5  mit  Zugabe  von  200  Pfd. 
Salmiak  und  200  Pfd.  schwefel- 
saurem Ammoniak 

Wie  Nr.  5  mit  Zugabe  von  300  Pfd. 
Salmiak  und  300  Pfd.  schwefel- 
saurem Ammoniak 

Wie  Nr.  5  mit  Zugabe  von  400  Pfd. 
Salmiak  und  400  Pfd.  schwefel- 
saurem Ammoniak 

Düngung  alternirend,  in  dem  einen 
Jahre  200  Pfd.  Salmiak  u-  200  Pfd. 
schwefelsaures  Ammoniak 

in  dem  anderen  das  Salzgemisch 
von  Nr.  5 

200  Pfd.  Salmiak  und  200  Pfd.  schwe- 
felsaur.  Ammoniak,  seit  19  Jahren 

200  Pfd.  Salmiak  und  200  Pfd.  schwe- 
felsaur.  Ammoniak,  seit  13  Jahren 

Wie  Nr.  10  mit  Zugabe  von  200  Pfd. 
Knochenasche  und  J50  Pfd.  Schwe- 
felsäure   

Wie  Nr.  11  mit  Zugabe  von  550  Pfd. 
schwefelsaurem  Natron 

Wie  Nr.  11  mit  Zugabe  von  300  Pfd. 
schwefelsaurem  Rah' 

Wie  Nr.  11  mit  Zugabe  von  420  Pfd. 
schwefelsaurer  Magnesia 

Wie  Nr.  5  mit  Zugabe  von  550  Pfd. 
Chilisalpeter 

550  Pfd.  Chilisalpeter 

Die  Hälfte  der  Düngung  von  Nr.  1  mit 
200  Pfd.  Knochenasche.  200  Pfd. 
Salzsaure,  200  Pfd.  Salmiak  und 
200  Pfd.  schwefelsaur.  Ammoniak 

Salze  und  Superphosphat  wie  bei 
Nr.  15  a,  300  Pfd.  Ammoniaksalze 
und  500  Pfd.  Rapskuchen 

200  Pfd.  Knochenasche,  200  Pfd.  Salz- 
säure, 300  Pfd.  Ammoniaksalze  und 
500  Pfd.  Rapskuchen 


1771 
2275 

2382 

2425 

1187 
2054 
1435 
1693 

1859 

2200 

2184 

2198 

2161 
1621 


3012 

4212 

4715 

5152 

1992 
3755 
2603 
3061 

3233 

3947 

3989 

4001 

4426 
3187 


2088 


2186 


2016 


4783 

6487 

7097 

7577 

3179 
5809 
4038 
4754 

5092 

6147 

6173 

6199 

6587 
4806 


8795 


4028 


3521 


5883 


6214 


5537 


58,6 

58,4 

57,8 

57,6 

58,0 
58,7 
55,9 
57,0 

56,5 

58,3 

58,6 

58£ 

57,1 
55,4 

58,6 
58,7 
58,1 


59,0 

54,1 

50,4 

47,3 

59,7 
55,0 
54,0 
54,6 

57,1 

55,7 

54,9 

54,9 

48,5 
49,8 

54,9 
54,4 
57,2 


Die  jährliche  Durchschnittsernte  von  Weizen  betrug  wäh- 
rend der  letzten  12  von  20  Jahren,  in  welchen  das  Feld  Weizen 
trug  und  mehr  als  20  Jahre  seit  der  letzten  Düngung  15,5  Bush. 
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per  Acre  und  dabei  war  keine  Abnahme  in  den  letzten  Jahren 
hervortretend.  Das  Verbältniss  der  Körner  zum  Stroh  war 
ebenso  hoch,  wie  in  der  Ernte  von  dem  Hofdünger  nnd  hö- 
her, als  bei  den  meisten  künstlichen  Düngungen;  das  Bushel- 
gewicht aber  war  sehr  niedrig.  Die  Düngung  mit  Stallmist, 
durch  welche  dem  Boden  alljährlich  beträchtlich  mehr  von 
jedem  Pflanzennährstoff  zugeführt,  als  in  der  Ernte  ausge- 
führt wurde,  erhöhte  den  Ertrag  um  beinahe  20  Bush,  per 
Acre  gegen  „Un gedüngt u  und  lieferte  das  schwerste  Korn, 
aber  das  Verbältniss  zwischen  Körnern  und  Stroh  war  nicht 
hober,  als  in  der  ungedüngten  Ernte.  Die  jährliche  Produktion 
war  in  der  letzten  Hälfte  der  Versuchsjahre  viel  höher,  als  in 
der  ersten,  gegen  das  Ende  nahm  aber  die  Steigerung  nicht 
mehr  so  bedeutend  zu.  Eine  vollständige  Mineraldüngung,  wel- 
che dem  Boden  jährlich  mehr  Kali,  Natron,  Magnesia,  Kalk, 
Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  zuführte,  als  ihm  mit  der 
Ernte  entzogen  worden  war,  lieferte  jährlich  nur  gegen  3  Bush. 
Mehrertrag  gegen  „Ungedüngt"  und  beinahe  17  Bush,  weniger, 
als  der  Hofdünger.  Das  Verbältniss  der  Körner  zu  dem  Stroh 
war  jedoch  höher,  das  Bushelgewicht  aber  niedriger,  als  bei 
der  Stallmistdüngung.  Die  Ammoniaksalze,  allein  angewandt, 
ergaben  einen  beträchtlichen,  aber  allmählig  abnehmenden 
Mehrertrag  über  die  ungedüngte  Parzelle,  im  Durchschnitt  der 
12  Jahre  7  Bush,  per  Jahr  an  Körnern  mehr. 

Da  die  Ammoniaksalze  die  Produktion  für  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  weit  mehr  steigerten,  als  der  pure  minera- 
lische Dünger,  so  ist  es  einleuchtend,  dass  das  Land  einen  be- 
trächtlichen Ueberschuss  an  nutzbaren  Mineralstoffen  gegenüber 
der  von  dem  Boden  und  der  Atmosphäre  gelieferten  Stickstoff- 
menge enthielt.  Die  Resultate  zeigen  ferner,  dass  die  unter 
dem  Einflüsse  einer  reichlichen  Düngung  mit  Mineralstoffen 
wachsende  Pflanze  sich  kaum  irgend  mehr  Stickstoff  aus  na- 
türlichen Quellen  aneignet,  als  die  in  uugedüngtem  Lande 
wachsende.  Derselbe  Mineraldünger,  welcher  allein  kaum  einen 
Mehrertrag  gab,  und  dieselbe  Menge  von  Ammoniaksalzen 
(400  Pfd.),  welche,  für  sich  verwendet,  so  bedeutend  hinter 
dem  Stalldünger  zurückstanden,  gaben  zusammen  verwendet 
einen  durchschnittlichen  Mehrertrag  von  21  Bush,  an  Körnern 
und  22,75  Ctr.  Stroh  über  das  ungedüngte  Land,  oder  ungefähr 

Hoffaann,  Jahresbericht   VII.  17 
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1  Bush.  Körner  und  3  Ctr.  Stroh  mehr,  als  der  Stalldünger. 
Stärkere  Gaben  von  Ammoniaksalzen  zu  dem  Mineraldünger 
gaben  zwar  höhere  Mehrer  träge,  aber  nicht  in  gleichem  Ver- 
hältniss  mit  der  Ammoniakmenge  mehr.  Hiernach  gab  also 
ein  Dänger,  welcher  Ammoniaksalze  und  lösliche  Mineralstoffe, 
aber  weder  Kieselsäure  noch  Kohlenstoff  enthielt,  für  viele 
auf  einander  folgende  Jahre  mehr  Ertrag,  als  eine  Stallmist- 
düngung,  welche  dem  Boden  jährlich  mehr  von  allen  Mineral* 
Stoffen,  mit  Einschluss  der  Kieselsäure,  mehr  Stickstoff  und 
mehr  Kohlenstoff  zuführte,  als  mit  der  Totalernte  von  dem 
Felde  fortgeführt  worden  war.  —  Chilisalpeter  in  einer  Menge, 
welche  ungefähr  dieselbe  Stickstoffmenge,  wie  die  400  Pfd. 
Ammoniaksalze  enthielt,  in  Verbindung  mit  Mineraldünger  an- 
gewandt, lieferte  ungefähr  ebenso  viele  Körner  und  mehr  Stroh 
und  Gesammtgewicht,  als  der  Hofdünger.  Keinen  günstigen 
Erfolg  ergaben  die  Düngungen  mit  organischen  Stoffen,  aus 
denen  sich  im  Erdboden  Kohlensäure  oder  andere  Kohlenstoff- 
verbindungen bilden.  Die  Weizenpflanze  scheint  faktisch 
unabhängig  von  irgend  einer  Zufuhr  von  Kohlenstoff  im  Dün- 
ger, indem  sie  im  Stande  ist,  ihren  Bedarf  entweder  durch 
die  Wurzeln  oder  die  Blätter  aus  der  Atmosphäre  zu  decken, 
wenn  ihr  nur  Stickstoff  und  Mineralstoffe  in  genügender  Menge 
und  in  assimilirbarer  Form  dargereicht  werden.  Die  Verfasser 
nehmen  an,  dass  auch  andere  Gramineen,  z.  B.  Gerste  und 
Wiesengräser  keiner  künstlichen  Zufuhr  von  Kohlenstoff  im 
Dünger  bedürfen,  während  eine  solche  für  Wurzelgewächse 
erforderlich  ist. 

Zu  bemerken  ist  hierbei,  dass  die  Verfasser  die  Bezeichnungen  „mi- 
neralische" und  „stickstoffhaltige"  Düngestoffe  in  der  bisher  ge- 
bräuchlichen Weise  anwenden,  während  man  neuerdings  auch  die  stickstoff- 
haltigen Düngerbestandtheile  (Ammoniak  und  Salpetersäure)  den  mineralischen 
Düngestoffen  zuzählt.  Wir  haben  die  Bezeichnungen  in  ihrer  alten  Auf- 
fassung, wie  dieselbe  seit  der  bekannten  Kontroverse  der  „Stickstöffler" 
und  „Mineral stöff ler"  allgemein  üblich  geworden  ist,  beibehalten. 

Düngungs-  W.    Knop*)    unternahm    eine    Reihe    von    Düngungs- 

Tew°e8en*a  versuchen  auf  Wiesen.   Jede  Versuchsparzelle  war  10 Qua- 
dratruthen gross.     Die  Wiese  wurde  im  Jahre  1862  mit  fran- 


*)  Amtsblatt   für  die  landwirtschaftlichen  Vereine   des  Königreichs 
Sachsen.   1864.   S.  73. 
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zösisohem  Raygras  angesäet.  Die  unten  angegebenen  Düngungen 
wurden  bei  der  Ansaat  und  in  derselben  Menge  im  Frühjahre 
des  Jahres  1863  aufgebracht.  Im  ersten  Jahre  lieferte  die 
Wiese  nur  einen  Schnitt,  weil  der  Nachwuchs  nach  der  Heu« 
ernte  vertrocknete,  im  folgenden  Jahre  wurden  zwei  Schnitte 
geerntet.     Die  Ernte  wurde  als  lufttrocknes  Heu  gewogen. 


a 
© 

2 

es 

Nr. 


Düngung. 


Summa. 


Pfd. 


1. 
2. 
3. 

4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 

10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 


20  Pfd.  Kalk,  20  Pfd.  Superphosphat  . 
10  Pfd.  Perugoano,   10  Pfd.  Salpeters. 

10  Pfd.  Salpetersäure 

10  Pfd.  Schwefelsäure 

20  Pfd.  Kalk 

10  Pfd.  Pottasche,  30  Pfd.  Superphosph. 

10  Pfd.  Kalk 

10  Pfd.  Peruguano 

10  Pfd.  Kalisalpeter,   10  Pfand  Kalk, 

15  Pfd.  Superphosphat 

5  Pfd.  Pottasche 

10  Pfd.  Pottasche 

Ungedüngt 

5  Pfd.  phosphorsaures  Natron 

5  Pfd.  schwefelsaures  Ammoniak  .... 
Ungedüngt 


105 

190 

150 
77,5 
92,5 
67,5 
90 

145 

162 

90 

95 

85 

77,5 
125 

85 


108 

240 

200 

80 

95 

88 

105 

185 

195 
103 
120 
120 
88 
168 
108 


85 

153 

125 

75 

80 

63 

95 

123 

116 
90 
95 

100 
70 
95 
85 


298 

583 

475 

232,5 

267,5 

218,5 

290 

453 

473 

283 

310 

305 

235,5 

388 

278 


Knop  bemerkt  hierzu:  „Die  Zahlen  mögen  einstweilen 
selbst  reden,  nach  einer  Reihe  von  Jahren  (die  Versuche  wer- 
den fortgesetzt)  wird  sich  das  Resultat  besser  als  jetzt  deuten 
lassen."  Wir  stellen  in  nachfolgender  Reihenfolge  die  sum- 
marischen Erträge  in  absteigender  Linie  zusammen:  1,  Peru- 
guano und  Salpetersäure;  2.  Salpetersäure;  3.  Kalisalpeter, 
Kalk  und  Superphosphat;  4.  Peruguano;  5.  Schwefelsaures 
Ammoniak;  6.  Pottasche,  doppelte  Menge;  7.  Ungedüngt; 
8.  Kalk  und  Superphosphat;  9.  Kalk,  einfache  Menge; 
10.  Pottasche,  einfache  Menge;  11.  Ungedüngt;  12.  Kalk, 
doppelte  Menge;  13.  phosphorsaures  Natron;  14.  Schwefel- 
säure; 15.  Pottasche  und  Superphosphat.  —  Hiernach  haben 
nur  die  stickstoffhaltigen  Düngestoffe  bisher  den  Ertrag  erhöht 
und  von  den  mineralischen,  stickstofffreien  Düngestoffen  die 
Pottasche  in  doppelter  Düngung  —  um  5  Pfd.  in  zwei  Jahren 
gegenüber  der  ergiebigsten  ungedüngten  Parzelle. 

17* 
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BfiDRi-  Von  der  Versuchsstation  in  Möckern  ausgeführte 

""tan    Düngungsversucbe.   —   Die    Resultate    der    verschieden«! 

deiVtr-  Düngangen  in  den  drei  Jahren  1862—1864  sind  in  der  nach- 

''£"r  folgenden  Tabelle  zusammengestellt.     Gedüngt  wurde  im  Jahre 

1862    zu   Roggen,    dem   folgte    als   zweite  Frucht  Hafer,   im 

dritten  Jahre   wurde   wieder  Roggen  gebaut.     Angaben   über 

Bodenbeschaffenheit  etc.  fehlen.     Die  Versuchsparzellen  waren 

10  und  20  CI  Ruthen  gross. 
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In  absteigender  Reihe  nach  den  summarischen  Ertragen 
geordnet,  bilden  hier  die  Düngungen  folgende  Reihenfolge: 


Bei  den  Körner-Ertrigen. 

1.  8alpetersaurer  Kalk. 

%  Fischguano  600  Pfd. 

S.  Peruguano  1500  Pfd. 

4.  Bakerguano  400  Pfd.  und  Sal- 

petersäure 100  Pfd. 

5.  Peruguano  760  Pfd. 
&  Peroguano  375  Pfd. 

7.  Bakerguano  400  Pfd.  und  Sal- 

petersäure 50  Pfd. 

8.  Bakerguano  400  Pfd.  und  Sal- 

petersäure 30  Pfd. 

9.  Bakerguano  400  Pfd. 

10.  Salpetersäure. 

11.  Bakerguano  200  Pfd. 

12.  Bakerguano  100  Pfd. 

13.  Fisehguano  300  Pfd. 

14.  Fischguano  150  Pfd. 

15.  Ungedfingt 


Bei  den  Stroh-Erträgen. 

1.  Peruguano  1500  Pfd. 

2.  Bakerguano  400  Pfd.  und  Sal- 

petersäure 100  Pfd. 

3.  Salpetersaurer  Kalk. 

4.  Fischguano  600  Pfd. 
6.  Peruguano  750  Pfd. 

6.  Bakerguano  400  Pfd.  und  Sal- 

petersäure 50  Pfd. 

7.  Salpetersäure. 

8.  Bakerguano  400  Pfd. 

9.  Bakerguano  400  Pfd.  und  Sal- 

petersäure 30  Pfd. 

10.  Bakerguano  200  Pfd. 

11.  Peruguano  375  Pfd. 

12.  Bakerguano  100  Pfd. 

13.  Fischguano  300  Pfd. 

14.  Fischguano  150  Pfd 

15.  UngedOngt 


mehl. 


Reuning*)    veröffentlichte    eine   Reihe   von    Düngungs-   Dflngnngs- 
versuchen  mit  Bakerguano,  Peruguano  und  Knochen-  B^cbe™" 
mehl,  welche  in  den  Jahren  1862  und  1863  von  Mitgliedern   Peragnsao 
des  landwirtschaftlichen  Kreisvereins  Dresden  angestellt  wor-  *■ Kaocntn* 
den  sind.     Da  die  Versuche  noch  fortgesetzt  werden,  so  be- 
schranken wir  uns  für  jetzt  darauf  mitzutheilen,  dass  die  Er- 
trage in  folgendem  Verhältnisse  zu  einander  standen: 

Bakerguano.  Peruguano.  Knochenmehl, 
im  ersten  Jahre  ...  100 
im  zweiten  Jahre  .  .  100 
in  beiden  Jahren   .  .  100 

Die  Wirkung  des  Peruguanos  war  also  im  ersten  Jahre 
eine  wesentlich  grössere,  als  die  der  beiden  anderen  Dünge- 
stoffe, in  beiden  Jahren  zusammen  noch  überwiegend,  im 
zweiten  Jahre  aber  um  24  Proz.  geringer,  als  bei  Bakerguano, 
am  23  Proz.  geringer,  als  bei  Knochenmehl.  Letzteres  über- 
traf im  ersten  Jahre  und  in  beiden  Jahren  zusammen  die  Wirkung 
des  Bakerguanos,  stand  aber  im  zweiten  hinter  diesem  zurück. 

Die  angewendeten  Dflngermengen  betrugen  beim  Bakerguano  und 
Knochenmehle  je  6  Ctr.  per  sachsischen  Acker,  beim  Peruguano  4  Ctr. 


127,5 

109,2 

76,9 

97,1 

106,4 

104,3 

*)  Amtsblatt  für  die  landw.  Vereine  des  Königr.  Sachsen.  1864.  S.  54. 
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Düngung«-  Düngungsversuche  auf  Zuckerrüben. —  Nach  dem 

anfZnckeV  von  Grouven  entworfenen  Plane  zu  Düngungs  versuchen  bei 
Zuckerrüben  sind  in  Braunschweig  und  zu  Schickeisheim  Ver- 
suche angestellt  worden,  über  welche  Fr.  Stohmann*)  berichtet. 


ruben. 


Düngung. 


1.  Ungedflngt 

2.  180  Ctr.  Stallmist 

3.  180  Ctr.  Schafmist 

4.  160  Pfd.  Peruguano 

5.  320  Pfd.    do 

6.  640  Pfd.    do 

7.  900  Pfd.  Rapskuchen 

8.  600  Pfd.  Poudrette  (Hanno?.) 

9.  500  Pfd.  Knochenmehl  .  .  . 

10.  400  Pfd.  Superphosphat .  . 

11.  600  Pfd.  do. 

12.  800  Pfd.  do. 

13.  300  Pfd.  Fischguano 

14.  Ungedflngt 

15.  600  Pfd.  Fischguano 

16.  200  Pfd.  Abraumsalz 

17.  1400  Pfd.  gebrannter  Kalk  . 
ia  80  Pfd.  Pottasche 

19.  160  Pfd.      do 

20.  320  Pfd.      do 

21.  180  Pfd.  Soda 

22.  Ungedflngt 

23.  160  Pfd.  schwefeis.  Ammoniak 

24.  320  Pfd.       do.  do. 

25.  Ungedflngt 

26.  150  Pfd.  Chilisalpeter  .... 

27.  300  Pfd.    do 

28.  180  Pfd.  Guano,  270  Pfund 

Superphosphat 

29.  180  Pfd.  Guano,  72  Pfund 

Pottasche 

30.  180  Pfd.  Guano ,  100  Pfund 

Chilisalpeter 

31.  270  Pfd.  Guano,   72  Pfund 

Schwefelsäure 

32.  230  Pfd.  Salmiak 

33.  700  Ptd.   aufgeschl.  Kiesels. 

34.  360  Pfd.  Kieselsäure,  120  Pfd. 

Guano 

35.  363  Pfd.  Kieselsäure,  120  Pfd. 

Guano,  120  Pfd.  Superph. 

36.  360  Pfd.  Kieselsäure,  120  Pfd. 

Guano,  120  Pfd.  Knochemn. 
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Ertrag     Polarisa- 
pro       tion  des 


Morgen. 

Ctr. 


Saftes. 

Pros. 


Schickeisheim  1863. 


134,4 

190,7 

147,0 

177,2 

209,9 

161,5 

141,2 

82,7 

105,6 

91,4 

83,8 

88,4 

84,6 

111,0 

133,9 

119,0 


126,6 

111,6 
134,6 
96,4 
161,1 
224,9 

116,1 

127,9 

161,0 

131,2 
162,8 


12,05 
12,05 
13,49 
13,31 
13,13 
12,67 

13,67 
13,31 
12,77 
13,13 
13,13 
11,23 
10,97 
12,05 
12,05 
12,59 
13,31 
12,95 
12,77 
13,67 

12,95 
12,41 
12,95 
12,77 
12,59 

11,87 

12,95 

12,59 

12,59 
13,13 


Ertrag  i  Polarisa- 
pro     |  tion  des 
Morgen.      Saftes. 


Ctr. 


217,8 
243,8 
269,6 
288,8 
314,0 
360,2 
316,0 
281,2 
257,0 
255,4 
258,4 
230,6 
271,0 
219,8 
234,2 
230,4 
194,4 
188,8 
195,4 
200,4 
226,8 
224,0 
232,2 

262,6 
294,6 
272,4 
281,2 

302,0 

265,6 

276,4 

282,2 
242,6 
229,2 

260,4 

258,4 

278,0 


Proi 


11,33 
10,61 
11,51 
11,69 

9,17 

9,53 
10,79 
10,97 
11,51 

7,91 
12,41 
11,51 
10,61 
12,23 
11,51 
11,15 
12,59 
12,59 
10,87 
11,69 
12,05 
12,31 

o,99 
11,15 
11,41 
12,05 
10,87 

10,07 

11,77 

12,18 

11,31 
11,23 
10,61 

9,97 

12,04 

11,33 


*)  Mitth.  des  Vereins  für  Land-  u.  Forstw.  in  Braunschweig.  1863.  S.  63. 
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Es  zeigt  dieser  Versuch  bis  zu  welcher  ausserordentlichen 
Hohe  der  Ertrag  an  Zuckerrüben  gesteigert  werden  kann;  in 
Braunschweig  wurden  die  höchsten  Erträge  erzielt  durch  3  Ctr. 
Chilisalpeter  (224,9  Ctr.)  und  6,4  Ctr.  Guano  (209,9  Ctr.);  in 
Schickeisheim  durch  6,4  Ctr.  Guano  (360,2  Ctr.)  und  durch 
9  Ctr.  Rapskuchen  (316  Ctr.).  Der  Einfluss  der  Düngung  auf 
die  Ausbildung  des  Zuckers  ist  nicht  hervortretend,  in  Braun- 
schweig differirte  der  Zuckergehalt  zwischen  10,97  (ungedüngt!) 
und  13,67  (Poudrette,  Soda);  in  Schickeisheim  zwischen  7,91 
(4  Ctr.  Superphosphat)  und  12,59  Prozent  (gebrannter  Kalk, 
0,8  Ctr.  Pottasche). 

Zur  Bestimmung  des  Zackergehalts  dienten  je  sechs  Stück  Rüben; 
jedenfalls  sind  die  obigen  Angaben  für  die  Polarisation  durch  Zufälligkeiten    • 
beeinträchtigt,  die  Zahlen  für  den  Gehalt  der  mit  Superphosphat  gedüngten 
Rflben  in  Schickeisheim  waren  sonst  ganz  unerklärlich. 

Düngungsversuche    bei    Zuckerrüben,    ausgeführt  Düngun««- 
▼on  Herrn  Brumme*),  Direktor  der  Zuckerfabrik  Waldau,    ™™c*l 
im  Jahre  1863.  —  Das  Versuchsfeld  hatte  1861  Klee  getragen     rüben. 
und  war  dann  zu  Roggen  gedüngt  worden.    Jede  Versuchs- 
parzelle war  10  Quadratruthen  gross.    Die   Düngung  war  zu 
gleichem  Geldwerthe  =  7-£  Thlr.   per  Morgen  bemessen,  nur 
bei   dem    Kalisalze    stellten    sich    die    Kosten    der    Düngung 
niedriger. 

Die  Resultate  waren  folgende: 


*)  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rübenzucker-Industrie.  Bd.  14,  S.  479. 
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8ä1i- 

dfingnngen 

■n  Rankel- 

rübtn. 


Düngung. 


Ernte -Gewicht 
pro  10  Quadratruthen. 


Gewicht 

der 
Rüben.   • 


Zahl. 


Pfd. 


i 


Gewicht 

der 
-  Butter. 

Pfd. 


Geerntete 
Raben 

per 
Morgen. 

Ctr. 


Ohne  Dünger   .  .  .  .  * 

Gnano  150  Pfd 

Guano  50  Pfd.,  Superphosphat 
200  Pfd. 

Superphosphat  mit  5  Prozent 
Chlorkalcium  300  Pfd 

Superphosphat  frei  von  Chlor- 
kalcium  300  Pfd 

Bakerguano  250  Pfd 

Bakerguano  mit  40Proz.  Schwe- 
felsäure aufgeschl.  265  Pfd. 

Bakerguano  167  Pfd.,  Peru- 
guano 50  Pfd 

Waschkohle  250  Pfd ,  Peru- 
guano 50  Pfd 

Rapskuchenmehl  150  Pfd.,  Su- 
perphosphat 150  Pfd 

Ohne  Dünger 

Holzasche  450  Pfd 

Kalkmagnesia  360  Pfd 

Schwefelß.Kali  (20proz.)  360  Pfd. 

Schwefelsaures  Kali  270  Pfd., 
Kalkmagnesia  270  Pfd.  .  .  . 


830  i 
891 

1012 

918 

945 
927 

1054 

929 

990 

969 
1018 
850 
900 
910 

870 


930 
998 

967 

937 

937 
918 

934 

1040 

992 

990 
993 
839 
899 
945 


364 
337 

279 

284 

320 
280 

290 

320 

304 

280 
287 
240 
270 
320 


887   260 


150 
160 

183 

165 

170 
166 

189,72 

167 

178 

174 
183 
153 
162 
164 

157 


Durch- 
schnitt]. 
Polarisa- 
tion. 


9,01 
11,42 

10,80 

11,27 

16,68 
12,23 

11,97 

12,45 

12,44 

12,49 
10,92 
12,90 
12,74 
13,47 

11,81 


Den  höchsten  Rübenertrag  lieferte  hiernach  die  Düngung 
mit  aufgeschlossenem  Bakerguano,  doch  erreichte  die  eine  un- 
gedüngte  Parzelle  beinahe  dieselbe  Hohe.  Der  höchste  Zucker- 
gewinn berechnet  sich  für  die  Düngungen  mit  Bakerguanosuper- 
phosphat, mit  der  Mischung  von  Waschkoble  und  Peruguano 
und  mit  schwefelsaurem  Kali;  die  letzte  Düngung  und  das 
chlorkalciumfreie  Superphosphat  lieferten  die  zuckerreichsten 
Rüben. 

Salzdüngungen  zu  Runkelrüben  von  Augustus 
Völker*).  —  Die  Düngungsversuche  wurden  gleichzeitig  in 
Cirencester  auf  kalkhaltigem  Thonboden  und  in  Abingdon  auf 
sehr  leichtem  Sandboden  ausgeführt;  der  Thonboden  wurde 
mit  Stallmist,  der  Sandboden  noch  mit  einer  Zugabe  von  Super- 
phosphat gedüngt. 


*)  Journal  of  the  royal  agricultural  Society  of  England.  Bd.  25,  S.  240 
und  385. 
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Die  Resultate   sind    in   der   folgenden  Zusammenstellung 
enthalten : 

Per  1  engl.  Acre. 


Düngung. 


Ungedüugt 
Ungedüngt 

1  Ctr.  Salz 

2  Ctr. 

3  Ctr. 

4  Ctr. 

5  Ctr. 

6  Ctr. 

7  Ctr. 

8  Ctr. 

9  Ctr. 


n 
i» 
n 
n 


n 


•  9 
9        • 

•  9 


Thonboden. 


Zahl 

der 

Raben. 


Gewicht 

Ctr.  I  Pfd. 


497    i302 


482 
516 
498 
517 
546 
480 
502 
515 


333 
324 
293 
296 
364 
332 
268 
296 


16 

48 
12 
4 
4 
92 
36 
44 
52 


Sandboden. 


Zahl 

der 

Raben. 


Gewicht 


510 
615 
622 
602 
600 
621 
626 
631 
683 
616 
618 


Ctr. 


261 
288 
299 
305 
335 
311 
400 
325 
370 
361 
338 


Pfd. 


48 
64 
32 


68 

100 

40 

68 

4 


Gewicht 

der 
Blatter. 

Ctr.  !  Pfd. 


5 

5 
5 

7 

7 

8 


93 
20 
80 

2 

41 

1 


Erkrankte 
Rttben. 

Ctr.  '  Pfd. 


1 
1 
1 
1 

2 

2 

2 
o 

2 
2 


84 
60 
71 
86 
10 
17 
56 
12 
75 
46 
37 


Volker  schliesst  hieraus,  dass  die  Düngung  mit  Kochsalz  für 
schweren  Thonboden  nicht  geeignet  ist,  besser  bewährte  sich 
dieselbe  für  leichtere  Bodenarten.  Für  leichten  Sandboden  em- 
pfiehlt der  Verfasser  4  bis  5  Ctr.  Salz  zu  verwenden,  für  guten 
sandigen  Lehmboden  unil  warmen,  lockeren  Turnipsboden  ge- 
nügen ihm  zufolge  3  Ctr.  per  Acre.  —  Die  Versuche  sind 
etwas  gestört  worden  durch  theilweises  Erkranken  der  Rüben 
auf  dem  Sandboden ,  es  tritt  hierdurch  der  Effekt  der  Salz- 
düngung weniger  hervor,  weil  die  mit  reichlicheren  Salzmengen 
gedüngten  Felder  verhältnissmässig  mehr  erkrankte  Rüben  lie- 
ferten. —  Sehr  deutlich  zeigt  sich  der  günstige  Eirifluas  der 
Salzdüngung  auf  die  Entwickelung  der  Blätter, 

Ueber  den  Einfluss  der  Qualität  der  Rübenkerne  Ein*«,  der 
anf  Ertrag  und  Zuckergehalt*)  sind  von  der  Versuchs-  Rfib^0rae 

o  ^  ©  •  ^  anf  den 

Station  St.  Nikolas  Versuche  mit  der  Imperialzuckerrübe  ange-  quantitativen 
stellt  worden.  Die  Samen  wurden  nach  der  Qualität  ausge-  ^*nqJ£j^~ 
lesen,  unter  1300  Kernen  fanden  sich:  ertrag. 

100  Stück  grosse  und  schwere  Samen, 

100      „      kleine  und  leichte  Samen, 
1100      M      von  mittlerer  Qualität. 


w 


+)  Zeitschrift  des  landw.  Vereins  für  Rheinpreussen.   1864. 
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Das  Versuchsfeld  hatte  milden,  th&tigen  Lehmboden,  es  war  im  Jahre 
vorher  stark  gedüngt  worden.  Die  Rabenkerne  wurden  in  Reihen  von 
18  Zoll  Entfernung  fussweit  von  einander  zu  5  bis  6  Stück  gelegt  Fehl- 
stellen wurden  nachgepflanzt  und  die  Rüben  dreimal  behackt.  Auf  Par- 
zelle I.  mit  dem  besten  Samen  fanden  sich  bei  20  Pflanzstellen  5  Fehlstellen ; 
auf  Parzelle  II.  mit  dem  mittleren  Samen  mussten  auf  90  Pflanzstellen 
18  Stück  Pflanzen  nachgebessert  werden;  auf  Parzelle  III.  mit  dem  klein- 
sten und  leichtesten  Samen  waren  bei  20  Pflanzstellen  14  nachzupflanzen. 
Wahrscheinlich  litten  die  Pflanzen  durch  Insekten. 

Die  Erträge  waren  auf  1  DRuthe  berechnet: 

Parz.  I.        Parz.  II.       Parz.  III. 

Rüben 112  Pfd.       120  Pfd.       92  Pfd. 

Zuckergehalt  der  Rüben  12,2  Proz.     12,0  Pro«.     12,2  Proz. 

verauchemr    *     E.  Peter s*)  unternahm  es,  die  von  Hooibrenk  empfoh- 
^ölibfeil"  'ene  Methode  der  künstlichen  Befruchtung  des  Getrei- 
scben  Me-   des  durch  praktische  Versuche  zu  prüfen. 

thode  der  .        -        , 

künstlichen  Bekanntlich  sucht  Hooibrenk  bei  seinem  Verfahren  einerseits  durch 

Befrachtung,  mehrmaliges  Walzen  der  Getreidefelder  den  Pflanzen  eine  Beugung  nach 
dem  Erdboden  zu  verleihen,  und  anderseits  durch  Ueberziehen  der  Saaten 
während  ihrer  Blüthezeit  mit  einer  aus  Wollftden  hergestellen  Befruch- 
tungsfranBe  eine  vollständigere  Uebertragung  des  Pollens  auf  die  weiblichen 
Blflthentheile  zu  bewirken. 

Die  Versuche  wurden  auf  einem  sandigen  Lehmboden  aus- 
geführt, welcher  im  Herbste  mit  120  Ctr.  Stallmist  per  Morgen 
gedüngt  worden  war.  Das  Getreide  (Roggen  und  Weizen) 
wurde  angepflanzt,  um  ganz  gleichmässig  bestandene  Saaten 
zu  haben;  auf  jede  Versuchsparzelle  von  5  □  Ruthen  Grosse 
kamen  2592  Pflanzen  zu  stehen.  Nach  dem  Anwurzeln  der 
Pflanzen  wurden  je  zwei  von  den  vorhandenen  vier  Parzellen 
von  jeder  Frucht  gewalzt,  welche  Operation  acht  Tage  später 
wiederholt  wurde.  Das  Walzen  erfolgte  beide  Male  in  der- 
selben Richtung.  Während  der  Vegetation  machte  sich  eine 
Wirkung  des  Walzens  nicht  bemerkbar,  der  Weizen  bestockte 
sich  auf  allen  Parzellen  gleichmässig  gut,  dagegen  war  der 
Stand  der  Roggenfelder  nur  dünn.  Sobald  das  Getreide  in  die 
Blüthe  trat,  wurde  die  Befruchtungsmanipulation  vorgenommen 
und  wegen  ungleichmässigen  Eintritts  der  Blüthe  bei  den  ein- 
zelnen Aehren  14  Tage  lang  täglich,  mit  Ausnahme  eines  Re- 
gentages beim  Weizen,  in  der  Regel  früh  um  10  Uhr  ausge- 


*)  Annalen  der  Landwirthsehaft.  1864.  Wochenblatt  S.  381. 


DOngong«-  und  Knlturrertnche.  267 

fahrt  Die  Befrachtungsfranse  wurde  stets  trocken  angewendet, 
das  Bestreichen  derselben  mit  Honig,  welches  Hooibrenk  gleich- 
falls empfiehlt,  hat  der  Versuchsansteller  keiner  Prüfung  werth 
gehalten. 

Bei  der  Ernte  wurde  zunächst  das  Gesammtgewicht  der  Gar- 
ben ermittelt,  sodann  wurden  die  kurzen  Halme,  deren  Aehren 
nicht  von  der  Wollfranse  berührt  worden  waren,  ausgelesen 
and  für  sich  entkörnt;  von  den  längeren  Halmen  wurden  wieder 
je  1000  Stück  von  jeder  Parzelle  für  sich  entkörnt,  die  Körner 
gewogen,  die  besonders  gut  ausgebildeten  von  den  weniger 
entwickelten  durch  Absieben  getrennt  und  Gewicht  und  Zahl 
der  Körner  beider  Sortimente  bestimmt.  Stroh  und  Spreu 
sind  zusammengewogen;  das  Stroh  war  ganz  rein,  ohne  Bei- 
mengung von  Unkraut. 

I.    Weizen. 
Geerntet  wurden: 

a)  Ton  der  nicht  gewalzten,  befruchteten  Parzelle: 

5113  langhalmige  Aehren  mit  5622  Grm.  grossen  Körnern 

nnd   1255     „     kleinen        „ 
6877  Grm.  Körner, 
7760  knrzhalmige  Aehren  mit  3958     „  „ 

12873  Aehren  mit 10835  Grm.  Körnern  und 

17620  Grm.  Stroh  und  Spreu; 

b)  ron  der  nicht  gewalzten,  nicht  befruchteten  Parzelle: 

7167  langhalmige  Aehren  mit  8611  Grm.  grossen  Körnern 

und   1644     „     kleinen        „ 
10255  Grm.  Körner, 
6073  knrzhalmige  Aehren  mit  3333     „  „ 

13240  Aehren  mit 13588  Grm.  Körnern  und 

20450  Grm.  Stroh  und  Spreu; 

c)  ron  der  gewalzten,  befruchteten  Parzelle: 

5680  langhalmige  Aehren  mit  6133  Grm.  grossen  Körnern 

und   1167     „     kleinen        „ 
7300  Grm.  Körner, 
4760  knrzhalmige  Aehren  mit  3200     „  „ 

10440  Aehren  mit 10600  Grm.  Körnern  und 

16880  Grm.  Stroh  und  Spreu; 

d)  von  der  gewalzten,  nicht  befruchteten  Parzelle: 

4506  langhalmige  Aehren  mit  5656  Grm.  grossen  Körnern 

nnd  1017     „     kleinen        „ 
6673  Grm.  Körner, 
5046  kurzhalmige  Aehren  mit  4016     „  „ 

9552  Aehren  mit 10689  Grm.  Körnern  und 

17640  Grm.  Stroh  und  Spreu. 
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Vergleicht  man  zunächst  die  gesaramten  Kornererträge  der 
verschiedenen  Parzellen  unter  einander,  so  wird  ersichtlich, 
dass  die  Erträge  bei  dreien  der  Parzellen  fast  genau  gleich 
ausgefallen  sind;  die  vierte  Parzelle  —  nicht  gewalzt  und  nicht 
befruchtet  —  hat  einen  erheblichen  Mehrertrag  gegeben,  welcher 
jedoch  wohl  kaum  durch  eine  negative  Wirkung  der  bei  den 
anderen  Parzellen  angewendeten  Operationen  erklärt  werden 
kann.  Weder  von  dem  Walzen  noch  von  dem  Befruchten  ist 
eine  günstige  Wirkung  bemerkbar,  die  nicht  gewalzten  und 
nicht  befruchteten  Felder  haben  mehr  Körner  geliefert,  als  die 
korrespondirenden,  befruchteten  oder  gewalzten.  —  Da  anzu- 
nehmen ist,  dass  die  kurzhalmigen  Aehren  durch  das  Befruch- 
tungsverfahren nicht  im  geringsten  tangirt  sind,  so  wurden  die 
kurzen  Halme  ausgeschieden  und  ein  Theil  der  langhalmigen 
Aehren  für  sich  entkörnt. 

Hierbei  ergaben  je  1000  Aehren: 

von  der  nicht  gewalzten,  befruchteten  Parzelle: 

1161,90  Grm.  grosse  Körner  und 
287,57     „     kleine       „ 

1149,47  Grm.  Körner,  gezählt  30660  Stack; 
von  der  nicht  gewalzten,  nicht  befruchteten  Parzelle: 

1208.07  Grm.  grosse  Körner  und 
256,05     „     kleine       „ 

1464,12  Grm.  Körner,  gezählt  29600  Stück; 
von  der  gewalzten,  befruchteten  Parzelle: 

1127,89  Grm.  grosse  Körner  und 
280,23     „     kleine        „ 

1408,12  Grm.  Körner,  gezählt  28150  Stack; 
von  der  gewalzten,  nicht  befruchteten  Parzelle: 

1227.08  Grm.  grosse  Körner  und 
280,88     „     kleine       „ 

1507,%  Grm.  Körner,  gezählt  31030  Stück. 

Hiernach  enthielt  durchschnittlich  eine  Aehre  an  Körnern: 

Befruchtete  Parzelle.  Nicht  befrucht  Pari. 

Nicht  gewalzt  30,65  Stück  oder  1,45  Grm.  29,6  Stück  oder  1,46  Grm. 

Gewalzt   .  .  .  28,15      „       „     1,41     „  31,0      „       „     1,51     „ 

Ein  Korn  wog  durchschnittlich: 

Nicht  gewalzt  ....  0,0473  Grm.  0,0495  Grm. 

Gewalzt 0,0500     „  0,0486     „ 

Die  Anzahl  der  Körner,  welche  durchschnittlich  in  einer 
Aehre  enthalten  waren,  wie  auch  das  Gewicht  dieser  Körner 
ist  durch  die  Befruchtungsoperation  nicht  gesteigert,  worden. 
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Ebenso  ist  bei  dem  Durchschnittsgewicht  der  einzelnen  Körner 
die  Einwirkung  des  Verfahrens  nicht  hervortretend,  bei  der 
nicht  gewalzten  Parzelle  waren  die  befruchteten  Korner  leichter, 
bei  den  gewalzten  umgekehrt  schwerer,  als  die  nicht  befruch- 
teten. Wenn  man  die  Gewichte  der  von  den  verschiedenen 
Parzellen  geernteten  grossen  Korner  vergleicht,  so  ergiebt  sich, 
dass  in  beiden  Fällen  von  den  nicht  befruchteten  Parzellen 
eine  grossere  Menge  vollständig  ausgebildeter  Korner  erzielt 
wurde,  als  von  den  befruchteten.   Auf  1  Gewicht  Korner  kommt 

an  Stroh: 

Befruchtete  Parzelle.  Nicht  befrncht  Parz. 

Nicht  gewalzt 1,626  1,505 

Gewalzt 1,608  1,650 

Auch  hier  ist  der  Einfluss  der  Befruchtungsmanipulation 
nicht  hervortretend,  da  die  Ergebnisse  in  den  beiden  Fällen 
sich  wiedersprechen. 


II.    Roggen. 

Bei  dem  Roggen  ist  eine  Zählung  der  Aehren  wie  auch 
eine  Trennung  der  langhalinigen  von  den  kurzbalmigen  Aehren 
nicht  vorgenommen  worden,  die  übrigen  Bestimmungen  sind 
dagegen  auch  mit  diesem  Getreide  ausgeführt. 

Geerntet  wurden: 


Grosse 
Körner. 

Giro. 


Kleine 
Körner. 

Gnu. 


Körner 

im 
Ganzen. 

Grm. 


Stroh. 


Grm. 


Von  der  nicht  gewalzten,  befroch-  | 

teten  Parzelle ,    9654,5 

Von  der  nicht  gewalzten,  nicht  j 

befrachteten  Parzelle 8996,0 

Von  der  gewalzten,  befruchteten 

Parzelle 8774,0 

Von  der  gewalzten,  nicht  befruch-  • 

teten  Parzelle 9242,0 


842,6 
629,2 
942,5 
910,5 


10497,1 
9922,2 
I  9716,0 
I  10152,5 


21506 
20460 
20980 
19880 


Auch  diese  Ergebnisse  deuten  nicht  auf  eine  Beeinflussung 
des  Körnergewinnes  durch  die  künstliche  Befruchtung  hin,  auf 
den  gewalzten  Feldern  gab  die  nicht  befruchtete,  unter  den 
nicht  gewalzten  die  befruchtete  den  höheren  Ernteertrag. 
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Je  1000  Aehren  ergaben  an  Körnern: 
von  der  nicht  gewalzten,  befruch- 

.    teten  Parzelle 41250  Stück,  wagend   1172,57  Grm. 

von   der   nicht   gewalzten,    nicht 

befruchteten  Parzelle 40820      „  „       1084,62    „ 

von  der  gewalzten,    befruchteten 

Parzelle 43220      „  „       1188£0    „ 

von  der  gewalzten,  nicht  befruch- 
teten Parzelle 44900      „  „       1255,60     „ 

Diese  Zahlen  stimmen  mit  den  obigen  darin  überein,  dass 
unter  den  nicht  gewalzten  Parzellen  die  befruchtete,  unter  den 
gewalzten  dagegen  die  nicht  befruchtete  den  höheren  Ertrag 
gewährte,  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  durchschnittlichen 
Körnerzahl  von  einer  Aehre. 
Ein  Korn  wog  durchschnittlich: 

Befruchtete  Parzelle.   Nicht  befrucht  Parz. 
Nicht  gewalzt  .  .  .  0,0284  Grm.  0,0266  Grm. 

Gewalzt .  0,0275     „  0,0280     „ 

Auf  ein  Gewichtstheil  Körner  kommt  an  Stroh: 

Nicht  gewalzt  .  .  .  2,063  2,062 

Gewalzt 2,159  1,958 

Peters  schliesst  seineu  Bericht  mit  folgenden  Worten :  „Ueber  den 
Werth  oder  vielmehr  den  Unwerth  des  Hooibrenk'schen  Befruchtungs- 
verfahrens kann  nach  den  mitgetheilten  Versuchen  kein  Zweifel  mehr  sein, 
übrigens  wird  sicher  Jeder,  welcher  einmal  die  Befruchtangsmanipulation 
hat  ausführen  sehen,  selbBt  wenn  er  vorher  anderer  Ansicht  gewesen  wäre, 
von  der  absoluten  Unmöglichkeit  einer  Erhöhung  des  Körnerertrages  durch 
diese  Operation  überzeugt  werden.  Dass  das  Walzen  junger  Getreidefelder 
oft  einen  günstigen  Einfluss  auf  das  Wachsthum  ausübt,  ist  der  landwirth* 
schaftlichen  Praxis  längst  bekannt,  sicher  aber  beruht  die  Wirkung  des 
Walzens  nicht  auf  einer  hierdurch  bewirkten  Inklination  der  Getreidehalme.** 
versuche  Dasselbe  Ergebniss  stellte  sich  auch  bei  ähnlichen  Ver- 

suchen heraus,  welche  von  Fr.  Haberlandt*)  bei  verschie- 
denen Getreidearten  in  Blumennäpfen  ausgeführt  wurden. 
Hierbei  wurde  in  je  zwei  Töpfen  eine  gleiche  Anzahl  von 
Pflanzen  gezogen ;  die  Töpfe  standen  in  einem  Zimmer,  in  wel- 
chem sie  vor  zufälligen  Erschütterungen  durch  Luftzug  oder 
Insekten  geschützt  waren.  Bei  dem  einen  der  beiden  Töpfe 
wurde  durch  Schütteln  und  Klopfen  der  Aehren  und  stossweises 
Betupfen  mit  einem  feinen  Pinsel  eine  künstliche  Befruchtung 
ausgeführt  (L),  der  andere  Topf  (II.)  blieb  sich  selbst  überlassen. 
Die  hierbei  erhaltenen  Resultate  zeigt  die  folgende  Tabelle. 

*)  Centralblatt  für  die  gesammte  Landeskultur  in  Böhmen.  1864.  8. 281. 


von 
Haberlandt. 
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versuch«  Im  Auftrage  des  Ministeriums  für  die  landwirtschaftlichen 

ErtiehuDR  Angelegenheiten  sind  in  Preussen  von  den  landwirthschaft- 
cmes  gntan  liehen  Akademien  und  Versuchsstationen  Versuche  über  die 
sutieins.  Erziehung  eines  guten  Saatleins  angestellt  worden/) 
Aus  den  zahlreichen  Anbau  versuchen ,  welche  mit  fünf  ver- 
schiedenen Leinsamensorten  ausgeführt  wurden,  nämlich  mit 
Lein  von  Pernau,  von  Herrn  von  Neumann -Weedern  in 
Ostpreussen,  von  Herrn  von  Huhn-Obergerlachsheim  in 
Schlesien  und  einer  weissblühenden  und  einer  gelbsamigen 
amerikanischen  Varietät,  lassen  sich  allgemein  gültige  Regeln 
für  die  Erziehung  des  Samenleins  noch  nicht  ableiten;  es 
scheint  jedoch  aus  den  Versuchen  hervorzugehen,  dass  der  mit 
Sorgfalt  in  Preussen  erzogene  Leinsamen,  (von  von  Neu  mann 
und  von  Huhn)  hinsichtlich  der  Qualität  und  Quantität  des 
daraus  erzogenen  Flachses  nicht  gegen  den  Pernauer  Samen 
zurückblieb.  Der  gelbsami^e  amerikanische  Lein  hat  sich  da- 
gegen nicht  bewährt.  —  Bei  der  Fortsetzung  dieser  Versuche 
im  Jahre  1863**)  hat  es  sich  bestätigt,  dass  die  Leinvarietät 
mit  gelbem  Samen  wenigstens  für  Norddeutschland  den  übrigen 
Varietäten  nachsteht  Ferner  ergab  in  Proskau  das  Drillen 
des  Leins  in  der  Quantität  des  geernteten  Samens  und  in 
der  Quantität  und  Qualität  des  geernteten  Herders  ein  ent- 
schieden ungünstiges  Resultat.  —  In  Ida-  Marienhütte  zeigte 
sich  der  aus  inländischem  Samen  gezogene  Flachs  in  seiner 
Güte  gegen  das  Vorjahr  bedeutend  zurückgegangen,  wonach 
also  eine  Entartung  des  Leins  unter  den  dortigen  klimatischen 
und  Bodenverhältnissen  anzunehmen  ist  —  In  Kuschen  wird 
die  Krümmung  der  Spitze  des  Samenkornes  als  eines  der 
Zeichen  genügenden  Reifegrades  betrachtet  — 

Wir  verweisen  endlich  noch  auf  folgende  Veröffentlichungen,  deren 
Wiedergabe  uns  der  Raum  dieses  Berichts  verbietet: 

Versuche  mit  Kopfdüngungen  auf  Weizen  ***). 

Bericht  Aber  die  Probeaufnahmen  von  Kartoffeln,  die  auf  dem  Vorwerk 
Rehberg  bei  Wollin  in  Stalldung-Guano  und  Stettiner  Kraftdünger  gepflanzt 
waren  von  Brandt  f). 

*)  Annalen  der  LandwirthschafU  1864.  Monatsblatt  S.  1. 
**)  Ibidem  S.  201. 

***)  Zeitschrift  für  den  landwirthschaftl  Verein  des  Grossherzogthmns 
Hessen.  1864.  S.  280. 

t)  Mitth.  des  Stettincr  Zweigvereins.   1864.   S.  11. 
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Ueber  die  vorteilhafte  Verwendung  des  Superphosphats  aus  Baker- 
guano beim  Wiesenbau  vom  Amtsrath  Lucanus  *). 

Weitere  Erfahrungen  über  fabrizirten  Dünger**). 

Die  Kompostdüngung  auf  Saatfeldern  von.Pinkert***). 

Versuch  mit  gedämpftem  Knochenmehl  von  der  Dampfmühle  zu  Dratum 
bei  Melle  f). 

Bericht  des  Chemikers  der  Versuchsstation  für  das  Grossherzogthum 
Posen  über  die  von  ihm  im  Jahre  1863  ausgeführten  Düngungsversuche 
mit  Bakerguano  von  Dr.  Peters  ff). 

Die  Gründüngung  der  Alpen  von  Salzmann  ttt)- 

Düngungsversuche  mit  Guano  bei  verschieden  tiefer  Unterbringung  *f). 

Düngungsversuche  mit  Guano  und  saurem  phosphorsauren  Kalk  im 
Verein  Kalbe  **f). 

Neue  Düngungsversuche  auf  Graslandereien  ***t). 

Erfahrungen  über  die  Anwendung  des  Dungsalzes  von  Heinzelmann  f*). 

Düngungsversuche  mit  künstlichen  Düngemitteln  von  Dr.  Riebel  ff*). 

Düngungsversuche  mit  Bakerguano  ttt*). 

Experiments  with  manures  on  turnips*t*). 

On  the  effects  of  extra  manuring  of  turnips  by  H.  Stephens  f*f). 

Divers  engrais  appliqu$s  a  la  culture  de  la  betterave  par  de 
Lavalette  tt**)- 


In  unserem  Berichte  über  die  im  verflossenen  f Jahre  ausgeführten  Rückblick. 
Kultur-  und  Düngungsversuche  haben  wir  nur  diejenigen  Versuche  mitge- 
theilt,  welche  ein  allgemeineres  Interesse  beanspruchen  können-  Es  unter- 
liegt wohl  keinem  Zweifel  mehr,  dass  der  wissenschaftliche  Werth  der 
Düngungsversuche,  namentlich  wenn  hierbei  nur  die  ersijjahrige  Wirkung 
der  Düngestoffe  beobachtet  wird,  nicht  sehr  hoch  zu  schätzen  ist,  wir  haben 
daher  diejenigen  Versuche,  welche  mehrere  Jahre  fortgesetzt  wurden,  be- 
sonders berücksichtigt 


*)  Lüneburger  land-  und  forstwirthschaftl.  Zeitung.   1861.   S.  244. 
**)  Nassauisches  land-  und  foratw.  Wochenblatt.    1864.  S.  97. 
***)  Schlesische  landw.  Zeitung.   1864.   S.  !)6. 

t)  Landw.  Zeitung  für  Westphalen  und  Lippe.   1864.   S.  379. 
tt)  Annalen  der  Landwirthschaft.   1864.  Wochenblatt.  S.  341. 
ttt)  Agronomische  Zeitung.   1864.   S.  75. 
*t)  Braunschweiger  Mittheilungen.   1864.   S.  346. 
**t)  Zeitschrift  des  landw.  Centralvereins  der  Prov.fc  Sachsen.  1864.  S.  87. 
***t)  Der  chemische  Ackersmann.   1864.   S.  105. 
t*)  Würtemb.  land-  und  forstw.  Wochenblatt.   1864.   S.  247. 
tt*)  Zeitschrift  des  landw.  Vereins  in  Bayern.   1864.  S.  77. 
ttt*)  Landw.  Zeitung  für  Westphalen  und  Lippe,  1864.   S.  76. 
*t*)  Farmers  herald.  Bd.  11,  S.  19. 
t*t)  Journal  of  agrienhure  of  Scotland.  Bd.  83,  S.  197. 
tt**)  Journal  de  la  societe  centrale  d'agricülture.  Bd.  10,  146. 

Hoff  mann,  Jahresbericht.  VII.  18 
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Die  Versuche  von  Skirving  ergaben,  dass  Stalldünger,  welcher  in 
einem  bedeckten  Räume  gelagert  hatte,  beträchtlich  höhere  Ertrage  lieferte, 
als  solcher,  welcher  dem  Einflüsse  von  Wind  und  Wetter  ausgesetzt  ge- 
wesen war.  —  Dove's  Versuche  betrafen  die  Wirkung  des  stickstofffreien 
Superphosphats ,  des  aufgeschlossenen  Knochenmehls  und  des  Peruguanos 
im  Vergleiche  zu  gutem  Hofdünger.    Die  Versuche  beziehen  Bich  auf  Wer 
einander  folgende  Ernten.   Vergleicht  man  die  Gesammtwirkung  der  Dünge- 
Stoffe,  für  welche  durch  die  Berechnung  des  Geldwerthes  der  verschiedenen 
Produkte  ein  einfacher  Massstab  gegeben  ist,  so  sind  die  Erträge  von  dem 
Stallmist  und  dem  Peruguano  ungefähr  gleich  ausgefallen,  nicht  unbeträcht- 
lich niedriger  war  der  Gewinn  von  dem  aufgeschlossenen  Knochenmehle  nnd 
am  niedrigsten  bei  dem  stickstofffreien  Superphosphat  —  H.  II  offmann 's 
Versuche  zeigten,  dass  der  ohne  weitere  Präparaten  gepulverte  Nephelindolerit 
keine  düngende  Wirkung  auf  Cerealien  äusserte.  —  Mit  einem  neuen  Dünge- 
mittel, den  Abfallen  der  norwegischen  Thransiedereien ,  führte  Stengel 
Düngungen  aus,  die  ein  recht  günstiges  Ergebniss  lieferten.  —  Mit  salz- 
artigen  Düngermischungen   sind  Versuche   von  Ville   in  Vincennes  und 
Lawes  und  Gilbert  in  Rothamsted  ausgeführt  worden,  welche  zunächst 
das  Resultat  ergaben,  dass  auch  ohne  Zuführung  organischer,  humusbilden- 
der Substanzen  die  Erträge  eines  Erdbodens  durch  unorganische  Substanzen 
dauernd  gesteigert  werden  können.    Damit  ist  der  hohe  Nutzen  der  orga- 
nischen Substanzen,  namentlich  für  die  physische  Beschaffenheit  des  Bodens, 
keineswegs  in  Frage  gestellt,  es  muss  hierbei  vielmehr  berücksichtigt  werden, 
dass  bei  einer  üppigen  Entwickelung  des  oberirdischen  Theiles  der  Halmfrüchte 
auch  gleichzeitig  der  dem  Erdboden  verbleibende  t humusbildende)  Wurzel- 
theil um  so  bedeutender  ist.  Die  Versuche  von  Lawes  und  Gilbert  zeichnen 
sich  dadurch  aus,  dass  sie  einen  Zeitraum  von  20  Jahren  umfassen.  Wäh- 
rend dieser  langen  Zeit  hat  sich  das  Produktioiisvermögen  des  ungedüngten 
Bodens,  trotz  des  fortgesetzten  Anbaues  derselben  Frucht,  kaum  vermin- 
dert, durch  alljährlich  wiederholte  Stallmistdüngungen  wurden  die  Körner- 
erträge dagegen  ausserordentlich  erhöht   Mineralische  Düngestoffe  erhöhten 
ohne  gleichzeitige  Anwendung   stickstoffhaltiger   Düngemittel   den  Ertrag 
sehr  wenig,  dagegen  gaben  letztere  ohne  Zugabc  von  Mineralstoffen  län- 
gere Jahre  hindurch  reichliche  Ernteu,   die  jedoch   allmählig  abnahmen. 
Die  reichlichsten  Ernten  endlich  wurden  durch  gleichzeitige  Düngung  mit 
mineralischen  und  stickstoffhaltigen  Du ngermischungen  erzielt.  —  Bei  Knop's 
Düngungsversuchen  auf  Wiesen  sind  nur  durch  die  stickstoffhaltigen  Mi- 
schungen Mehrerti ägc  über  die  ungediragte   Parzelle  erzielt  worden,  die 
verschiedenen   stickstofffreien   Mischungen   ergaben   keine  Wirkung.     Bei 
ähnlichen,   ebenfalls  in  Muckern   ausgeführten  Versuchen   lässt  sich  das 
Ergebniss  wohl  in  der  Kürze  dahin  resumiren,  dass  die  in  den  drei  Jahren 
erzielten   Gcsammterträge  grösstenteils   im  Verhältniss   standen  zu  den 
zugeführten  Mengen  von  Stickstoff  und  Phosphon>äure.  —  Im  Königreiche 
Sachsen  gleichzeitig  an  verschiedenen  Orten  ausgeführte  Düngungsversuche 
mit  Peruguano,  Bakerguano  und  Knochenmehl  ergaben  im  ersten  Jahre 
für  den  Peruguano  die  höchsten  Erträge,  ihm  folgte  das  Knochenmehl  und 
dann  der  Bakerguano;  im  zweiten  Jahre  war  die  Reihenfolge  gerade  um- 
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gekehrt,  während  bei  Zusammenrechnung  der  Erträge  von  beiden  Jahren 
wieder  der  Peruguano  den  ersten  Bang  einnimmt  und  auch  das  Knochen- 
mehl den  Bakerguano  noch  übertrifft.  —  Bei  den  in  Braunschweig  ausge- 
führten Düngungsversuchen  bei  Zuckerrüben  wurden  die  höchsten  Ertrage 
durch  Chilisalpeter,  Guano  und  Rapsmehl  erzielt;  auf  die  Qualität  der 
Raben  wirkten  die  stickstoffreichen  Düngestoffe  nicht  schädlich  ein,  doch 
scheinen  andere  Faktoren  die  Zuckerbildung  auf  einigen  Parzellen  beein- 
trächtigt zu  haben.  —  Der  Versuch*  von  Brumme  ist  insofern  als  miss- 
langen zu  bezeichnen,  als  aus  dein  bedeutend  differirenden  Ergebniss  der 
beiden  ungedüngten  Parzellen  auf  eine  Ungleich  in ässigkeit  des  Ackers  zu 
beimessen  ist;  die  Qualität  der  Roben  scheint  durch  die  Düngung  mit 
schwefelsaurem  Kali  und  Superphosphat  verbessert  zu  sein.  —  Mit  Koch- 
salz hat  Völker  in  England  Versuche  auf  schweren  und  leichten  Bodenarten 
ausgeführt,  wobei  sich  aber  nur  für  den  leichteren  Boden  ein  günstiges 
Resultat  herausstellte.  Uebermässig  grosse  Salzgaben  wirkten  in  beiden 
Fallen  schädlich. 

Ucber  den  Einfluss  der  Rübenkerne  auf  die  Entwickelung  der  daraus 
erzogenen  Rüben  liegt  ein  Versuch  von  Karmrodt  vor,  der  höchste 
quantitative  Ertrag  wurde  dabei  von  mittleren  Samen  erzielt,  wesentlich 
geringer  war  die  Ernte  von  den  kleinen  und  leichten  Kernen;  der  Zucker- 
gehalt der  Rüben  zeigte  keine  Beeinflussung  durch  das  Saatgut  —  Die 
Hooibrenk'sche  Methode  der  künstlichen  Befruchtung  des  Getreides  ist  von 
Peters  und  Haberlandt  durch  Versuche  geprüft  worden.  Das  über- 
einstimmende Resultat  war,  dass  ein  Einfluss  der  Manipulation  in  keiner 
Weise  bemerkbar  wurde.  —  Von  den  Akademien  und  Versuchsstationen  in 
Prenssen  wurden  Versuche  über  die  Erziehung  eines  guten  Säeleins  aus- 
geführt Es  zeigte*  sich  hierbei,  dass  der  in  Preussen  mit  Sorgfalt  erbaute 
Leinsamen  dem  russischen  Samen  nicht  nachstand,  den  amerikanischen 
gelhsamigen  Lein  aber  übertraf;  bei  der  Ernte  scheint  man  genau  darauf 
achten  zu  müssen,  den  Samen  so  weit  ausreifen  zu  lassen,  als  dies  ohne 
Beeinträchtigung  der  Faser  geschehen  kann. 
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Analysen  von  Futterstoffen. 


A.  Stöckhardt*)  veröffentlichte  eine  Analyse  des  durch    Analysen 
Schwefelkohlenstoff  entölten  Rübsenmehls,   Birner  ™nwtsltem 

7  Kap«-  und 

und  Karmrodt**)   die  des  nach  derselben  Methode  entölten  RubsenmeM. 

Rapsmehls.  —    In  100  Theilen  enthielten: 

Entöltes  Rübsenmehl    Entöltes  Rapsmehl 
nach  nach  nach 

Stöckhardt        Birner.       Karmrodt. 

Stickstoffhaltige  Bestandteile   .  .  .  36,8  33,1  27,10 

Fettes  Oel 2,4  2,0  3,84 

Andere  stickstofffreie  Bestandteile  26,9  36,6  38,81 

Pflanzenfaser 18,1  12,8  13,81 

Mineralstoffe  (Asche)    8,6  8,2  7,50 

Feuchtigkeit .    7,2 tß 8,94 

io5  ioo  ioo 

Nahrstoffverhaltniss  (1  Fett  =  2,5 
Kohlehydrat)    1 :0,90  1 : 1,25  1 : 1,8 

Zusammensetzung    der   bei    der   Fettgewinnung   aus    den    Analysen 
Samen  der  Oelpalme  erhaltenen  Pressrückstände  nach  „  ,  T°n. 

r  Palmkuchen. 

A.  Stöckhardt***)  (1)  und  C.  Karmrodtf)  (2). 

1.  2. 

Stickstoffhaltige  Bestandteile  .  .  .  20,9  10,67 

Fett 12,6  7,95 

Andere  stickstofffreie  Bestandteile  36,9  48,34 

Pflanzenfaser 18,4  19,22 

Mineralstoffe    3,8  3,47 

Feuchtigkeit 7,4  10,35 

100  100 

Nahrstoffverhältniss  ( 1  Fett  =  2,5 

Kohlehydrat) 1 : 3,5         1 : 6,4 

*)  Der  chemische  Ackersmann.   1864.   S.  183. 
**)  Zeitschrift  des  landw.  Vereins  für  Rheinpreussen.   1864.   S.  428. 
***)  Der  chemische  Ackersmann.   1864.    S.  184. 
t)  Zeitschrift  des  landw.  Vereins  für  Rheinpreussen.   1864.   S.  428. 
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Analyse  von  Salz  wies  enheu    von    der    Ostseeinsel   Pohl   analyärte 

"he«*611  &•  Lehmann  *).  Das  Heu  bestand  zu  etwa  50  Proz.  aus  Jun- 
cus  bottnicus  Whlbg.  und  zu  30  bis  40  Proz.  aus  Agrostis  alba  Sehr. 
Die  übrigen  10  bis  20  Proz.  waren  Beimengungen  von  Am- 
mopbila  baltica  Sehr.,  Anneria  vulgaris  L.,  Glaux  maritima  L, 
Triglocbin  maritimum  L.,  Spergula  arvensis  L.  etc. 
100  Tbeile  des  lufttrocknen  Heues  enthielten: 

Wasser 15,67 

Aschefc(sandfrei) 6,49 

Holzfaser 27,52 

Proteinstoffe 11,87 

Fett  (Aetherauszug) .  .  .    3,20 
Stickstofffreie  Nährstoffe  35,25 

100 
Die  Asche  bestand  nach  Abzug  von  Kohlensäure,  Sand 

und  Kohle  aus: 

Kali 29,2 

Natron 2,2 

Kalk 13,0 

Magnesia 4,2 

Eisenoxyd 1,0 

Schwefelsäure 6,2 

Phosphorsäure 7,2 

Kieselsäure 19,2 

Chlornatrium  ....  .  .  .  17,8 

100 
Analyse  von  Eine  Melassenschlempe,  welche  bei  Verarbeitung  von 

22  Pfd.  Rüben ,  3  Pfd.  Melasse  und  70  Pfd.  Gerstenmebl  ge- 
wonnen wurde,   enthielt  nach  R.  Hoffmann**)  in   100  Ge- 

wicbtstheilen :  . 

Wasser 93,6 

Trockensubstanz  .  .  ...    6,4 

100 
Die  Trockensubstanz  bestand  aus: 

Holzfaser 0,40 

Protelnstoffe 1,75 

Andere  organische  Stoffe    3,97 
Mineralstoffe    .  .  .  .  .  .  .    0,28 

M0~~ 
Drei  andere  Schlempeproben  fand  R.  Hoffmann  folgender- 
massen  zusammengesetzt: 


Melassen* 
Schlempe. 


*)  Die  landw.  Versuchsstationen.   Bd.  6,  S.  483. 
**)  Jahresber.  der  agrikult.  Untersuchungsstation  in  Böhmen.  1864.  S  19- 
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Melassenschlempe.  Kartoffel- 

1.            2.  Schlempe. 

Wasser 90,22       92,11  96,2 

Proteinstoffe 2,09         2,96  1,9 

Stickstofffreie  Stoffe  .  .    5,88         2,69  1,5 

Mineralstoffe 1,86         %24  0,4 

A.  Völker11)  lieferte  eine  Analyse  der  sogenannten  Vieh-  An*iya«  <ur 
melone,  Cattle  Melon,  einer  Art  Kürbis.    Dieselbe  ergab:      vl«h«"»,on« 

Wasser 92,080 

Losliche  Proteinstoffe  .  .    0,619 

Unlösliche       do.         .  .    0,156 

Zucker  und  Pektinstoffe    4,661 

Gellulose    1,914 

Mineralbestandtheile    .  .    0,620 

100 
Diese  Pflanze,  welche  in  Nordamerika  bereits  zu  Futterzwecken  im 
Grossen  gebaut  werden  soll,  ist  neuerdings  in  England  zu  gleichen  Zweoken 
koltivirt  worden.    Ein  Herr  Blundell  erntete  davon  800  Ctr.  Kürbisse 
per  Acre. 

£•  Peters**)   analysirte    das   Jossmann'sche   Kraft-  ju*iy»e  des 
futter.  Zwei  untersuchte  Proben  ergaben  folgende  Zusammen-  ^**n^"t. 

Setzung:  futtert. 

1.  2. 

Feuchtigkeit    ....  10,25  6,46 

Proteinstoffe    ....  12,44         15,12 

Fett 5,50  6,24 

Starke,  Zucker  etc.  59,76         58,48 

Cellulose 5,61  7,22 

Asche 6,44  6,48 

100  100 

In  der  Asche  wurde  gefunden: 

Phosphorsaures  Eisenoxyd  .  0,21 
Phosphorsaurer  Kalk  ....  0,89 
Phosphorsaure  Magnesia .  .  1,14 

Schwefelsaures  Kali 2,85 

Chlornatrium 0,% 

Sand .  .  0,20 

L^5— 

Du  Arkanum  wird  zu  einem  Preise  von  10  Thlr.  per  Ctr.  loco  Berlin 
verkauft.  —  Nach  einem  mit  demselben  von  Herrn  v.  Löper- Wielichowo 
angestellten  FQtterungsversuche  war  der  Einfluss  des  Futtermittels  auf  die 


*)  Aus  Gardener's  chronide.  1864.  S.  345,  durch  Annalen  der  Land- 
wirthsehaft.  1864.  Wochenblatt.  S.219. 

**)  Annalen  der  Landwirtschaft.   1864.  Wochenblatt.  8  809. 


Analyse 

toh  Sesam- 

kuchen. 
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Milchproduktion  in   Quantität  und  Qualität  nur  gering,  hervortretender 
schien  dasselbe  auf  den  Fleischansatz  zu  wirken. 

Se8amkucfaen  sind  von  A.  Stjöckhardt •)  mit  folgen- 
dem Resultate  analysirt  worden: 

Protelnstoffe    33,2 

Fettes  Oel    12,3 

Gellulose    6,9 

Andere  stickstofffreie  Bestandteile  23,7 

Mineralstoffe 10,2 

Feuchtigkeit .  13,7 

100,0 
NährstonVerhältniss  (1'  Fett  =  2,5 

Kohlehydrat) 1 : 1,64 

Die  Sesamkuchen  sind  [der  Rückstand  von  der  Gewinnung  des  zum 
Speisegebrauch  benutzten  fetten  Oel  es  aus  dem  Sesamsamen  (Sesamum 
Orientale  und  indicumj.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  Rapskuchen  durch 
ihre  dunklere,  schwarzbraune  Farbe,  sind  sehr  trocken,  hart  und  fest,  und 
besitzen  einen  angenehmeren  Geschmack  als  die  Raps-  und  Rübsenkuchen. 


Konservi- 
rung 
in  Gruben. 


Konservirung  und  Zubereitung  von 

Futterstoffen. 

Zur  Konservirung  grüner  Futterstoffe  emphiehlt 
Graf  Pinto**)  das  Einlegen  in  Gruben.  Die  Gruben  sollen  aus 
Backsteinen  mit  18  Zoll  starken  Mauern  8  bis  10  Fuss  tief 
und  10  Fuss  lang  und  breit  angelegt  werden,  die  Sohle  der 
Gruben  wird  mit  Mauersteinen  flach  gepflastert.  Die  Um- 
fassungsmauern müssen  sich  nach  Oben  um  2  Zoll  pro  Fuss 
erweitern,  damit  beim  Zusammensetzen  des  Futters  keine  leeren 
Räume  entstehen.  Ueber  der  Erde  ragen  die  Mauern  2  bis 
2\  Fuss  heraus,  so  dass  also  noch  6  bis  8  Fuss  unterirdisch 
sind.  —  Die  Beschickung  der  Gruben  ist  sehr  einfach,  man 
wirft  die  Pflanzenstoffe  schichtenweise  hinein  und  sorgt  durch 
Festtreten  dafür,  dass  keine  Zwischenräume  bleiben.  Sobald 
die  Füllung  2  bis  8  Fuss  über  den  Mauerrand  hervorsteht, 
wird  dieselbe  luftdicht  mit  einer  Erdschicht  von  2  Fuss  Dicke 
bedeckt,  wobei  Sorge  getragen  wird,  etwaige  später  entstehende 
Risse  mit  Erde  wieder  zu  verschliessen.  —  Diese  Aufbewah- 


*)  Der  chemische  Ackersmann.    1864.  S.  54. 
**)  Annalen  der  Landwirtschaft.   1864.  Wochenblatt.  8.  49. 
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blitter. 


ningsmethode  soll  sich  für  Rübenblätter,  Rübenköpfe,  ganze 
Rüben,  Kartoffeln,  Moorrüben  etc.  eignen.  Die  Wurzelge- 
wächse werden  zur  genaueren  Aneinanderlegung  mit  dem 
Stampfeisen  eingestampft,  wobei  von  Schicht  zu  Schicht  etwas 
Hacksei  eingestreut  wird.  Bei  Rübenblattern  (ohne  Hacksei- 
zusatz) erwies  sich  das  Einstreuen  von  Kochsalz  schädlich. 
Auch  nasses  Grünfutter  (Klee,  Wiesengras  etc.)  soll  sich  in 
den  Gruben  sehr  gut  konserviren,  ebenso  gefrorene  Rüben  und 
kranke  Kartoffeln. 

Eisner  von  Gronow*)  empfiehlt  beim  Einsäuern  der  Binauern 
Rübenblätter  folgendes  Verfahren  zu  beobachten.  Die  vor- 
her etwas  abgewelkten  Rübenblätter  werden  in  Haufen  von 
mindestens  10  Fuss  Höhe  zusammengebracht,  die  5  bis  6  Fuss 
hoch  nur  mit  einer  sehr  geringen  Neigung  nach  innen  aufge- 
führt werden  und  dann  eine  spitze  Kappe  erhalten.  Ein  Salz- 
zusatz wird  nicht  gegeben,  schichtenweises  Einstreuen  von  Spreu 
zeigte  sich  bei  Versuchen  ohne  besonderen  Nutzen,  die  Rüben- 
blätter hielten  sich  zwar  auch  damit  gut,  das  Vieh  rührte 
aber  die  mit  eingesäuerte  Spreu  nicht  an.  Die  eingesäuerten 
Blätter  werden  vom  Vieh  gern  und  ohne  Nachtheile  für  ihren 

Gesundheitszustand  gefressen. 

Den  früher  üblichen  Salzzusatz  heim  Einmiethen  der  Rubenbl&tter 
scheint  man  neuerdings  allgemein  wegzulassen,  da  die  Erfahrung  gelehrt 
hat,  dass  das  Kochsalz  keineswegs  einen  günstigen  Einfluss  auf  die  kon- 
serrirten  Futterstoffe  ausübt. 

In  der  schlesischen  landwirtschaftlichen  Zeitung  wird 
die  Benutzung  des  Kartoffelkrautes  als  Futtermittel 
empfohlen.  Das  Kraut  soll  hierzu  Ende  August  oder  Anfang 
September  abgemäht  und  in  grosse  Haufen  von  10  Fuss  Hohe 
und  gleichem  Durchmesser  zusammengetragen  werden.  Die 
festgetretenen  Haufen  läset  man  22  bis  24  Stunden  Hegen,  da- 
mit sie  sich  erhitzen  können,  dann  werden  sie  aus  einander 
geworfen  und  getrocknet,  wozu  bei  günstigem  Wetter  nur  10 
bis  12  Stunden  Zeit  erforderlich  sind.  Von  derartigem  Kar- 
toffelkrautbeu  sollen  12  Pfd.  als  Siede  und  12  Pfd.  trocken 
als  Heu  vorgelegt,  neben  Strohzugabe,  für  eine  Landkuh  ge- 
nügen. Das  Heu  soll  übrigens  von  Kindvieh,  Pferden  und 
Schafen  gern  gefressen  werden. 


Kartoffel- 
krautheu. 


*)  Schlesische  landw.  Zeitung.   1864.   S.  55. 
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h«u-  In   Frankreich     bereitet   man   in   folgender   Weise    einen 

«wieb«ck.  Heuzwieback,  welcher  als  Pferdefutter  benutzt  wird.  Man 
schneidet  Heu  und  Stroh  auf  der  Häckselmaschine  möglichst 
fein,  vermengt  das  Häcksel  mit  gequetschtem  Hafer  oder 
Koggen  und  knetet  es  mit  einer  Abkochung  von  Leinsamen 
tüchtig  durch.  Die  Mischung  wird  dann  mittelst  einer  starken 
Presse  zu  schwachen  Kuchen  formirt,  die  sich  im  getrockneten 
Zustande  bequem  aufbewahren  und  transportiren  lassen. 

Bei  Gelegenheit  der  internationalen  landwirthschaftlichen  Ausstellung 
in  Hamburg  war  mit  hydraulischen  Pressen  komprimirtes  Heu  ausgestellt, 
welches  bis  auf  ein  Sechstel  des  ursprünglichen  Volumens  zusanunengepresst 
war.  Die  Ballen  ä  4  Ctr.  waren  mit  ßandeisen  umbunden.  —  Auch  mit- 
telst der  Wottig'schen  Handheupresse*)  soll  sich  das  Heu  bis  auf 
ein  Drittel  des  ursprünglichen  Volumens  komprimiren  lassen. 

ueber  den  H.  H  e  1  lr  i  e  g  e  1  **)  unternahm  Versuche  über  den  E  i  n  f  1  u  s  8 

^Brüheos"  ^es  Brühens  beim  Häcksel  auf  den  Nähreffekt  desselben; 
beim       aus  diesen  ergab  sich: 

uaeksei.  j    £agg  ^  nährenden  Bestandtheile  des  Strohs  durch  des- 

sen  Umwandlung   in  Brühhäcksel   eine    kleine  Verminderung 
erleiden; 

2.  dass  die  Nahrungsstoffe  des  Strohs  im  Brühhäcksel 
nicht  verdaulicher  sind,  als  sie  es  im  Stroh  waren; 

3.  dass  die  Vorzüge  der  Verflitterung  des  Strohs  in  der 
Form  von  Brühhäcksel  lediglich  darin  bestehen,  dass  die  Tbiere 
das  Brühhäcksel,  ebenso  wie  das  mit  siedendem  Wasser  an- 
gebrühte Stroh,  in  grösseren  Quantitäten  zu  sich  nehmen,  als 
das  harte,  trockne  Stroh,  und  somit  durch  die  Verdauung 
einer  grösseren  Quantität  der  Holzfaser  die  eigentliche  Er* 
nährung  einem  stickstoffreichen  Beifutter  überlassen. 

Entbitterang  Um    Lupinenkörn er    zu     entbittern,     empfiehlt 

derLupinen' Schon  hu  t***)  dieselben  zuerst  24  Stunden  in  Kochsalzwasser 

und  sodann  weitere  8   bis  12  Stunden  in  mit  Schwefelsäure 

angesäuertem  Wasser  aufquellen  zu  lassen. 


*)  Allgemeine  land-  und  forstw.  Zeitung.   1864.   S.  6. 
**)  Annalen  der  Landwirtschaft.   1864.  Wochenblatt.  S.  358. 
*•*)  Schlesische  landw.  Zeitung.   1864.  S.  133. 
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Fütterungsversuclie. 

Die  bedeutendste  neuere  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  Phywoio- 
der  physiologischen  Thierchemie  ist  ohne  Frage  der  Bericht  cJ„i*ch6 
über  eine  lange  Reihe  von  Fütterungs  versuchen,  welche  Futterunga- 
Grouven*)  in  Salzmünde  in  den  letzten  Jahren  ausgeführt  hat. 
Die  Fülle  der  hierin  niedergelegten  neuen  Thatsachen  und  der 
aus  diesen  gezogenen  wichtigen  Schlussfolgerungen  erfordert, 
dass  wir  diesem  Berichte  eine  eingehende  Betrachtung  widmen, 
und  da  die  Ergebnisse  der  Grouven'schen  Versuche  die  bislang 
gültigen  Ansichten  in  vielen  wesentlichen  Punkten  modifiziren, 
so  werden  wir  auch  die  Mittel  und  Wege,  durch  welche  Grouven 
zu  seinen  Resultaten  gelangte,  kurz  besprechen  müssen.  Es 
erscheint  dies  um  so  notwendiger,  da  die  von  Grouven  ange- 
wandte „elementar-analytische  Methode"  in  vielen 
Stücken  neu  ist  und  ohne  Zweifel  einstweilen  den  einzig  rich- 
tigen Weg  bezeichnet,  welcher  bei  physiologischen  Fütterungs- 
versuchen einzuschlagen  ist. 

Grouven'8  Versuche  betreffen  den  Einfluss  der  einfachen 
stickstofffreien  Nährstoffe  auf  den  Stoffwechsel  des  Rindes. 
Einstweilen  sind  12  solcher  organischer  Verbindungen  geprüft 
worden,  nämlich:  Stärke,  Dextrin,  Gummi,  Rohrzucker,  Trau- 
benzucker, Wachs,  Harz,  Heuholzfaser,  Strohholzfaser,  Lein- 
holzfaser, Pektin  und  Alkohol. 

Das  bisher  gebräuchliche  Verfahren  bei  Fütterungsverfluchen ,  wobei 
die  Versuchst))  iere  mit  beliebigen  Futterstoffen  und  Futtermischungen  er- 
nährt und  der  Effekt  des  Futters  einfach  an  den  Schwankungen  des  Kör- 
pergewichts bemeBsen  wurde,  hat  Grouven  bei  seinen  Versuchen  als  völlig 
inizureichend  verlassen.  Denn  einerseits  gewährt  die  chemische  Analyse 
keinen  genauen  Aufschlnss  Über  den  Gehalt  der  Kation  an  den  einzelnen 
Nährstoffen,  deren  spezieller  N&hrwerth  ausserdem  noch  unbekannt  ist, 
und  sodann  können  die  vier  Hauptbestandteile  des  Thierkörpers  (Muskel- 
fleisch,  Fettgewebe,  Wasser  und  Knochensubstanz)  ihr  Verhaltniss  unter 
sich  wesentlich  ändern,  ohne  dass  diese  Veränderung  in  dem  Lebendgewichte 
des  Thieres  einen  entsprechenden  Ausdruck  findet.  Die  Unregelmässigkeit 
in  der  Kothausscheidung,  wie  der  wechselnde  Gehalt  des  Verdauungs- 
apparates an  festen  Stoffen  und  Wasser  alterirt  ausserdem  das  Lebend- 


*)  Zweiter  Bericht  der  agrikultur- chemischen  Versuchsstation  Salz- 
münde. 1864.    Berlin,  bei  Wiegandt  und  Hempel. 
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gewicht  sehr  bedeutend.  Mithin  reicht  die  alleinige  Bestimmung  der 
Körpergewichtsdifferenzen  für  die  Beurtheilung  des  Nahreffekts  einer  Ka- 
tion nicht  aus.  Grouven  hat  die  Körpergewichtsschwankungen  daher  bei 
seinen  Versuchen  in  Körperfleisch,  Fettgewebe,  Wasser  und  Salze  zerlegt, 
wie  dies  schon  früher  Bischoff  und  Voit  bei  ihren  werth vollen  Versuchen 
Aber  den  Stoffwechsel  des  Hundes  gethan  haben. 

Eine  pure  Verfütterung  der  oben  aufgezählten  einfachen 
Nährstoffe  in  wiederkäuende  Thiere  ist  natürlich  nicht  ausführ- 
bar, weil  diese  zur  Unterhaltung  des  Wiederkauens  eines  ge- 
wissen Futtervolumens  bedürfen.  Um  dasselbe  herzustellen, 
reichte  Grouven  seinen  Versuchsochsen  neben  der  Gabe  von 
dem  reinen  Nährstoff  per  Tag  und  Kopf  5  bis  6  Pfd.  Roggen- 
strohhäksel.  Um  den  Effekt  des  Beifutters  zu  finden,  musste 
nun  durch  vorausgehende  Fütterung  mit  einer  bestimmten 
Menge  reinen  Strohes  zunächst  der  hierbei  stattfindende  Um- 
satz an  Fleisch  und  Fettgewebe  ermittelt  werden.  Später 
wurde  dann  ebenfalls  der  Zuschuss  an  Fleisch  und  Fett  bei 
Zugabe  einer  bestimmten  Menge  des  Beifutters  zu  dem  Stroh 
ermittelt,  die  Differenz  in  den  beiden  Ergebnissen  drückte  dann 
den  Effekt  des  Beifutters  aus.  Da  man  es  aber  nicht  in  seiner 
Gewalt  hat,  einem  Thiere  täglich  genau  die  bestimmte  Stroh- 
ration einzuverleiben,  so  war  es  nöthig,  auch  den  Nähreffekt 
des  Strohes  zu  wissen,  um  dem  verschiedenen  Verzehr  Rechnung 
tragen  zu  können.  Dies  geschah  durch  Vergleichung  des  Stoff- 
umsatzes bei  der  Strohfütterung  mit  dem  Verluste  des  Korpers 
im  Hungerzustande. 

Bei  der  Berechnung  des  Fleischumsatzes  ist  angenommen 
worden,  dass  aller  Stickstoff  der  Nahrung,  welcher  nicht  etwa 
zum  Fleischansatze  benutzt  wird,  sich  im  Harn  und  Koth 
wiederfindet.  Diese  Annahme  hat  Grouven  durch  praktische 
Versuche  mit  verschiedenen  Thieren  geprüft  und  bestätigt  ge- 
funden. Allerdings  geben  die  Thiere  eine  geringe  Menge  von 
Stickstoff  in  der  Form  von  gasförmigem  Ammoniak  von  sich, 
doch  ist  der  hierdurch  bedingte  Stickstoffverlust  so  unbedeu- 
tend, dass  er  bei  der  Aufstellung  von  Stoffwechselsgleichungen 
füglich  übersehen  werden  kann.  Eine  Perspiration  von  freiem 
Stickstoff  findet  dagegen  nach  dem  Ergebnisse  eines  45tägigen 
Versuchs  mit  Kleefütterung,  wobei  die  Einnahme  und  Ausgabe 
an  Stickstoff  aufs  genaueste  kontrollirt  wurde,  nicht  statt  Als 
Mass   für   den  Fleischumsatz    dient   der   Stickstoffgehalt   des 
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Harns,  vielleicht  wäre  diesem  noch  die  im  Kothe  befindliche 
in  kaltem  Wasser  losliche  Stickstoffraenge,  welche  gleichfalls 
als  ein  Produkt  des  Stoffwechsels  anzusehen  ist,  zuzurechnen. 
Die  Geringfügigkeit  derselben  erlaubt  aber  dieselbe  zu  igno- 
riren.  Zur  Berechnung  des  Fettkonsums  stehen  zwei  Wege 
offen,  entweder  bestimmt  man  die  perspirirte  Kohlensaure,  zieht 
hiervor  den  durch  den  verdauten  Theil  der  Nahrung  gedeckten 
Theil  ab,  die  Differenz  ergiebt  dann  die^Menge  der  Kohlen- 
säure, welche  das  Thier  auf  Kosten  seines  Fettgewebes  ge- 
bildet hat.  Hieraus  lässt  sich  das  Fettgewebe  nach  der  von 
Grouven  ermitttelten  Proportion:  1  Pfd.  Fettgewebe  ~  2,537  Pfd. 
Kohlensäure  leicht  berechnen.  Diese  Methode  erfordert  zur 
Bestimmung  der  perspirirten  Kohlensäure  selbstverständlich 
die  Benutzung  eines  Respirationsapparats.  Der  zweite  Weg 
zur  Ermittelung  des  Fettumatzes  ist  der  von  Bisch  off  und 
Voit  eingeschlagene,  welcher  von  der  Wärmeproduktion  des 
Tbieres  ausgeht.  Es  ist  hierbei  angenommen,  dass  jedes  Thier 
zu  seiner  Existens  einer  bestimmten  Wärmemenge  bedarf,  welche' 
rar  jedes  Individuum  eine  feststehende  Grosse  ist,  die  nur 
durch  gewisse  äussere  Einflüsse  geändert  wird.  Um  diesen 
notwendigen  Wärmebedarf  des  Thieres  zn  ermitteln,  bestimmt 
man,  wie  viel  dasselbe  im  Hungerzustande  von  seinem  Korper- 
fett zur  Wärmeproduktion  verbraucht.  Din  hierbei  gefundene 
Grösse  gilt  auch  für  alle  die  Fälle,  wo  das  Thier  zwar  nicht 
hungert,  in  Folge  unzureichender  Ernährung  aber  noch  von 
seinen  Korperbestandtheilen  zusetzen  muss,  wie  dies  bei  allen 
Grouven'schen  Ernährungsversuchen  der  Fall  war.  Von  dem 
Kohlenstoff-  und  Wasserstoffgehalte  des  verbrannten  Fleisches 
und  Fettgewebes  und  der  Nahrung  die  in  den  Koth  und  Harn 
übergegangene  Menge  dieser  Stoffe  abgerechnet,  ergiebt  den 
Betrag,  welcher  zu  Kohlensäure  und  Wasser  verbrannt,  also 
zur  Erzeugung  von  Wärme  benutzt  ist.  Die  hierdurch  pro- 
duzirte  Wärmemenge  berechnet  sich  nach  den  Ermittelungen 
von  Favre  und  Silbermann,  welche  Grouven  seinen  Be- 
rechnungen zu  Grunde  gelegt  hat,  zu: 

•  1  Pfd.  Kohlenstoff  liefert  8086  Wärmeeinheiten  *), 
1  Pfd.  Wasserstoff  liefert  34462  Wärmeeinheiten. 

-  -  « 

*)  Der  Ausdruck  ^Wärmeeinheit"  bezeichnet  diejenige  Wärmemenge, 
welche  erforderlich  ist,  nm  die  Temperatur  von  1  Zollplund  Wasser  um 
1°  C  zu  erhöhen 
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Bei  dieser  Berechnung  ist  also  darauf  Rücksicht  ge- 
nommen, dass  die  durch  Umsatz  des  Fleisches  entstehenden 
Proteinderivate  sich  an  der  Wärmeproduktion  mit  betheiligen. 

Diese  Methode  der  „konstanten  Wärmeeinheiten1*  ist  nattrlkh 
nur  bei  Hungerrationen  anwendbar,  jedenfalls  gewinnt  auch  die  Berechnung 
des  Stoffwechsels  durch  eine  direkte  Bestimmung  der  exhalirten  Kohlen- 
säure sehr  an  Genauigkeit.  Grouven  hat  durch  einige  Respirationsver- 
suche  seine  StoffwechBelsgleichungen,  welche  nach  der  zuletzt  beschriebenen 
Methode  berechnet  sind,  kontroUirt,  und  er  hält  es  darnach  für  wahrschein- 
lich, dass  die  Wärmezahlen  und  dem  proportional  der  Fettumsatz  etwu 
geringer  ist,  als  er  bei  den  folgenden  Berechnungen  angenommen  hat. 

Die  Wärmeproduktion  eines  Thieres  ist  nach  Grouven's 
Versuchen  vornehmlich  von  drei  Momenten  abhängig: 

1.  Abhängigkeit  von  der  Oberfläche  des  Thier- 
körpers.  —  Je  grösser  diese  ist,  desto  grösser  ist  auch  der 
Wärmeverlust.  Den  Umfang  eines  Thieres  berechnet  Grouven 
aus  dem  Körpergewichte:  Die  Oberfläche  und  dem  ent- 
sprechend unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  auch  die  Wärme- 
verluste zweier  Thiere  verhalten  sich  wie  die  quadrirten  Kubik- 
wurzeln des  Lebendgewichts.  Ist  der  Wärmeverlust  eines 
Thieres  bekannt,  so  kann  er  mithin  für  ein  anderes  Thier  nach 
dieser  Proportion  berechnet  werden. 

2.  Abhängigkeit  von  der  Lufttemperatur.  —  Je 
kälter  die  Stallluft  ist,  desto  grösser  ist  der  Wärmeverlust. 
Eine  Formel,  welche  den  Zusammenhang  der  Lufttemperatur 
und  der  Körperwärme  ausdrückt,  besitzen  wir  nicht,  wohl  aber 
eine,  aus  den  Versuchen  von  Letellier  und  Vierordt  von 
Weber  berechnete  über  den  Zusammenhang  der  produzirteu 
Kohlensäuremenge  mit  der  Lufttemperatur.  Je  kälter  die  Luft 
ist,  desto  grösser  ist  die  Kohlensäureperspiration,  wie  die  Ver- 
hältnisszahlen, welche  wir  folgen  lassen,  lehren. 

Temperatur.       VerhÜtnisssfthl  der  parspirlrten  Kohlensaure. 

4°  R 130,4 

5°  R. 122£ 

6°  R 116,5 

7°  R. 111,9 

8°  R. 106,4 

9°  R. 106,7 

10°  R. 103,7 

11°  R. 102,2 

12°  R. 101,0 

130  R 100,1 

140  R 99,4 

150  R 98,9 

16°  R. 98£ 
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Diese  Verhältnisszahlen  bat  Grouven  benutzt,  um  die 
Wärmeproduktion  seiner  Versucbsochsen  bei  verschiedenen 
Temperaturen  zu  berechnen.  107  Gewichtstheile  perspirirter 
Kohlensäure  entsprachen  im  Mittel  100  Gewichtstheilen  kon- 
snmirten  Sauerstoffes,  welches  Verhältniss  ziemlich  konstant 
blieb;  dies  berechtigte  dazu,  anstatt  des  konsumirten  Sauer- 
stoffes die  exhalirte  Kohlensäure  als  Mass  für  die  Wärmepro- 
duktion zu  benutzen. 

3.  Abhängigkeit  von-  der  Wasserperspiration.  — 
Jedes  Pfund  Wasser,  welches  ein,  Thier  durch  Lunge  und 
Haut  verdampft,  erfordert  zu  dieser  Verdampfung  564,5  Wärme- 
einheiten, welche  äquivalent  sind  0,0661  Pfd.  Fettgewebe  oder 
0,168  Pfd.  Sauerstoff.  Die  Wasserperspiration  ist  bei  verschie- 
denen Thieren  sehr  ungleich,  auch  ein  und  dasselbe  Thier 
perspirirt  bei  gleicher  Temperatur,  Fütterung  und  Körper- 
schwere oft  ungleiche  Wassermengen.  Neben  den  in  der  In- 
dividualität des  Thieres  liegenden  Gründen  ist  Grouven  geneigt, 
diese  Ungleichheit  in  der  Wasserperspiration  zurückzuführen 
auf  temporär  verstärkte  Oxydationen  des  Blutes  und  der 
Gewebe,  wodurch  ein  Uebcrschuss  von  Wärme  im  Innern 
des  Thieres  erzeugt  wird,  welcher  nicht  durch  Ausstrahlung, 
sondern  durch  vermehrte  Wasserverdunstung  seitens  der  Kör- 
peroberflädhe  abgeleitet  wird.  Das  Thier  benutzt  die  Wasser- 
perspiration als  Regulator  seiner  Eigenwärme,  so  dass  letztere 
trotz  zeitweilig  zu  hoher  oder  zu  niedriger  Produktion  doch 
stets  konstant  auf  gleichem  Niveau  sich  erhalten  kann.  — 
Grouven  reduzirt  die  Wärmeverluste,  welche  seine  Versuchs- 
ochsen im  Hungerzustande  erlitten,  auf  gleiche  Korperschwere, 
Stallwärme  und  Wasserverdunstung  und  berechnet  daraus,  dass 
im  Mittel  ein  unfetter  Ochse  von  900  Pfd.  Körperschwere, 
bei  12°  R.  Stalltemperatur  und  einer  Wasserperspiration  von 
7  Pfd.  per  Tag  im  Hungerzustande  und  in  all9  den  Ernährungs- 
ftUen,  wo  er  Fleisch  und  Fett  von  seinem  Leibe  zusetzen 
muss,  täglich  ungefähr  26820  Wärmeeinheiten  verbraucht. 

Oben  ist  bereits  mitgetheilt,  wie  sich  aus  dieser  Angabe 
der  Wärmebedarf  für  jedes  beliebige  Korpergewicht  und  jed- 
wede Temperatur  berechnen  lässt,  zur  Benutzung  hinsichtlich 
der  Wasserperspiration  ist  selbstverständlich  zuvor  die  Kennt- 
nis der  Grösse  derselben  erforderlich.    Man  findet  dieselbe, 

Hoff  mann,  Jahresbericht.   VII.  19 
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indem  man  von  der  Gesammtperspiration  (Voit'sche  Per- 
spirationszahl)  den  Betrag  der  organischen  Perspiration 
als  konstante  Grosse  abzieht  und  zu  dem  Reste  das  aus  der 
organischen  Substanz  gebildete  Wasser,  welches  sich  aus  dem 
Wasserstoffgehalte  in  den  perspirirten  organischen  Stoffen  be- 
rechnet, hinzuaddirt.  —  Grouven  theilt  noch  eine  zweite  Me- 
thode zur  Berechnung  der  Wasserperspiration  mit,  welche  fol- 
gendermassen  ausgeführt  wird :  Es  wird  hierbei  der  Bedarf  an 
Wasser  und  die  Menge  des  Harns  und  der  Perspiration  an 
Wasser  zu  Grunde  gelegt,  welche  für  dasselbe  Thier  bei  einer 
vorausgegangenen  längeren  Strohfutterung  ermittelt  wurden. 
Es  ist  anzunehmen,  das8  bei  den  Hungerversuchen  dasselbe 
Thier  eben  so  viel  Tränkwasser  bedurfte,  wenn  es  eben  so  viel 
Wasser  ausschied,  abzüglich  der  sonst  im  Koth  abgegebenen 
Wassermenge.  Was  das  Thier  etwa  an  Harn  und  Perspiration 
mehr  abgab,  ist  als  Wasser  in  Rechnung  zu  bringen  und  dem 
Tränkwasserbedarf  zuzurechnen,  bei  einer  geringeren  Ausgabe 
ist  es  abzurechnen.  Man  erfahrt  so  den  wirklichen  Wasser- 
bedarf des  Thieres.  Rechnet  man  hiervon  den  durch  das 
Tränk wasser  gedeckten  Theil  ab,  so  giebt  der  Rest  die  Menge 
von  Korperwasser  an,  welche  das  Thier  zuscbiessen  musste. 
Dieses  Gewicht  subtrahirt  von  der  für  verbranntes  Fettgewebe 
und  Wasser  gefundenen  Summe,  d.  h.  dem  korrigirten  Verlust 
an  Lebendgewicht,  abzüglich  der  umgesetzten  Mengen  von 
Fleisch  und  Salzen,  giebt  als  Rest  das  konsumirte  Fettge- 
webe. —  Bei  der  Berechnung  der  Wärmemenge,  welche  ein 
organischer  Stoff  bei  der  Verbrennung  ausgiebt,  erhält  man 
natürlich  verschiedene  Zahlen,  je  nachdem  man  den  in  der 
Substanz  enthaltenen  Sauerstoff  mit  dem  Kohlenstoff  oder  mit 
Wasserstoff  verbindet;  Grouven  hat  bei  seinen  Berechnung«! 
angenommen,  dass  die  eine  Hälfte  des  Sauerstoffes  sich  mit 
Kohlenstoff,  die  andere  Hälfte  mit  Wasserstoff  verbindet  (ohne 
Wärme  zu  erzeugen);  beim  Muskelfleisch  ist  wegen  der  Schwer- 
verbrennlichkeit  der  stickstoffhaltigen  Gewebetrümmer  aller 
Sauerstoff  auf  Wasserstoff  bezogen,  also  der  geringste  Effekt 
angenommen.  —  Bei  der  Benutzung  der  Schwankungen  des 
Lebendgewichts  der  Thiere  zu  Stoffwechselsgleichungen  müssen 
die  gefundenen  Gewichte  korrigirt  werden  mit  Rücksicht  auf 
die    unregelmässige    Kothentleerung    und    die    unregelmässige 
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Wasseraufnahme  heim  Tränken.  Grouven  berechnet  die  nor- 
male Kotbproduktion  aus  dem  verzehrten  Futter,  er  stellte 
zunickt  auf  Grund  des  Ergebnisses  eines  längeren  Versuches 
mit  Strobfutterung  fest,  dass  1  Pfd  Stroh  von  1 6  Proz.  Wasser- 
gebalt, allein  gefüttert,  0,445  Pfd.  wasserfreien  Koth  gab  und 
berechnet  daraus  die  Kotbproduktion  für  andere  Stroharten 
mit  verschiedenem  Wassergehalt.  Bei  Zugabe  von  Beifutter 
zu  dem  Stroh  bleibt  aber  ein  Theil  des  letzteren  unausgenutzt, 
es  resultirt  also  eine  grössere  Koth  menge;  so  erhöhte  z.  B. 
1  Pfd.  Rohrzucker,  welches  als  Beifutter  gereicht  wurde,  die 
wasserfreie  Kothmasse  um  0,363  Pfd.  bei  dem  einen  und  um 
0,385  Pfd.  bei  dem  anderen  Versuchsoohsen. 

Grouven  berechnet  die  Kothtrockensubstanz ,  welche  in  jedem  spe- 
ziellen Falle,  also  bei  beliebigen  Stroh-  und  Beifuttermengen  normal  ge- 
liefert werden  musste,  nach  der  Formel 

K  =  Sn  +  Px  Pfand. 
Hierin  ist  K  =  die  gesuchte  wasserfreie  Normalkothmenge,  S  —  verzehrte 
Strohmenge,  n  —  Menge  des  wasserfreien  Roths,  geliefert  durch  1  Pfand 
Stroh,  P  ^  Menge  des  verzehrten  Beifutters,  z  =  wasserfreie  Kothmenge 
per  1  PfiL  Beifutter.  In  dieser  Rechnung  ist  in  jedem  Faüe  nur  der  Werth 
foa  x  festzustellen,  welcher  gefunden  wird,  indem  man  von  den  einzelnen 
Yenuchsperioden  mit  verschiedenem  Beifutterverzehr  ganz  absehend,  für 
des  ganzen  Versuch  den  Gesammtverzehr  an  Stroh  und  Beifutter  und  die 
dabei  im  Ganzen  gelieferte  Masse  von  trockner  Eothsubstanz  ermittelt 
Das  Mehr  an  Koth  gegenüber  der  aus  dem  blossen  Strohverzehr  sich  be- 
rechnenden Menge  fällt  auf  das  Beifatter,  dessen  Pfandzahl  in  jenes  Mehr 
drodirt  den  Werth  von  z  giebt 

Eine  Korrektur  der  Lebendgewichtsdifferenzen  gemäss  dem 
normalen  Wasserverzehr  ist  nicht  ausgeführt,  sondern  einfach 
du  gesoffene  Wasser  in  die  Rubrik  der  „Konsumtion"  ge- 
stellt und  dann  aus  der  Parallele  des  stattgehabten  Fleisch- 
end Fettkonsums  einerseits  und  der  mit  Rücksicht  auf  die 
Kothproduktion  korrigirten  Korpergewichtsdifferenz  anderseits 
berechnet,  wie  viel  von  jenem  Tränkewasser  das  Thier  angesetzt 
hat  (für  Rubrik  der  „Produktion"),  oder  wie  viel  es  noch 
Wasser  aus  seinen  Körpergeweben  zuschiessen  musste  (für 
Rubrik  „Konsumtion44).  —  Rücksichtlich  der  Harnpro- 
doktion  war  eine  Korrektur  des  Lebendgewichts  überflüssig, 
weil  die  taglichen  Schwankungen  der  Harnproduktion  innerhalb 
eines  2  bis  3 wöchentlichen  Versuchs  sehr  gering  sind;  die 
Korrektur  för  den  schwankenden  Strohverzehr  ist  bereits  in 

19# 
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der  nach  der  normalen  Kothproduktion  bewirkten  Korrektor 
des  Lebendgewichts  mit  inbegriffen. 

Die  den  Stoffwechselsgleichungen  zu  Grunde  gelegte  Zn- 
sammensetzung des  Muskelfleisches  und  Fettgewebes  fand 
Grouven  durch  Analysirung  von  vier  verschiedenen  Proben 
dieser  Stoffe  folgendermassen: 


Muskelfleisch     Fettgewebe 
deB  Rindes.  des  Rindes. 


Wasser  .  . 
Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff 
Stickstoff  . 
Asche  .  .  . 


74,7  J,5 

12,4  69,2 

1.8  10,4 

5.9  12,9 
8,8  — 
1,4  - 


100  100 

Die  geringe  Schwefelmenge  im  Fleische  ist  als  verbrennendes  und 
wärmespendendes  Element  dem  Kohlenstoff  zugerechnet  worden. 

Stoffwechsel  beim  Hunger.  —  Ein  Wiederkäuer 
entnimmt  beim  Hungern  anfanglich  noch  Nahrung  aus  seinem 
Panseninhalte,  um  eine  Stoffwechselsgleichung  für  den  Hunger- 
zustand aufzustellen,  ist  es  daher  nöthig,  die  Menge  der  ans 
dem  Verdauungeapparate  assimilirten  Stoffe  zu  wissen.  Der 
Mageninhalt  bei  Beginn  und  Schluss  des  Hungerns  hängt  von 
4  Faktoren  ab: 

1.  von  der  Menge  der  täglich  verzehrten  Trockensubstanz; 

2.  von  dem  prozentischen  Wassergehalt  des  Darminhalts; 

3.  von  der  Zeitdauer,  welche  zur  vollständigen  Verdauung 
der  Trockensubstanz  erforderlich  ist; 

4.  von  der  Verdaulichkeit  der  Trockensubstanz  in  Pro- 
zenten. 

Den  Mageninhalt  für  alle  Futtermittel,  deren  Verdaulichkeit  und  Ver- 
dauungszeit bekannt  ist,  berechnet  Grouven  nach  der  Formel: 

T  =  (B-l)(A-M)pftmd; 

hierin  ist  T  —  die  gesuchte  Trockensubstanz  des  Eingeweide -Inhalts, 
A  =  die  täglich  verzehrte  Trockensubstanz  der  Ration,  B  =  die  dam 
nöthige  Verdauungszeit,  C  =  die  Verdaulichkeit  der  Ration  in  Prozentes. 
Je  schwerer  verdaulich  und  je  geringer  die  prozentische  Verdaulichkeit 
eines  Futtermittels  ist,  um  so  grösser  ist  der  Ballast,  den  das  Thier  im 
Pansen  bei  sich  fahrt.  Für  Roggenstroh  berechnete  sich  der  Mageninhalt 
bei  Grouven's  Versuchen,  wobei  die  Thiere  täglich  7  Pfd.  Stroh  =  6  Pfd. 
Trockensubstanz   erhielten,  auf  18  Pfd.  trockene  Masse,  denn  von  den 
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tftglieu  Terzehrten  6  Pfd.  Trockensubstanz ,  welche  in  5  Tagen  vollständig 
rerdaut  wurden,  kommt  t&glich  V»  von  8  Pfd.,  also  %  Pfd.  zur  Assimilation, 
der  Mageninhalt  besteht  also  konstant  aus  12  Pfd.  Kothbestandtheilen  und 
6  Pfd.  N&hrotoffmasse.    Davon  werden  beim  Hungern  verdaut 

am  1.  Hangertage  5%  Pfd.,  assimilirt  2%  Pfd.,  ausgeschieden  als  Koth  3  Pfd. 

2.         „  4*/s    „  „       l4/s     «  «  3 
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Die  zu  erwartende  tägliche  Kothmenge  aus  den  3  Pfd.  Trockensubstanz 
beträgt  bei  22  Proz.  Trockensubstanzgehalt  im  Kothe  13,6  Pfd.,  was  we- 
niger ausgeschieden  wird,  bleibt  als  ausgenutzter  Ballast  im  Darm  und  muss 
daher  vom  Lebendgewichte  gekürzt  werden. 

Um  diese  Berechnungen  zu  kontrolliren,  unternahm  Grou-  stoffireohMi 
ven  einen  Versuch:  Es  wurden  vier  Stück  Rindvieh  mit  7  Pfd.  ,m  *MJfir" 
Stroh  und  T\j  Pfd.  Salz  per  Kopf  und  Tag  15  Tage  lang  ge- 
futtert, dann  wurden  2  davon  geschlachtet,  die  beiden  anderen 
aber  auf  Hungerdiät  gesetzt.  Bei  den  beiden  geschlachteten 
Thieren  betrug  der  Inhalt  des  Verdauungsapparats  (Magen, 
Pansen,  Dünndarm  und  Mastdarm)  im  Mittel  124,3  Pfd.  Von 
den  beiden  anderen  Thieren  wurde  das  eine  nach  5,  das  an- 
dere nach  8tägigem  Hungern  geschlachtet,  der  Darminhalt 
betrug  bei  diesen  resp.  82  und  137,7  Pfd.  Durch  Analyse  der 
verschiedenen  Darminhalte  wurden  die  Mengen  der  Bestand- 
teile ermittelt,  welche  während  des  Hungerns  aus  dem  Ver- 
dauungsapparate assimilirt  waren.     Diese  betrugen: 


Brauner  Ochse 

w&hrend 

fünftägigem 

Hunger. 

Pfd. 

Schwarzer  Ochse 

w&hrend 

achttägigem 

Hunger. 

Pfd. 

Mittel 

Pfd. 

Stickstoff 

6,482 
0,842 
5,417 
0,191 
1,061 

6,241 
0,820 
5,211 
0,157 
0,770 

6,361 
0,831 
5,314 
0,174 
0,915 

Fett 

13,993 
0,484 
4,579 

13,199 
0,477 
4,625 

13,595 
0,481 
4,602 

Die  Uebereinstimmung  dieser  Zahlen  zeigt,  dass  mit  dem 
fünften  Hungertage  die  Verdauung  und  Assimilation  beendet 
war,  das  Thier  von  dieser  Zeit  an  also  vollständig  hungerte. 


'  I 
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Die  beobachtete  Kothaasscheidung  stimmte  bei  dem  einen  Ochsen  genau 
mit  der  obigen  Berechnung  überein,  das  andere  (jüngere)  Thier  entleerte 
etwas  Koth  zu  wenig,  wie  Grouven  vermuthet,  weil  es  kräftiger  verdaute 
(statt  50  Proz.  von  dem  Stroh,  die  der  andere  Ochse  verdaute,  nur  ungefähr 
53  Proz.).  Die  Ausscheidung  des  Kothes  war  mit  dem  vierten  Tage  zwar 
nicht  vollendet,  doch  beweist  dies  nicht  die  Unrichtigkeit  der  bezüglichen 
Voraussetzung,  denn  die  lange  Zurückhaltung  des  Kothes  im  Darme  wtr 
eine  Folge  der  Leere  in  dem  Verdauungsapparate,  es  beweist  dies  vielmehr 
die  Notwendigkeit  einer  Korrektur  der  Kothentleeruag. 

Das  Endresultat  aus  diesen  Untersuchungen  giebt  Grouven 
in  der  folgenden  Aufstellung. 

Bei  antecedirender  Fütterung  von  7  Pfd.  Roggenstroh  per 
Tag  findet  folgendes  statt: 


• 

•  3 

MS 

sj 

Hg 

Pfd. 

2    Kohlenstoff. 

• 

S 
8 

OB 
00 

£ 

Pfd. 

2    Sauerstoff. 

g     Stickstoff. 

• 

• 

•s 

oo 
Pfd. 

Pfd. 

s 

JS 

o 

w 

Pfd. 

Inhalt  des  Verdauungsap- 
parates (124,3  Pfd.)  .  .  . 

Inhalt  desselben   nach  6- 
bis  8tägigem  Hnnger  .  . 

18,79 
5,19 

8,434 
2,072 

1,097 
0,266 

7,053 
1?739 

0,262 

0,088 

1,938 
1,023 

0,573 
0?092 

6,013 
1.411 

Differenz  =  Verbrauch 
Davon  fallen  auf  Koth 

13,60 

8,74 

3,850 

6,831 
0,518 

5,514 
3,055 

0,107 

0,ftl5 
1,211 

Ö,4$l 
0,165 

4,6<te 
2,472 

Mithin  assimilirt 
Davon  fallt  auf 

1  Hungertag  40  Pros. 

2  „         80     „ 

3  20     „ 

4  „          10     „ 

5,lo 

2,06 
1,54 
1,03 
0,52 

fc,4l& 

1,005 
0,754 
0,502 
0,251 

0,313 

0,125 
0,094 
0,063 
0,031 

2,fc§ 

0,903 
0,678 
0,452 
0,226 

0,067 

0,027 
0,020 
0,013 
0,007 

0,316 

£,130 

Mit  dem  fünften  Tage  beginnt  der  reine  Hungerzustand. 

Hiermit  sind  also  die  nöthigen  Unterlagen  für  die  Stoff- 
wechselsgleichungen beim  Hungerzustande  erlangt. 

In  umstehender  Tabelle  sind  nun  die  Ergebnisse  der  ver- 
schiedenen Hungerversuche  nach  Grouven's  Zusammenstellung 
mitgetheilt 
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Durch  Vergleichung  des  aus  diesen  Versuchen  sich  erge- 
benden durchschnittlichen  täglichen  Zuschusses  an  Fleisch, 
Fettgewebe  und  Salzen  mit  dem  Stoffumsatz  im  Hungerzu- 
sUnde  findet  Grouven  den  Nährwerth  des  Strohs  folgender- 
massen. 


Ochse. 


Taglicher  Konsam  an 


Fleisch. 


Fett. 


Salzen. 


Produ- 
zirte 
Wärme- 
einheiten. 


Nr.  I. 

Im  Hunger 

Bei  7,90  Pfund  Strohverzehr  auf 
gleiche  Warme  berechnet  .  .  . 


1,901 
0,652 


3,250 
1,696 


0,103 
0,043 


29130 
29130 


7,90  Pfund  Stroh  sind  äquivalent 


100 


n 


91 


11 


Kr.  II. 

Im  Hunger 

Bei  6,0  Pfand  Strohverzehr  auf 
gleiche  Warme  berechnet  .  .  . 


1,249 
15,8 

2,218 
0,435 


1,554 
19,7 

2,468 
1,489 


0,060 
0,7 

0,073 


22510 
22510 


6  Pfund  Stroh  sind  äquivalent 
100 


n 


»» 


»> 


99 


Nr.  in. 

Im  Hunger 

Bei  8,36  Pfund  Strohverzehr  auf 
gleiche  Wärme  berechnet  .  .  . 


1,783 
29,7 

2,854 
1,514 


0,979 
16,3 

3,255 
1,242 


0,073 
1,2 

0,085 
0,145 


8^5  Pfund  Stroh  sind  äquivalent 
100 


19 


II 


» 


91 


1,340 
16,0 


2,013 
24,1 


29820 
29820 


Hierin  ist  somit  der  Ausdruck  für  den  Nähreffekt  von  je 
1  Pfd.  Stroh  gefunden,  welcher  jedoch  für  jeden  der  3  Ochsen 
je  nach  der  ungleichen  Verdauungsgabe  der  Thiere  für  das 
Protein  und  die  stickstofflosen  Stoffe  des  Strohs  verschieden  ist. 

Mit  der  Ermittelung  des  Nähreffekts  des  Strohes  wäre  nun  die  gesuchte 
Unterlage  für  die  Berechnung  des  Effekts  irgend  eines  mit  dem  Stroh  zu- 
gleich gefütterten,  anderen  Nährstoffes  gefanden.  Grouven  hat  jedoch 
schliesslich  aus  folgenden  beiden  Gründen  anf  diese  Methode  der  Effekt- 
berechnuug  verzichtet 

1.  Die  Verdaulichkeit  und  damit  der  Nähreffekt  des  Strohes  hängt 
nicht  allein  von  der  Individualität  des  Thieres  ab,  sondern  sie  ändert  sich 
auch  sehr  wesentlich  nach  der  Art  und  Menge  des  Beifutters.  Je  mehr 
Zacker  z.B.  zum  Stroh  gefüttert  wird,  in  dem  Masse  wird  weniger  an 
Holzfaser  und  auch  an  Protein,  Fett  und  Kohlehydrat  verdaut.  So  ver- 
daute Ochse  I.  ron  der  Holzfaser  im  Stroh 
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bei  purer  Strohfütterung 75  Pros., 

bei  Zugabe  von  1  Pfd.  Traubenzucker  70     „ 
bei  Zugabe  von  2  Pfd.  Traubenzucker  46     „ 
bei  Zugabe  von  3  Pfd.  Traubenzucker  29     „ 
Die  Verdauung  der  Strohbestandtheile  ist  also  eine  ganz  schwankende, 
vom  Zugabefutter  abhängige  Grösse,  und  es  ist  daher  in  jedem  einzelnen 
ErnahrungBfalle  der  N&hreffekt  des  Strohes  erst  für  sich  allein  herauszu- 
rechnen, ehe  man  den  Effekt  des  Beifutters  bestimmen  kann. 

2.  Im  Hungerzustande  tritt  der  eingeathmete  Sauerstoff  viel  energi- 
scher an  die  Proteingewebe  des  Muskelfleisches,  als  im  gefutterten  Zu- 
stande, bei  der  Strohfütterung  unterlagen  dessen  assimilirte  stickstofflose 
Theile  zunächst  der  Einwirkung  des  Sauerstoffs  im  Blute  und  dienten  da- 
durch zum  Schutze  der  Proteingewebe. 

Grouven-«  Grouven  ignorirt  aus  den  erörterten  Gründen  den  Stoff- 

bcrtchnuns.  Umsatz  beim  Hunger  bei  der  Berechnung  des  Nähreffekts, 
welchen  das  Stroh  in  seinen  Fütterungsversuchen  ausübte, 
gänzlich  und  geht  hierbei  lediglich  von  den  Verhältnissen  bei 
der  puren  Strohfutterung  aus.  Seine  Effektberechnung  beruht 
auf  einer  einfachen  elementaren  Differenzrechnung  zwischen 
dem  kon8umirten  Stroh  und  dem  produzirten  Koth.  In  jedem 
speziellen  Falle  wird  zunächst  die  Menge  der  wirklich  ver- 
dauten und  assimilirten  Strohbestandtheile  ermittelt,  bei  blosser 
Strohnahrung  geschieht  dies  also  einfach  durch  Vergleichung  des 
eingenommenen  Strohs  mit  dem  ausgeschiedenen  Koth,  welcher 
den  unverdaulichen  Theil  des  Strohs  darstellt.  Die  Differenz 
beider  ist  der  Ausdruck  für  den  assimilirten  Strohtheil  und  ein 
"exaktes  Mass  für  den  gelieferten  Nährwerth.  Aus  dem  Stick- 
stoffgehalt des  assimilirten  Theiles  berechnet  man  nun  die 
äquivalente  Fleischmenge,  welche  gemäss  ihrer  elementaren 
Zusammensetzung  von  dem  assimilirten  Betrage  in  Abzug 
kommt,  das  Aequivalent  an  Fett  für  die  assimilirten  stickstoff- 
losen Bestandteile  des  Strohs  ergiebt  sich  aus  der  Sauerstoff- 
menge, welche  zu  dem  in  den  assimilirten  Stoffen  bereits  vor- 
handenen Sauerstoff  noch  hinzutreten  muss,  um  allen  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  in  Kohlensäure  und  Wasser  zu  verwandeln. 
Um  in  den  zusammengesetzten  Rationen  (Stroh  und  Beifutter) 
den  Nährwerth  des  Strohs  zu  finden,  ist  darauf  Rücksicht  zu 
nehmen,  ob  das  zugesetzte  Beifutter  vollständig  verdaut  ist, 
oder  ob  noch  Reste  davon  sich  im  Kotbe  vorfinden.  Fehlen 
diese,  so  ist  der  Koth  bloss  als  unverdauter  Rückstand  des 
Strohes  anzusehen,  im  entgegengesetzten  Falle  wurden  sie  zu 
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bestimmen  und  gemäss  ihrer  elementaren  Zusammensetzung 
von  der  gefundenen  Konstitution  des  Kothes  in  Abzug  zu 
bringen  sein.  Vorausgesetzt  ist  also  bei  dieser  Berechnung, 
dass  der  Totalstoffumsatz  in  beiden  Fällen,  ob  pure  Stroh - 
nahrung  oder  Stroh  und  Beifutter,  gleich  ist. 

Grouven  berechnet  hiernach  zunächst  den  Totalstoffumsatz 
seiner  drei  Versuchsochsen  bei  Strobnahrung  gemäss  den  Er- 
gebnissen der  Strohfutterungs  versuche,  die  in  der  Tabelle  auf 
Seite  296  mitgetheilt  sind. 

Totalstofiumsatz  bei  Strohnahrung« 
Normal  im  Büttel  per  Tag. 


Kohlen- 
stoff. 

Wasser- 
stoff. 

Sauer- 
stoff. 

Stick- 
stoff. 

Pfd. 

Pfd. 

pr<L 

pfd. 

Ochse  I.  bei  26950  Warmeeinh. 

^2,606 

0,383 

1,713 

oflm 

Entsprechend  .  .  . 

0,950  Mnskelfleisch+  8,113  Fettgewebe. 

i                                i 

Ochse  II.  bei  22400  Warmeeinh. 

2,154    1     0,310 

1,342    1    0,0274 

Entsprechend  .  .  . 

0,721  Muskelfleisch  +  2,592  Fettgewebe. 

Ochse  III.  bei  32280  W&rmeeinh. 

3,Q36_ 

0,461  j     1,749 

0,0686 

Entsprechend  .  .  . 

1,542  Mu 

skelfleisch 

+  3,696  Fi 

ettgewebe. 

Diese  Grossen,  welche  in  jedem  speziellen  Falle  bloss  nach 
der  produzirten  Wärmemenge  zu  korrigiren  sind,  hat  Grouven 
allen  seinen  Effektberechnungen  zu  Grande  gelegt.  Bringt 
man  von  dem  Betrage  des  Totalstoffumsatzes  den  unverdauten 
Theil  der  mit  dem  Beifutter  verzehrten  Strohration  und  den 
Zuschuss  an  Fleisch  und  Fettgewebe,  welchen  das  Thier  bei 
der  Ernährung  mit  dem  Beifutter  noch  leisten  musste  (gemäss 
der  Stoffwechselsgleichung)  in  Abzug,  so  erhält  man  den  ge- 
suchten Effekt  des  Beifutters. 

Es  liesae  sich  gegen  diese  Methode  der  Effektberechnung  der  Einwand 
erheben,  dass  aus  dem  Beifutter  in  dem  Verdauungsapparate  durch  Spal- 
tung ternire  organische  Verbindungen  sich  bilden  könnten,  welche  in  den 
Koth  Übergingen,  Grouven  weisst  aber  elementar -analytisch  nach,  dass 
solche  Derivate  nicht  in  den  Beifutterkothen  vorhanden  waren.  Die  ange- 
nommene Konstanz  des  Stoffumsatzes  schliesst  Grouven  aus  dem  merk- 
würdig übereinstimmenden  Ergebniss  in  den  verschiedenen  Perioden  der 
Strohfutterung  und  aus  der  hervortretenden  Harmonie  seiner  berechneten 
Nühreffektszahlen,  bei  denen  diese  Konstanz  zu  Grunde  gelegt  ist    Einen 
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weiteren  analytischen  Beweis,  den  Urouven  beibringt,  müssen  wir  hier  un- 
berücksichtigt lassen. 

Nährwerth  der  verschiedenen  einfachen  Nähr- 
stoffe. —  Bei  den  bezüglichen  Fütterungs  versuchen  wurde  das 
Beifutter  in  zweckentsprechender  Weise  mit  dem  Roggenstroh- 
häcksel gemischt  und  den  Thieren  trocken  vorgelegt,  ausserdem 
bekam  jedes  Thier  täglich  0,1  Pfd.  Kochsalz  und  so  viel  Wasser, 
wie  es  saufen  wollte.  Die  Menge  des  gesoffenen  Wassers 
wurde  bestimmt.  Die  Methodik  des  Versuchs  brachte  es  mit 
sich,  dass  die  Thiere  bei  der  unzureichenden  Ernährung  be- 
deutend an  Fleisch  und  Fett  verloren;  es  wurde  daher  nach 
jeder  2  bis  3  wöchentlichen  Versuchsfütterung  eine  ebenso 
lange  Pause  gemacht,  während  welcher  die  Ochsen  reichliches 
Mastfutter  bekamen  und  sich  dabei  so  vollständig  wieder  er- 
holten, dass  ihr  Korpergewicht  beim  Beginne  eines  jeden  Ver- 
suches auf  ziemlich  gleicher  Hohe  sich  befand.  Dem  eigent- 
lichen Versuche  ging  stets  eine  mehrtägige  Vorflitterung  mit 
derselben  Ration  voraus. 

Die  Stärkefütterung  wurde  nur  mit  einem  Ochsen  ausge- 
führt, weil  der  andere  die  Aufnahme  der  Stärke  hartnäckig 
versagte«  Die  gefütterte  Stärkemenge  stieg  von  2  bis  5  Pfd. 
per  Tag,  bei  letzterer  Ration  erschien  zuletzt  eine  geringe 
Stärkemenge  in  dem  Kothe.  Die  Dextringaben  betrugen  2, 
3  und  5  Pfd.,  Rohrzucker  und  Traubenzucker  wurden  2  und 
3  Pfd.  gereicht,  beide  Substanzen  wurden  gern  genommen, 
ebenso  auch  das  Gummi,  hei  einer  Gabe  von  3  Pfd.  arabischem 
Gummi  erschien  eine  geringe  Menge  dieses  Beifutters  im  Koth 
und  Harn.  Das  Wachs  wurde  vor  der  Verfutterung  ge- 
schmolzen und  in  die  flüssige  Masse  so  lange  Häcksel  einge- 
tragen, bis  alles  Wachs  aufgesogen  war.  Bei  einem  Vorver- 
suche wurde  gefunden,  dass  das  Wachs  verdaut  wird;  von 
4^  Pfd.  Wachs,  welches  der  Versuchsochse  in  6  Tagen  ver- 
zehrte, wurden  2,85  Pfd.  verdaut  und  in's  Blut  übergeführt. 
Der  in  den  Koth  übergegangene  Theil  des  Wachses  erwies 
sich  ärmer  an  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  als  das  verfutterte 
Wachs.  Später  bekam  der  Versuchsochse  täglich  0,75  Pfd. 
Wachs.  Die  Verfutterung  von  Harz  (Kolophonium)  hat  zu 
einem  exakten  Resultate  nicht  geführt,  weil  schon  bei  sehr 
geringen  Gaben  von  Harz  Durchfälle  eintraten.     Grouven  ist 
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jedoch  geneigt,  auf  Grund  eines  späteren  Versuches,  wobei 
das  Harz  (200  Grm.)  als  Zugabe  zu  Wiesenheu  gefüttert  wurde, 
anzunehmen,  dass  auch  das  Harz  im  Thierkörper  verdaut  und 
assimilirt  wird.  Die  Dosis  bei  der  Alkoholfütterung  betrug 
1,5  Liter  Alkohol  von  90,5°  Tr.,  entsprechend  2,157  Pfd. 
wasserfreien  Alkohols.  Der  Versuch  hiermit  dauerte  nur  5 
Tage,  weil  der  Ochse  trunken  wurde,  und  in  Folge  dessen 
sein  Futter  spater  nicht  mehr  gern  verzehrte.  Bei  den  Ver- 
suchen über  den  Nährwerth  der  Holzfaser  kamen  Holzfaser 
von  Roggenstroh,  Papier  und  Wiesenheu  zur  Verfutterung. 
Die  Roggenstrohfaser  wurde  durch  zweimalige  heisse  Digestion 
des  Strohes  mit  3proz.  Salzsäure  und  Natronlauge  dargestellt, 
die  Heufaser  (wohl  nach  demselben  Verfahren  dargestellt)  er- 
wies sich  noch  sehr  protein-  und  aechehaltig,  sie  wurde  ausser- 
dem von  dem  Versuchsochsen  erst  nach  Zugabe  von  Zucker 
genommen,  so  dass  das  Resultat  aus  diesem  Versuche  als  un- 
sicher von  Grouven  gestrichen  ist.  Die  Papierfaser  war  die 
zur  Bereitung  von  Schreibpapier  dienende  Masse,  sie  wurde 
ebenfalls  mit  Natronlauge  und  Salzsäure  behandelt.  Die  Pa- 
pierfaser wurde  völlig  verdaut,  von  der  Strohfaser  ging  dagegen 
ein  Theil  (ca.  27  Proz.)  unverdaut  durch  den  Thierkörper. 
Von  dem  Pektin  wurden  1,48  bis  2,48  Pfd.  dargereicht,  es 
wurde  vollständig  und  rasch  verdaut. 

Das  Pektin  wurde  aus  Zuckerrübenpresslingen  dargestellt,  welche  mit 
7 proz.  Salzsäure  kalt  ausgezogen  wurden,  der  Auszug  diente  successive 
noch  zur  Extraktion  von  vier  weiteren  Quantitäten  Pressungen.  Die  syrup- 
dicke  Flüssigkeit  wurde  dann  mit  V*  Volum  90  proz.  Alkohol  versetzt,  wo- 
durch sie  zu  einer  Gallertmasse  erstarrte ;  diese  wurde  in  wollenen  Säcken 
ausgepresst,  viermal  nach  einander  wieder  in  Wasser  gelöst  und  mit  Alkohol 
gefallt,  um  sie  säurefrei  zu  erhalten.  Sie  wurde  dann  auf  Glastafeln  bei 
45°  R.  getrocknet  Die  Eigenschaften  des  Pektins  waren:  Es  reagirte 
schwach  sauer,  löste  sich  langsam  in  100  bis  150  Theilen  warmen  und 
kalten  Wassers,  dagegen  nicht  in  Natronlauge.  Die  wasserige  Lösung 
wurde  durch  Alkohol  und  Bleiessig  gefällt,  durch  Natronlauge  nur  bei 
starker  Konzentration;  Essigsäure,  Salzsäure  und  Gerbsäure  bewirkten 
keine  Fällung,  Chlorbarium  und  essigsaures  Bleioxyd  gaben  nur  geringe 
Niederschläge.  Nach  Abzug  der  geringen  Mengen  von  Asche,  Protein  und 
Fett,  welche  das  Pektin  noch  enthielt,  war  die  Zusammensetzung  desselben 

im  trockenen  Zustande: 

Kohlenstoff  .  .  .  42,947 
Wasserstoff .  .  .  5,489 
Sauerstoff .  .  .  .  51,614 
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Die  Kolumne  A  in  dieser  Tabelle  giebt  den  elementaren 
Bestand  des  verzehrten  Beifutters,  nur  bei  der  Wachs-  nnd 
Strohfaserfütterung  ist  ein  anderer  Bestand  angenommen,  näm- 
lich derjenige,  welcher  sich  ergiebt,  wenn  von  der  elementaren 
Zusammensetzung  des  Verzehrs  die  wirklich  unverdaut  in  den 
Koth  übergegangenen  Reste  (nämlich  3,415  Pfd.  Kothwachs 
und  1,800  Pfd.  Strobfaser)  in  Abzug  gebracht  werden.  —  Bei 
der  Berechnung  der  Zahlen  in  der  Kolumne  E  hat  Grouven 
folgende  Korrektion  der  nach  der  vorhin  angegebenen  Methode 
der  Effektberechnung  auf  Grund  des  Normal -Stoffumsatzes 
gefundenen  Werthe  für  den  Effekt  vorgenommen:  Es  fand  sich 
nämlich,  dass  in  vereinzelten  Fällen  die  Elemente  des  Effekts 
einen  Ueberschuss  an  Stickstoff  gegenüber  dem  Beifutter  zeig- 
ten, da  dieser  nur  dadurch  zu  erklären  ist,  dass  das  Beifutter 
den  normalen  Fleischumsatz  deprimirt  hat,  so  ist  die  Effekt- 
formel dem  beobachteten  reduzirten  Fleischumsatz  entspre- 
chend korrigirt  worden.  Bei  der  Wachs-  und  Alkoholfutterung 
fand  das  Umgekehrte  statt,  diese  beiden  Stoffe  vermehrten 
den  Normal  -Fleischumsatz  und  musste  dem  proportional  die 
Effektformel  erhöht  werden.  Bei  diesen  beiden  Stoffen  ergab 
sich  zugleich  eine  Reduktion  des  normalen  Fettumsatzes,  wel- 
cher ebenfalls  hiernach  korrigirt  ist. 

In  der  Voraussetzung,  dass  die  Stoffabscheidungen,  welche 
die  sämmtlicben  Beifutter  bei  der  Verdauung  erleiden,  nach 
chemischen  Regeln  über  die  Spaltung  und  Zersetzung  orga- 
nischer Verbindungen  vor  sich  gehen  und  dass  besonders  der 
gefundene  elementare  Ausdruck  für  den  Effekt  entsprechen 
müsse  einer  bestimmten  Gewichtsmenge  von  irgend  einem 
unter  denjenigen  stickstofflosen  organischen  Stoffen,  welche 
als  im  Thierleibe  überhaupt  vorkommend  gelten,  hat  Grouven 
sich  bestrebt,  die  elementaren  Ausdrücke  durch  stöchiome- 
trische  Berechnung  in  rationelle  chemische  Formeln  zu  über- 
setzen. Die  vielerorts  konstatirte  Thatsache,  dass  aus  zucker- 
artigen Materien  (Kohlehydraten)  mittelst  gewisser  Verwesungs- 
und alkalischer  Gährungsprozesse  Oxalsäure,  Essigsäure,  Amei- 
sensäure, Milchsäure,  Buttersäure,  Metacetonsäure  und  ähnliche 
Säuren  entstehen,  wie  nicht  minder  auch  die  bislang  in  der 
Thierphy siologie  herrschend  gebliebene  Vermuthung,  dass  die 
Kohlehydrate  der  Nahrung  an  der  Fettbildung  im  Thierkorper 
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direkt  sich  betheiligen,  sich  also  in  Fett  umwandeln,  führte 
Grouven,  angesichts  obiger  Frage,  zunächst  zu  der  Annahme, 
dass  es  sich  dabei  um  das  Vorhandensein  von  Fettsäuren  und 
Neutralfetten  (Glyceriden)  handelt.  Beim  Vergleich  der  ato- 
mistischen  Zusammensetzung  von  Fettsäure  (C2n  H2n  O4), 
Glycerin  (Cß  H8  Oö)  und  Neutralfett  (Triglycerid)  ergeben 
sich  für  die  Interpretation  der  Effektformeln  drei  wichtige 
Regeln.    Ist  nämlich  in  der  Formel 

1.  die  Atomzabl  von  Kohlenstoff  gleich  der  von  Wasser- 
stoff, alsdann  besteht  der  ganze  Effekt  aus  Fettsäuren; 

2.  ist  die  Zahl  der  Wasserstoffatome  kleiner,  als  die  der 
Kohlenstoffatome,  dann  ist  jedenfalls,  neben  sonstigen 
Verbindungen,  ein  Neutralfett  entstanden; 

3.  ist  die  Atomzabl  beim  Wasserstoff  grosser  als  beim 
Kohlenstoff,  so  ist  ausser  sonstigen  fetten  Körpern  je- 
denfalls etwas  Glycerin  vorhanden. 

Nach   diesen  Vorbemerkungen  wird  die  folgende  Zusam- 
menstellung leicht  erklärlich  sein. 


Haf fo  a  n  n ,  Jahresbericht    VII.  20 
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Mit  dieser  Tabelle  ist  der  wichtigste  Tbeil  der  Grund-  Grouvent 
lagen,  auf  welchen  die  folgenden  Schlussfolgerungen  Grouven's  p^üdan*' 
basiren,  gegeben.  Es  ist  hieraus  ersichtlich,  dass  keiner  der 
verfutterten  stickstofflosen  Nährstoffe  unverändert  in's  Blut 
und  so  zur  Betheiligung  am  Ernährungsprozesse  direkt  gelangt, 
sondern  sämmtlich  assimilirt  sein  müssen  in  Form  von  Fett- 
säuren und  Neutralfetten.  Diese  vorherige  Umwandlung  er- 
leiden sie  während  des  Verdauungsprozesses.  Der  Nährstoff 
zerfallt  dabei  in  einen  sauerstoffarmen  Theil,  der  assimilirt 
wird,  und  in  einen  sauerstoffreichen  Theil,  der  nichts  zur  Er- 
nährung beiträgt,  sondern  direkt  aus  dem  Korper  geschieden 
wird.  Als  einen  chemischen  Spaltungspro zess,  bei  dem  auf 
beiden  Seiten  komplexe  organische  Verbindungen  resultiren, 
lässt  sich  dieser  Vorgang  nicht  auffassen,  denn  der  nicht  aasi- 
milirte  Theil  ist  keine  in  den  Koth  übergehende  ternäre  Ver- 
bindung. Der  Vorgang  basirt  hingegen  auf  einem  Gährungs- 
prozesse,  wobei  20  bis  40  Proz.  der  Elemente  des  Nährstoffes 
in  Gasform  übergehen  und  in  Gestalt  von  Kohlensäure,  Wasser- 
stoff Sumpfgas  und  Wasser  mit  den  gewöhnlichen  Athmungs- 
produkten  den  Korper  verlassen.  Die  Einleitung  des  Gärungs- 
prozesses findet  höchst  wahrscheinlich  im  Pansen  statt,  die 
Vollendung  desselben,  d.  h.  die  eigentliche  Fettsäuregährung 
wohl  erst  im  Dünndarm  unter  Mitwirkung  der  Galle  und  des 
Baachspeichels.  Vom  chemischen  Gesichtspunkte  aus  kann 
man  auch  den  ganzen  Vorgang  als  einen  Reduktionsprozess 
betrachten,  denn  dass  entstandene  zur  Assimilation  gelangende 
Produkt  besitzt  durchgehende  kaum  halb  so  viel  Sauerstoff,  wie 
das  ursprüngliche  Kohlehydrat.  Da  überhaupt  die  im  Dünn- 
darm zur  Assimilation  gelangenden  Nährstoffe  beinahe  aus- 
schliesslich von  den  Chylusgefässen  aufgesogen  werden,  so  wird 
man  auch  bezüglich  dieser  Fettsäuren  annehmen  dürfen,  dass 
sie  in  den  Chylus  treten  und  die  darin  gewöhnlich  stattfindenden 
Nährstoflmetamorphosen  erst  noch  erleiden,  bevor  sie  durch 
den  ductus  thoracicus  in  die  Bahn  des  Venenbluts  gerathen, 
sie  werden  sich  mithin  nicht  in  der  Pfortader  in  erheblichen 
Mengen  ansammeln. 

Die  meisten  der  in  dem  Schema  genannten  Verdauungsprodukte  sind 
bereits  im  Thierkörper  aufgefunden,  die  anderen  dürften  nach  Grouven 
ebenfalls  durch  eine  genaue  Untersuchung  im  Magen-  und  Danninhalte  des 

20* 
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Rindes  nachzuweisen  sein;  Grouven  selbst  hat  den  Beweis  für  ihre  Existenz 
im  Thierkörper  einstweilen  nicht  fahren  können,  da  er  erst  nach  Beendigung 
dieser  Versuche  auf  dieselben  hingewiesen  wurde.  Nach  den  Untersuchungen 
von  Lehmann,  Schmidt  und  anderen  Physiologen  Bind  bei  der  Fütterung 
der  Thiere  mit  Kohlehydraten  diese  nicht  im  Blute  oder  Chylus  nachzu- 
weisen, was  doch  möglich  sein  müsste,  wenn  dieselben  unverändert  in's 
Blut  aufgesogen  würden.  Dagegen  ist  es  mehrfach  konstatirt,  dass  der 
Inhalt  des  Dünndarmes  und  Dickdarmes  nach  reichlicher  Zucker-  und 
Stärkenahrung  viel  saurer  sich  zeigt,  als  sonst.  Als  Beweis  für  seine  Fett- 
bildungstheorie  führt  Grouven  noch  die  mehrfach  bei  verschiedenen  Thieren 
beobachtete  Kohlenwasserstoff-  und  Wasserstoffperspiration  an,  welche 
ebenfalls  auf  das  Vorsichgehen  von  Reduktionsprozessen  im  Verdauungs- 
kanale  hindeutet 

Aus  dem  oben  mitgetheilten  Schema  ist  ersichtlich,  dass 
die  verfütterten  stickstofflosen  Nährstoffe  in  allen  Fällen  ein 
Glycerid  liefern,  nämlich  entweder  das  Triglycerid  von  Essig- 
säure (Acetin)  oder  das  Triglycerid  von  Metacetonsäure  (Met* 
acetin)  oder  freies  Glycerid  (Fettbasis).  Nebenbei  liefern  sie 
noch  freie  Fettsäure  von  der  niedrigsten,  der  Ameisensäure 
an  bis  zu  der  schon  hoch  organisirten  Capransäure.  Indess 
scheint  die  Metacetonsäure  vorwaltend  zu  sein.  Sie  tritt  viel- 
leicht häufiger  auf,  als  die  Buttersäure.  Milchsäure  zeigt  sich 
bloss  unter  den  Verdauungsprodukten  des  Traubenzuckers. 
Etfdem  sie  vom  Rohrzucker  nicht  geliefert  wird,  ist  anzu 
nehmen,  dass  dieser  im  Verdauungsapparate  nicht  erst  in 
Traubenzucker  übergeht,  sondern  darin  unmittelbar  der  wasser- 
stoffigen Gährung  verfällt.  —  Die  Verdauungsprodukte  von 
Gummi  zeigen  sich  charakterisirt  durch  ihren  Gehalt  an  Amei- 
sensäure und  Essigsäure;  Wachs  und  Pektin  liefern  Glycerin, 
unter  Umständen  scheint  dies  auch  die  Stärke  zu  thun.  Aus 
dem  Dextrin  entstanden  durebgehends  hoher  organisirte  Fett- 
stoffe, als  aus  den  Zuckerarten,  dies  scheint  dem  Dextrin  eine 
exceptionelle  Stellung  unter  den  Kohlehydraten  zu  geben  und 
beweisst  ausserdem,  dass  das  Dextrin  im  Magen  nicht  zunächst 
in  Traubenzucker  übergeht.  Das  Schema  für  die  Verdauung 
des  Alkohols  will  Grouven  mit  Vorsicht  aufgenommen  haben, 
da  demselben  nur  eine  ötägige  Versuchsfütterung  zu  Grunde 
liegt, 
dereinseinen  Wie  die   Effekte   der  Beifutter  unter   einander   rangiren, 

Stickstoff-    d;es  zeigt  die  folgende  Aufstellung.    Hier  ist  der  Effekt  aus- 
•toffe.      gedrückt  durch    den  Sauerstoffbedarf  der   gefundenen  Effekt- 
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formet,  wodurch  insoweit  der  Sachlage  theoretisch  richtig  ent- 
sprochen ist,  als  die  assimilirten  Produkte  doch  der  oxydi- 
renden  Wirkung  des  Sauerstoffes  wahrscheinlich  in  der  Blut- 
bahn direkt  und  komplet  unterliegen,  ihr  Effekt  also  lediglich 
4uf  Wärmeerzeugung  hinausläuft,  für  welche  eben  der  konsu- 
mirte  Sauerstoff  das  brauchbarste  Mass  darstellt.  Der  indi- 
rekte Einfluss  der  stickstofflosen  Nährstoffe  auf  den  Fleisch- 
umsatz ist  hierbei  aus  dem  Effektausdrucke  ferngehalten. 


100  Pfd. 

chemisch  reines 

Beifutter. 


Sauerstoffmenge, 

welche 

dadurch  im  Blute 

fixirt  wurde. 

pfd. 


Zur  Bindung  von 

100  Sauerstoff 
oder  zur  Hervor- 
bringung gleicher 
Nähreffekte  sind 
erforderlich 

Pfd.  Beifutter. 


Wenn  der  Sauer- 
stoff des  Beifutters 
=  100.  so  ist  der- 
selbe rür  den  zur 

Assimilation 
gelangenden  Theil 


Wachs 

Alkohol 

Dextrin 

Holzfaser  .... 
Bohrzucker.  •  . 
Traubenzucker . 

Pektin 

Stärke 

Gummi 


252,1 
174,0 
111,9 
109,0  (?) 
106,9 
103,8 
102,0 
100,4 
93,6 


39,7 
67,5 
89,3 
91,7 
93,4 
96,3 
98,0 
99,6 
106,8 


82,1 
83,3 
94,4 
93,9 
95,2 
97,4 
96,9 
84,7 
83,5 


Aus  der  letzten  Kolumne  dieser  Aufstellung  ergiebt  sich, 
dass  trotz  der  grossen  Stoffausscheidung,  welche  die  Nähr- 
stoffe bei  ihrer  Verdauung  erleiden,  wobei  sie  20  bis  40  Proz. 
ihrer  Masse  in  Gasform  verlieren,  das  Sauerstoffaquivalent  des 
zurückbleibenden  und  zur  Assimilation  gelangenden  Theils 
doch  beinahe  ebenso  gross  geblieben  ist,  wie  es  anfanglich 
war,  d.  h.  wie  es  sich  aus  der  unversehrten  Formel  des  Nähr- 
stoffes berechnet.  Da  anzunehmen  ist,  dass  die  mit  grossen 
Effektverlusten  verbundenen  Verdauungsvorgänge  bei  gewissen 
Nährstoffen  nur  darum  stattfinden,  weil  diese,  behufs  Um- 
wandlung in  assimilirbare  Nahrung,  durchgreifender  und  sich 
langsamer  und  schwieriger  vollziehender  Metamorphosen  be- 
dürfen, so  giebt  die  Skala  über  den  Verlust  an  Sauerstoff- 
äquivalent  zugleich  einen  Anhalt  für  die  Bcurtheilung  der  Ver- 
daulichkeit der  diversen  Nährstoffe.  Im  Uebrigen  bedürfen 
die  Zahlen  keines  Kommentars.  Die  Aequivalentzahl  der 
Holzfaser  ist  mit  einem  Fragezeichen  versehen,  weil  die  beiden 
Versuche  mit  Stroh-  und  Leinfaser  ziemlich  verschiedene  Re- 
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sultate  ergaben;  Grouven  behauptet  jedoch  mit  Bestimmtheit, 
dass  der  verdaute  Theil  der  Holzfaser  mindestens  denselben 
Nährwerth  hat,  wie  ein  gleiches  Gewicht  Stärke.  —  In  der 
obigen  Aufstellung  sind  die  Effekte  von  je  zwei  gleichnamigen 
Fütterungen  zu  einem  Mittelwerthe  zusammengezogen,  die  Be- 
rechnung der  einzelnen  Effekte  zeigt  jedoch,  dass  dieselben 
von  der  Menge  der  Beifuttergaben  abhängig  sind  und  zwar 
so,  dass  der  Effekt  sinkt  mit  steigendem  Verzehr.  So  war 
z.  B.  das  Verhältniss  des  Sauerstoffäquivalents  im  Effekte  zu 
dem  des  Beifutters  bei  Verfutterung  von 

2  Pfund  Rohrzucker  ....  97,2 :  100, 

o       „  „  •  .  >  •  t/vjO  l  1UU. 

Hiernach  ist  schwachen  Beifuttergaben  eine  relativ  höhere 
Ausnutzung  beizulegen,  als  den  starken  Portionen. 
Einiiuss  der  Welchen    Einfluss    üben    die    Beifutter    auf  den 

.tickstoff-    pieigdj.  und  Fettumsatz  aus?  —  Den  Einfluss  auf  den 

losen    Nähr- 
stoffe auf  den  Fleischumsatz   findet   man   durch  Vergleichung   des   bei   purem 

F^ttumsate!1  Strohfutter  beobachteten  Totalstickstoffumsatzes  mit  demjenigen, 
welcher  bei  Beifutterverzehr  gefunden  wurde.  Es  zeigte  sich, 
dass  mit  Ausnahme  von  Wachs  und  Alkohol  all9  die  stickstoff- 
losen Beifutter  den  Normalfleischumsatz  deprimirten  und  zwar 
um  5  bis  50  Proz.  und  im  Mittel  aller  Fälle  um  30  Proz. 
Mit  steigendem  Beifutterverzehr  sank  durchgehends  der  Um- 
satz, dies  beweist  die  schützende  Rolle,  welche  die  im  Blute 
verbrennenden  Verdauungsprodukte  der  stickstofflosen  Nähr- 
stoffe auf  die  Proteingebilde  des  Körpers  ausüben.  Aus- 
genommen sind  hiervon  das  Wachs  und  der  Alkohol,  welche 
—  theils  durch  den  zu  ihrer  Verdauung  uud  Assimilation 
erforderlichen  Kraftaufwand  im  Organismus,  theils  durch  Her- 
vorbringung einer  lebhafteren  Blutcirculation  und  Lungen- 
thätigkeit,  welche  Grouven  bei  der  Alkoholfütterung  konstatirt  — 
den  Fleischumsatz  sogar  etwas  gesteigert  haben.  Die  Ernie- 
drigung des  Normalstickstoffumsatzes  betrug  bei  einem  täg- 
lichen Verzehr  folgender  Beifuttermengen  in  Prozenten: 
2  Pfund  Rohrzucker  .  .  37  Proz.      5  Pfund  Dextrin 38  Proz. 


3  „  „            .  .  25  „  2  „      Qummi 14 

2  „  Traubenzucker.  27  „  3  „          „       43 

3  „  „  32  „  0,75  „  Wache   .  .  .  .  +  3 

2,5  „      Stärke 19  „  2  „  Alkohol ....  +21 

4,5  „          „       37  „  3  „  Strohholzfaser  .  21 

2  „      Dextrin 31  „  2,5  ,,  Leinfaser ....  49 

3  „           „        42  „  2  „      Pektin 6 


n 
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Die  Intensität  der  Oxydations Vorgänge  in  Blut  und  Ge- 
weben lässt  sioh  als  unabhängig  von  der  stickstofflosen  Nahrung 
erachten,  derVerschleissan  eigentlichem  Fettgewebe  wird  dadurch 
natürlich  vermindert,  weil  statt  der  Bestandteile  des  Fettgewebcb 
der  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  des  Beifutters  oxydirt  wird, 
der  Umsatz  an  respirations-  und  wärmeerzeugenden  Stoffen 
bleibt  mithin  aber  derselbe. 

Grouven  bemerkt  hierzu,  indem  er  auf  die  Inkonstanz  des  Fleisch- 
umsaties  hinweist,  der  sich  innerhalb  der  Grenzen  von  0,5  Pfd.  (bei  Ernäh- 
rung mit  Kohlehydraten)  bis  12  Pfd.  (nach  Uenneberg  bei  reichlicher 
Mastfutterung)  Fleisch  pro  Tag  bei  einem  1000  pfundigen  Ochsen  bewegt, 
dass  wahrend  wir  angesichts  dieser  Sachlage  auf  eine  Statik  des  Proteln- 
omsatzes  verzichten  müssen,  die  Gemessenheit  des  Fettumsatzes  für  eine, 
die  gangbaren  Urtheile  überragende  Bedeutung  der  Fett  bildenden  und 
Fett  schätzenden  stickstofflosen  Nährstoffe  im  Haushalte  des  thierischen 
Lebens  spricht. 

Die  vorhin  beschriebenen  Fütterungsversuche  geben  Grou- 
ven Anlass  zur  Besprechung  einiger  die  Statik  des  Thier- 
körpers  betreffenden  Verhältnisse. 

1.  Das  Mengenverhältniss  zwischen  sensiblen 
und  insensiblen  Einnahmen  und  Ausgaben  beim 
Rinde. 

Per  Tag  und  Ochse  im  Mittel. 


Einnahmen 


Oft 

Pfd. 


Beim  Hunger 

Bei  purem  Stroh 

Bei  Stroh  und  Beifutter 


8,1 


Pfd. 


8,30 
18,10 
19,60 


Pfd. 


8,20 
7,86 
8,10 


Ausgaben. 


Sensible. 


n 


Pfd. 


o 
M 


Pfd. 


7,56 
6,26 
6,33 


7,30 
13,70 
15,10 


Insensible. 


0> 

3 

fev; 

CD 

«  ä 

3§ 

o 

M 

Pfd. 

Pfd. 

8,74 

7,00 

9,00 

6,47 

9,52 

6,58 

s 

6 


9 


15,74 
15,47 
16,10 


Gemäss  dieser  Aufstellung  betrugen  die  insensiblen  Aus- 
gaben eines  Ochsen,  nämlich  die  Menge  der  durch  Lunge  und 
Haut  ausgeathmeten  Kohlensäure  und  des  Wasserdampfs  täg- 
lich ziemlich  konstant  circa  16  Pfd.,  die  Menge  des  Wasser- 
dampfes  ungefähr  6,5  Pfd.  ebenfalls  mit  auffallender  Konstanz. 


Statik 

des  Thier- 

körperi. 
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Die  Harnmenge  betrug  bei  magerer  Ernährung  6,33  Pfd.  Der 
Konsum  an  Tränkewasser  steigt  mit  der  Menge  des  Trocken- 
futters, im  Hungerzustand  ist  der  Bedarf  an  Tränke  sehr  re- 
duzirt.  Die  unsichtbaren  Ausgaben  haben  einen  sehr  bedeu- 
tenden Antheil  an  dem  GesammtstofiVerluste,  beim  hungernden 
Ochsen  sind  sie  sogar  grosser,  als  die  Ausgaben  im  Harn  und 
Koth. 

2.  Das  Verhältniss  zwischen  Sauerstoffkonsum 
und  Kohlensäureausscheidung.  —  In  der  oben  gege- 
benen Aufstellung  ist  das  Verhältniss  zwischen  dem  konsumir- 
ten  Sauerstoff  und  der  ausgehauchten  Kohlensäure: 

Beim  Hunger  wie 100 :  106. 

Bei  der  Strohfütterung  wie  .  .  100 :  115. 

Bei  Stroh  und  Beifutter  wie  .  100 :  118. 
Hier  ist  keine  Proportionalität  vorhanden,  die  Sauerstoff- 
konsumtion blieb,  wie  oben  gezeigt  ist,  ziemlich  konstant,  die 
Kohlensäureproduktion  richtete  sich  nach  der  Nahrung,  sie 
wurde  grosser  mit  der  Menge  der  Nahrung  und  war  bei  den 
Strohrationen  um  10  Proz.  grösser,  als  bei  Nahrungsabstinenz, 
trotzdem  der  Sauerstoffkonsum  in  beiden  Fällen  fast  gleich 
war.  Da  nur  der  in  Aktion  tretende  Sauerstoff  das  Mass  für 
die  Oxydation  und  produzirte  Wärme  ist,  so  kann  die  Kohlen- 
säure, welche  man  in  der  Perspirationsluft  des  Thieres  bestimmt, 
kein  Mass  für  dessen  Wärmeerzeugung  sein.  Der  Grund  hier- 
für liegt  darin,  dass  nicht  sämmtliche  perspirirte  Kohlensäure 
aus  oxydirtem  Blut  und  Geweben  herrührt,  sondern  stets  ein 
ansehnlicher  aber  schwankender  Theil  bei  dem  Verdauungs- 
prozesse der  stickstofflosen  Nährstoffe  gebildet  wird.  Daher 
im  Hungerzustande,  wo  es  wenig  oder  nichts  zu  verdauen  giebt, 
jene  geringe  Kohlensäurebildung. 

Für  die  Berechnung  des  im  Körper  zerstörten  oder  angesetzten  Fett- 
gewebes bleibt  diese  Kohlensäurebildung  im  Darme  ohne  störenden  Ein- 
fluss,  denn  bei  der  Differenzrechnung  zwischen  der  Konsumtion  und  der 
Produktion  bleibt  es  gleich ,  ob  der  Kohlenstoff  in  der  Form  von  Kohlen- 
saure durch  die  Lunge  oder  in  anderer  Form  mit  dem  Kothe  ausge- 
schieden ist 

Bei  den  diversen  Beifuttern  blieb  die  Kohlensäureper- 
spiration  nicht  gleich,  am  wenigsten  Kohlensäure  wurde  bei 
der  Alkoholfütterung  ausgehaucht,  wohl  weil  der  Wasserstoff 
des  Alkohols  den  eingeathmeten  Sauerstoff  in  Beschlag  nahm. 
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Aach  Wachs  and  Gummi  verursachten  niedrige  Kohlensäure- 
perspirationen,  Bohrzucker  und  Stärke  dagegen  verhältniss- 
misaig  die  höchsten  von  allen  Beifuttern. 

3.    Das  Mengenverhältniss  zwischen  dem  Stick- 
stoff des  Strohs  und  dem  des  Harns  und  des  Eothes. 


der 

benutzten 

Versuchs- 

tage. 


T&glicher  Durchschnittsgehalt 
an  Stickstoff 


im 
Stroh. 

Orm. 


im 
Harn. 

Gm. 


im 
Koth. 

Orm. 


Ochse  I. 

n 


M 


bei  purem  Stroh  .... 
bei  Stroh  und  Beifutter 
bei  purem  Stroh  .... 
bei  Stroh  und  Beifutter 


ttt  (bei  purem  Stroh  .  .  .  . 
*"•  bei  fitroh  und  Beifutter 


39 
93 
29 
32 
19 
26 


23,6 
19,7 
20,3 
16,1 
20,7 
18,5 


17,1 
18,8 
13,0 
11,6 
27,9 
17,6 


Summa 


118,9 


101,0 


18,7 
17,7 
14,9 
13,3 
20,7 
17,9 


103,2 


Der  Stickstoff  im  Harn  und  Koth  zusammengenommen  ist 
in  allen  Fällen  grösser,  als  der  des  Strohs.  Der  Ueberschuss 
der  Ausgabe  wurde  ermöglicht  durch  entsprechende  Zerstörung 
von  Muskelfleisch.  In  Folge  des  deprimirenden  Einflusses  der 
Beifutter  auf  den  Normalfleischumsatz  ist  die  Stickstoffmenge 
im  Harn  nach  Beifutter  geringer.  Die  Relation  zwischen 
Harnstickstoff  und  Kothstickstoff  ändert  sich  je  nach  dem  In- 
dividuum, jedoch  nicht  bedeutend.  Im  Durchschnitt  wurde  fast 
eben  so  viel  Stickstoff  durch  den  Harn,  wie  durch  den  Koth 
dem  Thierleibe  entzogen. 

4.  Das  Mengenverhältniss  zwischen  dem  im  lös- 
lichen Zustande  und  in  der  Form  von  Ammoniak  im 
Kothe  enthaltenen  Stickstoff  zu  der  Gresammtmenge 
desselben.  Als  Mittel  einer  langen  Reihe  von  Bestimmungen 
fand  Grouven  hierfür  folgende  Verhältnisse: 

In  12,60  Pfd.  frischen  Kothes^  waren  enthalten 

Totalgehalt  an  Stickstoff 16,44  Grm. 

Stickstoff  im  wässrigen  Extrakte  .  .     1,72      „ 
Stickstoff  in  Form  von  Ammoniak*)    0,16      „ 

Der' im  Kothe  in  der  Form  von  flüchtigem  Ammoniak 
existirende  Stickstoffgehalt  ist  also  sehr  gering,  durch  Vernach- 
lässigung desselben  entsteht  bloss  ein  Fehler  von  1  Proz.  in 


*)  Nach  Schlösaing'a  Methode  bestimmt 
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der  Stickstoffberechnung.  —  Bei  Heufiitterung  fand  Grouven 
den  Ammoniakgehalt  des  Kothes  weit  hoher,  er  nimmt  dem- 
zufolge an,  dass  das  Ammoniak  kein  Produkt  des  Stoffwechsels 
sei,  sondern  im  direkten  Zusammenhange  stehe  mit  der  Quan- 
tität des  verzehrten  und  unverdaut  gebliebenen  Proteins  im 
Putter. 

Der  im  kalten  Wasser  lösliche  Theil  des  Eothstickstoffs  ist  durch  Ex- 
traktion des  getrockneten  Kothes  bestimmt,  wodurch  allerdings  bedeutend 
niedrigere  Resultate  erhalten  sind,  alB  bei  Benutzung  von  frischem  Kothe, 
doch  betrug  der  lösliche  Theil  immer  noch  ungefähr  0,1  des  Gesammt- 
gehalts.  Zum  Theil  stammt  dieser  lösliche  Stickstoff  wohl  von  stickstoff- 
haltigen Gallensäuren  her,  der  Haupttheil  ist  aber  wahrscheinlich  curfick- 
zufflhren  auf  die  unverdauten  Proteüntheile  des  Kothes,  welche  bei  der 
Bereitung  des  (alkalischen)  Wasserextrakts  in  Lösung  übergehen. 

5.  Das  Verhältniss  zwischen  Wasserperspira- 
tion, Stallwärme  und  Sauerstoffkonsum.  —  Bei  einer 
Vergleichung  der  hierauf  bezüglichen  Ergebnisse,  welche  sich 
in  den  verschiedenen  Versuchsperioden  herausstellten ,  ist  ein 
Zusammenhang  der  Wasserperspiration  mit  dem  Sauerstoffkon- 
sum nicht  ersichtlich,  dagegen  ergiebt  sich,  dass  jene  fast  in 
allen  Fällen  steigt  und  fällt  mit  der  Temperatur  der  Stallluft 
Hand  in  Hand  scheint  damit  der  Tränkeverzehr  zu  gehen,  in- 
soweit er  ebenfalls  mit  steigender  Stallwärme  in  höheren  Zahlen 
figurirt.  —  Die  Wasserperspiration  der  drei  Versuchsochsen 
stand  im  Verhältniss  zu  ihrer  Körpergrösse:  der  grösste  Ochse 
zeigte  die  stärkste  Wasserperspiration,  —  Die  Auffindung  einer 
richtigen  Theorie  über  die  Wasserperspiration  wird  sehr  er- 
schwert durch  den  Einfluss,  welchen  der  Grad  der  Ruhe  oder 
Erregtheit  des  Individuums  hierauf  ausübt. 

6.  Pulsschläge  und  Athemzüge  in  ihrem  Zu- 
sammenhange mit  der  Verschiedenheit  der  Indivi- 
dualität, der  Ernährung  und  der  Lufttemperatur. — 
Grouven  hat  bei  seinen  Versuchen  zugleich  Puls-  und  Athem- 
beobachtungen  ausgeführt,  die  wir  oben  mit  Rücksicht  auf  den 
Umfang  dieses  Berichts  nicht  mit  aufgeführt  haben ;  wir  theilen 
hier  nur  die  durch  Summirung  vieler  Beobachtungen  gefundenen 
Durchschnittswerthe  mit. 


Fatterungsverauche. 
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Anzahl 

der 

Beobach- 
tungstage, 
aus  wel- 
chen das 
Mittel  ge- 
nommen 
wurde. 


Per  Minute. 

Anzahl  der  I  Anzahl  der 
AthemzQge.  Pulsschlage. 


ä 


4 


l 

u 

o 


ä 


s 


u 

o 


Individualität 

Ohne  Rücksicht  auf  i  Ochse  I. 
Futterration  und  {  „  II. 
Stalhrlrae.  I     „  in. 


w 


Ernährung. 

Ohne  Rücksicht  auf  i  Hunger 

Individualität  und  J  Stroh 

Staüw&rme.  (  Stroh  u.  Beifutter 

Temperatur. 

Ohne  Rücksicht  auf  (  MTlf__  Ql.  0  p 
Individualität  und    "^  ?2o  u      '  * 
Ernärung.  j  unter  13°  R. ..  . 


106 
35 
55 


26 

47 
138 


76 

58 


14,6 
18,5 
18,4 


14,7  14,8  60,9 


18,2 
18,3 


18,7 
16,3 
16,1 16,1 


18,7 
16,2 


15,415,5 
17,717,6 


18,0 
18,5 


18,7 
16,2 
16,1 


15,6 


67,5 
64,5 


61,0  60,8 
67,3:67,4 
64,5  64,5 


55,455,0 
63,3  63,5 
62,7  62,7 


61,9  62,0 
17,6;67,3  67,2 


55,0 
63,1 
62,7 


61,9 
67,3 


Grouven  schliesst  hieraus,  dass  die  Zahl  der  Athemzüge 
und  Pulsschläge  bei  jedem  Thiere  den  ganzen  Tag  gleich  bleibt, 
die  Tageszeit  hierauf  also  ohne  Einfluss  ist.  Auf  einen  Athem- 
zug  kommen  nahezu  vier  Pulsschl&ge,  diese  scheinen  nicht 
ganz  unabhängig  von  den  Athemzügen,  meistens  stellte  sich 
eine  Konvergenz  beider  heraus,  nur  im  Hungerzustande  war 
bei  sehr  beschleunigter  Athemfrequenz  die  Blutcirculation  sehr 
langsam.  Der  kleine  Ochse  Nr.  II.  hatte  die  meisten  Puls- 
schläge und  Athemzüge  in  der  Minute,  doch  lässt  sich  bei 
Vergleich  mit  den  beiden  anderen  Ochsen  nicht  streng  der 
Satz  aufrecht  erhalten,  dass  kleinere  Individuen  stets  eine 
grossere  Puls-  und  Athemfrequenz  haben,  als  grössere  der- 
selben Art,  auch  hierbei  scheint  die  Individualität  wesentlich 
mit  ins  Spiel  zu  kommen.  Meistens  deprimirte  der  Hunger- 
zustand die  Pulsfrequenz  sehr  bedeutend,  doch  kommt  auch 
hier  die  Individualität  des  Thieres  mit  in  Betracht.  Deutlich 
hervortretend  ist  der  Einfluss  der  Temperatur,  indem  unter 
9°R.  sowohl  die  Athemzüge,  als  auch  die  Pulsschläge  an- 
sehnlich langsamer  auftreten,  als  bei  Temperaturen  über  13°  R. 

Ueber  den  Einfluss  der  thierischen  Individuali- 
tät and  der  verzehrten  einzelnen  Beifutter  auf  die 
Verdaulichkeit   von    Protein,    Fett,    Holzfaser   und 
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Einflufls   der 
Individuali- 
tät und  des 
Beifutters 

auf  die 

Verdauung 

der  Strohbe- 

standtheile. 


stickstofflosen  Extraktstoffen  im  Stroh  und  über 
die  chemische  Natur  und  den  Nährwerth  der  stick- 
stofflosen Extraktstoffe,  des  Lignins  und  des 
Cutins. 

Grouven  legt  sich  in  diesem  Abschnitte  des  Berichts  über 
seine  Fütterungsversuche  verschiedene  Fragen  vor,  die  wir 
kurz  resumiren. 

1.  In  wie  weit  war  die  Verdauungskraft  der  drei 
Ochsen  eine  ungleiche? 

Man  sieht  dies  am  deutlichsten  bei  den  bezüglichen  Re- 
sultaten der  puren  Roggenstrohfütterung. 


Es  wurden  verdaut  von  dem  in  der  Ration 

enthaltenen 

Ochse. 

Tagliche 
Strohration. 

gesamm- 
ten  orga- 
nischen 

Protein. 

Fett. 

|  Stickstoff- 
i     losen 
Holzfaser.  Extrakt- 

Masse. 

Stoffen. 

Nr. 

Pro«. 

Pros. 

Prot 

Pros. 

Pros. 

I. 
IL 

m. 

7,90  Pfd.  .  .  . 
6,00     „      ... 
o,«#u      „      •  •  ■ 

51,2 

48,8 
51,8 

22,0 

26,9 
2,6 

33,7 
40,9 
21,2 

72,9 
71,6 
66,2 

33,3 

28,5 
51,8 

Von  je  100  Pfd.  lufttrocknen  Strohes  wurden  verdaut: 


L 

n. 
m. 

100  Pfd.  Stroh  enthalten 
im  Mittel 


41,06 
39,37 
42,23 

80,02 


0,818 
1,137 
0,082 

3,425 


0,406 
0,517 
0,247 

1,327 


27,19 
26,99 
24,96 


12,65 
10,77 
17,09 


36,176    '    39,098 


Hiernach  war  die  Verdauungskraft  der  drei  Ochsen  inso- 
weit eine  gleiche,  als  in  allen  drei  Fällen  nahezu  gleichviel 
organische  Masse  und  gleichviel  Holzfaser  verdaut  wurden. 
Gegen  das  Protein,  das  Fett  und  die  stickstofflosen  Extrakt- 
stoffe verhielten  sich  aber  die  Ochsen  sehr  ungleich.  Die 
Holzfaser  zeigt  sich  hiernach  nicht  allein  als  der  verdaulichste, 
sondern  auch  als  der  wichtigste  von  allen  Strohbestandtheilen. 
Ihrerseits  allein  wird  dem  Blute  beinahe  soviel  Ernährungs- 
material zugeführt,  als  durch  das  Fett,  Protein  und  die  Extrakt- 
Stoffe  des  Strohes  zusammen.  Grouven  ist  sogar  geneigt,  den  Fut- 
terwerth  des  Strohes  vornehmlich  nach  der  günstigen  Beschaffen- 
heit und  Verdaulichkeit  seiner  Holzfaser  zu  bemessen.  —  Die 
Proteinbestandtheile  des  Strohes  scheinen  fast  ganzlich  unver- 
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daulieh  zu  sein,  weil  die  festen  Zellwandungen  sie  gegen  die 
Einwirkung  der  Verdauungssäfte  schützen. 

2.  In  wie  weit  haben  die  Beifutter  auf  die  Ver- 
daulichkeit der  Strohbestandtheile  influirt? 

Rohrzucker  wirkte  nicht  nachtheilig  auf  die  Verdauung 
des  Proteins,  ebenso  nicht  der  Alkohol,  fordernd  zeigte  sich 
nur  das  Wachs.  Alle  übrigen  Beifutter  haben  die  Verdauung 
des  Strohproteins  ganz  aufgehoben.  Die  Verdauung  des  Stroh- 
fettes wurde  durch  Traubenzucker,  Stärke,  Dextrin  und  Gummi 
deprimirt,  durch  Rohrzucker  befördert  und  durch  Pektin  uud  Al- 
kohol nicht  verändert. —  Die  Verdauung  der  Strohholzfaser  wurde 
deprimirt  durch  Rohrzucker,  Traubenzucker,  Dextrin  und 
Gummi,  nicht  verändert  durch  Zulage  von  Pektin  und  präpa- 
rirter  Lein-  und  Strohholzfaser,  erhöht  durch  Wachs. 

Von  der  gesammten  organischen  Masse  des  Strohes  wurden 
im  Mittel  verdaut 

bei  Zulage  Von  Prozent 

Alkohol 57,8 

Wachs 54,7 

ohne  Zulage,  pure  Strohfütterung  50,6 
Pektin 47,1 

2  Pfd.  Leinfaser 43,7 

3  „    Strohfaser 39,1 

2  „     Dextrin 44^3  j 

3  „  „       41,5 

5    „  „       30,3 ) 

2  „     Gummi 33,2 ) 

3  n         »        2o*8 ) 

2  „    Rohrzucker 33,2  I 

3  „  „  24,5 ! 

[  2    „     Traubenzucker 35,0  I 

i  3    „  n  15,3  f 

Den  Begriff  „Verdaulichkeit  eines  Nährstoffes"  fasßt  Grouven 
etwas  anders  auf,  als  in  der  bisher  gangbaren  Weise,  während  man  näm- 
lich bislang  alle  diejenigen  Nährstoffe  als  verdaulich  ansah,  welche  einer 
Auflösung  durch  die  Verdauungsflflssigkeiten  fähig  waren,  schliesst  Grouven 
aus  seinen  Versuchen,  dass  es  nicht  blobs  gilt,  die  Versehrte  Nahrung  auf- 
zulösen, sondern  auch  so  umzuwandeln,  dass  sie  zu  assimüationsfahigea, 
d.  h.  su  eigentlichen  Nährstoffen  wird.  Erst  die  aus  der  Nahrung  sich 
bildenden  Produkte  (die  Fettsäuren  und  Glyceride  bei  den  Kohlehydraten) 
gelangen  in's  Blut  und  ernähren  das  Thier.  Der  Verdauungsprozess  hat 
die  wichtige  Aufgabe,  diese  Umwandlung  zu  bewirken.  Die  Anzahl  der 
eigentlichen  unverdaulichen  organischen  Pflanzenbestandtheile  ist  nur  gering, 


i 
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die  Mehrzahl  derselben  ist  als  völlig  verdaulich  zu  bezeichnen.  Der  Grad 
der  Verdaulichkeit  aber  hängt  ab  von  der  mechanischen  Zerkleinerung  der 
Futtermassen  im  Magen,  Pansen  und  Darm,  von  der  Stärke  und  Reichlich- 
keit der  Verdauungssäfte  und  endlich  von  der  Intensität  der  im  Darme 
erfolgenden  Gährungs-  und  Reduktionsprozesse.  Orouven  schliesst  nun  ans 
seinen  Versuchen,  dass  die  Stärke  und  Menge  der  in  Aktion  gelangenden 
Verdauungssäfte,  wie  auch  der  Verlauf  jener  Fettbildungsprozesse  wesent- 
lich abhängig  ist  von  dem  Verhältnisse,  in  welchem  die  einzelnen  Nährstoffe 
in  der  Bation  dargeboten  werden.  Die  anerkannte  Nützlichkeit  eines  rich- 
tigen NährstoirVerhältmsses  in  der  Futtermischung  bekommt  hierdurch  eine 
andere  Grundlage. 

3.  Komposition  und  Bedeutung  der  stickstoff- 
losen Extrakt  st  offe.  —  Grouven  ermittelte  für  die  ex- 
traktiven Stoffe  des  Strohes  die  Formel  C24  Hn,7  Ol6*),  er 
hält  dieselben  für  ein  Gemenge  von  gelöster  Cellulose, 
Lignin  und  Cutin.  Die  Menge  jedes  einzelnen  dieser 
Bestandtheile  berechnet  er  nach  der  elementaren  Zusammen- 
setzung und  giebt  für  die  Analyse  eines  Strohes  hiernach  fol- 
genden Ausdruck: 

Wasser 15,23 

Asche 4,74 

Protein ,  .  .  .    3,42 

Fett 1,33 

l  Cellulose  31,47 

Holzfaser 36,17  (CjmH»,6  Oi7,a)  1  Lignin        1,08 

(  Cutin  3,62 

i  Cellulose  19,50 

Stickstofflose  Extraktstoffe  39,09  (Ca*  Hn,7  Oi«)  {  Lignin      18^50 

— — —  (  Cutin  1 ,00 

100 

Bei  verschiedenen  Strohparthien  fand  sich  der  Gehalt  an 
diesen  Stoffen  differirend: 

hei  der  Cellulose  von  51,40  bis  57,30  Proz. 
bei  dem  Lignin       „     12,00    „   20,10     „ 
bei  dem  Cutin         „      3,10    „  10,30     „ 

Von  der  reinen  Cellulose  wird  der  grösste  Theil  im  Ver- 
dauungsapparate der  Wiederkäuer  gelöst  und  zu  deren  Ernäh- 
rung verwandt,  das  Lignin  ist  dagegen  als  unverdaulich  anzusehen. 
Das  Cutin  wird  wiederum  leicht  verdaut,  unter  Umständen  so- 
gar leichter,  als  das  in  den  Parenchymzellen  steckende  Fett.  Die 
analytischen  Extraktivstoffe  —  unter  sich  sehr  verschieden  — 


*)  Die  Holzfaser  wurde  hierbei  durch  heisse  Digestion  mit  5  proz. 
Schwefelsäure  und  3  proz.  Natronlauge  bestimmt. 
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werden  nicht  direkt  in  dem  Verhaltniss  ihrer  Elementarstoffe 
asshnilirt,  sondern  in  einem  ganz  anderen.  Der  verdaute  Ex* 
traktstoff  ist  viel  reicher  an  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  als 
der  analytische,  doch  hangt  die  Konstitution  desselben  sehr  * 
von  der  Futtermischnng  ab;  im  Mittel  entsprachen  die  bei 
den  verschiedenen  Fütterungen  mit  Stroh  und  Beifutter  assi- 
milirten  Extraktstoffe  der  Formel  C24  H20,8  Oio,  was  einer 
Zusammensetzung  aus  gleichen  Theilen  Cellulose  und  Cutin 
entspricht 

Die  assimilirten  Extraktstoffe  per  100  Pfd.  Stroh  be- 
standen aus: 

Cellulose  und  Cutin. 
Bei  Stroh  und  Beifutter  ....    4,25  Pfd.       4,25  Pfd. 

!  Ochse  I.  .    9,5      „  3,2      „ 

„     II.  .    7,8      „  ?       „ 

„   m.  .  10,0     „         7,2      „ 

Durch  die  Zugabe  des  Beifutters  wurde  also  lediglich  die 
Cellulose verdauung  gestört,  das  Cutin  wird  auch  dann  noch 
beinahe  vollständig  assimilirt,  wenn  schon  längst  die  Holz- 
faserverdauung aufs  Minimum  herabgesunken  ist. 

Henneberg  und  Stohmann  haben  bekanntlich  vorgeschlagen,  den 
Gehalt  der  Futterstoffe  an  in  Wasser  löslicher  organischer  Substanz  als 
Mass  für  die  von  denselben  als  wirklich  assimilirbar  gebotenen  stickstoff- 
losen Stoffe  anzusehen  und  zu  gebrauchen;  bei  purer  Strohfütterung  fand 
Grouven  diese  Voraussetzung  zutreffend,  dagegen  fand  in  allen  Fütterungen 
mit  Stroh  und  Beifutter  die  Kompensation  der  unverdaulichen  Extraktstoffe 
gegen  die  Holzfaser  nur  in  einem  einzigen  Falle  (bei  der  Alkoholfütterung) 
statt;  die  analytischen  Eztraktatoffe  sind  sonach  nicht  als  Mass  für  die 
«ßifluTirbaren  stickstofflosen  Verbindungen  anzusehen. 

Deber   den    Einfluss   des   Kochsalzes   im    Futter  Einfluss  d«a 
auf  die  Vorgänge  im  thierischen  Korper  hat  Grouven  K^J"**ei 
bei  seinen  Versuchen  ebenfalls  Beobachtungen  gesammelt,  aus   Emunng 
denen  sich  folgende  Schlussfolgerungen  ergaben.  «urThier«. 

1.  Das  Salz  wirkt  eher  deprimirend  als  fordernd  auf  den 

Fleischumsatz  ein.    Es  wurde  sezernirt  bei  Strohfütterung   in 

3  Tagen: 

Fütterung.  Stickstoff  im  Harne. 

Ochse  I.     Ochse  III. 

Ohne  Salzzugabe 61,0  Grm.    74,0  Grm. 

Bei  Zugabe  von  0,6  Pfd.  Salz  .  .  58£     „       69,5     „ 

2.  Durch  den  Genuas  von  0,2  Pfd.  Salz  steigerte  sich  der 
Wasserkonsum  um  35  Proz.,  dieser  Mehrverzehr  wurde  aber 
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nahezu  vollständig  im  Harne  wieder  ausgeschieden.  Nach 
Salznahrung  wurde  mehr  als  doppelt  so  viel  Harn  produrirt, 
aber  dieses  Mehr  bestand  fast  nur  aus  Wasser. 

3.  Auf  die  Verdauung  der  Proteinstoffe  und  der  Holz- 
faser war  die  Salzzugabe  ohne  Einfluss. 

4.  Die  Wasserverdunstung  durch  Haut  und  Lunge  schien 
durch  das  Salz  etwas  erhöht  zu  werden. 

5.  Das  Kochsalz  verminderte  die  Ausscheidung  von  Hip- 
pursäure  im  Harne. 

6.  Der  Salzgehalt  des  Blutes  blieb  bei  dem  einen  Ochsen 
konstant  auf  0,42  Proz.,  bei  dem  anderen  steigerte  er  sich 
von  0,236  auf  0,292  Proz.  Den  Gehalt  von  0,236  Proz.  halt 
Grouven  für  einen  anomal  niedrigen  und  die  Vermehrung 
desselben  bei  der  Salzfütterung  für  die  Ausgleichung  eines  na- 
turwidrigen Defizits. 

ueber  Per-  Die  Grouven'schen  Stoffwechselsgleichungen    basiren  auf 

,Ps^toff°n  der  Annahme,  dass  aller  Stickstoff  der  Nahrung,  welcher  nicht 
etwa  zum  Fleischansatze  benutzt  wird,  sich  komplet  im  Harn 
und  Koth  des  Thieres  wiederfindet.  Zur  experimentellen  Prü- 
fung dieser  Annahme  wurden  zwei  Reihen  von  Versuchen 
unternommen.  In  der  einen  wurden  genau  die  Einnahme  des 
Thieres  an  Stickstoff  im  Futter  und  die  Ausgaben  im  Harn 
und  Koth  bestimmt,  die  zweite  Reibe  betraf  die  Perspiration 
von  Stickstoff  in  der  Form  von  Ammoniak  und  wurde  mittelst 
des  Respirationsapparats  ausgeführt.  Zu  der  ersten  Versuchs- 
reihe diente  ein  Ochse,  welcher  mit  genau  gewogenen  und 
analysirten  Mengen  von  Kleeheu  (10  bis  13  Pfd.  per  Tag) 
ernährt  wurde.  Die  Resultate  dieses  Versuches  giebt  folgende 
Zusammenstellung: 


Heu- 
verzehr. 

Pfd. 

Zu- und 
Abnahme 

an 
Lebend- 
gewicht. 

Pfd. 

Stickstoff. 

cniichuit 

Pro  Tag 
in  Periode  Nr. 

Einnahme 
im  Heu. 

Pfd. 

Ausgabe 
im  Harn 
und  Koth. 

Pfd. 

seitens 

des 

Thieret. 
Pfd. 

1 

10 

12 
13 
13 

8,79 

—3,11 

+o,n 

4-3,90 
-0,26 

-0,41 

0,214 
0,282 
0,272 
0,301 

0,059 

0,262 
0#02 
0,288 
0,293 

0,071 

0,048 

0,020 

0,016 

+0,008 

0,012 

2. 

3 

4 

Bei  Strohfütterung  .  . 

Fütterungsrersuche.  321 

Die  absoluten  Mengen  der  Konsumtion  und  Produktion 
an  Stickstoff  betrugen  für  die  3.  und  4.  Versuchsperiode,  wo 
der  Ochse  taglich  13  Pfd.  Kleeheu  frass: 

Konsum  .an  Heu.    Produktion  im  Harn  und  Koth. 


Grm.  Stickstoff. 

Grm.  Stickstoff. 

3.  Periode  . 

.  .  .  1087,79 

1153,67 

*•       »i 

.  .  .  1506,42 

1463,63 

2594,21  2617,30 

Differenz  in  18  Tagen  bloss  23,1  Grm.! 

Es  ist  hierdurch  zwar  die  Möglichkeit  einer  Perspiration 
von  Stickgas  durch  Lunge  und  Haut  noch  nicht  ganz  ausge- 
schlossen, der  Versuchsochse  hatte  während  der  45  Tage, 
welche  der  Versuch  dauerte,  nur  10,8  Pfd.  an  Lebendgewicht 
eingebüsst,  doch  hätte  ein  grosserer  Fleischverlust  durch  gleich 
grossen  Wasseransatz  ausgeglichen  sein  können,  Grouven  hält 
jedoch  einen  irgend  beträchtlichen  Verlust  an  Fleisch  und 
damit  auch  eine  Perspiration  von  Stickstoff  nach  dem  Aus- 
sehen, dem  Hautglanz  und  der  Munterkeit  des  Thieres  am  Ende 
des  Versuches  entschieden  für  unwahrscheinlich. 

Nach  der  Annahme  Reiset's,  dass  ein  Ochse  circa  40  Grm.  Stickstoff 
pro  Tag  durch  Lunge  und  Haut  verdunstet,  hätte  der  Ochse  in  den  45  Ver- 
suchstagen 94,7  Pfd.  seines  Muskelfleisches  zerstören  und  verlieren  müssen, 
ein  so  beträchtlicher  Verlust  hätte  sich  ohne  Zweifel  in  der  Körperbe- 
Bchaffenheit  des  Thieres  deutlich  kundgegeben. 


Die  Versuche  über  die  Perspiration  von  Ammoniak  wurden  Perspiration 

▼on 
Ammoniak. 


bei  verschiedenen  Individuen  in  dem  grossen  Salzmünder  Respi-       TOn 


rationsapparate  ausgeführt.  Jeder  Versuch  dauerte  12  Stunden. 
Um  die  Verflüchtigung  von  Ammoniak  aus  dem  Koth  und 
Harn  der  Thiere  zu  verhindern,  waren  passende  Vorkehrungen 
getroffen.  Die  geringe  Menge  von  Ammoniak,  welche  mit  der 
durch  Schwefelsäure  geleiteten  Luft  noch  in  den  Respirations- 
kasten gelangte  (in  12  Stunden  38,90  Milligr.),  wurde  in  Ab- 
rechnung gebracht.  Die  korrigirten  Zahlen  giebt  die  folgende 
Zusammenstellung : 


Hoff  mann,  Jahrtfbericht.  VU.  21 
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Individuum. 


Alter  Mann • 

do.  • 

do. 

do.         

Kräftiger  Mann  von  24  Jahren 

Knabe  von  9  Jahren 

Ein  anderer  Knabe 

Ein  Mastochse 

Ein  anderer  Mastochse    .... 

Ein  magerer  Ochse 

Ein  magerer  Zugochse 

Versuchsochse,  schwarzer  .  .  . 

Derselbe,  nach  7tägig.  Hunger 

Versnchsochse  Nr.  I 

Derselbe 

Eine  milchende  Kuh 

Ein  einjähriges  Rind 

Ein  grosser  Fony 

Ein  Esel 

Ein  Kalb  bei  Milchnahrung .  . 

Ein  fetter  Schöps 

Ein  Fetthammel 

Ein  Weidehammel 

Ein  Ziegenbock 

Eine  Ziege 

Grosser  Hofhund 

Kleiner  Spitzhund 

Grosses  Schwein    

Kleines  Schwein 


Gewicht 
desselben. 

Pfd. 


Ammoniak-Perspiration 
per  Tag. 


MUllgT. 


110 

45,2 

411 

110 

56,1 

510 

110 

48,8 

444 

110 

56,1 

510 

170 

48,8 

287 

75 

34,3 

457 

60 

32,5 

541 

1260 

721,8 

573 

1150 

705,6 

614 

1010 

338,4 

335 

920 

266,0 

289 

1050 

217,0 

206 

970 

95,8 

99 

940 

341,2 

368 

890 

296,0 

333 

840 

146,6 

174 

605 

237,0 

392 

600 

135,8 

259 

320 

215,4 

673 

70 

54,2 

774 

85 

41,6 

490 

80 

27,2 

340 

65 

38,0 

585 

85 

45,2 

532 

65 

38,0 

585 

60 

39,8 

663 

12 

16,2 

1350 

220 

202,6 

921 

62 

56,2 

907 

pr.  1000  Pfd. 
Lebend- 
gewicht 

MUllgr. 


Bei  allen  Thieren  wurde  hiernach  eine  Perspiration  von 
Ammoniak  konstatirt.  Auf  welche  Weise  diese  Ausscheidung 
vor  sich  geht,  bleibt  unentschieden;  Grouven  ist  der  Ansicht, 
dass  sie  durch  Haut,  Lunge  und  After  zugleich  erfolgt.  Kleine, 
jugendliche  und  fette  Thiere  perspiriren  relativ  mehr  Ammoniak, 
als  grosse,  ausgewachsene  und  magere  Thiere.  Im  Allgemeinen 
ist  die  Ammoniak -Ausdünstung  der  Thiere  eine  sehr  geringe, 
sie  beträgt  selbst  für  einen  grossen  1300  Pfd.  schweren  Mast- 
ochsen kaum  0,75  Grm.  pro  Tag. 

Verschiedene  Thiergattungen  perspiriren  im  Verhältniss  zu 
ihrem  Lebendgewicht  ziemlich  gleich  grosse  Mengen  von  Ammo- 
niak, nämlich  pro  Tag  0,5  Grm.  per  1000  Pfd.  Lebendgewicht 

Die  von  Boussingault,  Barral,  Regnault  und  Reiset  behaup- 
tete Stickßtoffperspiration  im  Betrage  von  circa  40  Orm.  per  1000  Pfund 
Lebendgewicht  kann  daher  nicht  in  der  Form  von  Ammoniak  geschehen- 
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Diese  UnterenohungenGrauvenV  sind  von  Mwsetbrdeiitlicher  Wkkdi;kei(i 
indem  alle  Berechnungen  des  Stickstoffumsatzes  im  Thjerkörper  so  lange 
auf  ansicherer  Grundlage  ruhten,  als  nicht  erwiesen  war,  dass  weder  eine* 
Perspiration  von  freiem  Stickitoff ,  noch  von  Stickstoff  uv  der  Form  von 
Ammoniak  bei  dem  Thiere  stattfindet 

Wir  tbeileji  bei  dieser  Gelegenheit  die  Schlussfolgerungeu  Ffitterangt- 
aus  den  von  Heuneberg  und  Stobmann*),  ausgeführten  FütteT/*'"^^11 
rung§yers*icben  nait  Ochsen  mit,  welche  bereits,  früher  u-stohmann. 
veröffentlicht  sind,  weil  diese  in  einigen  Stücken,  von  den 
GrouvetT^phen  Ausichten  differiren.  Diese  Versuche  betrafen 
die  Ausnutzung  und  Verdauung  der  verschiedenen  Stroh- 
arten —  Weizen-,  Haier-  und .  Bohnenstroh  — r  und.  des  Kle«~ 
und  Wiesenheues  bei  •  verschiedener  Zusammensetzung  der 
Futterrationen,  wobei  zugleich  die  Gesetze  der  FJeiscbbildung 
studirt  wurden«  Nach  den  Ergebnissen  der  Verstehe  fordern. 
die  verschiedenen  Stroh-  und  Heuarten  zu  ihrer;  Verdauupg 
einen  verschiedenen  Zeitaufwand.  Das  Wiesenheu  wurde  von 
den  genannten  Kauhfutterstoffen  am  schnellsten  verdaut,  am 
langsamsten  .das  Weizenstroh ,  welches,  etwa  30  Stunden  Zeit 
mehr  in  Anspruch,  nahm,  als  das  Wiesenheu;,  durchschnittlich 
vergingen  nach  stattgefund^enem  Wechsel  des  Rauhfutters  qtwai 
5  Tage,  bis  sowohl  Koth  als  Harn  die  dem  neuen  Futter  eulfr 
sprechenden  Eigenschaften  und  Gewichtaverhäitnisse  zeigten,  -T- 
Wenn  auf  ein  Futter,  welches  grosse  Mengen  schwer  und  xmn 
verdaulicher  Stoffe  enthielt  (Weizenstroh,  Bohnenstroh), .  ein; 
vechältniasm^ssig  nährstoffreicheres,  mit  geringerem  Gehalt,  an 
unverdaulichen  ßestandtheilen  folgte  (Wiesenheu),  so  trat  ,die, 
bei  langer  fortgesetzter  Fütterung. reeultirende  tägliche  Kpthr 
menge  erst;  mehrere  Tage  (8  Tage)  nach  dem  Zeitpunkte  auf, 
wo  Jfotb  und  Harn  keine  Rückwirkung  des  früheren.  Fut^rp 
mehr/  erkennen. Hessen«  Die  Versuchsansteller  schliessen  hier- 
aus, dass  sich  der  Verdauungskanal  des  Wiederkäuers  dejon 
jedesmaligen  Futter  durch  Kontraktion  oder  Expansion  adap- 
tirjL  -r  Die  Zahl  der  Pulsschläge  schwankte  bei  den  Versuchen: 
zwischen  30  und  70  pro  Minute.  Sie  erwies  sich  so  gut  wie 
unabhängig  von  Stalltemperatur  und  Lebendgewicht  der,  Thiere,  > 
in,  hohem.  Grade  abhängig  dagegen  von  dem  Nährstoffgehalte 

-     *)  Beitrage  zur  Begründung  einer  rationellen  Fütterung  de*  Wieder' 
haner,  in  YcrDJndungmit  Dr.  Rautanberg  herausgegeben  von  Dr.  W.  HejK 
neberg  und  Dr.  F.  Stohihanh.   2.  Heft.    Braunschweig,  1863.    Journal  für 
LandwirdifiKihah-   1864.  3.283. 
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des  Futters  in  der  Weise,  dass  sie  damit  stieg  und  fiel.  — 
Die  zuweilen  sehr  bedeutenden  Veränderungen  der  Lebendge- 
wichte bei  Wechsel  des  Futters  oder  von  einem  Tage  zum 
anderen  bei  unverändertem  Futter  (bis  zu  41  Pfd.)  haben  mit 
einer  Veränderung  des  Korpers  im  engeren  Sinne  äusserst 
wenig  zu  thun,  sondern  sind  weitaus  überwiegend  auf  den 
Darminhalt  zu  beziehen.  —  Der  Verbrauch  an  Tränkwasser 
richtet  sich  wesentlich  nach  dem  Trockengehalte  des  Futters; 
Tränkwasser  und  im  Futter  an  sich  schon  enthaltenes  Wasser 
zusammengenommen  betragen  bei  dem  männlichen  erwachsenen 
Rinde  —  wie  im  Grünfutter  —  das  3^  bis  4^  fache  der  Trocken- 
substanz. —  Der  Koth  ist  je  nach  dem  Futter  in  seiner  äusseren 
Beschaffenheit,  namentlich  in  der  Farbe  (weisslich  bei  Zerealien- 
stroh,  nahezu  schwarz  bei  Bohnenstroh,  grünlich  und  grünlich- 
braun bei  Wiesenheu  und  Eleeheu)  sehr  verschieden.  Bei 
einem  Wechsel  des  Futters  ändert  sich  dieselbe  nur  allmählig, 
nur  uach  und  nach  treten  die  Ueberreste  des  früheren  Futters 
zurück  und  die  des  neuen  Futters  gewinnen  die  Oberhand.  — 
Der  Trockengehalt  des  Roth  es  betrug  bei  Trockenfutter  12,5 
bis  17,1  Prozent,  bei  reicheren  Mastrationen  mit  Rüben  und 
Melasse  13,2  bis  18,6  Proz.  Der  Eoth  reagirte  stets  mehr 
oder  weniger  alkalisch;  im  frischem  Zustande  mit  kaltem 
Wasser  behandelt  lieferte  er  einen  gefärbten  Auszug,  der  beim 
Kochen  oder  auf  Zusatz  von  Säure  ein  mehr  oder  minder 
schwaches  Eoagulum  gab.  In  dem  getrockneten  Eoth  wurden 
in  Aether,  in  Alkohol  und  in  Wasser  losliche  Bestandteile  ge- 
funden, von  denen  die  letzteren  eine  verhältnissmässig  nicht 
unbedeutende  Menge  Stickstoff  enthielten.  Im  Eleeheukoth 
fand  sich  Ammoniak.  Allen  Erfahrungen  zufolge  kann  man 
keinen  wesentlichen  Irrthum  begehen,  wenn  man  den  Koth 
des  Rindes  als  unverdaute  Speisereste,  mit  verhältnissmässig 
sehr  wenigen  aus  dem  Stoffwechsel  herrührenden  Beimengungen 
betrachtet.  —  Die  auf  ein  bestimmtes  Futter  fallenden  Koth- 
mengen  lassen  sich  nach  der  Zusammensetzung  des  Futters 
berechnen.  —  Die  Beschaffenheit  des  Harns  ändert  sich  ebenso 
wie  die  des  Kothes  beim  Futterwechsel  nur  allmählig.  Sein 
Gehalt  an  Trockensubstanz  betrug  bei  Trockenfutter  5,3  bis 
7,7  Proz.,  bei  Rüben  'und  Melassefutter  3,3  bis  4,7  Proz.  und 
stand  bei   ein  und   demselben  Futter   und   ein  und  demselben 
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Thiere  zu  dem  spezifischen  Gewichte  —  indess  nicht  aus- 
nahmslos —  in  einer  einfachen  Relation.  Die  für  gewöhnlich 
alkalische,  von  kohlensauren  Salzen  herrührende  Reaktion  des 
Harns  schlug  bei  der  Futterung  von  Weizenstroh  und  Bohnen- 
sehrot  in  eine  schwach  saure  um  (freie  Hippursäure?),  wurde 
jedoch  wieder  hergestellt,  sobald  dem  genannten  Futter  etwas 
essigsaures  Kali  zugesetzt  wurde,  woraus  zu  schliessen,  dass 
die  Abwesenheit  kohlensaurer  oder  organischsaurer  Salze  im 
Weizenstroh  das  Verschwinden  der  alkalischen  Reaktion  ver- 
anlasst hat.  —  Der  Gehalt  des  Harns  an  Harnstoff  und  Hippur- 
säure und  das  Verbältniss  zwischen  beiden  ist  je  nach  dem 
Futter  sehr  verschieden,  der  Hippursäuregehalt  erreichte  sein 
Maximum  bei  Fütterung  von  Zerealienstroh  (bei  Haferstroh 
1,9  bis  2,0  Proz.  Hippursäure  auf  0,9  resp.  0,7  Harnstoff,  bei 
Weizenstroh  2,4  Proz.  Hippursäure  auf  1,3  Proz.  Harnstoff), 
sank  bei  Leguminosenheu  und  Stroh  —  Kleeheu  und  Bohnen- 
stroh —  bis  auf  einige  Zehntelprozent  oder  selbst  blosse  Spuren 
herab,  während  der  Harnstoffgehalt  1,3  bis  2,3  Proz.  betrug, 
und  hielt  sich  bei  Wiesenheu  (1,1  bis  1,3  Proz.  Hippursäure 
auf  1,6  bis  2,0  Proz.  Harnstoff),  so  w'e  bei  einem  vorwiegend 
aus  gleichen  Gewichtsmengen  Zerealienstroh  und  Kleeheu  be- 
stehenden Futtergemisch  (0,6  bis  0,8  Proz.  Hippursäure  auf  1,5 
bis  1,6  Proz.  Harnstoff)  etwa  in  der  Mitte.  Ausser  dem  Rauh- 
futter hatte  aber  auch  das  aus  leicht  verdaulichen  Stoffen  zu- 
sammengesetzte Beifutter  einen  Einfluss  auf  die  Bildung  der 
Hippursäure,  indem  dieselbe  im  Allgemeinen  um  so  mehr  zu- 
rück, die  des  Harnstoffes  dagegen  relativ  um  so  hiehr  hervor- 
trat, je  reichlicher  das  Beifutter  bemessen  war.  Die  Harnmenge 
ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  der  Menge  des  verdauten 
Proteins  abhängig,  übersteigt  indess  die  danach  zu  erwartende 
bei  sehr  wasser-und  salzreichem  Futter  ganz  erheblich.  Der  Stick- 
stoff des  Harns  betrug  zwischen  46  und  123  Proz.,  durchschnittlich 
70  bis  80  Prozent  des  zur  Verdauung  gelangten  Stickstoffs. 
Nach  den  Beobachtungen  über  den  Kochsalzgehalt  des  Harns 
häuft  sich  dasselbe  zuweilen  längere  Zeit  im  Körper  an.  — 
Bei  der  Ernährung  der  Ochsen  mit  Rauhfutter  allein  oder  mit 
Rauhfutter  unter  beschränktem  Zusatz  von  Bohnenschrot  ge- 
langten von  der  Proteinsubstanz  der  verschiedenen  Heu-  und 
Stroharten  durchschnittlich  etwa  50  Proz.,  nur  bei  Wiesenheu 
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entschieden  mehr  —  gegen  60  P*oz.  ■ —  zur  Verdauung.  Unter 
demselben  Verhältnissen  wurden  Ton  der  Rohfaaer  des  'Haler«- 
und  Weizenstrohes  52  bis  55  Proz.,  des  Bohnenstrohes  und 
Kleehenee  36  bis  39  Proz.,  des  Wiesenheues  60  Pröss.  verdaut 
Der  verdauliche  Afttheil  der  Rohfaser  hatte  die  Zusammen- 
setzung der  Cellulose :  C  iß  H  lo  0 10,  die  durchschnittliche  pro- 
zentisohe  Zusammensetzung  war 

-    Kohlenstoff  43,5,  Wasserstoff  6&  Sauerstoff  49,9. 

<  Von  den  stickstofffreien Extraktetoffen Verwiesen  sich  unter 
gleiahen  •  Umständen .  als  verdaulich :  39  bis1  i44  Prozent  bei 
Weizenstroh  und  Haferstroh,  62  bis  67  Proz/  bei  Bohnenstroh 
und  Eleeheu  und  67  Proz.  bei  IWiesenheu.  Der  unverdauliche 
Theil  delr  Extraktstoffe  kompensirt  sich  mit  dem  ■  verdaufichfth 
Theile  der  Kbbfaser  und  ist  als  Lignin  anzusprechen,  .der  ver- 
dauliche stellt  in  allernächster  Beziehung  aui  den  in  Wasser 
löslidhen  i  Bestandteilen  des  ßauhfutters.  Im  Durchschnitt'  er- 
gaben: sieh  folgende  Zahlen  für  die  Zusammensetzung  des  un- 
verdauten Antbeils  der  stickstofffreien;  Ektraktstöffe  (4robei 
jedoch'  <Jie!Zahlen:  bei  den  einzelnen  Versuchen  bis  zu  mehreren 
Prozenten  differirten): 

Kohlenstoff  55,4  Pro«;,  Wasserstoff  5,7  Proz.,  Sauerstoff:  68^  Proz. 
Die  Verfasser  nehmen  a»j  dass  bei  ihren  Versuchen  mit 
Erhaltungsfutter  das  Maximum  der  Ausnutzung  stattgefunden 
habe,  üödlragen  daher  keid  Bedenken^  das  Verdaute  und  Nicht- 
verdaute  direkt  als  verdaulich  und  unverdaulich!  unter  den  gegebe- 
nen Verhältnissen  zu  bezeichnen.  Die  nachstehende  Tabelle  zeigt 
die/  durchschnittliche  Ausnutzung  des  Raubfutters  in  Prozenten. 
■     ,  U)  ,i  ■!  I!    )  i !        |  u   .     .  ■  - M  j»  !■    ■   '   ■"" 


Art 
des  Rauhfutters. 


1 1       < 


Haferstroh 
Weizenstroh 
Bohnenstroh 
Kleeheu  ,.  . 
Wiesenheu 


1 1 


+mm+ 


Prozente  der  gleichnamigen  Futter- 
bestandtheile. ' 


a 
■s 
s 


49 

26*) 

51 
61 
60 


OB 


55 
62 
36 
39 

60 


Stickstofffreie 

Extraktstoffe 


excl. 
Fett. 


Fett 


45 
40 
62 
68 
68 


20 
27 
54 
36 
35 


incl. 
Fett 


44 
39 
62 
67 
67 


CD 

'S  s,S 


JS 


CG 


50 
46 
49 
54 
64 


Stickstoff- 
freie Sub- 
stanz im 
Ganzen 
in  Proz. 
der  stick- 

stofifr. 
Extra  ktst 


97 
98 
98 
96 
102 


.*)  Die  Ausnutzung  der  ProteXnsubstanzen  des  Weizenstrohes  glauben 
w  verfaster  richtiger  zu  50  Proz.  annehmen  zu  müssen. 
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In  Bezug  auf  die  Verdaulichkeit  der  Rohfaser  und  Extrakt- 
stoffe zeigen  die  zu  ein  und  derselben  Klasse  gehörigen  Rauh- 
fotterstbffe  —  Zerealienstroh,  Leguminosenheu  und  Stroh,  Gra- 
mineenheu —  stets  eine  nahe  Uebereinstimmung,  die  zu  ver- 
schiedenen Klassen  gehörigen  dagegen  in  der  Regel  erhebliche 
Differenzen.     Die  Verdaulichkeit  der  Proteinsubstanz  des  Rauh- 
futters scheint  sich  vorzugsweise  nach  der  Quantität  der  sie 
begleitenden  Extraktstoffe  und  Rohfaser  zu  richten  und  konnte 
bei  den  Versuchen  darnach  berechnet  werden.  —  Die  Protein- 
substanz   des  Bohnenschrotes  ist   vollständig   verdaulieb,   die 
der  Rapskuchen  wahrscheinlich  nur  zu  T^.  —  Starke  in  Sub- 
stanz  und  Zucker  in  Substanz  sind  beide  absolut  verdaulich, 
das  Rind  vermag  jedoch  von  letzterem  verhältnissmässig  weit 
grössere  Mengen,  als  von  ersterer  zu  verdauen.  —  Der  Zusatz 
von  grösseren  Mengen  absolut  verdaulicher  Nährstoffe  verschie- 
dener Art  (Legumin,  Stärke,  Zucker,  Rüböl)  übt  auf  die  Aus- 
nutzung der  verdaulichen  Bestandteile  des  Rauhfutters  einen 
je  nach  der  Masse  und  der  Art  des  Zusatzes  verschiedenen, 
meist  deprimirenden  Einfluss  aus.     Die   einseitige  Steigerung 
der  Stärke  im  Futter  verminderte  die  Ausnutzung  aller  Be- 
standtheile;  Zusatz   von  Proteinstoffen  (Bohnenschrot)  wirkte 
in  kleineren  Mengen  günstig,  in  grösseren  Mengen  ungünstig 
auf   die  Verdauung  der  Cellulose;  Rüböl  wirkte  bei  Proteüi- 
substanz,  ganz  besonders  aber  bei  Rohfaser,  den  die  Ausnutzung 
derselben  beeinträchtigenden  Einflüssen  der  übrigen  Bestand- 
teile des  Beifutters  entgegen.    Für  die  Beziehungen  zwischen 
Ausnutzung  des  Raubfutters  und  Qualität  und  Quantität  des 
Beifutters  haben  die  Verfasser  mathematische  Ausdrücke  auf- 
gefunden. —  In  Uebereinstimmung  mit  den  an  anderen  Thieren 
angestellten  Untersuchungen  ist  auch  für  das  volljährige  Rind 
anzunehmen,  dass  der  Stickstoff  des  Futters,  soweit  er  nicht 
im  Körper  des  Thieres  verbleibt,  sich,  wenn  nicht  vollständig, 
so  doch  dem  wesentlichsten  Theile  nach  im  Koth  und  Harn 
wiederfindet.     Der   Fleischumsatz    (ProteSnumsatz)   im   Leibe 
des  Rindes  steigt  und  fällt  mit  der  Menge  der  zur  Verdauung 
gelangten  stickstoffhaltigen  Nährstoffe  und  wird  dadurch  be- 
herrscht.    Von  einem  gegebenen  Futter  aus  bietet  sowohl  üer 
Znsatz  von  stickstoffhaltigen  als  von  stickstofffreien  Nährstoffen 
ein  Mittel  dar,  um  den  bisherigen  Fleischansatz  zu  verstärken 
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oder  den  bisherigen  Fleischverlust  zu  vermindern;  diese  Zu- 
nahme des  Fleischansatzes,  resp.  die  Abnahme  des  Fleischver- 
lustes gleicht  sich  jedoch  niemals  mit  der  Mehrzufuhr  an  stick- 
stoffhaltigen Nährstoffen  aus,  falls  sie  durch  diese  bewirkt  ist, 
sondern  bleibt  weit  dahinter  zurück.  —  Ausser  vom  Futter 
ist  die  Fleischbildung  auch  von  der  Individualitat  des  Thieres 
abhängig.  Bei  unverändertem  Futter  vermehrt  sich  der  Fleisch- 
umsatz und  vermindert  sich  der  Fleischansatz  um  so  mehr,  je 
fleischreicher  das  Thier  wird.  —  Ohne  Zuhülfenahme  von  Re- 
spirationsuntersuchungen lassen  sich  die  Gesetze  der  Fleisch- 
bildung nicht  vollständig  feststellen. 

Gewichts-  Das  Gewicht  der  verschiedenen  Körpertheile,  ausgedrückt  in  Prosenten 

Verhältnisse  <je8  Lebendgewichts,  bewegte  sich  bei  sechs,  dem  Göttinger  LandschUge 
n*"g"e*~r  angehörenden  Ochsen  von  verschiedenem  Ernährungszustande  (fleischig  bis 
theiie  beim  gut  ausgem&stet)  in  folgenden  Grenzen: 

Ochsen.  Haut  und  Hörner 5,6  bis  8,1  Proz. 

Kopf 2,2    „    2,7     „ 

Beine  bis  zu  den  Kniegelenken    1,6   „    1,8     „ 

Zunge  und  Schlund 0,6   „    0,7     „ 

Lunge  und  Luftröhre 0,7   „    0,9     „ 

Herz 0,3   „    0,4     „ 

Leber 1,1    „    1,3     „ 

Gallenblase  und  Inhalt 0,1   „    0,2     „ 

Milz 0,1    „    0,2     „ 

4  Magen  ohne  Inhalt 2,5   „    4,6     „ 

Ged&rme 1,3    „    2,0     „ 

Talg  von  Netz  und  Eingeweiden    2,3   „    7,7     „ 
4  'Viertel  incl.  Nierentalg  ....  46,8   „  56,9     „ 

Blut 3,8   „    5,1     „ 

Magen-  und  Darminhalt  ....    9,1   „  17,9     „ 

MMtangs-  Mastungsversuche  mit  Ochsen  von  F.  Pabst  zu 

Y0r^nmlt  Burgstall,  mitgetheilt  von  H.  Grouven.*)  —  Die  Ver- 
suchsochsen  gehorten  der  Ansbach  -Triesdorfer  Race  an.  Die 
Fütterung  geschah  taglich  zweimal,  das  Futter  wurde  ohne 
weitere  Zubereitung  trocken  gegeben  und  den  Thieren  zweimal 
täglich  Wasser  zum  Saufen  gereicht.  Die  aufgenommene  Was- 
sermenge war  bei  den  einzelnen  Thieren  sehr  verschieden,  sie 
betrug  gewöhnlich  7  bis  10  preuss.  Quart.  Die  Runkeln  wur- 
den in  lange  Stücke  geschnitten,  Leinkuchen  zu  Mehl  ge- 
mahlen und  mit  Schrot,  Kleie  und  Malzkeimen  trocken  auf- 
gestreuet,  Häcksel  und  Kaff  gemengt  wurden  den  Runkeln  so 
viel  zugesetzt,  ab  die  Thiere  auffressen. 


*)  Laadw.  Centralblatt  far  Deutschland.   1864.  I.  8.  488. 
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An  Streusttob  wurden  täglich  pro  Ochse  10  Pfd.  gegeben, 
der  Dunger  nahm  alle  Jauche  auf,  er  blieb  im  Stalle  liegen, 
wurde  ;  gegypet  und  mit  Erde  gemengt;  Erde  und  Gyps  sind 
natürlich  bei  der  Düngerberechnung  in  Abzug  gebracht. 
Grouven  berechnet  aus  den  angegebenen  Kationbestandtheilen 
den  Gesammtverzehr  der  32  Ochsen  vom  Jahre  1861  in  den 
3367  V*rsucfcstagen  zu:  14739,6  Pfd.  Protein,  3704,2  Pfd.  Fett, 
55381,2  Pfd.  Kohlehydrate  und  91917,0  Pfd.  Trockensubstanz. 
Nährstoffverhältniss  1  : 4,4. 

\  Auf/1  Pfd.  Zuwachs  waren  erforderlich:  2,53  Pfd.  Proteta, 
0,63  Pfid.  Fett,  9,52  Pfd.  Kohlehydrate,  15,63  Pfd.  Trocken- 
substanz. 

Durchscbnittsration  pro  Kopf  und  Tag:  4,39  Pfd.  Protein, 
1,10  Pfd.  Fett,  16,49  Pfd.  Kohlehydrate,  27,38  Pfd.  Trocken- 
substanz. 

Die  von  den  30  Ochsen  des  Jahres  1862  in  3260  Tagen  ver- 
zehrte Futtermasse  enthielt:  13757,1  Pfd.  Protein,  3089,4  Pfd. 
Fett,  50829,1  Pfd.  Kohlehydrate,  82995,6  Pfd.  Trockensubstanz. 
Nährstoffverhältniss  1 : 4,3. 

Zur  Produktion  von  1  Pfd.  Zuwachs  waren  erforderlich 
1,92  Pfd.  Protein,  0,43  Pfd.  Fett,  7,0  Pfd.  Kohlehydrate, 
11,6  Pfd.  Trockensubstanz. 

Durchschnittsration  pro  Kopf  und  Tag:  4,22  Pfd.  Protein, 
0,95  Pfd.  Fett,  15,59  Pfd.  Kohlehydrate,  26,46  Pfd.  Trocken- 
substanz. 

Orouven  vergleicht  die  Zusammensetzung  der  Rationen 
mit  den  von  ihm  angegebenen  Futternormen*),  er  findet  hierbei, 
dass  die  obigen  Rationen  anfanglich  zu  konzentrirt  und  nicht 
voluminös  genug  waren;  sie  enthielten  nur  27,38  resp.  26,46  Pfd. 
Trockensubstanz,  während  die  Grouven'sche  Norm  bei  Beginn 
der  Mast  für  Thiere  von  gleichem  Gewicht  35,0  Pfd.  fordert. 
Gegen  das  Ende  der  Mästung  war  das  Futter  zu  arm  an 
Fett.  —  Der  im  Jahre  1861  erzielte  Zuwachs  von  1,6  Pfd. 
ist  zwar  kein  glänzender,  aber  doch  im  Vergleich  mit  sonstigen 
Resultaten  der  Praxis  nicht  als  schlecht  zu  bezeichnen.  Da- 
gegen ist  der  im  Jahre  1862  erzielte  Zuwachs  von  2,2  Pfd. 
sehr  befriedigend.     Die  Differenz  in   dem  Erfolge  der  beiden 


*)  Vorträge  über  Agrikultur -Chemie.   2.  Aufl.   S.  734. 
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Jahre  erklärt  sich  hauptsächlich  daher,  dass  die  Ochsen  vom 
Jahre  1861  ältere  Thiere  waren  und  in  sehr  abgetriebenem 
Zustande  in  die  Mästung  kamen.  Die  grossen  Differenzen  in 
der  Zunahme  der  einzelnen  Thiere  sind  nach  Grouven  theils 
der  ungleich  starken  Verdauungsgabe  der  einzelnen  Thiere 
und  daher  ungleichen  Ausnutzung  der  Ration  zuzuschreiben, 
grösstentheils  aber  auf  den  ungleichen  Wasserstoffwechsel  der 
einzelnen  Individuen  zurückzufuhren.  Grouven  macht  schliess- 
lich darauf  aufmerksam,  dass  die  blosse  Gewichtsbestimmung 
von  Thieren  nicht  ausreichend  ist,  um  einen  genauen  Aufschluss 
über  den  Effekt  einer  Fütterung  zu  geben,  weil  sich  bei  gleich- 
bleibendem Lebendgewichte  das  Verhältniss  der  Körperbestand- 
theile  unter  sich  wesentlich  geändert  haben  kann. 

Mästung»-  Graf  Ri ed es e  1  -Eisen b ac h*)  hat  folgenden  Mastungs- 

versuch mit  13  Ochsen  ausgeführt,  über  welchen  Grouven 
gleichfalls  referirt.  Die  Fütterung  per  Kopf  und  Tag  war 
folgende: 

1.  Periode.    135  Pfd.  Getreideschlempe,  25  Pfd.  Kleeheu,  5  Pfd.  Spreu. 

2.  Periode.    104  Pfd.  Schlempe,  8  Pfd.  Heu,  3  Pfd.  Roggenkleie,  15  Pfd. 
Häcksel. 

3.  Periode.    104  Pfd.  Schlempe,  8  Pfd.  Heu,  3  Pfd.  Roggenkleie,  15  Pfd. 
Hacksei,  3  Pfd.  Malzkeime. 

4.  Periode.    104  Pfd.  Schlempe,  8  Pfd.  Heu,  11 V*  Pfd.  Häcksel,  4  Pfd. 
Malzkeime. 

5.  und  6.  Periode.    104  Pfd.  Schlempe,  6  Pfd.  Heu,  7  Pfd.  Häcksel, 
4  Pfd.  Malzkeime. 


Grafen 

Riedesel- 

Eisenbacb. 


Nummer 

der 
Periode. 

Dauer 

der 
Periode. 

Tag« 

1 

Zw 
2 

racl 
3 

lb  ii 
4 

i  de 
5 

n  P 

(Zo 

6 

erio 

llpfu 

7 

den 

nd.) 

8 

von  Oc 
9    10 

hse 
11 

Nr. 
12 

13 

ja  m-o 

9   3  3 

1 

30 

125 

30-  8o!  10 

35;  75,  **)  30 

2i:  nn  ~)~) 

1,7 

2 

31 

100 

90!  60 

i 

70 

145  75!  80  90 109|  56,  40  30 

40 

2,7 

3 

31 

75 

70  65 

i 

55 

76  40:  15l  45 

75 104   90  40  40 

1,95 

4 

28 

95 

45   65 

25 

100  80  60  75 

55 

20  35-  20;  45 

1,98 

5 

81 

42 

85 

20 

60 

107 

52 

20  65 

15 

45   31 

66  65 

i 

1,65 

6 

24 

58 

30 

— 

— 

48 

— 

— 

— 

— 

45   24 

54   50 

1?85 

Summa 

175 

495 

350 

290 

1 

220 

510 

322 

175 

305 

275 

270 

220 

210 

240 

— 

*)  Landw.  Centralblatt  für  Deutschland.   1864.   I.  8.  451. 
**)  Später  eingestellt. 
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Die   Zusammensetzung   der   verschiedenen   Rationen    war 
folgende: 


Nummer 

der 
Periode. 


1 
2 
3 
4 
5 
6 


Trocken- 
substanz. 


Gehalt  der  Ration  an 
Protein.  !     Fett 


38,97 
32,71 
35,38 
30,65 
25,08 
26,08 


6,19 
4,12 
4,85 
4,59 
4,14 
4,14 


1,12 
1,32 
1,42 
1,33 
1,18 
1,18 


Kohle- 
hydraten. 


15,83 
14,77 
15,81 
13,26 
11,08 
11,08 


Nähretoff- 
verhaltniss. 


1:3,1 

1:4*5 
1:4,1 
1:3,8 
1:3,5 
1:3,5 


Grouven  bemerkt  hierzu:  Der  hier  konstatirte  Zuwachs 
ist  zwar  ein  recht  befriedigender,  jedoch  dürfte  er  durch  eine 
recht  theure  Ration  erkauft  sein.  Jedenfalls  billiger  würde 
sich  das  Resultat  gestellt  haben,  wenn  an  der  taglichen  Ration 
ein  Pfd.  Protein  gespart  worden  wäre,  etwa  durch  Verminderung 
der  Getreideschlempe  und  Ersatz  der  Kleien  und  Malzkeime 
durch  gute  Futterrüben. 

Zur  Beantwortung  der  Frage:  Kann  man  vortheilhaft   Fütterung 
die  Quantität,  Qualität,  kurz  Alles  was  auf  der  Nah-  »dlibltanl- 
rungsaufnahme  beruht,  der  freien,  instinktmässigen 
Wahl  der  Thiere  überlassen?  hatKiehl*)  einen  Versuch 
angestellt. 

Zwei  Schnittochsen  schlesischer  Race,  8  und  9  Jahre  alt, 
beide  mit  loser  und  "feiner  Haut,  sowie  weichem  Haar,  von 
denen  der  eine  (schwarzsoheckig)  1 280  Pfd.,  der  andere  (roth- 
scbeckig)  1215  Pfd.  Lebendgewicht  hatte,  wurden  in  einen 
Versuchsstall  gebracht,  in  welchem  ihnen  in  5  verschiedenen 
Trogen  zerkleinerte  Runkelrüben  (Muss),  gebrochene  Raps- 
kuchen, Gersteschrot,  Wasser  und  ein  geschnittenes  Gemenge 
von  1  Theil  Heu,  3  Tbeilen  Roggenstroh  und  1  Theil  Weizen- 
spreu zur  Disposition  gestellt  wurden.  Ausserdem  wurde  ihnen 
ein  Stück  Steinsalz  zum  Lecken  vorgelegt. 

Der  Versuch  begann  am  3.  Dezember  1863.  Anfänglich 
wurde  den  Thieren  kein  Gerstenschrot  vorgelegt,  sie  frassen 
ron  den  übrigen  Futterstoffen  zuerst  fast  nur  Runkel- 
rüben, von  Tage  zu  Tage  nahmen  sie  aber  mehr  Rauhfutter 


*)  Annalen  der  Landwirtschaft.   1864.   Monatsheft.  8.  377. 
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auf,  die  Rapskuchen  verschmähten  sie  dagegen  fast  gütlich. 
Der  rothe  Ochse  frass  viel  gieriger,  als  der  schwarze,  wurde 
auch  sofort  kurzatfamig  und  schnaufte  stark,  er  qahm  ungefähr 
l  des  ganzen  Futterquantunis,  welches  überhaupt  verzehrt 
wurde,  zu  sich.  Dör  schwarze  Ochse  schien  sieb  dagegen 
anfanglich  sehr  unbehaglich  in  dem  Verouehegtalle  zu  be- 
finden. —  Am  14.  Dezember  hatten  beide  Tbiere  etwas  Durch- 

fall.     Bis  zum  14.  Dezember  Abends  waren  verzehrt: 

.  2328  Pfd.  Runkeln, 
25     „    Heu, 
80    „    Roggenstroll, 
22     „     Weizenspreu, 
42    „    Rapskuchen, 
366    „    Wassern  187*/$  Quart 

Der  schwarze  Ochse  hatte  augenscheinlich  an  Gewicht  ver- 
loren, es  wurde  deshalb  in  dem  fünften  Troge  den  Tbieren 
jetzt  Gerstenechrot  vorgelegt.  Der  rothe  Ochse  hatte  zwar 
zugenommen,  doeh  schnaufte  da»  Tbter  immer  starker.  Seit 
der  Schrotzulage  wurde  bloss  die  Hälfte  des  früher  verbrauchten 
Rauhfutters  verzehrt,  Salzlecken  würde  nicht  beobachtet,  Raps- 
kuchen fast  gar  nicht  mehr  genommen,  sogar  auffällig  ver- 
mieden. Der  Runkelrübenverbrauch ,  sowie  -dier  Bedarf  an 
Tränkewasser  blieben  sich  gleich.  Am  17.  hafte  sich  der 
schwarze  Ochse  an  Schrot  überfressen.  Die  Unregelmässigkeit 
in  der  Fresslust  blieb  fort  bestehen,  im  Gänzen  frass  der 
schwarte  Ochse  Schlecht,  der  rothe  mit  Gier*  dite  Rüben. 

* 

Wenn  das  eine  Tlrier  lag,  frass  das  andere,  das  Fressen  selbst  begann 
immer  mit  Runkeift,  und  erst  wenn  hiervon  4ine  Portion  verzehrt  war, 
wurde  Schrot  genommen,  dum  gewöhnlich  gesoffen  *  hernach  nooJamaJ* 
Schrot  und  dann  wieder  Runkeln  oder  diese  sofort  nach  dem  Saufcn  wie« 
der  gefressen.  Nachdem  wieder  eine  Portion  hiervon  verzehrt  ^ar,  wurde 
mit  erneuter  Fresslust  das  Schrot  gewählt,  sodann  abermals  gesoffen  und 
endlich  Wieder  zu  den  Runkeln  gegangen,  die '  dann  aber  gewöhnlich  nicht 
mehr  mundeten.  Manchmal  und  wie  zur  Abwechselung  ward*  dann  etwas 
Rauhfutter  verzehrt,  dann  aber  Ruhe  gesucht.    . 

Am  13.  Januar  wurde  der  Versuch  abgebrochen,  da.  der 
rothe  Ochse  immer  mehr  schnaufte  und  sein  Zustand  bedenk- 
lich würde.  Er  hatte  in  den  41  Versuöhstagen  115  Pfd.  an 
Gewicht  zugenommen,  der  schwarze  Ochse  hätte  dagegen 
augenscheinlich  gegen  100  Pfd.  an  Gewicht  verloren,  gewogen 
wurde  dieser  nicht.    In  den  Hauptstall  zurück  gebracht,  besserte 


Fütterungsversuche.  335 

er  sich  bald  wieder.  Der  rothe  Ochse  wurde  geschlachtet, 
wobei  sich  ergab,  dass  die  Lunge  und  Leber  mit  Wasserknoten 
und  Eitergeschwüren  angefüllt  waren;  auch  im  Schlünde  fand 
sich  ein  Eitergeschwür. 

Im  Ganzen  war  verzehrt  worden: 

Heu    46  Pfd. 

Stroh 160    „ 

Spreu    49    „ 

Rapskuchen 56    „ 

Gerstenschrot 400     „ 

Runkelrüben 7856    „ 

Wasser 1769     „ 

Salz 7     ,. 

Zusammen  10333  Pfd. 
An  Exkrementen  sind  gewonnen    6530     ,. 
Verloren  gegangen  sind  ....  .    3803  Pfd. 

Zur  Einstreu  wurden  verbraucht  4665  Pfd.  Sägespahne. 

Das  Ergebniss  dieses  Versuches  war  also  der  vonGrouven  auf  Grund 
englischer  Erfahrungen  empfohlenen  Fütterung  ad  libitum  nicht  günstig. 
Es  dürfte  hierbei  zu  berücksichtigen  sein,  dass  die  Mastfütterung  der 
Thiere  als  eine  normale  Ernährung  nicht  anzusehen  ist,  und  es  erscheint 
kaum  zweifelhaft,  dass  man  dem  Instinkt  der  Thiere  zu  viel  zutraut,  wenn 
man  erwartet,  dass  sich  dieselben  freiwillig  in  diesen  anomalen  Zustand 
versetzen  und  von  den  ihnen  dargebotenen  Futterstoffen  gerade  diejenigen 
Mengen  aufnehmen  werden,  welche  die  höchste  Ausnutzung  des  Futters 
bedingen. 

A.  W.  Rimpau*)  veröffentlichte  Angaben  über  die  Füt-  Fütterung  o. 
terung  und  den  Milchertrag  auf  dem  Gute  Langen-  ^"^g^ 
stein  im  Jahre  1864.  —  Die  Zahl  der  Kühe,  welche  zu  den  L*ngenst«in. 
unten   folgenden  Durchschnittsberechnungen    benutzt   wurden, 
schwankte  zwischen  60  und  64  Stück. 


*)  Annalen  der  Landwirtschaft.  1864.  Monatsheft.  S.  278. 
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Futterration  pro  Tag  und  Kopf  in  Zollpfunden. 


Futtermittel. 

Vom  1.  bis      ^ 
4.  Januar. 

II. 

S    CO 

III. 

> 

I 

IV. 

s  • 
SS 

V. 

OQ 

■°.l 
-* 

VL 

CO 

*2     • 

^* 

VIL 

•3.0 

.  « 

Vom  15.  bis     ^ 
27.  September,  p 

IX. 

• 

ODO 

X. 

■ 

Vom  12.  bis      p*  1 
81.  Dezember.    H  | 

Gerstenschrot .  .  . 

Esparsetteheu.  .  . 
Kaff  (Spreu)   .  .  . 
Stroh 

Grüne  Luzerne .  . 
Grüner  Klee   .  .  . 
Grüner  Mais   .  .  . 

.      2 
1 
1 
.      5 
.      6 
.     10 
.    45 

2 

1,5 

1 

3 

6 

12 

45 

2 
2 
1 
3 
6 
11 
50 

2 

3 

120 

.             4 

1 

4 
120 

0,5 
0,5 

4 
120 

l 
l 

4 

60 

60 

1 
1 

4 

80 
80 

2 
1 

5 
45 

60 
5 

2 
1 

10 

50 

5 

2 
1 

4 
10 
50 

5 

Zusammensetzung  des  Futters  und  dabei  erzielter 

Milchertrag. 


Purinflp 

Trocken- 

Protein. 

Kohle- 

Fett. 

Nährstoff- 
verhält- 

Täglicher 
Milch- 

X Cl  lUUCi 

substanz. 

hydrate. 

niss. 

ertrag. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Quart 

L 

26 

2,5 

12,2 

0,7 

1:5,5 

7,43 

IL 

26,8 

2,4 

12,5 

0,7 

1: 

:6,0 

8,14 

III. 

26,9 

2,5 

13 

0,7 

1: 

:5,9 

7,61 

IV. 

31 

5,1 

11,6 

1,0 

1: 

2,7 

8,11 

V. 

31 

4,6 

11,7 

0,9 

1: 

:3,0 

9,1 

VI. 

29 

4,1 

12,1 

1,1 

1: 

:3,1 

10,6 

VII. 

30,8 

4,8 

12,5 

1,0 

1: 

:3,1 

10,5 

VIII. 

36 

4,4 

17,5 

1,1 

1: 

:4,6 

9,8 

IX. 

27 

2,1 

13,6 

0,8 

1: 

:7,3 

9,4 

X. 

20,8 

2,2 

9,7 

0,6 

1 

:5,0 

7,9 

XL 

24 

2,4 

11 

0,7 

1: 

5,3 

7,0 

Monatliche  Angabe  des  Milchertrags  und  der  Anzahl  der 
neumilchend  gewordenen  Kühe. 

Grünfütterung: 

5/2  Kühe  frischmilchend 

8 

9 

1 

9 


Mai  (15.— 31.) 

Juni 

Juli 

August    .... 
September 


19 


» 


n 


n 


n 


» 


8,822  Quart, 
17,482 
21,032 
21,259 
19,033 


» 


91 


99 


uww        •     •     •       v  11  ,9  mmm£m£mmlmm—JLmmm 

in  139  Tagen  mit  8896  Kuhtagen    87,628  Quart. 
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Rübenfütterung: 

Oktober 4  Kahe  fmchmilchend   17,891  Quart, 

November  ....    5     „  „  13,887      „ 

Dezember  ....  10     „  „  14,601      „ 

Januar 6      „  „  14,468      „ 

Februar 3      „  „  13,899      „ 

M&ra 6      „  „  15,267      „ 

April .    4      „  „  14,502      „      • 

Mai  (1.-14.)  .  .   V2     „  „  6,812      „ 

in  226  Tagen  mit  14188  Kuhtagen    111,327  Quart, 

im  Jahre    198,955      „ 
Demnach  lieferte  eine  Kuh  jährlich  im  Durchschnitt  3134  Quart  und 
pro  Tag  8,6  Quart  Milch. 

Den  Reinertrag  einer  Kuh  incl.  Dünger  berechnet  Rimpau  zu  10  Thlr. 
11  Sgr.  6  Pf. 

A.  Stöckhardt*)  berichtete  über  vergleichende  Fütte-    versuche 
rungsversuche  mit  Sesam-,  Raps-  und  Leinkuchen,  ^pg!8^ 
welche  von  Schneider  auf  Gonnsdorf  ausgeführt  wurden.  Leinkuchen. 
—  Bei   der   Ausführung   der   Versuche    wurden   aus    den   im 
Stalle    befindlichen    40  Stück    Milchkühen   6  Stück,    nämlich 
2  Allgäuer,  2  Oldenburger  und  2  Breitenburger  ausgewählt  und 
diesen   abwechselnd   je    16    Tage   hindurch    a.    Sesamkuchen, 
b.  Rapskuchen,  c.  Leinkuchen,   und  zwar  immer  2  Pfd.  per 
Kopf  und  Tag  gegeben,  während  die  übrigen  Kühe  des  Stalles, 
wie  bis  daher,  1^  Pfd.  Rapskuchen  per  Kopf  und  Tag  in  fol- 
gender Futterration  forterhielten. 

Tägliche  Futterpassirung  der  40  Kühe: 

440  Pfd.  Wiesen-  oder  Kleeheu, 

170    „     diverses  Stroh, 

100    „     diverse  Spreu, 

630    „     Runkelrüben, 

476    „     Biertreber, 
60    „     Rapskuchen, 

64    „     Rapskappen, 

34    „     Weizenkleie. 

Die  Milch  der  Versuchskühe  wurde  für  jedes  Stück  bei 
jedesmaligem  Melken  (Früh,  Mittags  und  Abends)  besonders 
gemessen,  und  zweimal  in  jeder  Periode  die  Morgenmilch  von 
jeder  Race  und  die  gemischte  Stallmilch  untersucht. 


*)  Der  chemische  Ackersmann.  1864.  S.  54. 

Ho/fmano,  Jahresbericht  VII. 
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Bei  allen  Thieren  findet  hier  eine  progressive  Abnahme 
des  Milchertrages  statt,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Olden- 
burger Kuh  Nr.  I.,  bei  welcher  eine  anomale  Produktion  bei 
den  Sesamkuchen  und  in  der  letzten  Woche  der  Rapskuchen- 
futterung  eingetreten  ist.  Für  die  verschiedenen  Oelkuchen- 
sorten  berechnen  sich  die  durchschnittlichen  Milcherträge  per 
Kopf  und  Tag: 

bei  der  Fütterung  mit  Rapskuchen    .  .  .  14,1  Kannen, 
„     „  „  „   Leinkuchen    .  .  .  13,9       „ 

„     „  „  „    Sesamkuchen .  .  .  13,4       „ 

bei  gewöhnlichcr*8tallfatterung  im  Durch- 
schnitt des  ganzen  Stalles 11,7       „ 

Unter  Berücksichtigung  der  Beeinträchtigung,  welche  die 
Sesamkuchen  bei  der  Oldenburger  Kuh  Nr.  I.  muthmasslich 
erfahren  haben,  kann  angenommen  werden,  dass  der  Einfluss 
der  drei  Oelkuchensorten  auf  die  Milchproduktion  ein  nahezu 
gleicher  gewesen  ist.  Stöckhardt  ist  geneigt,  den  stickstoff- 
und  ölreicheren  Sesamkuchen  sogar  einen  höheren  Nährwerth, 
als  den  Raps-  und  Leinkuchen  beizulegen;  dass  derselbe 
bei  den  Versuchen  nicht  hervortrat,  erklärt  sich  nach  ihm  durch 
den  hohen  Stickstoffgehalt  des  allgemeinen  Futters  (1  stick- 
stoffhaltiger Stoffe  auf  4,7  stickstofffreier),  welcher  durch  die 
verstärkte  Gabe  von  Sesamkuchen  noch  beträchtlich  (1:4,4) 
gesteigert  wurde. 

Die  Resultate  der  chemischen  Untersuchungen  der  Milch 
zeigt  die  folgende  Zusammenstellung;  die  Analysen  sind  von 
R.  Handtke  ausgeführt 
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Berechnet  man  die  bei  jeder  Oelkuchensorte  erzielten 
Milchqualitäten,  die  sich  sämmtlich  auf  die  in  der  Regel  dünnere 
Morgenmilch  beziehen,  für  sich,  so  stellen  sich  folgende  Durch- 
schnittszahlen heraus. 


In  100  Milch  sind: 

Trocken- 
substanz. 

Butter. 

Die  durchschnittl. 

Milchmenge 

betrag  per  Tag 

Kannen. 

bei  der  gewöhnlichen  Stallfütterung  im 
Durchschnitt  des  ganzen  Stalles .  .  . 

11,6 
11,5 
11,7 

12,2 

2,73 
2,76 
2,66 

3,23 

14,1 
13,9 
13,4 

11,7 

Diese  Zahlen  bestätigen  beiläufig  die  Annahme ,  dass  die 
Milch  von  guten  Milchkühen,  welche  im  Verhältniss  zu  ihrem 
lebenden  Gewichte  eine  besonders  reichliche  Menge  Milch 
produziren,  ge wohnlich  etwas  wässeriger  ist,  als  die  der 
schlechteren  Melkkühe.  Stöckhardt  berechnet  hiernach  die  von 
den  verschieden  gefütterten  Kühen  pro  Tag  und  Kopf  und 
wahrend  der  Zeitdauer  des  Versuches  produzirten  Mengen  von 
Milch,  von  Trockensubstanz  und  Butter  und  kommt  zuletzt 
zu  dein  Schlüsse,  dass  die  Sesamkuchen  sich  dem  Landwirthe 
als  ein  gesundes  und  vorzügliches  Kraftfutter  empfehlen,  zumal 
wenn  sie  billiger  zu  erlangen  sind,  als  die  Raps-  und  Lein- 
kuchen. Die  Rapskuchen  haben  bei  den  Versuchen  eher  mehr 
als  weniger  geleistet,  als  die  theureren  Leinkuchen,  sowohl 
bezüglich  der  Qualität  als  der  Quantität  der  produzirten 
Milch.  —  Bezüglich  der  Milchproduktion  der  drei  verschie-  Miichpro- 
denen  Racen  ergab  sich  bei  den  Untersuchungen,  welche  nach  gchiedeiier 
der  Beendung  der  Versuchsfütterung  noch  fast  ein  halbes  Jahr  **cm- 
fortgesetzt  wurden,  dass  die  Milch  der  Allgäuer  Kühe  butter- 
reicher ist,  als  die  der  Oldenburger,  und  dass  die  der  Breiten- 
burger Kühe  an  Gehalt  dem  der  letzteren  mindestens  gleich- 
kommt. Die  beobachteten  Abweichungen  bei  einzelnen  Indi- 
viduen weisen  darauf  hin,  dass  die  Milchmenge  und  Milchgüte 
bei  jeder  Race  wieder  nach  der  Individualität  der  Thiere 
wechselt  und  dass  diese  von  dem  Landwirthe  ganz  besonders 
berücksichtigt  zu  werden  verdient.  Bei  der  sehr  kräftigen 
Winterfütterung  wurde  eine  Milch  von  demselben  Gehalte  an 
Trockensubstanz  und  Butter  erzielt,  wie  bei  der  nachfolgenden 
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Fütterungs- 
versuch 
mit  Bromus 
Schraderi. 


Das  Behar- 
rungsfutter 
volljähriger 
Merino- 
schafe. 


Grünfütterung.    Die  folgende  Zusammenstellung  giebt  die  aus 
den  Einzelnbestimmungen  berechneten  Mittelwerthe. 


- 

Wintermilch. 

Frtthjahrsmilch. 

Täglicher  Durch- 
schnittsertrag. 

Trocken- 
substanz. 

Pro*. 

Butter. 

Pros. 

Trocken- 
substanz. 

Pros. 

Butter. 

Pros. 

im 
Winter. 

Kannen. 

im 
Frühjahre. 

Kannen. 

Allgäuer    .  .  . 
Oldenburger  . 
Breitenburger 
Gemischt  (gan- 
zer Stall)  .  . 

11,9 
11,8 
11,3 

12,2 

2,66 
2,93 
2,56 

8,20 

11,7 
11,9 
11,3 

12,1 

2,72 
2,85 
2,47 

3,15 

14,7 
14,1 
12,6 

11,7 

11,3 
13,2 
10,2 

11,4 

Die  Analyse  der  Sesamkuchen  vide  Seite  282. 

Alphonse  Lavalle'e*)  berichtet  über  einen  Fütterungs- 
versuch, welcher  den  Werth  des  Bromus  Schraderi  als 
Futter  für  Milchkühe  zum  Gegenstande  hatte.  Die  zu  diesem 
Versuche  dienenden  Kühe  wurden  zuerst  einen  Monat  mit 
Luzerneheu  (zweiter  Schnitt)  gefuttert  und  die  von  ihnen  hier- 
bei produzirte  Milch  quantitativ  und  qualitativ  bestimmt.  Dann 
erhielten  die  Kühe  das  Heu  von  Bromus  Schraderi  in  gleicher 
Menge  mit  dem  Luzerneheu.  Am  ersten  Tage  zeigte  sich  eine 
Zunahme  der  Milchproduktion  um  18  Proz.,  die  jedoch  später 
wieder  bis  auf  10  Proz.  zurückging,  wobei  sie  konstant  blieb. 
Nach  vierzehn  Tagen  erhielten  die  Kühe  wieder  Luzerne,  worauf 
in  kurzer  Zeit  die  Milchproduktion  sich  wieder  bis  auf  das 

anfangliche  Quantum  erniedrigte. 

Die  Analyse  des  Bromus  Schraderi  ist  auf  Seite  89  mitgetheilt,  eine 
Analyse  des  zur  Vergleichung  dienenden  Luzerneheues  scheint  nicht  aus- 
geführt zu  sein.         ' 

Zur  Feststellung  des  Beharrungsfutters  volljähriger 
Merinoschafe  sind  von  der  Versuchsstation  Weende  in  den 
letzten  Jahren  zahlreiche  Fütterungsversuche  angestellt  worden, 
über  welche  W.  Henneberg**)  berichtete.  —  Die  Versuchs- 
thiere  waren  bei  all'  diesen  Versuchen  drei-  bis  vierjährige 
Hammel  aus  der  Heerde  des  Klosterguts  Weende  in  gut  ge- 
nährtem, normalen  Zustande  mit  etwa  8  Monate  alter  Wolle. 

In  nachstehender  Tabelle  sind  die  Versuchsdaten  pro  Tag 
und  Stück  übersichtlich  zusammengestellt. 

*)  Journal  d'agriculture  pratique.   1864.   Bd.  1,  S.  177. 
**)  Journal  für  Landwirtschaft   1864.   S.  1. 
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In  der  vorstehenden  Tabelle  Bind  die  Fluktuationen  des  Körpergewichts 
im  eigentlichen  Sinne,  il.  h.  des  kahl  gedachten  Körpers  und  die  Zunahme 
an  reiner  Wolle  angegeben,  um  so  eine  genauere  Vorstellung  von  dem 
Nahrwerthe  des  Futters  zu  gewinnen.  In  Wirklichkeit  sind  jed»cb  dir 
Versuchst  hiere  während  der  Versuchszeit  nicht  geschoren  worden,  sondern 
das  Lebendgewicht  ohne  Wolle  wie  die  Zunahme  des  Wollgewicbts  sind 
berechnete  Grössen.  Die  Grundlage  der  Berechnung  bildeten  Messungen 
der  Stapellange  der  Wolle,  welche  zu  Anfang  und  bei  Beendung  der  Ver- 
suche, letztere  kurz  vor  der  Schur,  ausgeführt  wurden  Bei  der  Schar 
wurde  das  Gewicht  der  rohen,  ungewaschenen  und  der  gewaschenen  Wolle 
bestimmt  und  aus  diesen  Ermittelungen  unter  Berücksichtigung  der  Ver- 
längerung des  Stapels  der  Wollzuwachs  und  damit  das  Körpergewicht  ohne 
Wolle  berechnet. 

Henneberg  berechnet  aua  der  Tabelle  zunächst,  wie  sich 
die  Verhältnisse  gestaltet  haben  würden,  wenn  in  jeder  Verauchs- 
abtheiluug  die  einem  Lebendgewichte  ohne  Wolle  von  1000  Pfd. 
entsprechende  Anzahl  Hammel  aufgestellt  gewesen  wäre. 

In  der  folgenden  Zusammenstellung  ist  nur  der  Gebalt  der  Rationen 
an  „Nährstoffen"  aufgeführt,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  Hennebcrg 
die  unter  dieser  Bezeichnung  aufgeführten  Stoffe  als  annähernd  gleicb- 
werthig  mit  dem  betrachtet,  was  im  Ernahrungsprozesse  von  den  Futter- 
bestandth eilen  faktisch  zur  Wirkung  gelangt.  Die  Columne  „stickstoff- 
haltige Nährstoffe"  enthalt  den  Betrag  der  stickstoffhaltigen  Sub- 
stanzen im  „sonstigen"  Futter,  zusammengenommen  mit  nur  der  Hilft* 
der  stickstoffhaltigen  Substanzen  im  Rauhfutter.  Aus  früheren  Unter- 
suchungen (vide  Seite  826)  folgert  Henneberg,  dass  nur  etwa  die  Hälfte 
der  Proteinsubstanzen  im  Rauhfutter  wirklich  verdaut  wird.  In  der  Rubrik 
„stickstofffreie  Nährstoffe"  ist  die  Summe  der  stickstofffreien  Eitrakt- 
stoffe  escL  Fett  des  ganzen  Futters  zusammengenommen  mit  der  2,üfadien 
Gewichtsmenge  der  im  Ganzen  vorhandenen  Fettsubstanz  aufgeführt 

Auf  1000  Pfd.  Körpergewicht   excl.  Wolle  berechnet: 
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Auf  Grund  dieser  Versuchsergebnisse  und  unter  Berück- 
sichtigung früherer  Mastungsversuche  mit  Schafen  gelangt 
Henneberg  zu  folgenden  Schlussfolgerungen: 

1.  In  den  Versuchen  mit  Rauhstroh  haben  sich  die  nach- 
stehenden Futtermischungen : 

Roggenstroh  (aus  2  Pfund  aufge- 
stecktem Stroh  herausgefressen)  0,47  Pfd.  0,53  Pfd.  0,47  -  0,62  Pfd. 

Kleeheu    —  „  1,29  „  — 

Rauhstroh 2,16  „  1,06  „  1,75  - 1,79 

Runkelrüben —  „  —  „  2,20 

Kartoffeln    0,75  „  0,44  „  — 

Rapsrückstände  (Rapskuchen).  .  .  0,06  „  —  „  .         0,10 

als  gleichmässig  geeignet  herausgestellt,  um  Negrettihammel 
von  circa  80  Pfd.  Lebendgewicht  ohne  Wolle,  entsprechend 
87  Pfd.  Lebendgewicht  mit  voller  Wolle  im  ungewaschenen 
Zustande,  im  Beharrungszustande  zu  erhalten,  und  haben  noch 
etwas  besser  gefüttert,  als  2,36  bis  2,42  Pfd.  Kleeheu  in  Ver- 
bindung mit  0,51  bis  0,58  Pfd.  Itoggcnstroh. 

2.  Um  1000  Pfd.  Lebendgewicht  nach  Abzug  von  Wolle 
(a),  resp.  mit  voller  ungewaschener  Wolle  (b)  im  Beharrungs- 
zustande zu  erhalten,  sind  im  Durchschnitt  erforderlich  ge- 
wesen: 

a.  b. 

Stickstoffhaltige  Nährstoffe 2,0    Pfd.  1,8    Pfd. 

Stickstofffreie  Nährstoffe 12,7       „  11,6      „ 

Organische  Trockensubstanz  (Trocken- 
substanz excl.  Asche) 23—29    „  21—26    „ 

Wasser 50-80    „  46-73    „ 

Die  danach  beispielshalber  berechneten  Beharrungsrationen  lauten,  auf 
das  unter  1.  zu  Grunde  gelegte  Lebendgewicht  von  87' Pfd.  mit  voller  Wolle 
oder  80  Pfd.  ohne  Wolle  reduzirt,  folgendennassen: 

a.  b. 

Haferstroh   ....  0,54  Pfd.       —  Pfd. 
Gerstenstroh  ...    —     „        0,62    „ 

Kleeheu 1,77    „        1,63    „ 

Runkelrüben  .  .  .  3,02    „       3,51    „ 
Rapskuchen   .  .  .    —     „         —     „ 

Das  von  den  Schafen  theils  im  Futter,  theils  als  Tränke  zu  sich  ge- 
nommene Wasser  beträgt  das  2,0-  bis  2,7  fache,  durchschnittlich  das  2,3 fache 
der  Trockensubstanz  (incl.  Asche)  des  Futters. 

3*  Das  durch  andere  Versuche  festgestellte  Verhalten, 
daas  schwerere  Thiere  auf  gleiches  Körpergewicht  (1000  Pfd.) 


c. 

d. 

-  Pfd. 

-  Pfd. 

5,11    „ 

0,99    „ 

~—     i) 

1,22    „ 

,53    „ 

8,02    „ 

,38    „ 

0,10    „ 
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mit  einer  etwas  geringeren  Quantität  von  Nährstoffen  aus- 
kommen, als  leichtere,  findet  sich  auch  in  den  vorliegenden 
Versuchen  angedeutet. 

4.  Aus  theoretischen  Gründen  lässt  sich  darauf  schliessen, 
dass  der  Nährstoffbedarf  des  kahlgeschornen  Schafes  bei  nie- 
drigeren Wärmegraden  ein  erheblich  grosserer  ist,  ab  der  Bedarf 
dbs  mit  geschlossenem  Vliesse  versehenen  Schafes. 

5.  Durch  Mastfutter  wird  bei  ausgewachsenen  Schafen, 
namentlich  in  der  letzten  Zeit  des  Schurjahres,  nicht  nenneos- 
werth  mehr  Wolle  erzeugt,  als  durch  ein  Futter,  welches  die 
Thiere  nur  in  einem  guten  Ernährungszustande  erhält,  ohne 
dass  dabei  ihr  eigentliches  Körpergewicht  eine  wahrnehmbare 
Zunahme  erleidet.  —  Die  tägliche  Wollproduktion  durch 
1000  Pfd.  Lebendgewicht  excl  Wolle  betrug  sowohl  bei  Be- 
harrungsfutter wie  bei  Mastfutter  durchschnittlich  0,141  Pfd., 
oder  in  Prozenten  des  Schurgewichts  am  Ende  des  Versuches 
bei  Beharrungsfutter  0,273  und  bei  Mastfutter  0,286  Prozent. 

6.  Das  mit  der  Zeit  verlangsamte  Nachwachsen  der  Wolle 
wird  durch  die  Versuche  bestätigt.  Die  Versuchszeiten  fielen 
grösstenteils  in  das  letzte  Drittel  des  Schurjahres,  in  dieser 
Zeit  blieb  der  Wollzuwachs  hinter  dem  aus  dem  Ergebniss 
der  Schur  sich  berechnenden  Durchschnitt  zurück,  woraus 
denn  natürlich  für  die  Zeit  vorher,  für  die  der  vorausgegangenen 
Schur  näher  liegenden  Monate,  ein  den  Durchschnitt  überschrei- 
tender Nachwuchs  folgt. 

7.  Der  Wollwuchs  scheint  nicht  immer  Schaden  zu  leiden, 
wenn  das  Körpergewicht  zurückgeht;  eine  Schädigung  des- 
selben tritt  jedoch  ein,  sobald  die  Abmagerung  eine  gewisse 
Grenze  überschreitet,  und  wahrscheinlich  besonders  in  den 
Fällen,  wo  das  Futter  verhältnissmässig  arm  ist  an  stickstoff- 
haltigen Stoffen.  Auch  die  Resultate  der  Mastungsversuche 
deuten  darauf  hin,  dass  unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen 
die  stickstoffreicheren  Rationen  für  die  Wollproduktion  den 
Vorzug  verdienen. 

8.  100  Pfd.  rohe  bei  Beharrungsfutter  produsirte  Wolle, 
unmittelbar  nach  dem  Abscheeren  gewogen,  gaben  durchschnitt- 
lich 55  Pfd.  mit  kaltem  Wasser  gewaschene  Wolle. 

9.  Wenn  der  Mist  nicht  länger  als  ungefähr  6  Wochen 
unter  den  Schafen  liegt,  die  Stalltemperatur  etwa  12°  R.  beträgt 
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und  die  Schafe  klares  Wasser  zum  Saufen  vorgesetzt  bekommen, 

so  berechnen   sich    bei   Beharrungsfiitter   durchschnittlich   auf 

100  Pfd.  lufttrockene  Substanz  im  Futter  137  Pfd.  Mist  nach 

Abzug  von  Streu,    auf  100  Pfd.  Streustroh  und    lufttrockene 

Substanz  im  Futter  zusammengenommen  131  Pfd.  streuhaltiger 

Mist. 

10.    Die  hohen  Produktionskosten  von  Wolle  und  Dünger 

bei  Beharrungsfutter  im  Vergleiche  mit  denen  bei  Mastfutter 

lehren,  dass  es  unter  ähnlichen  Verhältnissen  ein  wirthschaft- 

licher  Fehler  ist,    Merinoschafe   der   blossen  Wollproduktion 

halber  von  einem  Jahre  in  das  andere  überzuhalten. 

Henneberg  berechnet  die  auf  das  Futter  fallenden  durchschnittlichen 
Produktionskosten  ron  Wolle  und  Dünger,  wobei  er  die  stickstoffhaltigen 
Nährstoffe  mit  1,8  Sgr.,  die  stickstofffreien  Nährstoffe  mit  0,3  Sgr.  und  die 
Körpergewichtsanderungen  mit  3,2  Sgr.  veranschlagt, 

bei  Beharrungsfuttter  per  Pfd.  Wolle  neben  gleichzeitiger  Er- 
zeugung von  326  Pfd.  streufreiem  Mist  auf  52  bis  60  Sgr.,  je  nach- 
dem die  gleichzeitigen  Körpergewichtsänderungen  mit  berücksichtigt 
werden  oder  nicht. 
Die  Produktionskosten  des  Düngers  berechnen  sich  —   der  Preis  der  er- 
zielten Negrcttiwolle  zu  73  Thlr.  per  100  Pfd.  veranschlagt  — 
zu  9,4  resp.  11,6  Sgr.  pro  100  Pfd.  streufreien  Mist*  < 
Bei  Mastfutter  berechnen  sich  die  Produktionskosten,  je  nachdem 
man  die  Körpergewichtszunahme  mit  3,7  Sgr.  pro  Pfd.  (Preis  des 
fetten  Fleisches)  oder  5,5  Sgr.  (in  Wcende  erzielter  Gewinn)  veran- 
schlagt: pro  1  Pfd.  Wolle  neben  Erzeugung  von  379  Pfd.  streufreiem 
Mist  zu  57,6  resp.  42,2  Sgr.;   pro  100  Pfd.  streufreien  Mist  zu  9,9 
resp.  5,7  Sgr. 
Der  angegebene  hohe  Gewinn  von  5,5  Sgr.  pro  Pfd.  Mastzuwachs  be- 
rechnet sich  daher,  dass  die  wirkliche  Preisdifferenz  von  0,5  Sgr.  zu  Gunsten 
des  fetten  Fleisches  (3,7  gegen  3,2  Sgr.)   sich  auf  das  ganze  Schlacht- 
gewicht ausdehnt. 

Victor    Hofmeister*)    führte    Fütterungsversuche    mit  Fütterung* 

Schafen  aus,  welche  auf  die  Verdaulichkeit  der  verschio-  vovnervUCHo 

denen  näheren  Pflanzenbestandtheile  und  den  Stoff-     meister. 

Wechsel  dieser  Thiere  Bezug  haben. 

Es  dienten  zu  den  Versuchen  zwei  dreijährige,  durchschnittlich  etwa 
tt)  Pfund  schwere  Merinohammel.  Futter  und  Tränkewasser  wurden  den 
Thieren  zugewogen  und  durch  Zurückwägen  des  nicht  verzehrten  Theils 
die  wirkliche  Aufnahme  ermittelt  Die  Thiere  wurden  taglich  früh  vor  der 
ersten  Fütterung   gewogen.     Die  Aufsammlung   der    festen   Exkremente 


*)  Die  landw.  Versuchsstationen.  Bd.  6,  S.  185. 
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geschah  in  Leinwandbeuteln,  zur  Aufsammlung  des  Urins  wurden  die  Thier« 
w&hrend  jeder  Versuchsperiode  ein-  oder  zweimal  in  einen  passend  kon- 
struirten  Kasten  gestellt.  Der  Urin  wurde  mithin  nur  an  einzelnen  Tagen 
aufgesammelt,  w&hrend  die  Aufsammlung  der  festen  Exkremente  während 
der  ganzen  Dauer  des  Versuchs  stattfand.  Jede  Versuchsperiode  dauerte 
4  bis  7  Tage,  wobei  stets  mehrere  dazwischen  liegende  Tage  ausser  Acht 
gelassen  wurden. 

Die  Futterrationen  der  beiden  Hammel  in  den  verschie- 
denen Versuchsperioden  waren  folgendermassen  zusammen- 
gesetzt: 


Nummer 

Stall- 

Zunahme 

der 
Periode. 

tempe- 
ratur. 

Heu. 

Hafer. 

Raps- 
kuchen. 

Baumöl. 

Trftnke- 
wasser. 

an 
Lebend- 
gewicht. 

OB. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

pfd. 

Pfd. 

I. 

10 

5,84 

m^mm 

_ 

9,30 

3^0 

n. 

15 

5,39 

1,00 



— 

11,30 

3,60 

ra. 

13,5 

4,55 

2,00 



— 

11,00 

3,60 

IV. 

15 

4,00 

3,00 



— 

7,95 

4,40 

V. 

17 

3,37 

3,00 



0,14 

7,72 

4,50 

VI. 

17 

3,05 

3,00 



0,30 

7,82 

5,32 

VII. 

16,5 

2,44 

3,00 



0,27 

6,98 

5,44 

VIII. 

17 

4,00 

— 

1,41 

— 

8,60 

3,48 

IX. 

12 

3,87 

— 

1,04 

0,07 

7,00 

2,30 

X. 

13 

3,76 

^^™ 

0,90 

0,66 

7,97 

1,86 

Die  benutzten  Futterstoffe  hatten  folgende  Zusammensetzung: 


• 

Vi 

i 

Trocken- 
substanz. 

Protein- 
stoffe. 

Stickstoff- 
freie 
Stoffe. 

•s 

CD 
< 

Pflanzen- 
faser. 

Wiesenheu .... 
Rapskuchen  .  .  . 

15,14 
13,23 
11,42 

84,86 
86,77 
88,58 

8,20 
10,40 
33,21 

2,00 

6,16 

11,71 

45,02 
58,11 
24,60 

5,44 
3,29 
6,73 

24,20 

8,82 

12,33 

Die  nach  dieser  prozentiseben  Zusammensetzung  sich  be- 
rechnenden Mengen  an  näheren  Pflanzenbestandtheilen,  welche 
die  Tbiere  taglich  zu  sich  nahmen,  wie  die  bei  der  Unter* 
suchung  der  Exkremente  erhaltenen  Resultate  giebt  die  folgende 
Tabelle: 
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Versuehsperiode. 

I. 

n. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

vn. 

vni. 

IX. 

X. 

Lebendgewichtszunahme, 
durch  die  Waage  er- 

Der  Stickstoff  auf  Fleisch- 
ansatz berechnet    .  . 

3,30 
3,84 

3,60 

3,60 
2,64 

4,40 
7,92 

4,50  5,32 
4,80  2,40 

5,44 
2,16 

3,48 
5,76 

2,30 
3,36 

1,86 
1,68 

Hofmeister  bemerkt  hierzu  Folgendes:  Die  Differenzen 
zwischen  der  durch  die  Rechnung  und  durch  die  Lebendge- 
wichtsbestimmung gefundenen  Zunahme  sind  in  mancher  Periode 
erheblich,  zuweilen  findet  aber  doch  eine  ziemliche  Ueberein- 
stimmung  statt,  und  es  dürften  diese  Berechnungen  vielleicht 
deshalb  nicht  ganz  werthlos  sein,  als  sie  zeigen,  dass  bei 
Fütterungsversuchen ,  welche  eine  fortlaufende  Beobachtung 
der  Stickstoffeinnahmen  und  Ausgaben  zulassen,  die  dabei  sich 
heraustellende  Differenz  als  ein  Mass  für  die  Fleischbildung 
angenommen  werden  kann. 

Wir  haben  bereits  oben  (Seite  320)  die  vortrefflichen  Untersuchungen 
Grouven's  über  die  Verluste  an  Stickstoff,  welche  ein  Thier  durch  Per- 
spiration von  freiem  Stickgase  und  Ammoniak  erleidet,  mitgetheilt;  aus 
diesen  geht  hervor,  dass  der  assimilirte  Stickstoff  (die  Differenz  zwischen 
Einnahme  und  Ausgabe)  sogar  das  korrekteste  Mass  för  den  Fleischansatz 
ist,  und  viel  sicherer,  als  die  Ermittelung  der  Zunahme  im  Lebendgewicht 
durch  die  Waage. 

Nikrwerth  Hofmeister  stellt  sich  ferner  die  Frage:  In  wie  weit  hat 

dtrj*""n*  unter  den  übrigen  Bestandteilen  des  Futters  die  verdaute 
Pflanzenfaser  zur  Ernährung  beigetragen,  und  unter  welcher 
Gattung  von  Nährstoffen  und  in  welcher  Gestalt?  —  Die 
Mengen  der  verdauten  Nährstoffe  incl.  Pflanzenfaser  betragen 
in  den  Perioden  I.  bis  VII.,  bei  welchen  das  Nährstoffver- 
hältniss  in  dem  Futter  am  wenigsten  differirt,  durchweg  nahezu 
3  Pfund.  Die  zur  Verdauung  gelangten  Pflanzenfasermengen 
nehmen  aber  von  0,75  Pfd.;  im  Wiesenheuftitter  bis  auf  wenige 
Loth  bei  Heu-,  Hafer-  und  höchster  Oelfutterung  ab.  Der 
Ausfall  der  verdauten  Pflanzenfaser  ist  durch  andere  hinzu- 
tretende Nährstoffe  stets  gedeckt  und  somit  die  Gesammtsumme 
derselben  gleichmässig  auf  3  Pfd.  erhalten.  Diese  3  Pfd.  ver- 
dauter Nährstoffe  bewirkten  verhältnissmässig  eine  gleich  gute 
Gewichtszunahme  der  Thiere,  d.  h.  die  Zunahme  fand  statt 
im  Verhältniss  zu  der  Gesammtmenge  der  verdauten  Nährstoffe, 
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ohne  sich  von  der  Zusammensetzung,  namentlich  dem  Betrage 
der  Holzfaser  darin  abhängig  zu  zeigen,  woraus  zu  schliessen 
ist,  dass  die  Holzfaser  den  anderen  Nährstoffen  zugerechnet  wer- 
den muss  und  zwar  mit  gleichem  Respirationswerthe.  —  Auch 
aus  den  elementar-analytischen  Untersuchungen  des  Futters  und 
der  Exkremente  führt  Hofmeister  den  Beweis,  dass  die  ver- 
daute Holzfaser  den  Respirationsstoffen  zuzuzählen  ist.  Der 
verdaute  Theil  der  Faser  hatte  die  Zusammensetzung  der  Cellu- 
lose,  die  prozentische  Zusammensetzung  war:  42,07  Kohlenstoff, 
7,00  Wasserstoff  und  51,24  Sauerstoff,,  während  die  Formel 
der  Cellulose  (C12H10O10)  verlangt:  44,40  Kohlenstoff, 
6,20  Wasserstoff  und  49,40  Sauerstoff.  Den  unverdaulichen 
Theil, der  Pflanzenfaser  hält  Hofmeister  für  Lignin. 


Respiration  und  Perspiration  der  Hammel. 

In  Zollpfunden. 


e 
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Monat 


Aus; 

;ehauchter 

u 

3 

Wasserdampf: 

u 

V 

3  42      -s 

-  0 

im  *  "C 
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U      1$ 
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M 

a 
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»   CL 

X    * 

00 

V)    ** 

"!3     ♦-> 

*    O 
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•  £ 

3    "O 
«8 

S 

-  1 

10 

2,35 

1,53 

3,88 

0,01 

15 

5,01 

1,71 

6,72 

0,02 

13,5 

4,80 

1,62 

6,42 

— 

15 

1,83 

1,80 

3,63 

0,01 

17 

2,92 

1,89 

4,81 

0,01 

17 

3,07 

1,71 

4,78 

0,002 

16,5 

1,29 

1,71 

3,00 

0,01 

17 

3,32 

1,44 

4,76 

0,01 

12 

2,76 

1,44 

4,20 

0,01 

13 

3,22 

1,08 

4,30 

™ ™ 

Atroosphar.  Sauer- 
stoff verbraucht: 
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a 

M 

c 
6 


a 
a> 


* 


I. 

IL 
III. 
IV. 

V. 

VI. 

VII. 

VIII. 

IX. 

X. 


April-Mai 

Mai 

Mai -Juni 

Juni 

Juni -Juli 

Juli 

Juli 

August-September 
September  .  .  .  . 
Oktober 


0,08 
0,18 

0,10 
0,09 
0,02 
0,11 
0,15 
0,13 


3,54 
4,05 
4,02 
4,18 
4,24 
4,00 
3,81 
3,28 
3,25 
2,90 


3,62 
4,23 
4,02 
4,28 
4,33 
4,02 
3,92 
3,43 
3,38 
2,90 


4,87 
5,57 
5,53 
5,75 
5,83 
5,50 
5,24 
4,51 
4,47 
3,99 


Die  in  der  Tabelle  aufgeführten  Zahlen  sind  durch  Berechnung  der 
Differenz  des  im  Futter  und  Tränkwasser  aufgenommenen   und  in  den 
festen  und  flüssigen  Exkrementen  ausgeschiedenen  Wassers  als  „ausge- 
bauchter Wasserdampf",  und  der  Differenz  der  aufgenommenen  und 
ausgeschiedenen  Kohlen-,  Wasser-  und  Sauerstoffmengen  nach  Berechnung 
des  „atmosphärischen  Sauerstoffverbrauchs  zur  Wasser-  und 
Kohlensaurebildung"  hervorgegangen.    Die  im  Harn  enthaltenen  ge- 
ringen Mengen  organischer  Substanz  sind  hierbei  nicht  in  Abzug  gebracht, 
weshalb  die  Perspirationswerthe  durchweg  etwas  zu  hoch  ausgefallen  Bind* 
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Eine  Beziehung  des  perspirirten  Wasserdampfs  zu  der 
Stalltemperatur  ist  nirgends  nachzuweisen,  bei  13°  und  15°  R. 
sind  6,72  Pfd.  und  6,42  Pfd.  Wasserdampf  perspirirt  worden, 
bei  16°  und  17°  R.  nur  3,00  Pfd.  und  4,81  Pfund.  In  sehr 
naher  Beziehung  stehen  die  perspirirten  Wassermengen  mit 
dem  aufgenommenen  Tränkwasser.  Die  höchsten  Werthe  für 
perspirirten  Wasserdampf  treten  da  auf,  wo  das  meiste  Wasser 
gesoffen  wurde  und  umgekehrt.  Das  perspirirte  Wasser  betrug 
fast  genau  die  Hälfte  des  in  der  Tränke  und  im  Futter  auf- 
genommenen. Die  Mengen  der  perspirirten  Kohlensäure  und 
des  verbrauchten  Sauerstoffs  sind  im  Vergleich  zu  den  von 
anderen  gefundenen  Zahlen  sehr  hoch,  der  Grund  hierfür  liegt 
in  der  reichlichen  Ernährung,  je  grosser  der  Gehalt  des  Futters 
an  Proteinstoffen  und  Fett  war,  um  so  höher  stiegen  die  Mengen 
des  absorbirten  atmosphärischen  Sauerstoffs  und  der  expirirten 
Kohlensäure.  In  Periode  VI.  und  VII.  fand  in  Folge  der 
hohen  Stalltemperatur  bei  gesteigertem  Fettzusatze  eine  Be- 
schleunigung der  Respirationsvorgänge  nicht  statt. 

Von  bedeutendem  Einflüsse  scheint  die  Individualität  der 
Thiere  auf  die  Perspiration  zu  sein.  Hofmeister  bestimmte 
bei  der  Wollschur  genau  die  Gewichtsverluste,  welche  die 
Thiere  während  der  Zeit  des  Scheerens  ausser  der  Wolle  er- 
fahren hatten.  Hammel  I.  perspirirte  hiernach  auf  24  Stunden 
berechnet  bei  einem  Lebendgewicht  von  94,1  Pfd.  nahezu 
2,40  Pfund;  Hammel  II.  bei  90,8  Pfd.  Lebendgewicht  nahezu 
4,80  Pfund.  Der  erste  Hammel  war  phlegmatischer  Natur,  der 
zweite  dagegen  sehr  aufgeregt. 

Die  Mengen  des  Darmkothes  (v.  S.  349)  im  natürlichen 
Zustande  treten  zu  dem  Futter  in  sehr  nahe  Verhältnisse :  fast 
durchgängig  wurde  soviel  Darmkoth  ausgeschieden,  als  an  Futter 
aufgenommen  war.  Der  Koth  reagirte  neutral.  Die  Farbe 
und  Struktur  desselben  änderte  sich  mit  dem  Futter,  letztere 
war  kurz  und  zartfaserig  bei  Wiesenheufutter,  dagegen  grob 
und  langfaserig  bei  gesteigertem  Haferfutter,  die  Spelzen  und 
Grannen  des  Hafers  erwiesen  sich  bei  einer  mikroskopischen 
Prüfung  unverändert.  Hier  und  da  zeigte  sich  auch  einmal 
ein  vereinzeltes  Haferkorn  im  Koth  und  bei  Rapskuchenfutter 
unverdaute  Reste  der  Samenschalen.  —  Der  Wassergehalt  des 
Eothes  zeigte  sich  abhängig  von  dem  gesoffenen  Tränkwasser, 
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aber  vollkommen  unabhängig  von  der  Stalltemperatur.  —  Der 
Gehalt  an  Fett  in  den  Exkrementen  zeigt,  dass  das  Fett,  wenn 
auch  leicht  verdaulich,  doch  niemals  ganz  verdaut  worden  ist. 

Ueber  den  Harn  der  Versuchstiere  giebt  folgende  Zu- 
sammenstellung Auskunft: 
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Die  Menge  des  innerhalb  24  Stunden  gelassenen  Harns 
ist  unabhängig  von  der  Menge  des  im  Futter  und  in  der 
Xlänke  aufgenommenen  Wassers;  eine  Erscheinung,  welche 
erklärlich  wird,  wenn  man  die  Abhängigkeit  des  Wasserge- 
haltes der  Darmexkremente  von  der  Menge  des  gesoffenen 
Trankwassers  und  die  bedeutende  in  der  Form  von  Wasser- 
dampf perspirirte  Wassermenge  berücksichtigt.  —  Das  spezif. 
Gewollt  des  Harns,  1,046  — 1,070,  ist  ein  sehr  hohes  und 
läset* auf  einen  hohen  Gehalt  des  Harns  an  anorganischen  und 
organischen  Salzen  schliessen. 

Bei  dem  durchweg  reichen  Harnstoffgehalte  des  Harns 
lässt  sich  ein  fast  proportionales  Steigen  und  Fallen  des  aus- 
geschiedenen Harnstoffes  mit  dem  grosseren  oder  geringeren 
Proteingehalt  des  Futters  erkennen.  Kleine  Abweichungen, 
welche  hierbei  vorkommen,  mögen  einerseits  ihren  Grund  in 
dem  durch  Zusatz  stickstofffreier  Stoffe  zum  Futter  verlang- 
samten Stoffwechsel  haben,  anderseits  ist  mit  Rücksicht  auf 
die  Bildung  von  Harnstoff  aus  Harnsäure  durch  oxydirende 
Mittel  anzunehmen,  dass  ein  verminderter  Harnstbffgehalt  im 
Harn  auch  auf  einer  verminderten  Oxydation  der  Harnsäure 
beruhen  kann.  Die  Harnsäure  konnte  nur  in  den  Perioden 
V.  bis  VII.  qualitativ  nachgewiesen  werden.  Hofmeister  ist 
geneigt  anzunehmen,  dass  die  im  Harn  der  Pflanzenfresser 
meist  fehlende  Harnsäure  im  statu  nascenti  durch  eine  kräftige 
Oxydation  vollständig  zerlegt  wird.  —  In  gänzlicher  Beziehungs- 
losigkeit  zum  Harnstoff  und  der  Harnsäure  steht  dagegen  die 
Hippursäure.  Vorstehende  Tabelle  zeigt  zwar  bei  dem  Steigen 
des  Harnstoffs  ein  fast  noch  gleichmässigeres  Fallen  der  Hippur- 
säure, diese  Wechselzustände  sind  aber  unabhängig  von  ein- 
ander und  nur  in  Beziehung  zu  bringen  mit  den  wechselnden 
Bestandteilen  des  Futters.  Bei  purer  Wiesenheufutternng 
wird  die  meiste  Hippursäure  abgeschieden,  sie  nimmt  dann 
konstant  ab,  je  mehr  konzentrirtes  Futter  (Hafer,  Rapskuchen) 
dem  Wiesenheu  zugegeben  wird.  Die  Hippursäure  hält  Hof- 
meister für  ein  direkt  durch  die  Verdauungsprozesse  aus  dem 
Futter  erzeugtes  Produkt. 
MMtongvon  Mastungs- Versuch    von    Hammellämmern    von 

linrnLo'    ^  Pabst*)   in   Burgstall.    —    Die  Versuchstiere   waren 

♦)  Landwirtschaftliches  Centralblatt  Ar  Deutschland.  1864.  I.  S.  442. 
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Kreuzungen   der  Soutbdown  -  Franken  und  bei  der  Aufstellung 
8  Monate  alt,  durchschnittlich  70  Pfd.  schwer. 
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ßchtf 
Ifittemngf 


Chemische  Zusammensetzung  der  Ration. 

Pro  StQck  und  Tag. 


Durch- 

Monat. 

Trocken- 

Protein. 

Fett. 

Kohle- 

Nahrstoff- 
verhält- 

schoittL 
Zunahme 

substanz. 

hydrate. 

niss. 

per  Kopf 
und  Tag. 

Oktober  *  .  . 

2,974 

0,441 

0,099 

1,295 

1:3,6 

1 

0,44 

November.  . 

3,119 

0,474 

0,112 

1,449 

— 

0,25 

Dezember.  . 

3,111 

0,471 

0,107 

1,447 

— 

0,25 

Januar  .  .  . 

2,187 

0,340 

0,079 

1,069 

— 

0,36 

Februar.  .  . 

2,227 

0,376 

0,105 

1,071 

— 

0,34 

März 

8,733 

0,645 

0,135 

2,039 

— 

0,40 

April   .  .  .  . 
Mai 

3,699 

0,687 

0,136 

2,130 

— 

0,18 

3,699 

0,687 

0,136 

2,130 

1:3,7 

0,14 

Je  1  Pfd.  Zuwachs  erforderten  an  Futterbestandtheilen 
1,90  Pfd.  Protein,  0,42  Pfd.  Fett  und  6,10  Pfd.  Kohlehydrate. 
Der  Mastzuwachs  betrug  im  Durchschnitt  des  ganzen  Versuches 
taglich  0,27  Pfd.  pro  Kopf,  was  ein  gutes  Zeugniss  für  die 
Mastfahigkeit  der  Southdown-Franken-Kreuzung  ist.  Zwischen 
den  einzelnen  Versuchsthieren  war  wenig  Unterschied  in  der 
Zunahme  bemerklich.  Das  Nachlassen  des  Zuwachses  im 
April  und  Mai,  den  beiden  letzten  Monaten  der  Mast,  dürfte 
wohl  lediglich  mit  dem  eingetretenen  Fettzustande  der  Lammer 
zusammenhängen,  denn  ihr  Gewicht  betrug  schliesslich  130 
bis  140  Pfd.  im  Alter  von  16  Monaten.  Grouven,  welcher 
über  diesen  Versuch  referirt,  tadelt  den  zu  hohen  Protein- 
gehalt der  Ration,  welcher  über  die  Forderung  seiner  che- 
mischen Normen  hinaus  geht. 

Schaffütterungs-Versuche   von   Julius    Zimmer* 


Terrae*«.    maDD-S alzmünde,  mitgetheilt  von  H.  Grouven*).  — 


*)  Landwirtschaft].  Centralblatt  für  Deutschland.   1864.  Bd.  1,  &  456. 
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Nummer         1 
)r  Abtheilung.  1 

Bestand 
der  Abtheilung. 

1869 

bis 

1863. 

i 

o 
1 

Lebengew. 
der  ganzen 
Abtheilung. 

Per  8 

n 

Stück. 

o  2 

Ration  per  Stück. 

*3 

Datain. 

1     Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

I. 

Reine  Southdown- 
Lämmer. 

1.  Dezbr. 
1.  Jan. 
1.  Febr. 
1.  März. 

6 
5 
5 
5 

600 
557 
609 
634 

100,0 
111,4 
121,8 
126,8 

0,368 
0,335 
0,180 

\  7  Pfd.  Rübenköpfe, 
f  1    „  Kleeheu, 
i  Va  „  Oelkuchen, 

1  Va  „  Linsen. 

Mittel 

113,4 

0,2977 

n. 

Halbjährige  Southdown- 
Merino. 

1.  Dezbr. 
1.  Jan. 
1.  Febr. 
1.  März. 
1.  April. 

6 
6 
6 
6 
5 

470 
514 
570 
585 
524 

78,33 
85,66 
95,00 
97,50 
104,80 

0,236 
0,301 
0,090 
0,235 

|  Wie  Abtheilung  I. 

Mittel 

91,6 

0,2188 

in. 

Einjährige  Southdown- 
Merinö. 

1.  Dezbr. 
1.  Jan. 
1.  Febr. 
1.  Mürz. 
1.  April. 

X8 
10 

10 

*o 

10 

1228 
1271 
1340 
1375 
1438 

122,8 
127,1 
134,0 
137,5 
143,8 

0,139 
0,222 
0,125 
0,203 

j  Wie  Abtheilung  I. 

Mittel 

133,8 

0,1735 

IT. 

Reine  Merino-Lämmer. 

1.  Dezbr. 
1.  Jan. 
1.  Febr. 
1.  März. 
1.  April. 

3 
3 
3 
3 
3 

260 
287 
300 
301 
810 

86,66 

95,66 

100,00 

100,33 

103,33 

0,290 
0,140 
0,0118 
0,097 

\  Wie  Abtheilung  I. 

Mittel 

95,0 

0,1377 

V. 

Direrse  Hammel. 
(Negretti.) 

1.  Dezbr. 
1.  Jan. 
1.  Febr. 
1.  März. 
1.  April. 

537 
533 
475 
453 
379 

48750 
50614 
47779 
46266 
40705 

90,78 

94,96 

110,59 

102,13 

107,40 

0,135 
0,181 
0,055 
0,170 

1  7  Pfd.  Rübenköpfe, 
/ 1    „  Kleeheu. 

Mittel 

99,0 

0,135 

Tl. 

Jährlings  -  Hammel. 
(Negretti.) 

1.  Dezbr. 
1.  Jan. 
1.  Febr. 
1.  März. 
1.  April. 

255 
255 
254 
227 
200 

21995 
23913 
25220 
23270 
20537 

86,25 

93,77 

99,29 

102,51 

102,68 

0,242 

0,178 
0,115 
0,006 

!  Wie  Abtheilung  V. 

■  i 

Mittel 

99,5 

0,136 

Tu. 

Merino  «Biete. 

1.  Dezbr. 
1.  Jan. 
1.  Febr. 
1.  März. 
1.  April. 

34 
34 
32 
31 
31 
* 

4119 
4233 
4166 
4150 
4203 

Mittel 

121,14 
124,50 
130,19 
133,87 
135,58 

128,4 

0,108 
0,183 
0,132 
0,055 

0,119 

j  Wie  Abtheilung  V. 

I 
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'Gehalt  der  Rationen. 

Abtheilung  I.  bis  IV.  2,99  Pfd.  Trockensubstanz,  0,47  Pfd.  Protein, 
0,0%  Pfd.  Fett,  1,72  Pfd.  Kohlehydrate.    NährstonVerh&ltniss:  1:4,2. 

Abtheilung  V.  bis  VII.  2,13  Pfd.  Trockensubstanz,  0,20  Pfd.  Protein, 
0,039  Pfd.  Fett,  1,34  Pfd.  Kohlehydrate.    Nährstoffverhaltniss :  1 : 7,0. 

Die  erste  Ration  erscheint  hiernach  als  eine  Mastration,  bei  der  zweiten 
konnten  und  sollten  die  Thiere  nur  in  gutem  Zustande  bleiben. 

Die  Vorsuche  zeigen  recht  prägnant  den  Raceneinfluss 
bei  der  Verwerthung  des  Futters;  selbst  zwischen  Merino's  und 
Negretti's  war  derselbe  schon  so  bedeutend,  dass  erstere  in 
Abtheilung  IV.  nicht  mehr  Zuwachs  zeigten ,  als  letztere  in 
Abtheilung  V.  und  VI.,  obgleich  diese  keine  Zugabe  von  Oel- 
kuchen  und  Linsen  erhielten. 
MMtrertach  Bei  einem  weiteren  Mastversuche  mit  Southdown-Merino- 

.    "'*        lämmern  erzielte  J.  Zimmermann*)  folgende  Resultate.  — 

Southdown-  .         . 

Mtrioo't.  300  Stück  9  Monate  alte  Lämmer  mit  einem  durchschnitt- 
lichen Gewichte  von  62,4  Pfd.  wurden  zur  Mast  aufgestellt. 
Sie  erhielten  an  Futter 

vom  7.  Februar  bis  7.  März:       vom  8.  März  bis  22.  Mai: 
5  Pfd.  Pressung,  6  Pfd.  Pressung, 

1     „    Heu,  1     „    Heu, 

Vs  „     Schrot,  (?)  V»  n    Schrot, 

72  „    Oelkuchen.  lj%  „    Oelkuchen. 

Vom  23.  Mai  bis  14.  Juni  wieder  die  erste  Ration. 

Das  Gewicht  betrug  durchschnittlich  per  Stück: 

7.  Februar  ....  62,4  Pfd. 
1.  März 69,5     „ 

1.  April 78,9     „ 

2.  Mai 87,6     „ 

7.  Juni 90,6     „ 

14.  Juni 89,9    „ 

Die  Hälfte  der  Thiere  war  am  7.  Juni  verkauft  worden. 

Den  beiden  letzten  Durchschnittsgewichten  ist  noch  das 

Gewicht  der  Wolle  im  ungewaschenen  Zustande  zuzurechnen, 

da  die  Thiere  am  20.  Mai  geschoren  waren.    Sie  lieferten  pro 

Stück  2^37  Pfd.  gewaschener  Wolle,  rechnet  man  dazu  noch 

circa  84  Proz.   an    ausgewaschenem  Schweiss   und  Unreinig- 

keiten,  so  berechnet  sich  das  Lebendgewicht  im  ungeschornen 

Zustande: 

7.  Juni 95  Pfd. 

14.       „      ••..,••  94,0  „ 

*)  Zeitschrift  des  landw.  Centralvereins  der  Prov.  Sachsen.  1864.  S.  23t 


# 
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Erwähnt  sei  noch,  dass  bei  dieser  Mast,  unter  Annahme  landesüblicher 
Preise  für  Futter,  Wolle  und  Fleisch  (letzteres  zu  8  Thlr.  pro  100  Pfund 
Lebendgewicht  verkauft),  der  Reinertrag  pro  Stück  sich  zu  3  Thlr.  22  Sgr. 
3,3  Pf.  berechnet 


Von  Schönbcrg-Bornitz*)    stellte   am  15.  November  Mästung vea 
1863    zehn   weidefette  Merinohammel   im  Gewichte   von   117    h^j^ 
bis  130  Pfd.,  im  Ganzen  1231  Pfd.  schwer,  zur  Mast  auf. 

Die  Thiere  erhielten  an  Futter  neben  Heu  nach  Belieben: 

Kartoffeln.      Rapsmehl.      Erbsenschrot. 

Sachs.  Metten  Pfund  Sfichs.  Hetzen 

November  16.  bis  24. ....  12  10,5  — 

November  25.  bis  Dezbr.  6.  28  14,5  — 

Dezember  7.  bis  21 56  —  4,5 

Dezember  22.  bis  Januar  4.  56  —  7 

Januar  5.  bis  18 56  —  8 

Januar  19.  bis  Februar  2-  .  56  —  8,5 

264  25  28 

Das  Gewicht  der  Thiere  war  am  2.  Februar  1363  Pfd.,  die  Zunahme 
betrug  also  132  Pfd.,  durchschnittlich  13,2  Pfd.  pro  Stack. 


Von  der  Versuchsstation  Möckern  ist  folgender  Fütte-  vtmnmv- 

versueh  mit 
Schweinen. 


rungsversuch  mit  Schweinen  ausgeführt  worden**).  —  Es 


dienten  hierzu  zwei  Abtheilungen  Ferkel,  bestehend  aus  je  zwei 
Stücken;  das  Resultat  der  Fütterung  enthalt  die  folgende 
Uebersicht: 


*)  Amtsblatt  für  die  Bachs,  landw.  Vereine.   1864   S.  34. 
**)  Ibidem  S.  42. 
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Zur  Produktion  von  100  Pfd.  Zuwachs  waren  erforderlich: 


Abtheilung. 

• 

Pfd. 

• 

p 

pQ 

W 
Pfd. 

2    Wicken. 

• 

£ 

e 
$ 

Pfd. 

t 

ö  . 
Pfd. 

In  der  ersten  Periode  von  12  Wochen. 

• 

I 

300 

150 

164 

57 

122 
67 

134 

64 

150 

164 

57 

122 
67 

134 
64 

82 
115 
386 

61 
134 
380 

67 

127 
382 

II 

82 

m 

115 

IV 

In  der  zweiten  gleichen  Periode. 

II 

III 

61 
134 

IV 

In  24  Wochen. 

II 

67 

III 

127 

IV 

Es  ist  anzunehmen,  dass  die  stickstoffreiche  Fütterung 
bei  Abtheilung  I.  über  die  Zeit  der  ersten  Wochen  unstatthaft 
ist;  es  wurden  die  Thiere  hierdurch  im  Wachsthum  gehindert 
und  zu  zeitig  fett;  die  Zunahme  war  in  den  ersten  12  Wochen 
die  stärkste.  Das  günstigste  Ergebniss  findet  sich  bei  der 
Abtheilung  III.,  Nährstoffverhältniss  1  : 3,56,  während  Abthei- 
lung II.  1:2,65  und  IV.  1:6,25  sich  gleich  stehen;  es  ist 
wahrscheinlich,  dass  das  Verhältniss  von  Fleisch  und  Fett  bei 
den  Thieren  in  diesen  beiden  Abtheilungen  verschieden  war. 

In  dem  Originale  findet  sich  noch  eine  Preisberechnung,  aus  welcher 
sich  die  Rentabilität  der  Schweinemast  ergiebt. 

Magne*)  macht  auf  den  Werth  des  Maises  als  Pferde-  Mtit.u 
f att er  aufmerksam.  Er  berichtet,  dass  die  Pferde  der  fran-  pfcrdefutter- 
zosisch  -  mexikanischen  Armee  während  der  Zeit  vom  Oktober 
1862  bis  Juni  1863  mit  4  Kilogr.  Mais,  5  Kilogr.  Heu  und 
1  Kilogr.  Kleie  per  Kopf  und  Tag  ernährt  wurden  und  bei 
diesem  Futter  die  grossen  Strapazen  des  Feldzuges  sehr  gut 
überstanden.  In  4  Kilogr.  Mais  konsunirt  das  Pferd  ebenso 
viel  Fettsubstanz   wie  in   7  Kilogr.  Hafer,     Eine  Ration   aus 


*)  Journal  d'agriculture  pratique.   1864.  Bd.  1,  S.  489. 
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3  Kilogr.  Mais  und  5  Kilogr.  Luzerne  enthält  dieselbe  Menge 

von  stickstoffhaltigen  und  fetten  Stoffen,  wie  eine  Mischung 

von  5  Kilogr.   Hafer   und   5  Kilogr.   Heu,   nämlich    ungefähr 

145  Grm.  Stickstoff  und  472  Grm.  Fett. 

Schon  früher  hat  Grouven*)  als  Ersatzmittel  für  den  Hafer  im  Pferde- 
ratter  eine  Mischung  von  4  Theilen  Alaisschrot  mit  1  Theile  Pferdebohnen 
empfohlen. 

Einfla.»  J.  Seegen**)  hat  Untersuchungeu  über  den  Einfluss 

*ZtertT  des  Glaubersalzes  auf  einige  Faktoren  des  Stoff- 
den  stoir-  wechseis  bei  Hunden  angestellt.  Die  Ergebnisse  derselben 
w,chiel     sind  in  Kürze  folgende: 

1 .  In  massiger  Menge  gegeben,  beeinflusst  das  Glaubersalz 
nicht  die  Resorption  der  eingenommenen  Nahrung.  Die  Fäkal- 
massen enthalten  bei  gleicher  Nahrungszufuhr  sowohl  vor  als 
während  des  Glaubersalzgebrauches  in  gleichen  Zeitabschnitten 
die  gleiche  Stickstoffmenge  und  nahezu  dieselbe  Fettquantität. 

2.  Der  Wassergehalt  der  Fäces  wird  durch  die  Glauber- 
salzeinnahme gesteigert,  und  die  Steigerung  wächst  mit  der 
Quantität  des  eingenommenen  Salzes. 

3.  Die  Diurese  wird  nicht  vermehrt.  Die  Harnausschei- 
dung ist  entweder  jener  der  Normalperiode  gleich  oder  selbst 
etwas  geringer;  der  Harn  war  meist  schwach  sauer,  zuweilen 
neutral,  nur  an  einzelnen  Tagen  alkalisch. 

4.  Die  Stickstoffausscheidung  durch  den  Harn  ist  be- 
deutend vermindert.  Diese  Verminderung  ist  konstant  und 
nur  grösser  oder  geringer,  je  nachdem  das  Thier  mehr  oder 
weniger  fettreich  ist.  Die  Verminderung  ist  am  bedeutendsten 
in  den  ersten  Wochen  der  Glaubersalzeinnahme,  in  einzelnen 
Fällen  betrug  sie  über  25  Pros,  der  Gesammtausscheidung. 
Das  Glaubersalz  beschränkt  mithin  den  Proteinumsatz. 

5.  Die  Stick8toffersparni88  findet  nicht  ihren  vollen  Aus- 
druck in  der  Gewichtszunahme,  diese  beträgt  stets  weniger, 

.  als  dem  der  Stickstoffersparniss  gleichwertigen  Fleischansatee 
entspricht.  Diese  Differenz  ist  so  zu  deuten,  dass  für  das 
angesetzte  Stickstoffgewe.be  andere  stickstofffreie  Substanz  in 
grösserer  Menge  verausgabt  wird.    Da  die  Stickstoffersparniss 

*)  Vorträge  über  Agrikultur-Chemie.   2.  Auflage.  S.  624. 
**)  Aus  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften 
durch  Erdmann'iB  Journal.  Bd.  91,  S.  124. 
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bei  fettreichen  Thieren  eine  grössere  ist,  da  sie  allmählig  ge- 
ringer wird  in  dem  Masse  als  das  Thier  abmagert,  und  nach 
gesteigerter  Fettzufuhr  wieder  bedeutend  hervortritt,  so  ist 
anzunehmen,  dass  während  der  Glaubersalzzufuhr  die  stick- 
stofffreien Körperelemente  und  insbesondere  das  Fett  reichlicher 
umgesetzt  werden. 

6.    In  einzelnen  Fällen  wird  durch  die  Glaubersalzzufuhr 
die  Ausscheidung  von  Kynnrensäure  veranlasst. 

Der  Verfasser  hat  vor  einigen  Jahren  Versuche  über  die  Wirkung  des 
Karlsbader  Mineralwassers  (dessen  Hauptbestandtheil  Glaubersalz  ist)  an 
Menschen  angestellt,  deren  wichtigstes  Ergebniss  war,  dass  durch  das  Karls- 
bader Wasser  die  Harnstoffausscheidung,  also  der  Stickstoffumsatz,  ver- 
mindert wird.  Die  in  Karlsbad  gewonnenen  therapeutischen  Erfahrungen 
über  die  rasche  Reduktion  anomaler  Fettansammlungen  stimmen  mit  den 
Resultaten  der  Untersuchung  über  die  physiologische  Wirkung  des  Glauber- 
salzes überein. 

Wir  erwähnen  noch  folgende  Abhandlungen,  deren  Wiedergabe  uns 
leider  versagt  ist 

Ueber  den  Nahrungswerth  des  Torfgrases  von  A.  Vogel1). 

Kohlrüben,  Raps  und  Sommerrübsen  als  Grünfutter3). 

Comparative  value  of  different  grasses  by  Archibald  Sturrock3). 

Ueber  den  Futter-  und  Düngerwerth  der  Oelkuchen  von  T.  W.  Becker4). 

Neue  Futterpflanzen  für  Sandboden  von  J.  A.  Schmitz5). 

Neue  Futterpflanzen,  besonders  Bromusarten  von  Belhamer*). 

Ueber  den  Anbau  und  den  Futterwerth  der  Serradella  von  Ch.  Körte7). 

Sewaged  Italian  ryegrass8). 

Ueber  stickstofffreie  und  stickstoffhaltige  Nährstoffe  und  ihre  Bedeutung 
in  der  Fütterung  von  Beckmann9). 

Brühfdtter  durch  Selbsterhitzung  von  Fr.  Doczkal10). 

Ueber  den  Nahrungswerth  der  Pressrückstände,  verglichen  mit  dem 
der  Schleuderrückst&nde  aus  Zuckerfabriken  von  Dr.  R.  Hofimann11). 

Gepresstes  Heu12). 


i)  Deutsche  illustr.  Gew.- Zeitung.  1864.  S.  377. 

3)  Agronomische  Zeitung.   1864.  S.  657. 

*)  The  journ.  of  the  Highland  and  agric.  society  of  Scotland.  Bd.  85,  S.  251. 

4)  Landw.  Wochenschrift  des  halt.  Central -Vereins.   1864.  S.  136. 
*)  Zeitschrift  des  landw.  Vereins  für  Rheinpreussen.   1864.  S.  246. 
*)  Agronomische  Zeitung.   1864.   S.  385. 

7)  Neue  landw.  Zeitung.   1864.   S.  129. 

*)  Gardener's  chronicle.   1864.   S.  610. 

3)  Mecklenburg,  landw.  Annalen.   1864.  S.  325. 

")  Allgemeine  land-  und  forstw.  Zeitung.   1864.    S  971. 

»)  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rübenzucker-Industrie.  1864.  S.  677. 

«)  Zeitschr.  für  d.  landw.  Verein  d.  Grossherzogth.  Hessen.  1864.  S.  303. 
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Aufbewahrung  des  Grünfutters  in  Gruben1). 

Ein  Wort  aber  Säuerling  von  K.  v.  Schmidt3). 

Ueber  die  Behandlung  und  Aufzucht  der  Kälber  in  England  von  W. 
Youatta). 

Ueber  Aufzucht  der  Starken4). 

Die  Kälberaufzucht  in  der  akademischen  Gutswirthschaft  zu  Poppell- 
dorf von  Dr.  A.  Krämer5). 

Ueber  Rindviehhaltung  von  F.  Goebell6). 

Cattle  management.  Preparaüon  of  food  by  Pringle7). 

The  management  of  stock  by  Wenthworth8). 

The  rearing  and  fattening  of  stock9). 

Ueber  Salzfütterung  von  E.  Wolff10). 

Use  of  green-podded  beans  as  food  for  stock  by  J.  Mechi11). 

Corn  and  cake  versus  roots  and  hay  "). 

Fütterungsversuche  mit  entöltem  Rapsmehl  von  Rentner13)  und  ?on 
Prof.  G.  Karsten  "). 

Observations  on  the  effects,  wich  are  produced  by  feeding  cattle  and 
sheep  exclusively  on  turnips  by  A.  J.  Murray15). 

On  hy  relative  value  of  food  by  Dr.  A.  Völker16). 

De  l'influence,  qu'exerce  Pabondance  des  boissons  sur  rengraissement 
par  Dancel 17). 

The  chemistry  of  food  by  Dr.  A.  Völker 1S). 

Die  praktische  Anwendung  neuerer  Wissenschaft  in  der  Thierzüchtung 
und  Thierhaltung  von  Dr.  Weidenhammer19). 

Ueber  Viehmast  und  Mastgewinn  von  Feigen80). 


*)  Georgine.   1864.   S.  224. 

2)  Schlesische  landw.  Zeitung.   1864.   S.  135. 

8)  Neue  landw.  Zeitung.   1864.   S.  301. 

«)  Praktisches  Wochenblatt.   1864.   S.  423. 

*)  Annalen  der  Landwirtschaft.  1864.  Wochenblatt.  S.  249. 

«)  Ibidem  S.  399. 

7)  Farmers  herald.   1864.  8.  76. 

»)  Gardener's  chronicle.   1864.   S.  1042. 

9)  Mark  lane  express.   1864.   S.  1721. 

")  Würtemb.  landw.  Wochenblatt   1864.  Nr.  30. 

n)  Journal  of  the  royal  agricult.  society.   1864.  IL  S.  508. 

")  Mark  lane  express.    1864.  S.  1712. 

18)  Annalen  der  Landwirtschaft.   1864.  WochenbL  Nr.  35. 

»«)  Landw.  Wochenblatt  für  Schleswig.   1864.   S.  369. 

>5)  Gardener's  chronicle.   1864.   S.  1210. 

")  Ibidem  S.  926. 

17)  Comptes  rendus.  Bd.  58,  S.  1149. 

18)  Gardener's  chronicle.  1864.  S.  252. 

19)  Neue  landw.  Zeitung.   1864.   S.  225. 

*°)  Monatsschrift  des  landwirthschafU.  Provinzial -Vereins  für  Branden- 
burg. 1864.  S.  213. 
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Ueber  die  Fütterung  der  Pferde  mit  Roggen  von  ?.  Holläufer  •). 

Ein  Beitrag  zu  Dr.  Grouven's  Fütterungsnormen  von  A.  v.  G.'). 

Ergebnis8  einer  Mästung  mit  Merinohammeln  von  A.  v.  Essen3). 

Einige  Mittheilungen  über  die  Ertrage  meiner  Melkviehhaltung  von 
Dr.  A.  Kramer4). 

Bemerkungen  über  die  Milchergiebigkeit  der  Kühe  und  die  Mittel, 
dieselbe  zu  steigern  von  Dr.  Hlubcck5). 

Ueber  Schweinehaltung  von  Dr.  Wippern6). 


In  dem  vorstehenden  Abschnitte  unseres  Berichts  über  die  Ernährung  Rückblick, 
der  Hausthiere  haben  wir  die  Analysen  einiger  neuerer  Futterstoffe,  sowie 
einige  Bemerkungen  über  die  Aufbewahrung  und  Zubereitung  des  Futters 
vorangestellt  Zuerst  berichteten  wir  über  die  Zusammensetzung  einiger 
Futtersubstanzen ,  welche  als  Abfälle  bei  der  Oelfabrikation  gewonnen 
werden.  Es  sind  dies  die  Pressrückstände  von  der  Bereitung  des  Palm- 
nnd  Sesamoels  und  das  extrahirte  Pulver,  welches  bei  der  neueren  Me- 
thode der  Oelgewinnung  mittelst  Schwefelkohlenstoff  erhalten  wird.  Alle 
drei  Stoffe  sind  als  werthvolle  Futtermittel  anzusehen,  das  mit  Schwefel- 
kohlenstoff extrahirte  Oelsamenpulver  ist  zwar  ärmer  an  Fett,  dafür  aber 
reicher  an  Proteinstoffen,  als  die  bei  dem  Pressverfahren  gewonnenen  Oel- 
kuchen ;  die  Pressrückstände  von  dem  Samen  der  Oelpalme  und  dem  Sesam- 
samen zeichnen  sich  durch  reichen  Fettgehalt  aus;  vor  dem  Rapskuchen 
sollen  sie  noch  den  Vorzug  haben,  dass  sie  wohlschmeckender  als  diese 
sind.  —  Ein  Salzwiesenheu  untersuchte  G.  Lehmann,  nach  der  Ana- 
lyse ist  dasselbe  als  ein  vorzügliches  Futtermittel  zu  bezeichnen.  —  Weitere 
Analysen,  die  wir  mittheilten,  betreffen  verschiedene  Schlempearten 
(R.  Hoffmann),  die  Viehmelone  (Völker)  und  das  Jossmann'sche 
Kraftfutter  (Peters).  Die  in  England  neuerdings  angebaute  Vieh- 
melone liefert  ein  sehr  wässriges  Futter,  so  dass  dieselbe  kaum  eine  all- 
gemeine Verbreitung  finden  wird.  Ebensowenig  ist  von  dem  Jossmann'schen 
Futtermittel  eine  allgemeinere  Verwendung  zu  erwarten,  da  der  Preis  des- 
selben im  Verhältniss  zu  der  Zusammensetzung  sehr  hoch  ist 

Für  die  Aufbewahrung  der  Rübenblätter  und  ähnlicher  Futter- 
stoffe empfehlen  Graf  Pinto  und  Eisner  von  Gronow  das  Einsäuern 
in  Gruben  oder  überirdischen  Haufen,  die  mit  Erde  bedeckt  werden.  Von 
anderer  Seite  wird  auf  den  Nahrungswerth  des  Kartoffelkrauts  hinge- 
wiesen und  empfohlen,  dasselbe  zu  Braunheu  zu  verarbeiten.  Leider  ist 
in  Folge  der  Kartoffelkrankheit  in  den  letzten  Jahren  nur  selten  noch 


')  Zeitschrift  des  landw.  Central -Vereins  der  Prov.  Sachsen.  1864.  S.  108.  j 

*)  Mecklenburg,  landw.  Annalen.   1864.  S.  75. 

*)  Landw.  Mittheilungen  aus  Westpreussen.  1864.   S.  245. 

4)  Zeitschrift  des  landw.  Vereins  für  Rheinpreussen.  1864.  S.  326. 

')  Steiermärkisches  Wochenblatt.   1864.   S.  121. 

•)  Landw.  Anzeiger  für  Kurhessen.  1864.  S.  125. 
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grünes  Kraut  auf  den  Kartoffelfeldern  in  der  Zeit  zu  finden  gewesen,  wo 
die  Hinwegnahme  desselben  keinen  nachtheiligen  Einfiuss  auf  die  Knollen- 
ernte mehr  ausübt  —  Von  der  Darstellung  von  Heuzwieback  und  ge- 
presstem  Heu  ist  besonders  für  militärische  Zwecke  und  für  den  Trans- 
port ein  Nutzen  zu  erwarten,  indem  dadurch  das  Volumen  des  Heus  sehr 
beträchtlich  vermindert  wird.  —  Aus  Hellriegels  Versuchen  über  den 
Einfiuss  des  Brühens  beim  H&cksel  geht  hervor,  dass  der  hauptsäch- 
lichste Nutzen  dieser  Zubereitung  in  der  dadurch  ermöglichten  Aufnahme 
einer  grösseren  Futtermasse  seitens  des  Thieres  zu  suchen  ist.  —  Endlich 
haben  wir  noch  ein  Verfahren  zur  Entbitterung  der  Lupinensamen  von 
Schönhut  zu  erwähnen,  welches  in  successiver  Behandlung  derselben 
mit  kochsalz-  und  schwefelsäurehaltigem  Wasser  besteht 

Eine  eminente  Arbeit,  durch  welche  die  Lehre  von  der  Ernährung  der 
Thiere  um  einen  bedeutenden  Schritt  gefördert  wurde,  ist  von  der  Versuchs- 
station Salzmünde  ausgeführt  worden.  In  der  Methodik  der  Unter- 
suchungen unterscheidet  sich  diese  Arbeit  sehr  wesentlich  von  den  bisher 
üblichen  Fütterungsversuchen .  Grouven's  Untersuchungen  betreffen  den  Nähr- 
werth  der  verschiedenen  stickstofffreien  Nährstoffe.  Derselbe  wurde  bemessen 
an  dem  Einflüsse  dieser  Substanzen  auf  den  Stoffwechsel  des  Rindes  und 
ermittelt  durch  elementare  Differenzrechnung  zwischen  der  Einnahme  im 
Futter  und  der  Ausgabe  in  den  sensiblen  und  insensiblen  Ausscheidungen. 
Für  den  Fleischumsatz  wurde  der  Stickstoffgehalt  des  Harns  als  Mass  an- 
genommen, da  vorangegangene  Untersuchungen  gezeigt  hatten,  dass  aller 
Stickstoff  der  umgesetzten  Körperbestandtheile  mit  unwesentlichem  Verluste 
in  den  Harn  übergeht  Zur  Berechnung  des  FettumsatzeB  diente,  da  an- 
fänglich ein  Respirationsapparat  nicht  zu  Gebote  stand,  die  produzirte 
Wärmemenge,  welche  als  eine  für  jedes  Thier  innerhalb  gewisser  Grenzen 
konstante  Grösse  angenommen  wurde.  Die  Nährstoffe»  deren  Nähreffekt 
ermittelt  werden  sollte,  wurden  den  Thieren  in  Vermischung  mit  Roggen- 
strohhäcksel als  substanzgebendes  Vehikel  dargereicht.  Es  war  nun  natürlich 
zunächst  der  Nähreffekt  des  Strohs  an  sich  festzustellen.  Anfanglich  beab- 
sichtigte Grouven  diesen  Effekt  durch  Vergleichung  der  Stoffwechsels- 
vorgänge im  Hungerzustande  und  bei  purer  Strohfütterung  zu  ermitteln, 
es  zeigte  sich  aber,  dass  der  Nähreffect  des  Strohs  sehr  wesentlich  von  der 
individuellen  Verdauungskraft  der  Thiere,  wie  auch  von  der  Art  und  Menge 
des  Beifutters  beeinflusst  wird,  auch  wirkte  der  eingeathmete  Sauerstoff 
im  Hungerzustande  weit  energischer  auf  das  Protein  ein,  als  bei  Stroh- 
fütterung. Es  wurde  deshalb  von  dem  Ergebnisse  der  Hungerversuche 
ganz  abgesehen  und  bei  jedem  einzelnen  Versuche  der  Nährwerth  des 
Strohs  für  sich  ermittelt. 

Der  Schwerpunkt  der  Grouven'schen  Arbeit  liegt,  ausser  in  der  dadurch 
ausgebildeten  rationellen  Versuchsmethode,  in  der  daraus  abgeleiteten  Theorie 
der  Fettbildung.  Nach  Grouven  geht  kein  Nährstoff  unverändert  in  das  Blut 
über,  alle  stickstofffreien  Nährstoffe  werden  im  Verdauungsapparate  durch  eine 
wasserstoffige  Gährung  in  Fettsäuren  und  Glyceride  umgewandelt  und  als  solche 
assimilirt.  Es  findet  hierbei  eine  Spaltung  der  Nährstoffe  in  zwei  Theile 
statt,  welche  durch  ihren  Sauerstoffgehalt  sich  unterscheiden.    Den  sauer- 
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stoffarmeren  Theü  bilden  die  Fette,  der  sauerstoffreichere  wird  dagegen 
in  der  Form  von  Kohlensaure,  Wasser,  Kohlenwasserstoff  und  Wasserstoff 
aas  dem  Körper  ausgeschieden.    Die  aus  den  Kohlenhydraten  gebildeten 
Fette  sind  sehr  verschieden,  auch  liefert  nicht  ein  Stoff  stets  dieselben 
Produkte,  sondern  je  nach  der  Menge,  in  welcher  er  von  den  Thieren  ver- 
zehrt wird,  verschiedene.     Der  Nährwerth  eines  Nährstoffs  hängt  nicht 
Ton  der  Loslichkeit  desselben  in  den  Verdauungssäften  ab,  sondern  von 
den  Produkten,  welche  derselbe  bei  der  Verdauung  liefert,  denn  nicht 
Alles,  was  gelöst  wird,  gelangt  ins  Blut,  aber  Alles,  was  ins  Blut  gelangt, 
ist  nährfahig.  Grouven's  Untersuchungen  ergaben  ferner,  dass  auch  die  bisher 
als  mebr  oder  minder  unverdaulich  und  als  nutzlos  für  die  Zwecke  der  Er- 
nährung betrachteten  Körper:  Gummi,  Wachs,  Harz,  Pektin  und  Holz- 
faser nährfahig  sind,  ja  die  Holzfaser  betrachtet  Grouven  sogar  als  den 
wichtigsten  Bestandteil  des  Strohs.    Bezüglich  des  absoluten  Nährwerths 
der  verschiedenen  Nährstoffe,   d.  h.  hier  der  durch  dieselben  erzeugten 
Wärmemengen  ergab  sich,  dass  das  Wachs  den  grössten  Effekt  zeigte 
und  hierin  die  Stärke  um  das  2 V* fache  übertraf;  noch  geringwertiger, 
als  die  Stärke  erwies  sich  das  Gummi,  höher  dagegen  der  Nährwerth  von 
Pektin,  Traubenzucker,  Bohrzucker,  Holzfaser  und  Dextrin;  dem  Wachs 
am  nächsten  stand  der  Alkohol.    Der  Effekt  der  Beifuttergaben  erwies  sich 
mit  steigendem  Verzehr  etwas  sinkend.     Sehr  wichtig  ist  auch   die  Er- 
mittelung Grouven's,  dass  durch  reichliche  Gaben  stickstofffreier  Nährstoffe 
der  Profeinumsatz  deprimirt  wird.    Das  Wachs  und  der  Alkohol  machten 
jedoch  hierbei  Ausnahmen.    Grouven  zeigte  ferner,  dass  die  Individualität 
der  Thiere  den  Effekt  des  Futters  wesentlich  beeinflusst,  am  konstantesten 
war  bei  allen  drei  Thieren  die  Holzfaserverdauung.   Der  verdauliche  Theil 
der  Holzfaser  besteht  aus  Cellulose  und  Cutin,  das  Lignin  ist  dagegen  un- 
verdaulich. —  Die  von  den  Thieren  ausgegebenen  Mengen  von  Kohlensäure  und 
Wasser  fand  Grouven  sehr  konstant,  dagegen  war  eine  Proportionalität 
zwischen  dem  Sauerstoffkonsum  und  der  Kohlensäureausscheidung  nicht 
bemerkbar.    Die  Pulsschläge  und  Athemzflge  zeigten  sich  weit  mehr  von 
der  Individualität  der  Thiere  und  der  Stalltemperatur,  als  von  der  Ernäh- 
rung abhängig.  —  Das  Kochsalz  äussert  nach  Grouven  eher  einen  depn- 
mirenden  als  beschleunigenden  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel,  die  Harn- 
sekretion  wird  durch  das  Salz  zwar  vermehrt,  doch  besteht  das  Plus  &** 
nur  aus  Wasser;  auch  die  Wasserperspiration  durch  Haut  und  Lunge  scheint 
durch  das  Kochsalz  beschleunigt  [zu  werden,  dagegen  übte  dasselbe  auf 
den  Salzgehalt  des  Kothes,  die  Menge  und  den  Wassergehalt  desselben, 
wie  auf  den  Salzgehalt  des  Blutes  keinen  Einfluss  aus.  —  Endlich  haben 
wir  noch  die  Untersuchungen  von  Grouven  über  die  Perspiration  von  freiem 
Stickstoff  und  Ammoniak  mitgetheilt,  aus  denen  hervorgeht,  dass  eine  Per- 
spiration von  freiem  Stickstoff  nicht  stattfindet,  wohl  aber  eine  sehr  unbe- 
trächtliche Menge  von  Ammoniak  durch  Haut,  Lunge  und  After  ausge- 
schieden wird. 

Au  Henneberg  und  Stohmann's  Fütterungsversuchen  entnehmen 
wir,  dass  von  den  Protemhestandtheilen  der  verschiedenen  Rauhnitterstotte 
durchschiutUfch  etwa  die  Hälfte  verdaut  wird,  hinsichtlich  der  Verdaulich- 
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keit  der  Holzfaser  und  der  stickstofffreien  Extraktstoffe  zeigten  sich  bedeu- 
tende Unterschiede.  Die  Versuchsansteller  nehmen  an,  dass  sich  der  un- 
verdauliche Theil  der  Extraktstoffe  mit  dem  verdaulichen  Theile  der  Roh- 
faser kompensire  und  als  Lignin  anzusehen  sei»  und  dass  der  verdauliche 
Theil  zu  den  in  Wasser  löslichen  Bestandteilen  der  Futterstoffe  in  nächster 
Beziehung  stehe.  Zusätze  von  Stärke,  Zucker,  Bttboel  oder  Legumin  zu 
den  Futterrationen  deprimirten  die  Ausnutzung  des  Rauhfutters,  jedoch  je 
nach  der  Masse  und  der  Art  des  Zusatzes  in  verschiedener  Weise  — 
Eine  Ferspiration  von  Stickstoff  wurde  auch  bei  diesen  Versuchen  nicht 
beobachtet  —  Der  Fleischumsatz  stieg  mit  der  Menge  der  verdauten  stick- 
stoffhaltigen Nährstoffe,  auch  Henneberg  und  Stohmann  fanden  jedoch, 
dass  unter  Umständen  auch  die  stickstofffreien  Nährstoffe  den  Protein- 
umsatz vermindern  können.  Endlich  machte  sich  auch  bei  diesen  Versuchen 
der  Einfluss  der  Individualität  der  Versuchstiere  geltend. 

Die  Versuche  von  Pabst  und  Graf  Riedesel  sind  zum  Zwecke  der 
Prüfung  der  Grouven'schen  Futternormen  angestellt  worden,  doch  diffehrte 
die  chemische  Komposition  der  Futterrationen  in  manchen  Fällen  beträchtlich 
von  der  in  den  Normen  vorgeschriebenen.  Im  Allgemeinen  waren  die  Re- 
sultate der  Mastfütterungen  recht  befriedigend.  —  Der  Versuch  von  Kiehl 
betraf  die  sogenannte  Fütterung  ad  libitum.  Das  Resultat  war  ein  ganz 
unbefriedigendes.  Sieht  man  auch  von  der  Erkrankung  deB  einen  Thieres 
als  nicht  durch  die  Fütterung  verursacht  ab,  so  zeigt  doch  die  Gewichts- 
verminderung des  anderen  und  namentlich  auch  der  beobachtete  anregel- 
mässige Verzehr  der  einzelnen  Futterstoffe,  dass  von  dieser  Fütterungt- 
methodo  schwerlich  ein  günstiger  Erfolg  zu  erwarten  ist  —  Aus  Rimpau's 
Beobachtungen  lassen  sich  Rückschlüsse  in  Betreff  des  Einflusses  der 
chemischen  Zusammensetzung  der  Futterrationen  auf  den  Milchertrag  ziehen. 
Wir  sehen,  dass  die  Btickstoff-  und  fettreicheren  Rationen  die  höchsten 
Milcherträge  lieferten,  allerdings  sind  diese,  vorwiegend  aus  Grünfutter- 
stoffen bestehenden  Futterrationen  zugleich  als  die  leichstverdaulichen 
anzusehen.  —  Stöckhardt's  Versuche  ergaben,  dass  Raps-,  Lein-  und 
Sesamkuchen  nahezu  gleichen  Futterwerth  besitzen.  —  Nach  Lavall 6 e  ist 
dem  Heu  von  Bromus  Schraderi  mindestens  ein  dem  Luzerneheu  gleicher 
Nährwerth  beizulegen. 

Bei  den  von  der  Versuchsstation  Weende  angestellten  Versuchen  zur 
Ermittelung  des  Beharrungsfutters  volljähriger  Merinoschafe  wurde  beob- 
achtet, dass  die  schweren  Thiere  pro  1000  Pfd.  Lebendgewicht  etwas  weniger 
Futter  bedurften,  als  die  leichteren.  Der  Wollwachsthum  zeigte  sich  von 
der  Ernährung  der  Thiere  ziemlich  unabhängig,  eine  Beeinträchtigung 
desselben  trat  erst  ein,  wenn  die  Thiere  beträchtlich  abmagerten.  In  der 
erBten  Zeit  nach  der  Schur  war  das  Wollwachsthum  am  lebhaftesten,  später 
trat  eine  Verlangsamung  desselben  ein.  Schliesslich  hält  Henneberg 
es  für  wirthschaftlich  irrationell,  Merinoschafe  der  blossen  Wollpro- 
duktion halber  zu  halten.  —  Hofmeister  beobachtete  bei  seinen  Ver- 
suchen, dass  die  Pflanzenfaser  von  den  Schafen  verdaut  wird,  die  verdaute 
Menge  richtete  sich  nach  der  Zusammensetzung  der  Ration,  je  reicher  der 
Gehalt  derselben  an  Protein  und  stickstofffreien  Nährstoffen  war,  ein  um 
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so  geringerer  Theil  der  Pflanzenfaser  wurde  verdaut  Eine  Zugabe  von 
Oel  zu  dem  Futter  beeinträchtigte  die  Holzfaserverdauung,  beförderte  da- 
gegen die  Verdauung  der  Proteinstoffe  und  stickstofffreien  Stoffe.  Das 
Fett  an  rieb  wurde  leicht  verdaut,  weniger  vollständig  war  die  Verdauung 
der  übrigen  Nährstoffe  des  Futters.  Der  verdauliche  Theil  der  Pflanzen- 
faser hatte  die  Zusammensetzung  der  Cellulose,  den  unverdaulichen  Theil 
hält  Hofmeister  für  Lignin.  —  Die  Wasserperspiration  der  Versuchsthiere 
zeigte  sich  nicht  von  der  Stalltemperatur,  wohl  aber  von  dem  Verzehr  an 
Tränkwasser  abhängig;  es  wurde  beobachtet,  dass  fast  fgenau  die  Hälfte 
des  aufgenommenen  Tränkwassers  perspirirt  wurde.  Die  Ausgabe  von 
Kohlensäure  erwies  sich  um  so  grösser,  je  reichlicher  die  Thiere  ernährt 
und  einer  je  höheren  Temperatur  sie  ausgesetzt  waren.  Von  bedeutendem 
Einflösse  auf  die  Perspiration  erwies  sich  auch  bei  diesen/Versuchen,  ähn- 
lich wie  bei  denen  von  Grouven  und  Henneberg,  die  Individualität  der 
Thiere.  —  Der  Harnstoffgehalt  des  Harns  zeigte  siclTabhängig  von  dem 
ProteSngehalte  des  Futters,  je  höher  dieser  war,  um  so  beträchtlicher  war 
auch  der  Harnstoffabscheidung.  Harnsäure  trat  nur  in  einigen  Versuchs- 
perioden in  dem  Harn  in  sehr  geringer  Menge  auf.  Die  ^Hippursäure  be- 
trachtet Hofmeister  nicht  als  ein  Produkt  des  Stoffwechsels,  sondern  als 
ein  aus  dem  verzehrten  Wiesenheu  in  den  Verdauungswegen  sich  bildendes 

Produkt, 

Aus  der  landwirtschaftlichen  Praxis  liegen  noch  Berichte  über  Re- 
sultate von  Mastversuchen  bei  Schafen  vor  von  Pabst,  Zimmermann 
und  Schönberg-Bornitz.  Die  Rationen  von  Pabst  waren  zu  Btickstoff- 
reich  und  deshalb  zu  kostspielig,  wenngleich  ein  guter  Zuwachs  dadurch 
erzielt  wurde.  Zimmermann's  Versuche  zeigen  sehr  prägnant  den  Einfluss 
der  Racen  auf  den  Erfolg  der  Fütterung. 

Ueber  die  Fütterung  der  Schweine  liegt  nur  ein,  von  der  Versuchs- 
station M öckern  ausgeführter  Versuch  vor.  Es  ergab  sich  hierbei,  dass 
eine  sehr  stickstoffreiche  Ernährung  über  die  Zeit  der  ersten  Lebenswochen 
hinaus  unvortheilhaft  ist.  Am  günstigsten  erwies  sich  eine  Futterration, 
deren  Nährstoffverhältniss  —  1 : 3,56  betrug. 

Magne  wies  auf  den  Werth  des  Maises  als  Pferdefutter  hin,  auch 
in  Deutschland  ist  der  Mais  zu  diesem  Zwecke  mehrfach  empfohlen  worden, 
doch  wie  es  scheint  kaum  allgemeiner  in  Aufnahme  gekommen. 

Aus  8eegens  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  Glaubersalzes 
auf  den  Stoffwechsel  des  Hundes  geht  hervor,-  dass  hierdurch  der  Proteln- 
umsatz  vermindert,  der  Umsatz  des  Fettes  dagegen  erhöht  wird. 
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A.  Blchamp's  Ansichten   von    der   Alkoholgäh-   B^champt 
rang*).  —  B£champ  unterscheidet  zwei  Klassen  von  Fer-  deJJ2J^|. 
menten,  nämlich  unlösliche  organiairte  und  lösliche  unorgani-    gihnmg. 
sirte.     Nur  die  letzteren  sind  konstant  spezifische  Fermente, 
die  anderen  nur  unter  gewissen  Umständen.    Die  Weingährung, 
wie  überhaupt  die  Gährungen  durch  organiairte  Fermente,  be- 
trachtet der  Verfasser  nicht  als  eigentliche  Gäbrungen,  sondern 
als  Ernährungsprozesse,   bei  denen   Verdauung,  Assimilation, 
Respiration  und  Desassimilation  stattfindet.    Bei  der  Alkohol- 
gäbrung  verwandelt  die  Hefe  zunächst  mittelst  eines  ihrer  Be- 
standteile,  welchen  der  Verfasser   „Zymose"    nennt,    den 
Rohrzucker  in  Traubenzucker;  dies  stellt  die  Verdauung  vor; 
der  Traubenzucker  wird  dann  zur  Unterhaltung  des  Wachs- 
thums  absorbirt,  die  Hefe  vervielfältigt  sich  und  desassimilirt, 
indem  sie  die  verbrauchten  Theile  ihres  Gewebes  in  der  Form 
der  zahlreichen  Verbindungen  von  sich  giebt,  welche  als  die 
Produkte  der  Gährung  auftreten.     Die  Bildung  dieser  Stoffe 
vergleicht  Böchamp  mit  der  Bildung  von  Zucker  in  der  Leber, 
von  Harnstoff  und   anderen  Exkretionsstoffen  im   thierischen- 
Organismus.     Es  gelang  ihm  nachzuweisen,  das*  sich  auch  aus 
zuckerfreier  Hefe  Alkohol  bilden  kann.    Ebenso  erzeugten  die 
der  Essigmutter  ähnlichen  Membranen,  welche  bei  der  Gährung 
des  Saftes  der  Früchte  von  Gingko  biloba  erhalten  wurden, 
aus  Rohrzucker  Alkohol.  —  Eine  allgemein  gültige  Gleichung 
für  die  Alkoholgährung  lässt  sich  nach  dem  Verfasser  nicht 
aufstellen,  da  sie  aus  einer  Reihe  gleichzeitiger  oder  auf  ein- 


*)  Comp!  rendns.  Bd  58,  8. 112,  216,  601;  Bd.  59,  S.  626. 
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ander  folgender  Umbildungen  und  Zersetzungen  besteht,  von 
denen  jeder  einzelnen  eine  besondere  einfache  Gleichung  zu- 
kommt. 

Es  existiren  zur  Zeit  drei  Ansichten  über  die  Gahrung:  1)  die  Li e- 
b  ig 'flehe,  welche  annimmt  dass  das  Ferment  ein  in  Gahrung  befindlicher 
Stoff  ist,  der  dieselbe  aul  andere  Körper  überträgt;  2)  die  Ansicht  ron 
Cagniard  de  Latour,  welche  nur  die  durch  organisirte  Fermente  be- 
wirkten für  eigentliche  Gährungen  hält;  nach  dieser  Ansicht  wächst  und 
vervielfältigt  sich  das  Ferment  in  dem  gährungsfahigen  Medium  und  in 
entsprechendem  Masse  verwandelt  sich  der  Zucker  in  verschiedene  Pro- 
dukte;  3)  die  Dumas 'sehe  Anflicht,  welche  die  Gahrung  als  einen  Lebens- 
prozess  aes  organisirten  Ferments  betrachtet.  Der  letzteren  Theorie  huldigt 
B6champ.  —  Die  Beobachtung,  dass  in  Wasser  vertheilte  Hefe  aueh  ohne 
Zusatz  von  Zucker  Alkohol  und  Kohlensäure  bildet,  ist  übrigens  schon 
vor  längerer  Zeit  von  Pasteur*)  gemacht  worden. 

Bildung  von         Nach  P  a  s  t  e  u  r  's  **)  Untersuchungen  treten  bei  der  Alkohol- 
QB««!iMn-d  Sprung   stets  Glycerin    und  Bernsteinsäure  neben  Al- 
•aurebeider  kobol  und  Kohlensäure  als  Produkte  der  durch  die  Bierhefe 
OUlrung     erzeugten   Gahrung  auf.     Auf  100  Theile  Zucker  bilden  sich 
2,5  bis  3,6  Glycerin  und  0,5   bis  0,7  Bernsteinsäure.     Diese 
Stoffe  werden  durch  das  Alkoholferment  erzengt,  ob  sie  aber 
als  Exkretion8etoffe  desselben   anzusehen    sind,   oder    ob  die 
Bierhefe  bei  ihrer  Entwickelung  einen  dem  Pepsiu  ähnlich  wir- 
kenden Stoff  erzeugt,  welcher  die  Umwandlung  des  Zuckers  be- 
wirkt und  während  seiner  Thätigkeit  sogleich  zu  Grunde  geht, 
lässt  Pasteur  dahingestellt, 
üeber  Ueber   Hefebildung.  —    Bekanntlich  behauptet  Pa- 

H.febiidung.  gfceur***)5  dass  die  Hefe  in  einer  Zuckerlosung  aus  weinsaurem 
Ammoniak  sich  den  Stickstoff  zu  ihrer  Vermehrung  aneigne. 
Millonf)  hat  diese  Ansicht  nicht  bestätigt  gefunden,  er 
schreibt  den  Stiokstoflverlust,  welchen  die  gährende  Flüssigkeit 
erleidet,  nicht  dem  Uebergang  des  Stickstoffs  in  die  Hefe  zu, 
sondern  einer  Verflüchtigung  von  Ammoniak  mit  der  ent- 
weichenden Kohlensäure.  —  Duclauxff)  beobachtete  dage- 
gen keine  Verflüchtigung  von  Ammoniak  bei  normaler  Gahrung, 
er  ist  geneigt,  die  von  Millon  beobachtete  Ammoniakent- 
wickelung einer  Zerstörung  der  Hefe  und  des  Ammomaksalze* 

*)  Compt  rendus.  Bd.  52,  S.  1260. 
**)  Annales  de  chimie  ei  de  physique.  Bd.  58,  S.  323. 
***)  Compt.  renduB.  Bd.  47,  S.  1011.    Annales  de  chimie  et  de  physique, 
Bd.  58,  S.  376. 

f)  Compt  rendus.  Bd.  57,  S.  235. 
ff)  Ibidem  Bd.  58,  S.  1114, 
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durch  besondere  Fermente  anzunehmen.  Da  Millon  hiergegen 
replizirt  und  die  beiderseitigen  Versuche  nicht  vorwurfsfreier* 
scheinen,  so  ist  die  vorliegende  Frage  noch  als  offen  zu  be- 
trachten. 

Lemaire's  Ansichten  über  die  Fermente  und  Fer-    Lemeire'i 
mentwirkungen.  —  Die  Ansichten  Lemaire's*)  weichen  von    Xb^S* 
den  früher  von  Pasten r  aufgestellten  wesentlich  ab.    Zunächst    Fermente 
behauptet  der  Verfasser,  dass  die  nach  Pasteur's  Untersuchungen  ^irkJ^T 
von   Kohlensäure  lebenden  Vibrionen  durch  Kohlensäure  ge- 
tödtet  werden.     Lemaire  ist  ferner  nicht  geneigt,  für  jede  Art 
von  Gäbrung  ein  besonderes  Ferment  anzunehmen,  er  behauptet, 
dass  es  ihm  bei  vielen  Versuchen  gelungen  sei,  durch  Bakte- 
rien, Vibrionen,  Spirillum  und  Monaden  Zuckerwasser  in  Al- 
kohol und  diesen  in  Essigsäure  umzuwandeln.    Bei  der  Gäh- 
rung  von  Mehl  sah  Lemaire  in  14  Tagen  Bakterien,  Vibrionen, 
Spirillum,  Amiben,  Monaden,  Paramacien  und  zuletzt  Mikro- 
phyten entstehen.     Das  Auftreten  der  verschiedenen  Thier-  und 
Pflanzenspezies   zeigte   sich   von   der  chemischen  Zusammen- 
setzung der  sich  zersetzenden  Flüssigkeiten  abhängig,  bei  neu- 
traler Beschaffenheit  begannen  die  Mikrozoarien  die  Zersetzung, 
und  wenn  die  Flüssigkeit  sauer  geworden  war,   so  traten  erst 
Mikrophyten  auf,  bei  sauren  Flüssigkeiten  leiteten  Mikrophyten 
die  Zersetzung  ein.     Lemaire  hat  ferner  gefunden,  dass  der 
atmosphärische  Staub  den  Infusorien  zur  Nahrung  dient. 

Bekanntlich  nimmt  Pasteur  an,  dass  jeder  Art  von  Gablung  ein 
spezifisches  Ferment  zu  Grunde  liegt,  welches  entweder  pflanzlicher  oder 
thieriseher  Natur  ist  Er  glaubt  gefunden  zu  haben,  dass  die  bei  der 
F&ulniss  auftretenden  Vibrionen  ohne  freien  Sauerstoff  leben  und  bei  der 
Berührung  mit  diesem  absterben.  Nach  Lemaire  ist  dagegen  das  Auf- 
treten der  Mikrophyten  oder  Mikrozoarien  nicht  die  Ursache,  sondern  die 
Folge  des  Verlaufs  der  Zersetzung,  indem  je  nach  der  Reaktion  der  sich 
zersetzenden  Flüssigkeit  bald  diese,  bald  jene  auftreten. 

Ueber  die  normale  Bildung  der  Essigsäure  bei  der,   ueberdie 
Alkoholgährung  hat  sich   unter  den  franzosischen  Cheini-  ^Jl^™" 
kern   eine  Kontroverse    entsponnen.     B^champ**)   fand    die     beider 
Behauptung  Pasteur's,  dass  sich  bei  normalem  Verlaufe  der    ^J^ 
Gährung  ausser  Kohlensäure  nur  Bernsteinsäure  bilde,  die  da- 
bei  etwa  auftretende  Essigsäure  aber  als  ein  zufälliges  Oxy- 
dationsprodukt anzusehen  oder  der  Thätigkeit  besonderer  Fer- 

*)  Compt.  rendus.  Bd.  57,  S.  625. 
**)  Ibidem  Bd.  56,  S.  969. 
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mente  (Mykodermen)  zuzuschreiben  sei,  nicht  bestätigt.  Er 
beobachtete,  dass  bei  der  Gährung  des  Weins  und  reinen 
Zuckers,  selbst  wenn  diese  bei  Abschluss  der  Luft  stattfand, 
Essigsäure  neben  höheren  Fettsäuren  gebildet  wurde.  — 
Pasteur*)  gab  spater  das  Vorkommen  von  Essigsäure  in  ge- 
gohrenen  Flüssigkeiten  zu,  er  nimmt  aber  an,  dass  dieselbe  der 
Thätigkeit  eines  besonderen  der  Bierhefe  beigemengten  faden- 
förmigen Ferments  zuzuschreiben  sei.  —  B£champ**)  entgegnete 
hierauf,  dass  seine  Hefe  nur  aus  normalen  Kügelchen  bestan- 
den habe  und  frei  von  fadenförmigen  Fermenten  gewesen  sei. 
Später  beobachtete  er,  dass  das  Ferment  des  Weins  kein  ein- 
heitliches ist,  in  filtrirtem  Moste  erzeugten  sich  bei  Luftab- 
schluss  neben  der  eigentlichen  Hefe  immer  viele  kleinere 
sphärische  Kügelchen  und  andere  gestreckte,  die  statt  der 
zahlreichen  Kornchen  der  Hefekügelchen  nur  eine  kleine  An- 
zahl Kerne  enthielten.  Bei  Zutritt  der  Luft  erschien  bald  auf 
der  Oberfläche  das  kleine  weisse,  fleur  de  vin  genannte  Fer- 
ment. Diese  fadenförmigen  Fermente  erhöhten  die  Essigbildung 
nicht,  eine  Vermehrung  derselben  trat  aber  ein,  wenn  sich  bei 
erneutem  Luftzutritte  noch  andere  Schimmelarten  entwickelten. 
Der  Wein  ist  hiernach  das  Produkt  mehrerer  Fermente  und 
die  Weingährung  ist  komplizirter,  als  die  gewöhnliche  AI- 
koholgährung,  weil  sie  Jas  Resultat  der  Thätigkeit  mindestens 
zweier  Fermente  ist.  —  Maumeni***)  hält  das  Auftreten  der 
Essigsäure  als  Produkt  der  Alkoholgährung  gleichfalls  für 
zweifelhaft,  da  er  im  Champagner  diese  Säure  nicht  aufzu- 
finden vermochte.  Dagegen  behauptet  de  Lucaf),  dass  von 
67  Sorten  toskanischen  Weins,  welche  unter  seiner  Leitung 
untersucht  wurden,  keine  einzige  frei  von  Essigsäure  befunden 
wurde.  —  Lemaireff)  stimmt  der  Pasteur'schen  Theorie  der 
Essigbildung  gleichfalls  nicht  bei,  er  glaubt  vielmehr,  dass  un- 
abhängig von  der  Fermentwirkung  direkte  Oxydation  eintritt 
und  dass  auch  das  Mycoderma  vini  den  Alkohol  in  Essig  um- 
wandelt.    Im  Traubenmoste  geht  die  Bildung  von  Alkohol  und 

*)  Compt  rendus.  Bd.  56,  8.  989  und  1109. 
**)  Ibidem  Bd.  56,  8. 1231. 
**•)  Ibidem  Bd.  57,  S.  398. 

f)  Ibidem  Bd.  57,  8. 52a 
tt)  Ibidem  Bd.  57,  8. 625. 
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Essigsäure  in  Gegenwart  ein  und  desselben  Mykoderms  vor 
sich,  erst  später  treten  Mikrozoarien  auf.  Die  Mykodermen 
entwickeln  sich  nicht,  um  die  Säure  zu  erzeugen,  sondern  weil 
eine  solche  vorhanden  ist.  —  Nach  Blonde  au*)  entsteht  die 
Essigsäure  theils  durch  Oxydationsprozesse,  theils  bei  gewissen 
Gährungsvorgängen.  Er  beobachtete,  dass  sich  in  Zucker- 
wasser, welches  mit  einem  Eiweissstoffe,  z.  B.  Käsestoff,  ver- 
setzt worden  ist,  Mykodermen  erzeugen  und  der  Zucker  in 
Essigsäure  verwandelt  So  lange  die  Flüssigkeit  sauer  ist, 
wachsen  die  Mykodermen  üppig  fort,  wird  sie  aber  durch  ein- 
getretene Fäulniss  alkalisch-,  so  entstehen  Infusorien  und  die 
Mykodermen  verschwinden.  Derselbe  Prozess,  den  der  Ver- 
fasser speziell  Essiggährung  nennt,  findet  auch  in  den  an 
Essigsäure  reichen  Kufen  der  Stärkefabriken  statt,  nur  dass 
hier  das  Stärkemehl  die  Essigsäure  liefert.  —  Die  Ansicht 
Pasteurs's,  dass  Mycoderma  aceti  den  Sauerstoff  der  Luft  auf 
den  Alkohol  überträgt,  hält  Blondeau  nur  so  weit  für  richtig, 
dass  das  Mykoderm  nur  physikalisch  nicht  physiologisch  hier- 
bei wirkt.  Erst  dann  tritt  nach  dem  Verfasser  die  Ueber- 
fuhrung  des  Alkohols  in  Essig  ein,  wenn  die  Mykodermen  auf 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  eine  zusammenhängende  Haut 
gebildet  haben;  diese  kann  in  ihrer  Wirkung  auch  durch 
andere  Membranen,  z.  B.  Pergamentpapier,  dünne  Holzlamellen 
etc.  ersetzt  werden.  Diese  Oxydationswirkung  vergleicht 
Blondeau  mit  jener  durch  Platinschwamm  und  den  Respirations- 
vorgängen der  Thiere  und  Pflanzen. 

Ueber  das  Verhalten  des  Weins  zum  Sauerstoff,    om  v«r- 
—   Berthelot  glaubte  bekanntlich  gefunden  zu  haben,  dass  ^"JjJJ, 
das  Bouquet  des  Weins  durch  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs   saumtoff. 
zerstört  werde.     Diese  Angabe  hat  Maumenö**)  neuerdings 
in  Abrede  gestellt,  indem  er  die  von  Berthelot  beobachtete 
Erscheinung,  dass  der  Wein  sein  Bouquet  verliert,  wenn  er 
über  Quecksilber  mit  Sauerstoff  zusammengebracht  wird,  aus 
der  Einwirkung  der  Unreinigkeiten  des  Quecksilbers  —  Blei 
und   Zinn  —   auf  die  Riechstoffe  des  Weins  ableitet     Ohne 
Anwendung  von  Quecksilber  zerstört  nach  Maumen£  der  Sauer- 
stoff das  Bouquet   nicht.     Boussingault   bemerkte  hierzu, 

*),  Compt  rendus.   Bd.  57,  S.  953. 
**)  Journal  d'agricoltare  pratique.  1864.  Bd.  1,  S.  160. 
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dass  der  Wein  leicht  oxydable  Stoffe  enthalte,  welche  den 
Sauerstoff  begierig  absorbiren.  Daher  enthalte  kein  in  ver- 
schlossenen Gelassen  aufbewahrter  Wein  Sauerstoff,  sondern 
stets  nur  Kohlensäure  und  Stickstoff.  C.  Ladrey*)  bestätigte 
die  Maumenä'schen  Untersuchungen  durch  Versuche  mit  rothen 
und  weissen  Weinen  der  Cöte  d'or.  Das  Resultat  derselben 
war,  dass  der  Geschmack  des  Weins  sich  durch  Behandlung 
mit  Sauerstoff  nicht  wesentlich  änderte ,  die  Farbe  des  Weiss- 
weins wurde_dagegen  durch  Einwirkung  der  Luft  (nicht  durch 
Sauerstoff)  dunkler.  Ueber  Quecksilber  mit  Sauerstoff  behandelt, 
verlor  der  Wein  sein  Bouquet. 

Da  die  Anwesenheit  leicht  oxydabler  Stoffe  im  Weine  durch  die  Unter- 
suchungen von  Boussingault  und  Berthelot  erwiesen  ist,  so  dürfte 
die  Absorption  von  Sauerstoff  durch  den  Wein  kaum  einem  Zweifel  unter- 
liegen. Ob  dadurch  aber  eine  Verbesserung  oder  Verschlechterung  des 
Bouquets  eintritt,  das  wird,  wie  jede  Geschmackssache,  schwer  zu  ent- 
scheiden sein. 

Nach  Bouchardat  ist  die  Absorption  von  Sauerstoff 
durch  den  Weinmost  von  Vortheil  für  den  regelmässigen  Ver- 
lauf der  Gährung.  Man  lässt  in  Frankreich  neuerdings  den 
frisch  gepressten  Most  an  manchen  Orten  (Lothringen)  24  Stun- 
den lang  umrühren,  um  ihn  möglichst  der  Luft  auszusetzen. 
Den  auf  diese  Weise  dargestellten  Wein  schätzt  man  weit 
hoher,  als  den  nach  der  alten  Methode  bereiteten.  Auch  für 
den  fertigen  Wein  ist  während  des  ersten  Jahres  ein  be- 
schränkter Zutritt  von  Luft,  wie  er  beim  Lagern  des  Weins 
in  Fässern  stattfindet,  noch  von  Mutzen;  der  Wein  enthält 
nämlich  eine  eigentümliche  stickstoffhaltige  Substanz,  welche 
seine  Haltbarkeit  beeinträchtigt,  diese  wird  durch  Einwirkung 
des  Sauerstoffs  unlöslich  gemacht.  Die  Nachtheile  der  Nicht- 
en tfernung  dieser  Substanz  zeigen  sich  besonders  an  geringeren 
Weissweinen,  welche  jung  in  Flaschen  gefüllt  werden.  In  den 
Flaschen  halten  sich  diese  Weine  ganz  gut,  sie  schlagen  aber 
um,  werden  gelb  und  braun  und  nehmen  einen  unangenehmen 
Geschmack  an,  sobald  man  eine  halb  entleerte  Flasche  nur 
24  Stunden  stehen  lässt.  Später  nach  Verlauf  des  ersten  oder 
wenigstens  nach  dem  zweiten  Winter  muss  der  Sauerstoff  mög- 
lichst von  dem  Weine  abgehalten  werden,  jedoch  ist  dies  we- 

*)  Compt.  renduB.  Bd.  68,  S.  264. 
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niger  aus  Sorge  für  das  Bouquet  nöthig,  als  um  die  Bildung 
von  Essigsaure  zu  verhindern.  Bei  dem  Lagern  des  Weins  in 
Flaschen  entwickelt  sich  hauptsächlich  das  Bouquet  durch  Um- 
bildung der  Weinsäure  unter  dem  Einflüsse  verschiedener  Fer- 
mente, wobei  gewisse  Aetherarten  gebildet  werden.  Wenn  der 
Gehalt  des  Weins  an  Weinsteinsäure  häufig  niedriger  ist,  als 
der  normalen  Löslichkeit  dieses  Salzes  in  einem  ähnlichen  Ge- 
mische von  Wasser  und  Weingeist  entspricht,  so  liegt  dies 
nicht  allein  daran,  dass  der  Absatz,  welcher  sich  aus  dem  Al- 
dehydharze  und  den  färbenden  Stoffen  bildet,  den  Weinstein 
einschliesst,  sondern  an  der  partiellen  Zersetzung  der  Wein- 
säure. Sobald  aber  der  Sauerstoff  auf  einen  oder  mehrere  der 
durch  die  Zersetzung  der  Weinsäure  entstandenen  Körper  ein- 
wirkt, ändert  sich  das  Bouquet  des  Weins  in  einer  nachthei- 
ligen Weise,  es  ist  deshalb  in  diesem  späteren  Stadium  die 
Abhaltung  des  Sauerstoffs  geboten. 

Um  die  Veränderungen  zu  ermitteln,  welche  in  Folge  der  g«i»*h  des 
Gährung   der  Traubensaft   in    seinem   Gehalte    an  Weinsäure   w'^law 
und    Kali    erleidet,    haben    Berthelot   und    deFleurieu*)    und  iuil 
Versuche    angestellt.     Sie  nahmen    rothe  Trauben   von   Girry 
(Oktober   1863)  und    fanden  a  im  frischen,   b  im  Safte,  der 
14  Tage  in  Kufen  gegohren  hatte,  per  Liter: 

Alkohol         S&ure  in  Summa  Weinsäure  Kali, 

(als  Weins&ure  berechnet),  (gebunden  u.  frei). 

a.  .  .  .        —  10,0  Grm.  7,0  Grm.  2,8  Grm. 

b.  .  .  •   9,2  C.  C.  5,8     „  4,5     „  1,4     „ 

Nimmt  man  an,  dass  der  Mindergehalt  an  Säure  im  Weine 
der  Ausscheidung  von  Weinstein  in  Folge  des  entstandenen 
Alkohols  zuzuschreiben  sei,  so  durfte  doch  der  Säuregehalt 
nur  um  eine  1,25  Grm.  Weinsäure  äquivalente  Menge  abge- 
nommen haben.  Die  Verminderung  beträgt  aber  4,2  Grm., 
also  müssen  während  der  Gährung  auch  andere  Säuren  als 
Weinsäure  verschwunden  sein.  Andere  Versuche  gaben  ähn- 
liche Resultate.    Trauben  von  Formichon  Ende  September  1863: 


*)  Compt  rendus.  Bd.  58,  S.  720. 
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Alkohol.       Säure      Weinsäure.     Kali. 

in  Summa. 

Most,  20  Stunden  in  der  Kufe  0,8  C.C.  10,1  Grm.  4,6  Grm.  1,6  Grm. 

Most  nach  2  Tagen 6,5    „  9,6     „  5,1     „  —     „ 

Most  nach  4  Tagen 8,7    „  9,1     „  5,1     „  1,7    „ 

Erster  Abzug  nach  6  Tagen  9,0    .,  8,0     „  5,0     „  1,6    „ 

Dritter  Abzug  nach  6  Tagen  9,0    „  8,3     „  5,0     „  1,6    „ 

Wein  am  1.  Dezember  .  ...  9,5    „  —     „  2,4     „  0,9    „ 

Am  Ende  der  ersten  Periode  enthielt  1  Liter  dieses  Weines 
6,6  Grm.  Weinstein  (der  von  Girry  5,6  Grm.).  Mit  dem 
Alter  des  Weines  nimmt  der  Weinsteingehalt  allmählig  ab, 
im  2.  Monate  der  Aufbewahrung  betrug  er  nur  noch  3,1  Grm. 
Das  ist  das  Maximum,  welches  die  Verfasser  in  Weinen  von 
1  Jahre  Alter  und  darüber  fanden,  derselbe  Wein  von  1857 
enthielt  nur  2,2  Grm.  pro  Liter.  Später  vermindert  sich  der 
Weinsteingehalt  nur  langsam  und  zwar  unter  Bedingungen, 
die  mit  dem  Lösungsvermögen  desselben  in  weingeistigem 
Wasser  nichts  mehr  zu  thun  haben, 
ueber  den  Den  eigentümlichen  Weingeschmack  schreibt  Berthelot 

ondGerneh  hauptsächlich  auf  Rechnung  jenes  äusserst  leicht  oxydabelen 
de§ Weins,  aldehydähnlichen  Körpers,  der  durch  Schütteln  mit  Aether 
dem  Weine  entzogen  werden  kann.  Seine  neuen  Versuche 
sind  hauptsächlich  mit  Originalburgunderweinen  und  zwar 
1858  er  Clos  St.  Jean  und  Thorin  angestellt.  Ausser  Essig- 
säure vermochte  Berthelot  andere  Säuren  mit  4  Aeq.  Sauerstoff 
(fette  Säuren)  nicht  im  Weine  nachzuweisen.  —  Die  niebr- 
basigen  Säuren,  wie  Wein-  und  Bernsteinsäure,  erzeugen  nach 
seiner  Ansicht  mit  sehr  verdünntem  Alkohol  (10  Theile  Al- 
kohol und  90  Theile  Wasser)  hauptsächlich  die  entsprechenden 
Aethersäuren  (Aethylweinsäure,  Aethylbernsteinsäure  etc.)  und 
nur  sehr  wenig  neutralen  Aether.  Der  in  den  neutralen  Aethern 
enthaltene  Alkohol  betrug  in  dem  Weine  von  Formichon 
(Beanjolais)  1860  weniger  als  ^xtAütj  vom  Gewichte  des  Weines 
und  ct^to  vom  Gewichte  des  Alkohols.  Im  Weine  von  Pomard 
(1858)  mit  sehr  entwickeltem  Bouquet  betrug  der  in  den  Aethern 
enthaltene  Alkohol  tjüütjj  im  M£doc  (1858)  ebenso  viel  und 
im  St.  Emilion  (1858)  T^ÜTT  vom  Gewichte  des  Weines.  Auf 
das  Bouquet  der  Weine  scheinen  die  Aether  nur  einen  geringen 
Einfluss  zu  haben,  sie  erklären  z.  B.  nicht,  woher  die  bedeu- 
tenden und  plötzlichen  Veränderungen  in  dem  Geschmack  und 


Gihrungß-  Chemie.  383 

Geruch   eines   erhitzten   oder   der   Luft   ausgesetzten  Weines 
rühren.     Die   Substanzen,   welche    dem  Weine   den  Weinge- 
schmack geben,  lassen  sich  demselben  durch  Aether  entziehen. 
Das  aetherische  Extrakt  ändert  sich  sehr  leicht  unter  denselben 
Einflüssen  wie  der  Wein,  bis  35  —  40°  C.  erwärmt  schmeckt 
es  wie  gekochter  Wein  und  an  der  Luft  nimmt  es  den  Geruch 
yon  verschüttetem  Wein  an.    In  Burgunder-  und  Bordeaux- 
weinen bestand  das  Extrakt  aus  etwas  Amylalkohol,  einem  in 
Wasser  unlöslichen  aetherischen  Oele,  einer  geringen  Menge 
einer  Saure,  die  auch  beim  Neutralisiren  des  Weines  mit  Kali 
in  den  Auszug  übergeht,  und  zwei  Substanzen,  von  denen  die 
eine  durch  ihre  leichte  Veränderlichkeit  an   der  Luft  und  in 
der  Wärme  besonders  wichtig  für  die  Blume  des  Weines  er- 
scheint.    Sie   ist   durchaus    vom   gewöhnlichen   Aldehyd    ver- 
schieden, scheint  aber  der  Gruppe  der  sauerstoffreichen,   von 
den  vielatomigen  Alkoholen  abgeleiteten  Aldehyde  anzugehören. 
Der   letzte  Bestandteil  des  Extraktes  ist  wenig  flüchtig  und 
erinnert  in  seinem  Geruch  noch  entfernt  an  den  des  Weines, 
vielleicht   ist  er   ein  Umwandlungsprodukt  der   vorerwähnten 
Substanz. 

Nach  Dumas*)  rührt  dagegen  das  Bouquet  der  Weine 
von  der  Gegenwart  von  Aethern  her,  deren  Säuren  die  mitt- 
leren oder  höheren  Glieder  der  Fettsäurereihe  sind. 

A.  Bichamp**)  hat  die  von~den  Weinbauern  in  Frank-   B*ch*mp'i 
reich  gemachte  Erfahrung,  dass  ein  zu  langer  Aufenthalt  des  tt«fw!*L 
Weines  in  den  Kufen  dem  Weine  schädlich  ist,  zu  erklären    bereitan«. 
versucht.    Man  lässt  in  Frankreich  den  Wein  nur  so  lange  in 
den  Kufen,  bis  die  stürmischste  Gährung  vorüber  ist  und  die 
T rebern,  welche  in  Gestalt  einer   Haube  obenaufschwimmen, 
sich   zu  setzen    beginnen.     Bechamp  behauptet,    dass   wenn 
bei     abnehmender   Kohlensäureentwickelung    die   Luft   in   die 
Kufen    eintritt,  sich  in  dem  Schaume  und  den  Trebern  eine 
grosse  Anzahl  Pilze  entwickeln,  die  theils  kugelig,  aber  ver- 
schieden von  der  Bierhefe,  theils  fadenförmig  sind.    Die  Haube 
verändert  hierdurch  ihr  Aussehen,  sie  wird  fahl,  und  der  Ge- 
schmack der  Trebern  verliert  das  Weinige.    Der  Wein  enthält 


+)  Compt  rendus.  Bd.  57,  S.  482. 
**)  Ibidem  Bd.  57,  8. 674  und  Bd.  58,  S.  112. 
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sowohl  solche  Pilze  als  auch  von  den  während  ihrer  Entstehung 
gebildeten  Stoffen,  welche  dem  Weine  einen  abscheulichen 
herben  und  erdigen  Geschmack  ertheilen.  Bei  abgeschlossener 
Luft  kann  dagegen  der  Wein  ohne  Schaden  Monate  lang  mit 
den  Trebern  in  Berührung  bleiben.  Bei  der  Gahrung  von 
Most  entwickeln  sich  je  nach  den  Umständen  (ob  der  Most 
filtrirt  wurde  oder  nicht  etc.)  ganz  verschiedene  Fermente, 
bald  kugelige  und  länglichrunde,  bald  fadenförmige. 

Für  die  Praxis,  in  welcher  bei  den  jetzigen  Einrichtungen  die  Gahrung 
bei  LuftabschluBS  nicht  durchfahrbar  erscheint,  empfiehlt  der  Verfasser  die 
Decke  unterzutauchen,  dadurch,  dass  man  Wein  darüber  giesst,  bevor  die 
Gahrung  aufhört  stürmisch  zu  sein,  dann  die  Fässer  bis  zum  Spunde  auf- 
zufallen und  den  Wein  gut  umzuschwenken,  so  dass  kein  Schaumtheilchen 
der  Luft  ausgesetzt  bleibt 

u«ber  die  Ueber  die  Krankheiten  des  Weines  hat  Pasteur*) 

an  verschiedenen  Juraweinen  Untersuchungen  ausgeführt,  aus 
denen  hervorgeht,  dass  diese  Krankheiten  durch  mikroskopische 
Vegetationen  hervorgerufen  werden.  Im  Jura  ist  es  nicht 
üblich,  den  in  Fässern  liegenden  Wein  aufzufüllen,  der  Wein 
bedeckt  sich  daher  stets  mit  Weinblumen,  die  entweder  aus 
Mycoderma  vini  oder  aus  Mycoderma  aceti  oder  aus  beiden 
bestehen.  Tritt  Mycoderma  aceti  allein  auf  und  ist  der  Wein 
schon  stark  sauer  geworden,  so  ist  keiue  Besserung  mehr 
möglich,  der  Wein  muss  zu  Essig  verarbeitet  werden.  Bei 
geringerem  Gehalt  an  Essigsäure  (2  Grm.  per  Liter),  kann 
man  die  Säure  mit  Kali  abstumpfen.  Ist  das  Myc.  aceti  erst 
in  der  Bildung  begriffen,  so  zapft  man  den  Wein  vorsichtig 
in  andere  Fässer.  Das  Auftreten  von  Myc.  vini  ist  nach 
Pasteur  keine  Krankheit,  im  Gegentheil  ist  der  Pilz  zur  Ent- 
wicklung des  Bouquets  nothwendig.  Pasteur  hält  es  sogar 
für  zweckmässig,  die  Bildung  von  Myc.  vini  künstlich  durch 
Ansäen  zu  bewirken.  Das  Umschlagen  des  Weines  rührt 
ebenfalls  von  einem  besonderen  Pilze  her,  wie  auch  das 
Schleimig  werden.  In  dem  nach  der  Gahrung  süssbleibenden 
Weine  und  in  bittern  Weinen  fand  Pasteur  gleichfalls  Pilze. 
Er  gelangt  schliesslich  zu  dem  Resultate ,  dass  der  Wein  durch 
die  Thätigkeit  von  Zellenpflanzen  (Fermenten)  erzeugt  und 
durch  den  Einfluss  anderer  Pflanzen  derselben  Ordnung  weiter 


*)  Compt  rendus.  Bd.  58,  S.  145*. 
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umgeändert  werde.  Uebrigens  reife  uud  altere  der  Wein  in 
Folge  der  Einwirkung  des  Sauerstoffs  der  Luft,  welche  langsam 
durch  die  Fasswandungen  hindurch  dringe. 

Wir  verweisen  noch  auf  folgende  Abhandlungen: 

Ueber  offene  und  geschlossene  Weing&hrung  von  Fr.  Mohr*).  (Der 
Weinstock  und  der  Wein.) 

Die  Champagnerfabrikation  in  Ungarn  von  J.  Nentwich**). 

Das  Gallisiren  des  Weinmostes***). 

Ueber  Weinbereitung  in  Lothringen  f ). 

Ueber  gute  Obstmostbereitung  von  Chr.  Single  ff). 

Essay  upon  the  manufacture  and  preservation  of  eider  and  perry 
by  Clement  Cadlefff). 

Die  neuesten  Entdeckungen  Pasteur's  auf  dem  Gebiete  der  physiolo- 
gischen Chemie.    Der  Gährungs-  und  der  Verwesungsproze88#f). 

Die  zur  Spiritusfabrikation  geeignetsten  Kartoffelsorten  von  Krupski**f ). 

Erfahrungen  Aber  Savalle's  Destillirapparat  in  einer  Melassebrennerei 
von  J.  L.***f). 

Die  Spritfabrik  von  Wilhelm  Stengel  in  Leipzig  f*). 

Neues  Malzungsverfahren  von  F.  Zateckyff*). 

Ludwig  Häkerfff*)  hat  die  Mittel  gegen  die  räthselhafte   ueber  <**• 
Erscheinung  des  Rastens  der  Gährungin  den  Bierbrauereien    ^r°Qng" 
durch  praktische  Versuche   geprüft.     Balling    empfiehlt  als 
Abhülfismittel  dieser  üblen  Erscheinung  einen  Zusatz  von  Malz- 
mehl zu  der  gährenden  Würze.     Dies  Mittel  ist  nach  Hacker     v 
bei  untergahrigen  Bieren  nicht  anwendbar,   bei  obergährigen 
dagegen  von  Nutzen.    Der  von  Heiss  empfohlene  Zusatz  von 
Hopfen  im  Gährbottich  hebt  nach  Hacker  zwar  den  Krank- 
heitszustand der  Hefe  nicht,  bewirkt  aber  doch  ein  schöneres 
Durchfallen  des  Bieres.     Zusatz    von  Weingeist  (Arak)  zum 
Brauzeug  ist  eine  alte  Brauerpraxis,    erwies  sich  aber  nicht 


*)  Polytechn.  Centralblatt  1864.  S.  613. 
**)  Neueste  Erfindungen.  1864.  S.  182. 
***)  Würtemb.  land-  und  forstw.  Wochenblatt.   1864.  S.  226. 

f )  Agronomische  Zeitung.   1864.  S.  428. 
ff)  Würtemb.  land-  und  forstw.  Wochenblatt.  1864.  S.  205. 
fff )  Journal  of  the  royal  agric.  society  of  England.  Bd.  25,  S.  76. 
*f )  Magazin  für  die  Literatur  des  Auslandes.  Bd.  38,  S.  34. 
**t)  Illustrirte  landw.  Zeitung.  1864.  S.  12. 
***f )  Der  chemische  Ackersmann.  1864.  S.  221. 
f*)  Ibidem  S.  226. 

ff*)  Böhmisches  landw.  Centralblatt.  1864.  S.  194. 
fff*)  Polytechn.  Journal  Bd.  171,  S.  385. 
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wirksam,  dagegen  erwiess  sich  der  ebenfalls  bei  vielen  Brauern 
übliche  Zusatz  von  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  bei  wär- 
merer Witterung  vortheilhaft.  Den  Vorschlag  Habich 's,  dem 
rastenden  Biere  etwas  neue  Hefe  zuzusetzen,  hat  der  Verfasser 
bei  intensivem  Auftreten  der  Krankheit  nicht  bewährt  gefun- 
den. Fast  eben  so  wenig  Nutzen  hatte  das  Verfahren,  das 
rastende  Bier  abzuziehen  und  den  frischen  Zeug  dann  zuzu- 
setzen. Das  Radikalmittel  gegen  die  Krankheit  ist  Hefen- 
wechsel, indessen  ist  hierbei  zu  berücksichtigen,  dass  die  Hefe 
durch  vorherige  Stellung  mit  einem  kleinen  Quantum  wärmerer, 
jedoch  nicht  über  10°  R.  zeigender  Würze  vorbereitet  werden 
muss  und  die  in  der  Gährflüssigkeit  im  ersten  Gährungsstadium 
bis  zur  Bildung  hoher  Krausen  selbst  erzeugte  Wärme  sorg- 
faltig zu  erhalten  ist.  Die  Einbringung  von  Eisschwimmern 
oder  Eis  als  solchem  in  den  Gährbottich  in  jener  Periode  ist 
also  zu  vermeiden,  wofern  nicht  eine  ungewöhnlich  lebhafte 
Gährung  sich  zeigt.  Als  die  Ursache  der  Krankheit  sieht 
Hacker  in  Uebereinstimmung  mit  Mulder  die  künstliche 
Temperaturerniedrigung  im  ersten  Gährungsstadium  an,  durch 
welche  die  bei  Eintritt  der  Gährung  stattfindende  Hefebildung 
beeinträchtigt  wird. 
Die  Haltbar-  G.  E.  Habich*)  behauptet,  dass  die  Haltbarkeit  der 

^direkt^r*1  durch  direkte  Einwirkung  des  Dampfes  gebrauten 
Dampf     Biere  nicht  geringer  ist,    als  bei  indirekter  Dampfwirkung. 
*  BiTr^6"    ^er  Verfasser  bespricht  hierbei  zugleich  die  Vortheile  der  di- 
rekten Einleitung  des  Dampfes. 
Stickstoff-  GeorgFeichtinger**)  untersuchte  verschiedene  Münch- 

ner Biere  auf  ihren  Gehalt  an  stickstoffhaltigen  Stoffen. 
Die  unten  stehende  Tabelle  zeigt  die  Ergebnisse  dieser  Unter- 
suchung, welche  bezüglich  der  Natur  der  im  Biere  enthaltenen 
stickstoffhaltigen  Bestandtheile  das  Resultat  ergab,  dass  die- 
selben als  durch  den  Brauprozess  veränderte  und  loslich  ge- 
wordene Eiweisskörper  anzusehen  sind,  welche  die  Eigenschaft, 
beim  Kochen  zu  gerinnen  verloren  haben.  Ammoniaksalze  und 
nicht  oxydirter  Schwefel  waren  in  keinem  der  Biere  nachzu- 
weisen, gelöste  Hefenbestandtheile  schienen  nur  spurenweise 
vorhanden  zu  sein. 


gehalt  des 
Bieres. 


*)  Der  Bierbrauer.  1864.  S.  24. 
»)  Liebig'B  Annalen.  Bd.  54,  S.  224. 
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Milch-,  Butter-  und  Käsebereitung. 


Wir  verweisen  noch  auf  folgende  Abhandlungen: 

Progres  dans  la  brasserie  par  J.  A.  Barral*). 

Erfahrungen  aus  dem  Gebiete  der  Biergahrung  von  Ludwig  Hacker**). 

Böhmisches  und  bairisches  Bier***). 

Le  moüt  de  biere  sur  les  bacs  par  P.  Müller  f). 


Milch-,  Butter-  und  Käsebereitung. 

zuiammen-  Dieulafaitff)  hat  die  nachfolgenden  Milchanalysen  aus- 

der^kh    geföhrt,  welche  den  Einfluss  der  Kastration  der  Kühe  auf  die 
iMstrirter    Beschaffenheit  der  Milch  darlegen.     Die  Milch  verschiedener 
Kühe  enthielt: 


Kühe. 


Kasein  .  .  . 
Albumin  .  . 
Butter  .  .  . 
Milchzucker 
Salze  .... 
Wasser .  .  . 


Vor  der 
Kastra- 
tion. 


1. 

i  3  Monate 
nach  der 
Kastra- 
tion. 


3,12 
1,26 
3,13 

4,20 

0,71 

87,58 


100,00 


2,79 
0,98 
4,13 
5,03 
0,81 
86,26 


100,00 


2. 


Vor  der 
Kastra- 
tion. 


3,21 
0,97 
3,11 
4,22 
0,85 
87,64 


100,00 


6  Wochen 
nach  der 
Kastra- 
tion. 


3,41 
1,04 
4,03 
4,14 
0,80 
86,68 


3. 


Vor  der 
Kastra- 
tion. 


4  Monate 
nach  der 
Kastra- 
tion. 


3,10 
1,30 
3,15 
4,20 
0,60 
87,65 


100,00    |  100,00 


3,06 
1,11 
3,98 
4,30 
0,61 
86,94 


100,00 


Untersu- 
chungen auf 
dem  Gebiet» 
der  Milch- 
wirthichtit 


Es  ist  eine  anerkannte  Thatsache,  dass  der  quantitative  Milchertrag 
der  Kühe  durch  das  Kastriren  bedeutend  erhöht  wird,  die  mitgetheilten 
Analysen  von  Dieulafait  zeigen  nun  ausserdem  noch  einen  günstigen  Ein- 
fluss dieser  Operation  auf  die  Qualität  der  Milch ,  der  sich  hauptsächlich 
durch  eine  Zunahme  des  Buttergehalts  äussert,  während  der  Gehalt  an  Kasein 
unter  Umständen  sich  sogar  etwas  verringern  kann. 

Alexander  Müllerfff)  hat  eine  lange  Reihe  von  Unter- 
suchungen ausgeführt,  welche  sich  auf  dem  Gebiete  der 
Milchwirthschaft  bewegen. 

Die  zu  diesen  Arbeiten  benutzte  Milch  wurde  von  dem,  eine  halbe  Meile 
vom  Laboratorium  entfernten  Gute  Experimentalfeld  bei  Stockholm  bezogen, 

*)  Journal  d'agriculture  pratique.  1864.  I.  S.  447. 
**)  Polytechn.  Journal.  1864.   S.  385. 
**♦)  Böhmisches  landw.  Centralblati  1864.  S.  5. 
t)  Journal  des  brass.  1864.  S.  50. 
ff)  Journal  d'agriculture  pratique.  1864.  I.  S.  519. 
ftt)  Landw.  Versuchsstationen.  Bd.  5,  S.  161 ;  Bd.  6,  S.  3  etc. 
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sie  stammte  von  je  5  Kühen  der  Ayrshire-,  Pembrokeshire-  und  der  schwe- 
dischen Landrace.  Der  Transport  der  Milch  geschah  in  einem  Gussander'- 
scheu  Milchwagen,  in  welchem  die  Milch  ohne  eine  bemerkenswerthe  Ver- 
änderung erlitten  zu  haben  bis  ins  Laboratorium  gelangte. 

Zusammensetzung  der  Morgen-  und  Abendmilch. 
—  Die  Versuchskühe  wurden  Morgens  und  Abends  gemolken, 
von  je  zwei  auf  einander  folgenden  Melkungen  wurden  von 
Zeit  zu  Zeit  Proben  zur  Untersuchung  entnommen.  Die  Re- 
sultate von  59  Einzelnbestimmungen,  deren  Rekapitulation  hier 
zu  weitläufig  wäre,  hat  Müller  in  der  folgenden  Tabelle  für 
längere  Perioden  zusammengefasst. 


Periode. 


I.  Vom  12.  November  bis 
11.  März. 


IL  Vom  1.  April  bis 
11.  Juni 


HL  Vom  15.  Juni  bis 
12.  August. 

IT.  Vom  26.  August  bis 
24.  November. 

Y.  Das  ganze  Jahr. 


Morgen 

Abend 

Differenz 

Morgen 

Abend 

Differenz 

Morgen 

Abend 

Differenz 

Morgen 

Abend 

Differenz 

Morgen 

Abend 

Differenz 


Prozentische  Zusammensetzung: 

i 

S! 
■3- 


s 

I 


87,43 

86,87 

-0,56 

87,86 

86,92 

-0,94 

87,35 

87,06 

—0,29 

87,16 

86,85 

—0,31 

87,45 

86,92 

—0,53 


4 


3,77 
4,32 
0,55 

3,55 

4,08 
0,53 

3,98 
4,45 
0,47 

3,93 
4,25 
0,32 

3,81 
4,28 
0,47 


B 

o 

»4 

Ph 


3,40 
3,44 
0,04 

3,28 
3,66 

0,08 

3,12 
3,19 
0,07 

3,41 
3,43 
0,02 

3,30 
3,35 
0,05 


4,67 

4,66 

-0,01 

4,57 
4,91 
0,34 

4,80 

4,55 

—0,25 

4,76 

4,74 

-0,02 

4,70 
4,71 
0,01 


I 
3 


& 


g 


0,73 

0,71 

—0,02 

0,74 

0,73 

-0,01 

0,75 
0,75 

0,74 

0,73 

—0,01 

0,74 

0,73 

—0,01 


12,57 

13,13 

0,56 

12,14 

13,08 

0,94 

12,65 

12,94 

0,29 

12,84 

13,15 

0,31 

12,55 

13,08 

0,53 


Als  Perioden  sind  hier  gewählt:  1.  die  lichtarme  und 
kalte  Winterzeit  (November — März);  2.  die  hellere  Frübjahrs- 
zeit  bis  Mitte  Juni  mit  Beibehaltung  der  Winterfutterungi 
3.  die  Sommerzeit  mit  Weidegang  bis  Mitte  August;  4.  der 
Herbst  bis  November  mit  theilweiser  Grün-  und  Wurzel- 
futterung,  und  5.  das  ganze  Jahr.  Aus  der  Tabelle  ergiebt 
sich,  dass  die  Morgen-  und  Abendmilch  beinahe  gleich  zu- 
sammengesetzt sind,  mit  Ausnahme  des  Fettgehalts,  welcher 
in  der  Abendmilch  ungefähr  um  0,5  Proz.  hoher  ist,  als  in 
der  Morgenmilch,  welche  letztere  dafür  eine  fast  gleiche  Menge 
Wasser    mehr    enthält.     Die   Ursache   dieser  Verschiedenheit 


Zusammen- 
setzung der 

lforgen- 

und  Abend* 

milch. 


390  Milch-,  Butter-  und  Kflaebereitung. 

scheint  zunächst  in  der  ungleichen  Zeitdauer  zu  liegen,  welche 

zwischen    dem  Abend-   und   Morgenmelken   verstrichen   war. 

Die  Zwischenzeit  betrug  am  Tage  ungefähr  11  Stunden  und 

während  der  Nacht  13  Stunden.     Der  Fettgehalt  der  Milch 

scheint   hiernach    in  umgekehrtem  Verhältniss    zur  Zeitdauer 

der  zwischen  zwei  Melkungen  inneliegenden  Intervalle  zu  stehen. 

Hiermit  stimmen  auch  die  Resultate  überein,  welche  bei 

der  Untersuchung  weiterer  Milchproben  von  den  Gütern  En- 

schede  und  Tullgarn  erhalten  wurden.    Auf  dem  erstgenannten 

Gute  wurde  taglich  dreimal  gemolken,  der  Fettgehalt  der  Milch 

betrug : 

Früh      2,82  Proz.  nach  12  Standen  \ 

Mittags  3,88     „        „      6       „  j  seit  der  letzten  Melkung. 

Abends  3,50      „        „      6       „  i 

In  Tullgarn,  wo  gewöhnlich  Morgens  6  —  7  und  Abends 

5 — 6  Uhr  gemolken  war,  wurden  die  Melkzeiten  so  gelegt, 

dass  zwischen  zwei  Melkungen  verstrichen: 

10  11  12  13      14  Standen. 

Die  Milch  enthielt: 

Fett 4,36  Proz.,  4,31  Proz.,  3,97  Proz.,  3,97  Proz.,  SJbl  Proz. 

Trockensubstanz .  13,05     „     12,85     „     12,34     „     12,72    „     12,62     „ 

Protein,  Zucker  u. 

Asche  mithin  .  .  8,69  Proz.,  8,54  Proz.,  8,37  Proz.,  8,75  Proz.,  9,11  Proz. 

Trotz  dieser  Ergebnisse,  welche  übereinstimmend  den  Fett- 
gehalt der  Milch  der  seit  der  letzten  Melkung  verflossenen 
Zeit  umgekehrt  proportional  erweisen,  ist  doch  nicht  anzuneh- 
men, dass  die  Zeit  allein  die  Unterschiede  im  Fettgehalte  be- 
wirkt. Die  absolute  Fettmenge,  welche  der  Organismus  zu 
verschiedenen  Tageszeiten  in  der  Form  von  Milch  absondert, 
ist  in  der  Morgenmilch  meistens  um  ein  Geringes  grosser,  als 
in  der  prozentisch  fettreicheren  Abendmilch,  weil  die  während 
der  Nacht  produzirte  Milchmenge  bisweilen  gegen  50  Proz. 
hoher  ist,  gegenüber  der  Produktion  während  des  Tages.  Die 
Ruhe  während  der  dunklen  Nachtzeit  scheint  die  Milchabson- 
derung zu  begünstigen,  mit  Ausnahme  eines  Bestandteiles, 
des  Fettes,  welches  im  Körper  abgelagert  wird  und  somit  der 
J     Milch  weniger  reichlich  zufliesst. 

rangen  der  m    ° 

Milch  bei  der         Veränderungen  der  Milch   bei  der  Aufrahmung 

«nd"^^  und  Butterbereitung.  —  Die    bei    der  Aufrahmung  und 

bereitung    Butterbereitung  erhaltenen  Produkte :  abgerahmte  Milch,  Rahm, 


VerÄnde- 


Milch-,  Butter-  und  Eftsebereitong.  891 

Buttermilch,  Butter  und  Buttersalzwasser  unterscheiden  6ich 
hauptsachlich  durch  ungleichen  Fettgehalt,  die  übrigen  von 
Müller  unter  dem  Namen  „Milchserum"  zusammengefassten 
Bestandtheile  der  Milch :  Wasser,  Michzucker,  Protein  und  an- 
organische Bestandteile  nehmen  an  der  prozentischen  Zu- 
sammensetzung in  einem  zum  Fettgehalte  nahezu  umgekehrten 
Verhältnisse  Theil,  doch  mit  Ausnahme  des  Buttersalzwassers, 
worin  der  Gehalt  an  Milchzucker  und  besonders  an  Protein 
deutlich  vermindert  erscheint.  Eine  genaue  Berechnung  lehrt 
aber,  dass  auch  die  anderen  Produkte,  selbst  wenn  keine 
Säuerung  stattgefunden  hatte,  das  Milchserum  nicht  in  unver- 
ändertem Zustande  enthalten.  Müller  theilt  hierfür  eine  Reihe 
von  Belegen  mit,  bezüglich  deren  wir  auf  das  Original  ver- 
weisen müssen,  indem  wir  uns  darauf  beschränken,  die  aus  den 
Analysen  abgeleiteten  Schlussfolgerungen  zu  referiren.  —  Bei 
ausgeschlossener  Wasserdunstung  aus  der  Milch  verändert  sich 
das  Milchserum  bei  der  Aufrahmung  kaum  merkbar.  Das 
Serum  des  Rahms  zeigt  eine  geringe  Zunahme  des  Protein- 
gehalts, diese  Zunahme  tritt  deutlicher  hervor  beim  Uebergange 
von  Rahm  zu  Butter  und  zwar  in  dem  Grade,  dass  dadurch 
eine  Abnahme  im  Proteingehalte  der  Buttermilch  erkennbar 
wird.  Die  organischen  Bestandtheile  scheinen  sich  dem  Protein 
ähnlich  zu  verhalten,  der  Milchzuckergehalt  bleibt  unverändert. 
—  Bei  stattfindender  Verdunstung  tritt  beim  Rahm  eine  ansehn- 
liche Konzentration  des  Serums  ein,  dagegen  nur  eine  verhältniss- 
mässig  geringe  bei  der  abgerahmten  Milch.  Diese  Konzentrations- 
steigerung, die  eine  natürliche  Folge  der  Verdunstung  ist,  zeigt 
sich  verschieden  gegen  die  einzelnen  Bestandtheile.  Der  Pro- 
tei'ngehalt  des  Rahms  nimmt  fast  genau  im  umgekehrten  Ver- 
hältniss  der  gesammten  verdunsteten  Wassermenge  zu,  wenn 
diese  als  vom  Rahm  genommen  betrachtet  wird.  Die  Kon- 
zentration des  Milchzuckers  macht  sich  auch  an  der  abgerahm- 
ten Milch  bemerklich.  Die  anorganische  Bestandtheile  dürften 
sich  theils  wie  Protein  (z.  B.  der  phosphorsaure  Kalk),  theils 
wie  Zucker  (z.  B.  das  Chlorkalium)  verhalten.  Das  Butter- 
salzwasser zeichnet  sich  dagegen  durch  einen  verminderten 
Gehalt  an  Milchzucker  und  noch  mehr  an  Protein  aus.  Diese 
Veränderungen  des  Milchserums  sind  nach  Müller  folgender- 
massen  zu  erklären:     1.    Durch   die  Hüllen  der  Butter- 
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kügelchen.  —  Je  mehr  von  den  Rudimenten  der  eiweiss- 
haltigen  Hüllen  der  Fettkügelchen  in  den  Rahm  übergehen, 
um  so  proteinreicher  wird  derselbe.  2.  Durch  den  pekto- 
sen  Zustand  des  Kaseins.  —  Bei  der  Butterbereitung  auB 
süssem  Rahm  wird  nach  Müller  das  losliche  Kasein  theilweise 
pektos  oder  gar  ganz  unlöslich,  ohne  dass  eine  merkbare 
Säuerung  eintritt.  Hierdurch  entsteht  eine  Anreicherung  des 
Proteins  im  Butterserum  auf  Kosten  des  Serums  der  Butter- 
milch, Alles  relativ  zum  Rahmserum.  3.  Durch  die  osmo- 
tischen Verschiedenheiten  der  'Bestandtheile  des 
Milchserum 8.  —  Die  durch  Verdunstung  von  Wasser  aas 
der  Milch  bewirkte  Konzentration  des  Rahmserums  bedingt 
osmotische  Prozesse,  durch  welche  die  Verschiedenheiten  sich 
auszugleichen  suchen.  Der  krystalloidale  Milchzucker  geht 
nach  unten  in  die  abgerahmte  Milch,  das  kolloidale  Protein 
bleibt  dagegen  in  der  Rahmschicht,  die  anorganischen  Bestand- 
teile folgen  theils  dem  Milchzucker  (Alkalisalze),  theils  blei- 
ben sie  beim  Protein  (phosphorsaurer  Kalk).  Das  Wasser 
wandert  umgekehrt  vom  Boden  der  Milchsatte  zur  Oberflache, 
jedoch  mit  geringer  Lebhaftigkeit.  Aehnlich  sind  die  Vorgänge 
beim  Salzen  der  Butter. 

Aus  seinen  zahlreichen  Einzelnbestimmungen  hat  Müller 
folgende  Mittelwerthe  für  die  Zusammensetzung  der  bei  der 
Butterbereitung  in  Betracht  kommenden  Produkte  der  Milch 
berechnet. 
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A.    Bei  Ausschluss  von  Wasserverdunstung. 


Bestand- 
teile. 


SUSSS. 

Theile 


Milch 

abge- 


Rahm. 
rahmte. 
Theile  ,  Theile 


Butter- 
milch* 

Theile 


Butter. 
Theile 


Salz- 
wasser 

Theile 


Bemerkungen* 


a.  Berechnet  auf  100  Theile  des  Produkts: 


Ganzes  Pro- 
dukt  .  .  . 

Fett 

Protein  .  .  . 
Milchzucker 
Asche  .... 
Wasser  .  .  . 

Protein  .  .  . 
Wasser  .  -  . 


100  |  90 

4,00  0,56 
3,25  3,77 
4,50  4,66 
0,75;  0,78 
87,50  90,64 

3,36 
90,65 


Protein 
Wasser 


Protein  .  .  . 
Milchzucker 
Wasser  .  .* . 


10 

35,00 
2,20 
3,05 
0,50 

59,25 

2,25 

59,20 


I  wie  vorstehend  J 


1,67 
3,33 
4,61 
0,77 
89,62 

3,41 

89,54 


85,00 
0,51 
0,70 
0,12 

13,67 

0,62 
13,66 


3,40 
89,55 


0,1 


3,40 

4,70 

0,79 

91,11 

3,48 
91,03 


0,53 
13,65 


dieselbe  Zusammensetzung 
wie  oben. 


3,57 
90,94 


0,39 

3,84 

94,91 


b.  Berechnet  auf  100  Theile  Wassergehalt: 
Protein  .  .  .  |  37,2 


Milchzucker 
Ascne  •  •  •  • 

Protein  .  .  . 

Zucker  .  .  . 
Asche  .  .  •  . 


5,14 

0,86 

wie  ob.l  3,71  1  3,80  1  3,79 1  3,90    0,43 
wie  vorstehend.  — 

nimmt  wahrscheinlich  an  den  Veränderungen 
des  Proteins  Thell,  die  Analyse  giebt 
hierüber  keinen  Aufschlnss. 


Butter  ungesalzen,  Salzwasser  ohne 
Salz  berechnet 

Berechnet  unter  der  Annahme,  dass 
die  Verschiedenheit  der  Produkte 
nur  im  Fettgehalte  liegt 


Die  Zusammensetzung  der  abge- 
rahmten Milch  und  des  Rahms 
nach  der  Analyse  berechnet,  die 
der  übrigen  Produkte  nach  der- 
jenigen des  Rahms;  Zuckerge- 
halt unverändert 

Die  Zusammensetzung  der  Butter- 
milch und  der  Butter  berechnet 
nach  der  Analyse,  die  des  Salz- 
wassers nach  derjenigen  d.  Butter. 

Nach  der  Analyse  berechnet 


Unter  Annahme  der  Unverander- 
lichkeit  des  Milchserums. 

Die  Berechnung  auf  100  Theile 
Serum  ist  durch  die  Prozent- 
zusammensetzung des  Salzwas- 
sers unter  a.  gegeben. 

I  Berechnet  nach  der  Analyse  der 
Produkte. 


Nach  der  Analyse  berechnet 


c.  Berechnet  auf  1  Theil  Protein : 
Zucker  .  .  .  |  1,38 1  1,39  |  1,36 1  1,36 1  1,32 1  9,7 

B.   Bei  Verdunstung  von  2  Proz.  (der  Milch)  Wasser  während 

der  Aufrahmung. 
Mengen ...  |  100  |  90    I    8    I    4    |    4    |  0,1 
b.  Berechnet  auf  100  Theile  Wassergehalt: 


Protein 
Zucker 


3,72 
5,14 


3,71 
5,20 


5,73 
5,81 


5,70 
5,81 


5,96 
5,81 


0,4 
4,2 


c.  Berechnet  auf  1  Theil  Protein: 
Zucker  ...  |  1,38  |  1,40  |  1,02  1 1,019]  0,975!  10 


)  Nach  der  Analyse  berechnet. 


Nach  der  Analyse  berechnet 
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In  der  abgerahmten  Milch  der  Holländer  tritt  nur  eine 
Abnahme  des  Fettgehalts  ein,  nach  Gussanders  Methode 
aber  zugleich  eine  geringe  Zunahme  des  Zuckergehalts.  Im 
Rahm  erleidet  das  Milchserum  nach  der  holländischen  Methode 
keine  merkliche  Veränderung,  wogegen  Gussander'scher  Rahm 
durch  eine  deutliche  Zunahme  im  Zuckergehalte  und  eine  auf- 
fallende Vermehrung  des  Proteins  ausgezeichnet  ist.  Bei 
Butterung  (ohne  Wasserzusatz)  gewinnt  der  Holländer  Butter, 
deren  Serum  dasjenige  der  benutzten  Milch  nur  wenig  im  Pro- 
teingehalte übertrifft,  wogegen  Gussander'sche  Butter  ein  im 
Allgemeinen  und  besonders  im  Proteingehalte  konzentrirtes 
Serum  enthält.  Die  holsteinische  Milchwirthschaft  steht  nach 
der  Zusammensetzung  ihrer  Produkte  mitten  inne  zwischen 
den  oben  erwähnten.  Beim  Salzen  der  Butter  wird  derselben 
hauptsächlich  Wasser  nebst  geringen  Mengen  von  Milchzucker 
entzogen,  der  die  Haltbarkeit  am  meisten  bedrohende  Bestand- 
theil,  das  Protein,  wird  hierdurch  nicht  beseitigt,  zu  seiner 
Entfernung  ist  Waschen  mit  Wasser  unumgänglich  nothwendig. 

Die  Holländer  bisweilen  auch  die  Holsteiner  buttern  mit  bedeutendem 
Wasserzusatz  zu  wenig  konzentrirtem  Rahm  und  waschen  also  die  Botter 
bei  der  Entstehung,  die  ersteren  ausserdem  nachher  noch  ausserhalb  des 
Butterfasses.  Die  Holländische  Butter  zeichnet  sich  mehr  durch  Haltbar- 
keit als  feinen  Geschmack  aus.  Holsteinische  Butter,  welche  nicht  ge- 
waschen wird,  besitzt  anfanglich  ein  feineres  Aroma,  scheint  aber  der  hollän- 
dischen hinsichtlich  der  Haltbarkeit  nachzustehen.  Gussanders  Butter  ist, 
wenn  sie  ohne  Wasserzusatz  bereitet  worden  ist,  die  süsseste  von  allen,  für 
längere  Konservation  muss  sie  aber  mit  Wasser  tüchtig  gewaschen  werden. 

Buttersalzung  und  das  dabei  anzuwendende 
Salz.  —  Unmittelbar  nach  dem  Buttern  können  die  aus  fettem 
Rahm  abgeschiedenen  Butterklümpchen  als  ein  Gemenge  von 
2  Theilen  reiner  Butter  mit  1  Theile  Rahm  betrachtet. werden. 
Ausgeknetete  Butter  enthält  auf  4  Theile  Butterfett  noch 
1  Theil  Buttermilch,  welche  nur  durch  Waschen  und  Salzen 
entfernt  werden  kann.  Das  Salzen  bewirkt  zugleich,  dass  sich 
die  in  der  Butter  zurückbleibenden  Buttermilchtröpfchen  in 
eine  konzentrirte  Salzlake  verwandeln,  wodurch  sie  gährungs- 
unfäbig  werden.  Das  zum  Buttersalzen  benutzte  Salz  muss 
nicht  allein  rein  sein,  sondern  auch  eine  richtige  physische 
Beschaffenheit  besitzen.     Zum   ersten   Salzen   der  Butter  (bei 


Battor. 
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der  Bereitung)  ist  körniges  Salz  zu  empfehlen,  pulveriges  Salz 
dagegen  beim  Einlegen  der  Butter. 

Müller  bestimmte  bei  einigen  Salzproben  die  Feinkörnigkeit,  das  schein- 
bare spezifische  Gewicht  and  die  Löslichkeit  innerhalb  einer  bestimmten 
Zeit,  wir  verweisen  bezüglich  der  Ergebnisse  auf  das  Original. 

Die  Zusammensetzung  der  Butter.  —  Müller  zu«»mmen- 
tbeüt  eine  lange  Reihe  Analysen  von  verschiedenartig  darge-  "et*ung  der 
stellten  Buttersorten  mit,  die  wir  leider  nicht  reproduziren 
können.  Wir  müssen  uns  darauf  beschränken,  über  die  aus 
den  Untersuchungen  gezogenen  Schlussfolgerungen  zu  berichten. 
—  Die  gelbe  Farbe  der  Butter  scheint  hauptsächlich  durch  eine 
höhere  Temperatur  nnd  freie  Verdunstung  bei  der  Aufrahmung 
bedingt  zu  sein,  nach  der  Aufrahmung  bei  niedriger  Tempe- 
ratur oder  bei  Luftabschluss  wurde  stets  nur  weisse  Butter 
erhalten.  Der  Fettgehalt  der  Butter  ist  durch  die  physika- 
lische Behandlungsweise  während  und  nach  der  Butterung  be- 
dingt, er  steht  in  umgekehrtem  Verhältniss  zum  Gehalte  an 
Wasser  und  den  übrigen  Bestandteilen  des  Milchserums. 
Die  Butter  enthält  im  Verhältniss  zum  Wassergehalte  mehr 
oder  weniger  Protein,  je  nachdem  bei  der  Aufrahmung  viel 
oder  wenig  Wasser  verdunstete.  Gesäuerter  Rahm  giebt  im 
Allgemeinen  Butter  von  derselben  Zusammensetzung  wie  süsser. 
Wasserzusatz,  sei  es  zum  Rahm  während  der  Butterung,  sei 
es  zur  Butter  während  des  Ausknetens,  vermindert  den  Gehalt 
an  Protein  und  vorzüglich  an  Milchzucker.  Die  Salzung  mit 
darauf  folgender  Trockenarbeitung  entfernt  Wasser  und  Milch, 
dagegen  kaum  etwas  Protein.  In  gleicher  Weise  wirkt  das 
Aussippern  der  Salzlake  bei  der  Aufbewahrung. 

Die  Veränderungen  in  der  Zusammensetzung  der  verinden»- 
Milch,  welche  von  der  Zeit  des  Kalbens  abhängen.  —  z*s*mJ*il 
Diese  Veränderungen  charakterisiren  sich  durch  eine  anfangs  «euungder 
schnell,  dann  sehr  langsam  verlaufende  Zunahme  von  Wasser  welcheCv0n 
und  Zucker  und  eine  Abnahme  von  Protein  und  Aschenbe-  der  zeit  de» 
standtheilen.     Der    Fettgehalt    steigt    anfänglich    entschieden,  k*m™6* 
fällt  aber  schliesslich  wieder,  doch  nur  unbedeutend.    Im  All- 
gemeinen ergab  sich,  dass  bei  reichlicher  Fütterung  der  Kühe 
die  Zusammensetzung  der  Milch  vom  dritten  Tage  nach  dem 
Kalben  an  nur  wenig  wechselte.     Die  folgende  Tabelle  enthält 
die  Mittelwertbe,  welche  aus  den  von  Dr.  Eisenstuck  aus- 
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geführten  Analysen  der  Milch  zweier  Kühe  der  schwedischen 
Landrace  für  gewisse  längere  Perioden  berechnet  sind;  dieselben 
sind  korrigirt  mit  Rücksicht  auf  die  Veränderungen,  denen  die 
Milch  des  gesammten  Viehstandes  in  Folge  veränderter  Fütte- 
rung etc.  in  der  betreffenden  Zeit  unterworfen  war. 


Perioden. 


N 


OD 

O 

"3 
W 


IL 

in. 

IV. 


26.  M&rz 


24.  M&rz  Abend 

25.  März  {  ^f 

t  Abend   ..... 

Morgen 

Abend  

27.  M&rz  Morgen  u.  Abend 
Vom  28.  März  bis  11.  Juni 
Vom  15.  Juni  bis  30.  Juli  . 
Von  26.  Aug.  bis  31.  Oktbr. 


80,21 
85,23 
87,05 
86,97 
87,01 
86,61 
88,00 
87,91 
88,39 


2,23 
3,48 
3,60 
3,82 
3,87 
3,93 
3,18 
3,11 
3,15 


• 

a 

%4 

£ 

& 

8 

P< 

N 

Pro«. 

Pro». 

OD 

< 


Prox. 


13,64 
7,07 
4,60 
4,26 
4,13 
4,10 
3,32 
3,18 
3,08 


3,01 
3,32 
3,81 
4,03 
4,18 
4,57 
4,73 
5,06 
4,66 


0,92 
0,90 
0,94 
0,92 
0,81 
0,79 
0,77 
0,74 
0,72 


a>  g 

"I- 

Oft 

Prot. 


19,79 
14,77 
12,95 
13,03 
12,99 
13^9 
12,00 
12,09 
11,61 


Absahnen  Fronteau- H erin*)  empfiehlt   die  Milch   bei   künstlich 

Temperatur'  erhöhter  Temperatur  absahnen  zu  lassen.  Er  hat  zu 
diesem  Zwecke  Milchgefasse  aus  Weissblech  mit  doppelten 
Wanden  hergestellt,  deren  Zwischenraum  mit  heissem  Wasser 
gefüllt  wird.  Das  Absahnen  erfolgte  hierin  innerhalb  24  Stunden 
bei  einer  Temperatur,  die  zwischen  13  bis  28°  C.  schwankte. 
Die  Ausbeute  an  Butter  betrug  5,3  Proz.  von  der  Milch. 

Vacca**)  giebt  folgende  Beschreibung  des  in  der  Um- 
gegend von  Remiremont  (Vogesen)  gebräuchlichen  Verfahrens 
der  Käsebereitung.  Die  frischgemolkene,  noch  laue  Milch 
wird  in  einen  verzinnten  kupfernen  Kessel  geseiht  und  durch 
Laabessenz  koagulirt.  Zu  der  Laabflüssigkeit  nimmt  man  den 
vierten  Theil  eines  Kälbermagens  auf  eine  Flasche  Flüssigkeit. 
Man  übergiesst  den  Magen  mit  Wasser  unter  Zusatz  von  etwas 
Salz  und  Pfeffer  und  lässt  ihn  damit  3  bis  4  Tage  stehen. 
Zwei  Esslöffel  der  Essenz  genügen  auf  50  Liter  Milch.    Zu- 


Kiaeberei- 

tung  in  den 

Vogesen. 


*)  Journal  d'agriculture  pratigup.   1864.  I.  S.  624. 
**)  Ibidem  S.  519. 
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weilen  setzt  man  der  Laabessenz  etwas  Saffran  zu,  um  den 
Käse  zu  färben.  Die  Koagulation  der  Milch  erfolgt  je  nach 
der  Lufttemperatur  und  der  Stärke  der  Laabflüssigkeit  in 
kürzerer  oder  längerer  Zeit.  Die  Kunst  des  Käsemachers 
besteht  darin,  das  richtige  Mass  für  den  Laabzusatz  zu  treffen. 
Bei  zu  grossem  Zusatz  werden  die  Käse  hart,  bei  zu  geringem 
bleibt  ein  Theil  des  Kaseins  in  den  Molken.  Nach  erfolgter 
Koagulation  bringt  man  in  die  geronnene  Masse  ein  blechernes 
Sieb,  aus  welchem  man  die  eindringenden  Molken  mit  einem 
Schöpflöffel  ausschöpft,  den  letzten  Rest  der  Molken  lässt  man 
aus  der  Käsemasse  auströpfeln,  indem  man  diese  zuerst  in 
durchlöcherte  hölzerne  Gefässe  bringt  und  später  die  geformten 
Käse  auf  Stäbe  legt.  Nach  zwei  oder  drei  Tagen  erfolgt  das 
Salzen  der  Käse,  wobei  diese  an  allen  Seiten  mit  Salz  einge- 
rieben werden.  Diese  Operation  wird  drei  bis  vier  Tage 
Morgens  und  Abends  wiederholt.  Hernach  werden  die  Käse 
mit  einem  feuchten  Tuche  abgerieben  und  in  den  Trockenraum 
gebracht.  Im  Sommer  erfolgt  das  Trocknen  an  der  Luft. 
Die  getrockneten  Käse  kommen  dann  in  luftige,  nicht  zu  kalte 
Keller  zum  Reifen,  sie  sind  zum  Verkaufe  fertig,  wenn  sie 
äusserlich  erhärtet  und  ziegelroth  gefärbt  sind.  —  Neben  dem 
obigen  Käse  fabrizirt  man  noch  eine  andere  Sorte,  nämlich 
Aniskäse,  wobei  die  frische  Käsemasse  beim  Einbringen  in 
die  Form  mit  Anissamen,  Cuminum  Cyminum,  (?)  schichten- 
weise zusammengebracht  wird. 

Die  Fabrikation  der  Käse  von  Brie  beschreibt  Fabrikation 
Teyssier  des  Fargues*)  folgendermassen:  Die  meisten  Käse 
werden  aus  frischer  unabgerahmter  Milch  hergestellt,  zu  ge- 
ringeren Käsen  verwendet  man  theilweise  abgerahmte  Milch, 
zu  besonders  guten  setzt  man  der  Milch  noch  Sahne  zu. 
Eine  Viertelstunde  nach  dem  Melken  wird  die  Milch  mit  der 
genügenden  Menge  Laabessenz  versetzt.  In  einer  oder  höch- 
stens zwei  Stunden  hat  das  Koagulum  eine  genügende  Festig- 
keit erlangt,  es  wird  dann  zum  Abtropfen  in  Formen  gebracht, 
wobei  der  Kuchen  nicht  zertheilt  werden  darf.  Nach  24  Stun- 
den wird  der  Käse  gewendet,  auf  einen  geflochtenen  Teller 
gesetzt  und  an  der  oberen  Seite  gesalzen.    Am  anderen  Tage 


der  Käse  von 
Brie. 


*)  Journal  d'agriculture  pratique.  1864.  I.  S.  261. 
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Bestand- 

theile  des 

Roqnefort- 

kaseo. 


wird  er  wieder  gewendet  und  nun  von  allen  Seiten  gesalzen. 
Hierauf  legt  man  ihn  auf  Horden  und  lässt  ihn  unter  täglichem 
Umwenden  langsam  austrocknen.  Nach  2  bis  3  Wochen  ist 
der  Käse  reif.  Bei  Verarbeitung  von  abgerahmter  Morgen- 
und  frischer  Abendmilch  setzt  man  das  Laab  hinzu,  sobald 
die  Milch  zusammengeschüttet  ist.  Im  Uebrigen  verfahrt  man 
ganz  in  der  vorhin  beschriebenen  Weise,  ebenso  auch  bei  der 
Benutzung  von  abgerahmter  Milch.  Die  nach  der  ersten  Me- 
thode bereiteten  Käse  werden  in  2  Monaten,  die  letzteren  in 
14  Tagen  reif. 

Der  Käse  von  Brie  ist  bekanntlich  seiner  Vorzüglichkeit  halber  berühmt, 
auf  dem  Wiener  Kongress  wurde  er  für  die  erste  Sorte  der  Welt  erklärt 
Die  Fabrikation  im  Departement  der  Seine  et  Marne  soll  sich  jährlich 
auf  12  Millionen  Frcs.  belaufen. 

Bestandteile  des  Roquefortkäses.  —  Ch.  Blon- 
de au*)  glaubte  die  Entdeckung  gemacht  zu  haben,  dass  sich 
das  Kasein  unter  der  Einwirkung  von  Schimmelpilzen  (Peni- 
cillium)  in  Fett  verwandelt.  Er  fand  in  frischem  Käse  von 
Roquefort  nur  eine  sehr  geringe  Fettmenge,  die  um  so  grösser 
wurde,  je  länger  der  Käse  an  der  Luft  aufbewahrt  wurde. 


Kasein  .  .  . 
Margarin  I 
Oleln        | 
Buttersäure 
Milchsäure 
Kochsalz.  . 
Wasser    .  . 


1. 

Frischer 
Käse. 


85,43 
1,85 

0,88 
11,84 


2. 

1  Monat 
alt 


3. 

2  Monate 
alt 


61,33 
16,12 


4,40 
18,15 


43,28 

18,30 

14,00 

0,67 

4,45 
19,30 


4. 

2  Monate 

im  Keller,  dann 

1  Jahr  an  der 

Luft  Aufbewahrt 


40,23 

16,85 

1,48 


4,45 
15,16 


Nr.  4  enthielt  ausserdem  5,62  buttersaures  Ammoniak,  7,31  kapron- 
saures,  4,18  kaprylBaures  und  4,21  kaprinsaures  Ammoniak. 

Neuerdings  hat  Payen**)  diese  Untersuchung  wieder- 
holt und  ist  dabei  zu  entgegengesetzten  Resultaten  gekommen. 
Payen  fand  in  frischem  Käse  22  bis  60  Proz.  von  der  trocke- 
nen Masse  an  Fett,  selbst  in  dem  magersten  Käse,  der  auf 


*)  Annales  de  Chimie  et  de  Physique.  1864.  S.  208. 
**)  Journal  d'agriculture  prataque.  1864.  IL  S.  306. 
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dem  pariser  Markte  aufzutreiben  war,  betrug  der  Fettgehalt 
nicht  unter  22  Proz.;  im  Roquefortkäse,  welcher  aus  Schaf- 
und  Ziegenmilch  bereitet  wird,  fand  Payen  46  Proz.  Fett. 
Er  glaubt  deshalb,  dass  der  geringe  Fettgehalt  des  frischen 
Elises,  von  welchem  Blonde  au  ausgegangen  ist,  auf  irrthüm- 
lichen  Annahmen  beruht  und  hält  die  Erhöhung  des  Fettge- 
haltes in  dem  angegebenen  Masse  für  unglaublich. 

Zu  erwähnen  sind  noch  folgende  Abhandlungen: 

L'indnstrie  des  beiirres  par  de  Fournes*). 

Butter- making  not  a  mystery**). 

Tbe  milk  by  Grace  Calvert***). 

Edamer  Käsef). 

Buttermilch  and  Dickmilchk&se  von  L.ff). 

Ueber  Milch wirthschaft  von  J.  Moser  ftt)- 

Die  Käsefabrikation  zu  Roquefort  von  Dr.  R.  Wagner  *t). 

Käsefabrikation  in  Nordamerika  von  M.  £.  v.  G.**f). 


Zuckerfabrikation. 

Ueber  die  beiden  neuen,    einander  in  manchen  Stücken   ueber  die 
ähnlichen    Methoden   der   Reinigung   roher   Rübensäfte   *?*£!* 

o         o  rohcrRuben- 

von  Possoz-Perier  und  Frey-Jelinek  liegen  zahlreiche      saft«. 
Mittheilungen  vor,  die  sich  zwar  mehrfach  widersprechen,  aus 
denen  aber  doch  zu  schliessen  ist,  dass  dem  letzteren  Ver- 
fahren die  Superioritat  über  die  Possoz  -  Perier'sche  Methode 
znkommt. 

Bekanntlich  besteht  die  Possoz-Perier'sche  Methode  der  dop- 
pelten Karbon  ata  tion  des  Saftes  zunächst  darin,  das  Kalkhydrat  fraktio- 
nirt  anzuwenden  und  nach  dem  zweiten  Zusätze  zum  Theile,  nach  dem 


*)  Journal  d'agricnlture  pratique.  1864.  II.  S.  295. 
**)  Gardener's  chronide.  1864.  S.  753. 


)  Ibidem  S.  827. 
t)  Zeitschrift  des  landw.  Vereins  in  Baiern.  1864.  S.  89. 
tt)  Mecklenburg,  landw.  Annalen.  1868.  8. 410. 
ttt)  Böhmisches  landw.  Wochenblatt.  1864.  S.  83. 
*t)  Polytechn.  Journal.  1864.  S.  309. 
**t)  Schlesische  landw.  Zeitung.  1864.  Anzeiger  Nr.  15. 
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dritten  aber  vollständig  durch  Kohlensaure  auszufallen.  Ausserdem  aber 
empfehlen  die  Erfinder  noch  zu  einer  vollständigeren  Reinigung  eine  theil- 
weise  Saturation  der  gelösten  kohlensauren  Alkalien  mit  reiner  schwefliger 
Säure  und  Schwefelsäure,  durch  welche  die  Menge  der  anzuwendenden 
Knochenkohle  um  75  Prozent  vermindert  werden  soll. 

Bei  dem  Frey-Jelinek'schen  Saturations-Läuterungs-Ver- 
fahren  werden  dem  Saft  in  der  Kälte  2  bis  3  Prozent  vom  Gewichte  der 
Rüben  an  Kalk  in  der  Form  von  Kalkmilch  zugesetzt,  dann  wird  die  Mi- 
schung erwärmt  und  ohne  vorherige  Scheidung  sogleich  mit  Kohlensäure 
Baturirt. 
Payen»  Payen's*)  Bericht  über  die  Possoz-Perier'sche 

Bericht  über  Metho(je     _    p^   Regste       zu    Jenen     <fte    von    <Jer    franz5. 

die  Possos-  t  ' 

Pener'sche  sischen  Akademie  niedergesetzte  Commissi on,  bestehend  aus 
Methode.  payen^  Dumas  und  Pelouze,  bei  der  Prüfung  der  Possoz- 
Perier'schen  Verfahrens  gelangte,  sind  von  Payen  folgender- 
massen  zusammengefasst:  1.  Bei  der  gewohnlichen  Scheidung 
und  einfachen  Saturation  verbleibt  im  Produkte  noch  eine 
grosse  Menge  fremder  organischer,  gefärbter  oder  sich  färben- 
der Substanzen  und  zwar  vermuthlich  in  Verbindung  mit  der 
unter  diesen  Verhältnissen  nicht  fällbaren  geringen  Kalkmenge. 
2.  Bei  doppeltem  (wiederholtem)  Kalkzusatze  nach  der  Schei- 
dung und  erst  theil  weiser,  dann  gänzlicher  Fällung  mittelst 
Kohlensäure,  tritt  eine  vollkommene  Entfernung  der  fremden 
gefärbten  Substanzen  und  des  Kalks  ein.  3.  Durch  die  Sätti- 
gung von  vier  Fünfteln  der  kohlensauren  Alkalien  des  Saftes 
durch  schweflige  Säure  wird  der  Erfolg  noch  erhöht,  indem 
bei  der  Verdampfung  eine  Bräunung  des  Saftes  durch  Zer- 
setzung von  Krümelzucker  und  anderen  leicht  veränderlichen 
organischen  Stoffen  nicht  eintritt, 
stammer's  S tamm e r's **)  Ver suche  über  die  Entfärbung  der 

ver.uche    gjfte  bei  dem  Possoz-Perier'schen  Verfahren  und 

aber  die 

Entßrbung  bei  verschiedenen   einfacheren  Behandlungsweisen 

derBEAc     der  g-^   _ 

Untersucht  wurden  folgende  Saftproben  von  gesunden  Rüben:  1)  Ge- 
wöhnlicher Scheidesaft;  die  Scheidung  betrug  19 x/%  Pfund  Kalk  auf  eine 
Scheidepfanne  von  etwa  1000  Quart;  2)  derselbe,  nach  der  gewöhnlichen 
Saturation;  3)  nach  der  Vorschrift  von  Possoz-Perier  behandelter  Saft, 
nach  der  letzten  Saturation;  4)  in  ahnlicher  aber  einfacherer  Weise  be- 
handelter Saft,  der  Scheidesaft  von  1,  wurde  nämlich  nochmals  mit  Kalk 


*)  Compt  rendus.  Bd.  57,  S.  78. 
**)  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rübenzucker-Industrie.  Bd.  14,  S.  85. 
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(20  Pfd.  per  Scheidepfanne)  vermischt,  auf  95°  C.  erhitzt,  dann,  also  nur 
einmal  saturirt  und  aufgekocht;  5)  Saft  mit  der  etwa  dreifachen  Menge 
Kalk  (60  Pfd.  per  Scheidepfanne),  welche  dem  kalten  Safte  zugesetzt  wurde, 
geschieden,  von  dem  Niederschlage  abgegossen;  6)  derselbe  nach  der  Sa- 
turation; 7)  gewöhnlicher  Filtersaft. 

Die  Farbenbestimmungen  geschahen  mittelst  des  Chromos- 
kops,  die  Zahlen  beziehen  «ich  auf  die  Normalfarbe  50. 
Gefunden  wurden  folgende  Zahlen: 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

Zuckergehalt  in  Prozenten  .  .  . 
Farbe 

9,2 
49 

53 

9,5 
57 

60 

11,5 
45 

39 

12,7 
40 

31,5 

8,2 
20 

24,5 

9,25 
26 

28 

8,4 
8 

Farbe   für   einen   Zuckergehalt 

9,5 

Obwohl  sämmtliche  Saftproben  an  einem  Tage  aus  der 
Fabrik  entnommen  waren,  so  ergiebt  sich  doch  eine  ungleiche 
Qualität  der  Säfte.  —  Die  Resultate  der  Farbebestimmungen 
zeigen,  dass  die  sämmtlichen  Saftbehandlungsarten  als  Ersatz- 
mittel für  die  Filtration  selbst  dann  nicht  zu  betrachten  sind, 
wenn  nur  die  Entfärbung  beachtet  wird.  Die  saturirten  Säfte 
3,  4  und  6  sind  zwar  heller,  als  der  gewöhnliche  Saturations- 
saft 2,  aber  doch  noch  viel  stärker  gefärbt,  als  der  Filtersaft. 
Die  Entfärbung  der  nach  Possoz-Perier  behandelten  Säfte  be- 
ruht auf  dem  vermehrten  Kalkzusatze  und  nicht  auf  der  dop- 
pelten Karbonatation. 

Fr,  Sebor*)  lieferte  Beitrage  zur  Beurtheilung  des 
Po8soz-Perier'schen  Verfahrens.  Im  Allgemeinen  wah- 
ren seine  Erfahrungen  der  Methode  günstig,  er  fasst  dieselben  Perleche 
folgendermassen  zusammen:  Man  erhält  helle  Säfte,  schone  Verffthren- 
schleimfreie  Füllmassen  und  eine  dem  Zuckergehalte  ent- 
sprechende Ausbeute  an  weisser  Waare;  die  Nachprodukte 
krystallisiren  sehr  gut.  Dabei  tritt  eine  bedeutende  Ersparung 
an  Spodium  ein. 

Die  Scheidung  wurde  mit  der  nöthigen  Menge  Kalkmilch  ausgeführt, 
der  klare  Saft  in  das  Montejus  abgelassen  und  hierauf  in  die  Saturateurs 
hinauf  gedrückt  Hier  wurde  dem  Safte  0,6  Proz.  Kalk  zugegeben  und 
derselbe  bis  zu  der  vom  Possoz-Perier  angegebenen  Probe  (mit  Eisenchlorür 
and  Ferridcvankalium)  saturirt.  Nach  dem  Absetzen  des  Schlammes  wurde 
der  Uare  Saft  über  Saudfilter  in  die  zweite  Reihe  von  Saturateurs  abge- 
lassen.   Yor  der  zweiten  Saturation  wurde  dem  Safte  wieder  die  nöthige 


Pr.  Scbor: 

über  das 

Possoz- 


*)  Zeitschrift  deB  Vereins  für  Rübenzucker-Industrie.  Bd.  14,  S.  174. 

Hoff  mann,  Jahresbericht  VII.  26 
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Menge  Kalkmilch  zugegeben  und  derselbe  saturirt,  aufgekocht  (mit  direkt 
einströmendem  Dampf)  und  nach  dem  Absetzen  des  Schlammes  über  die 
zweiten  Sandfilter  auf  die  Dünnsaftreserven  und  Dünnsaftfilter  abgelassen. 
Die  Säfte  von  der  zweiten  Saturation  waren  bei  guten  Rüben  wasserklar, 
bei  angefaulten  blank.    Das  Verkochen  der  Säfte  im  Eobert'schen  Apparate 
ging  gut  Ton  Statten,  sowie  auch  jenes  im  Vakuum,  nur  bei  besonders 
schlechten  Rüben  traten  Schwierigkeiten  ein.    Anstatt  der  Sandfilter  ver- 
jMqnier-    wendete  Sebor  später  die  Jac qui er' sehen  Schlamm filter  mit  besserem 
•che       Erfolge,  bei  welchem  der  Saft  nach  der  Scheidung  und  Saturation,  wie  er 
'fiitcr'0     ***  unabgesetzt,  durch  die  Schlammfilter  gepresst  wird.    Das  Auspressen 
geschieht  hierbei  mittelst  Dampf.    Der  zurückbleibende  Schlamm  enthält 
im  Durchschnitt  etwa  40  Proz.  Wasser  und  0,75  bis  2,5  Proz.  Zucker.  — 
Ein  wesentlicher  Vorwurf,  der  dem  Possoz-Perier'schen  Verfahren  von 
mehreren  Seiten  gemacht  wird,  ist  der,  dass  der  dabei  erzielte  Scheide- 
schlamm so  fein  ist,  dass  er  durch  die  Presstücher  hindurch  geht 

c«b«r  da«  Dr.  Weiler's*)  Untersuchungen  über  die  Reini- 

jeiinek'uh«  gunK  der  Rübensafte  nach  der  Methode  von  Frey- 

v«rf*br«n.  Jelinek  ergaben  folgende  Vorzüge  derselben  gegenüber  der 
bisher  üblichen  Fabrikationsmethode:  1.  Es  werden  dabei 
durch  eine  einmalige  Prozedur  die  fremdartigen  organischen 
Substanzen  vollständiger  entfernt,  als  dies  bei  dem  bisher  üb- 
lichen Läuterungs-  und  nachherigen  Saturationsverfahren  bei 
Anwendung  geringerer  Kalkmengen  der  Fall  ist.  2.  Es  wird 
das  Volumen  des  Scheideschlammes  vermindert  (das  Gewicht 
vergrössert  sich  jedoch),  60  dass  weniger  Schlammpressbeutel 
erforderlich  sind.  Zugleich  sind  diese  weniger  der  Zerstörung 
ausgesetzt,  da  der  Kalk  seine  ätzende  Beschaffenheit  verloren 
hat.  3.  Es  werden  bei  der  Behandlung  mit  reichlichen  Men- 
gen an  Kalk  und  dessen  Entfernung  mittelst  Kohlensäure 
50  Proz.  von  den  organischen  Stoffen  ausgeschieden,  wodurch 
der  Verbrauch  an  Knochenkohle  sich  vermindert.  Dies  be- 
dingt wieder  eine  Ersparung  an  Saft  bei  der  Filtration,  wie 
an  Aussüsswasser  und  an  dem  zur  Verdampfung  des  letzteren 
erforderlichen  Brennmaterial.  4.  Die  grossere  Reinigung  der 
Säfte  stellt  zugleich  eine  höhere  Ausbeute  an  Zucker  und  ein 
besseres  Produkt  in  Aussicht. 
H-Schuii's         Hugo  Sehn lz's**)  Untersuchungen  über  das  Frey- 

SX»    Jelinek'sche  Verfahren.  —  Es  wurden  4420  Ctr.  Rüben 

ib«r  dM    verarbeitet,  dieselben  ergaben  einen  stark  sauren  Saft: 

JvStot*         *)  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rübenzucker-Industrie.  Bd.  14,  8. 94. 
**)  Ibidem  Bd.  14,  S.  606. 
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Spezifisches  Gewicht  =    1,059 

Rohrzucker =  10,71 

Schleimzucker .  .  .  .  =    0,42 

Der  unter  30  Proz.  Wasserzulauf  gewonnene  Presssaft 
hatte  im  Durchschnitt  des  dreitägigen  Versuches  die  Zusammen- 
setzung a,  nach  der  Scheidung  mit  2,2  Proz.  vom  Rübenge- 
wichte an  Kalk  ergab  sich  für  den  Saturationssaft  die  Zu- 
sammensetzung b. 

a.  b. 

Presssaft.  Satorationssaft. 

Spezifisches  Gewicht .  1,0446  1,0330 

Trockensubstanz  .  .  .  9,47  7,96 

Zucker 7,65  7,08 

Organische  Stoffe .  .  .  1,40  0,33 

Salze 0,421  mit  0,036  Kalk,  0,554  mit  0,131  Kalk. 

Zucker:  Organ.  Stoffe  100 :  18,30  100 : 4,66 

Zucker:  Salze 100 :  5^0  (0,47  Kalk)  100 : 7,82  (1,85  Kalk). 

Dem  Presssaft  sind  also  durch  die  Operation  74,5  Proz. 
seiner  organischen  Stoffe  (Nichtzucker)  entzogen,  dagegen  hat 
sich  der  Salzgehalt  um  42,2  Proz.  vermehrt.  Bringt  man  hier- 
von den  Kalk  in  Abzug,  so  berechnet  sich  der  Salzgehalt  um 
3  Proz.  geringer,  als  im  Presssaft.  —  Von  den  4420  Ctr.  Rü- 
ben wurden  371,1  Ctr.  Schlamm  gewonnen,  8,4  Proz.  vom 
Rabengewichte.   Die  Zusammensetzung  desselben  war  folgende: 

Prosent  Centner  N 

Wasser 42,67  158,3 

Trockensubstanz  ....  57,33  212,8 

(Zucker 3,41  12,7) 

100  Theile  Trockensubstanz: 

Kohlensaurer  Kalk   .  .  52,74  112,2 

Aetzkalk 11,42  24,8 

Zucker 5,95  12,7 

Organische  Stoffe  .  .  .  27,29  58,1 

Salze 2,20  4,7 

Sand  und  Thon    ....    0,40  0,8 

Der  Zuckerverlust  berechnet  sich  demnach  auf  0,29  Proz. 
des  Rübengewichtes,  resp.  2,63  Proz.  des  in  den  Rüben  vor- 
handenen Zuckergewichtes. 

Das  WalkhofPsche  Verfahren  der  Saftgewinnung  waiu*©*« 
besteht  nach  Scheibler*)  darin,  dass  die  Rüben  ohne  Wasser-  ^f^1 
znlauf  mittelst  gewöhnlicher  Reiben  zerrieben  werden,  der  so  gewüuran*. 

*)  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rübenzucker-Industrie.  Bd.  14,  S.  487. 
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erzielte  Brei  demnächst  gepresst  und  so  ein  erster  konzentrirter 
Saft  gewonnen  wird.  Die  verbleibenden  Rückstande  werden 
dann  mit  einer  besonders  konstruirten  Reibe  von  sehr  grosser 
Umdrehungsgeschwindigkeit  zerrissen  und  das  Reibsei  in  den 
Auslaugegefassen  mit  Wasser,  welches  sich  unter  dem  Drucke 
einer  Wassersäule  von  einer  gewissen  Hohe  befindet,  ausgelaugt, 
so  zwar,  dass  das  Wasser  von  der  einen  Seite  durch  die  auf- 
geriebene Masse  hindurch  dringt,  während  auf  der  anderen 
Seite  der  ausgelaugte  Saft  abfliegst.  —  Der  zuerst  abfliessende 
Saft  hat  fast  die  Dichtigkeit  des  bei  der  ersten  Pressung  er- 
zielten Saftes,  er  nimmt  aber  in  seiner  Grädigkeit  rasch  ab, 
und  man  unterbricht  die  Operation  des  Auslaugens,  wenn  die 
eintretende  Verdünnung  der  Säfte  die  fernere  Gewinnung  vor- 
aussichtlich nicht  mehr  lohnt.  Schliesslich  bleiben  dann  die 
letzten  Presslinge  in  einem  sehr  nassen  Zustande  zurück. 
Das  neben  denselben  in  den  Auslaugegefassen  schliesslich 
verbleibende  „Spülwasser"  lässt  man  weglaufen,  während 
die  Presslinge  noch  einmal  nacbgepresst  werden,  um  sie  für 
Fütterungszwecke  besser  konserviren  zu  können,  das  » Ab- 
presswasser,, wird  gleichfalls  beseitigt. 
Kommis-  Das  Walkhof  f  's  che  Verfahren   ist   im  Auftrage  des 

Vereines  für  Rübenzucker-Industrie  von  einer  aus  den  Herren 


sionsbericht 
über  das 


waikhoir-  Bergmann,  Freise,  Grouven,  Lichtenstein,  Schmidt 
*  fahren.'  un(^  Seh  eibler*)  bestehenden  Kommission  in  der  Zuckerfabrik 
zu  Schwittersdorf  praktisch  geprüft  worden.  Die  Ergebnisse 
der  Prüfung  sind  unten  kurz  zusammengefasst.  Zunächst 
wurde  konstatirt,  dass  bei  dem  WalkhofFschen  Verfahren  der 
Zuckersaft  aus  den  Rüben  vollständiger  wie  bei  allen  älteren 
Methoden  ausgezogen  wird,  dabei  aber  auch  alle  übrigen  lös- 
baren Bestandtheile  bis  auf  unwesentliche  Mengen  extrahirt 
werden.  Beim  Vorpressen  des  Rübenbreies  wurden  circa 
80  Proz.  Saft  und  durch  das  nachherige  Auslaugen  noch  eine 
10  bis  11  Proz.  ursprünglichem  Saft  entsprechende  Menge  ge- 
wonnen, so  dass  die  Gesainmtausbeute  90  bis  91  Proz.  Saft 
betrug.  Aus  verschiedenen  nach  anderen  Methoden  erzielten 
Pressungen  wurden  mittelst  der  WalkhoflPschen  Operation  noch 
folgende  Prozente  an  ursprünglichem  Safte  gewonnen: 


*)  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rübenzucker-Industrie.  Bd.  14,  8. 249. 
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aus  ohne  Wasseraulanf  dargestellten  Pressungen  ....  10Va— 12  Proz., 
ans  mit  50—  60  Proz.  Wasser  dargestellten  Pressungen      lx/%         „ 

ans  mit  Nachpressen  dargestellten  Pressungen 5Va         „ 

aus  mittelst  Maischmaschinen  mazerirten  Pressungen  .      3Va         » 

Die  Operation  der  Saftgewinnung  igt  leicht,  bequem  und  geht 
schnell  von  Statten.  Der  nach  dem  WalkhofFschen  Verfahren 
gewonnene  Saft  hat  einen  auftauend  bitteren  Geschmack,  wel- 
cher um  so  intensiver  hervortritt,  je  dünner  der  Saft  wird. 
Ueber  das  Verhältniss  des  Zuckers  zum  Nichtzucker  gehen 
die  Ansichten  auseinander,  von  einer  Seite  wird  das  Verhältniss 
als  gunstiger,  von  anderer  als  ungünstiger  als  im  gewöhnlichen 
Presssafte  bezeichnet.  In  Seh  witters  dorf  soll  ein  Nachtheil  an 
Güte  der  Füllmasse  seit  Einführung  des  WalkhofFschen  Ver- 
fahrens nicht  bemerkt  worden  sein,  dagegen  eine  Mehrausbeute 
von  1,25  bis  1,5  Proz.  an  Füllmasse  erzielt  werden.  Die  Füll- 
masse enthielt  nach  Scheibler: 

WasBer 12,40  Proz., 

Zncker  (nach  Soleil-Dnbosq)  76,59      „ 

Asche 5,10     „ 

Nicht  bestimmte.  Stoffe  ....    5,91      „ 

Die  Wassermenge,  welche  das  WalkhofFsche  Verfahren 
erfordert,  beträgt  66,9  Proz.  vom  Gewichte  der  verarbeiteten 
Rüben,  davon  gehen  15,1  Proz.  in  den  Saft  über,  während 
das  Uebrige  (51,8  Proz.)  als  Spül-  und  Presswasser  wieder 
beseitigt  wird.  Die  Quantität  der  erzielten  Presslinge  wird  zu 
18  Proz.  angegeben,  die  Zusammensetzung  derselben  nach 
Scheibler  zeigt  folgende  Analyse,  der  eine  Analyse  von 
Schützenbach'schen  Rückständen,  auf  gleichen  Wassergehalt 
berechnet,  beigegeben  ist 

Mazerationsrttckstande 
nach  nach 

Walkhoff.    Schützenbach. 

Wasser 76,03  76,03 

Zucker 0,46  1,13 

Proteinstoffe 1,47  1,42 

Holzfaser 6,01  4,94 

Stickstofffreie  Extraktstoffe  13,81  15,20 

Salze 1,19  1,13 

Sand  und  Thon .  .     1,04  0,15 

100,00  100,00 


1 
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In  1000  Theilen  des  beseitigten  Wassere  fand  Scheibler: 

Spülwasser.   Abpresswasser. 

Proteinstoffe 0}111  1,084 

Stickstofffreie  Extraktstoffe  incl. 
geringe  Mengen  Holzfaser  .  .  0,067  4,346 


Salze 


Spar 


0J76 


Summa    0,178  6,156 

Der  Gehalt  an  Zucker  konnte  wegen  eingetretener  Gahrung  nicht  be- 
stimmt werden,  im  Abpresswasser  wurden  (wahrscheinlich  zu  hoch)  0^57  Pros. 
Zucker  gefunden. 

Grouven  giebt  folgende  Durchschnittswerthe  für  die 
Zusammensetzung  der  nach  verschiedenen  Methoden  erzielten 
Presslinge: 


Per  100  frische  Presslinge. 


Wasser 

Zucker    

Protelnstoffe 

Zellstoff 

Stickstofffreie  Extraktstoffe 

Salze 

Sand  und  Thon 


Einfache 
Pressung. 

8alxmünde 
1861. 


75,40 

4,50 
1,53 
3,17 
12,84 
1,59 
0,97 


Summa 


Die  Salze  enthielten: 


Schwefelsaure . 
Chlor ...... 

Phosphorsaure 

Kalk 

Kali    ...... 

Natron 

Magnesia  .  .  . 


100 


0,041 
0,169 
0,115 
0,196 
0,214 
0,058 
? 


Muerations- 

Rfickstixide 

n.  Schlickeysen. 

8ftlxn\finde 
1864. 


Mueratioiu- 

Rfiokstiuid« 

nach  WalkhoC 

8chwittersdorf 
1864. 


77,38 
2,16 
1,42 
3,27 

13,65 
1,22 
0,90 


100 


0,025 
0,011 
0,038 
0,206 
0,267 
0,087 
0,097 


76,60 
0,29 
1,58 
4,64 

14,60 
1,18 

VI 


100 


0,018 
0,003 
0,061 
0,247 
0,306 
0,064 
0,094 


Den  ökonomischen  Werth  der  drei  Presslingssorten  be- 
rechnet Grouven  per  Centner  Presslinge*): 

Einfache  Pressung  .  .  .  .  =  8,7  Silbergr., 
Salzmünder  Mazeration  .  =  7,2 
WalkhoflPsche  Mazeration  =  6,6 


n 


» 


*)  Hierbei  ist  angenommen  (1  Ctr.  Heu  —  1  Thlr.); 

1  Pfd.  Zucker  .  .  .  =    6  Pfennige, 
1    „    Extraktstoff  =    3 
1    „    Protein.  .  .  =  13 
1    ~    Salze  .  .  .  i  =  12 


ii 


»9 


9» 
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Auf  Grund  des  Zellstoffgehaltes  der  Rüben  und  Presslinge 
berechnet  Grouven  die  bei  den  verschiedenen  Methoden  ans 
100  Ctr.  Rüben  k  0,7  Proz.  Zellstoff  resultirenden  Presslinge: 

Einfaches  Pressverfahren  ....  22,1  Ctr., 
Schlickeysen'sche  Mazeration  .  .  21,4    „ 
WalkhoJTsche  Mazeration  ....  15,1    „ 

Nach  Grouven  bedingt  hiernach  das  Walkhoffsche  Ver- 
fahren einen  grossen  Verlast  an  Futterwerth,  welcher  weniger 
in  der  geringeren  Qualität  als  in  der  kleineren  Quantität  der 
Presslinge  seinen  Grund  hat. 

Ueber  die  Quantität  der  nach  dem  Walkhoffschen  Verfahren  ge- 
wonnenen Presslinge  hat  sich  eine  Kontroverse  entsponnen.  Es  ist  von 
vorn  herein  einleuchtend,'  dass  hei  einer  vollständigeren  Extraktion  der 
Saftbestandtheile  eine  relativ  kleinere  Menge  an  Pressungen  erzielt  werden 
musB,  wenn  auch  die  obigen  Berechnungen  aus  dem  Holzfasergehalte  nur 
eine  approximative  Geltung  beanspruchen  können.  In  der  Praxis  scheint 
die  geringere  Menge  der  Presslinge  nicht  immer  hervorgetreten  zu  sein, 
wobei  man  berücksichtigen  muss,  dasB  die  Vergleichung  der  nach  verschie- 
denen Methoden  erzielten  Mengen  durch  den  ungleichen  Wassergehalt  er- 
sehwert wird.  Nach  Walkhoff  (Zeitschr.  d.  V.  f.  d.  Rübenzucker-Industrie) 
wird  aber  dieser  Verlust  an  Futterstoff  durch  die  Mehrausbeute  an  Zucker 
reichlich  gedeckt.  Bei  der  Beurtheilung  der  Rentabilität  des  WalkhofFschen 
Verfahrens  ist  der  Minderwerth  der' Presslinge  um  so  mehr  zu  berück- 
sichtigen, da  aus  den  Untersuchungbn  hervorzugehen  scheint,  dass  mit  den 
zuletzt  extrahirten  Zuckermengen  relativ  grössere  Mengen  von  Nichtzucker 
in  den  Saft  abergeführt  werden,  welche  die  Verarbeitung  erschweren. 

Dr.  Heidepriem*)  theilt  folgenden  Versuch  über  das  H«idepriams 
Walkhoffsche  Verfahren  mit.  —  10  Ctr.  Rüben  wurden  "TnH?* 

ifigUoh  des 

zerrieben  und  durch  hydraulischen  Druck  gepresst,  es  resul-  waikhoir- 
tirten  743  Pfd.  Saft  von  12,4°  B rix  und  10,09  Proz.  Zucker-  B*£j* 
gehalt,  57  Pfd.  Saft  waren  in  den  Pressbeuteln  verblieben,  im 
Ganzen  betrug  also  die  Saftmenge  800  Pfd.  Die  Pressrück- 
stande wogen  177,5  Pfd.,  Verlust  22,5  Pfd.  Die  Presslinge, 
nach  Walkhoff  scher  Methode  behandelt,  gaben  235,5  Pfd.  Saft 
von  4,2°  Briz  und  3,4  Proz.  Zuckergehalt,  entsprechend  79,3  Pfd. 
Saft  von  dem  Zuckergehalt  des  Presssaftes«  Im  Ganzen  betrug 
hiernach  die  Saftausbeute  90,18  Proz.  des  Rübengewidhtes. 
Der  Rückstand,  hydraulisch  gepresst,  wog  160,5  Pfd.  und 
enthielt   72,1  Proz.  Wasser,  0,36  Proz.   Zucker,   3,29  Proz. 


)  Zeitschrift  des  Verein»  für  die  Rflbentueker-InduBtrie,  Bd.  14, 8. 276. 
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Asche  und  1,11  Proz.  Protein.     Das  Verhältniss  des  Zuckers 

zum  Nichtzucker  betrug: 

in  dem  Presssafte 100 :  23,02  (6,32  Sake), 

in  dem  Extraktionssafte  .  100 :  48,4    (6,84  Salze). 

Die  Menge   des    verwendeten  Wassers   betrug   66  Proz., 
wovon  15,6  Proz.  in  den  Saft  übergingen. 

Aus  der  grossen  Menge  gelöster  fremdartiger  Substanzen  folgert  Heide- 
priem, dass  die  wirkliche  Zuckerausbeute  erheblich  niedriger  ausfallen 
muss,  als  mit  Rücksicht  auf  die  Saftausbeute  anzunehmen  wäre. 

Wir  haben  schliesslich  noch  zu  bemerken,  dass  ein  dem  WalkhoJTschen 
mindestens  sehr  ähnliches  Verfahren,  die  Rübenpresslinge  zu  zerreiben 
und  auszulaugen,  neuerdings  vom  Grafen  A.  Bobrinsky*)  veröffentlicht 
worden  ist,  welchem  gegenüber  L.  W al kh  o  ff**)  die  Priorität  aufrecht  erhält. 

Einfluss  des  Dr.  K.  Stamm  er***)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  in 

uswas««  ^em  Salzgehalte  des  in  den  Zuckerfabriken  ange- 
aufdio  Ent- wendeten  Wassers  eine  nicht  zu  unterschätzende  Quelle 
BtMeUsJ.°n  der  Melassebildung  gegeben  ist.  Er  berechnet,  dass  bei  der 
Verarbeitung  von  1000  Ctr.  Rüben  bei  Benutzung  von  Saft- 
pressen gegen  62500  Pfd.  Wasser  verbraucht  werden,  deren 
losliche  Salze  in  die  Zuckersäfte  übergeben  und  darin  eine 
gewisse  Menge  Zucker  unkrystallisirbar  machen.  Bei  zwei 
von  Stamm  er  untersuchten  Wasserproben  berechnet  sich 
der  Verlust  an  Zucker  für  1000  Ctr.  Rüben  zu  20  resp. 
15,6  Pfd.  —  Ein  anderer  Nachtheil  vieler  Wässer  ist  deren 
Gypsgehalt,  welcher  Anlass  zu  den  unangenehmen  Nieder- 
schlägen in  den  Verdampfapparaten  giebt  Zur  Vermeidung 
dieser  Uebelstände  wird  die  Benutzung  des  kondensirten  Saft- 
dampfes empfohlen.  —  Stammer f)  warnt  auch  vor  der  Ver- 
wendung von  gypshaltigem  Scheidekalk. 
Saft-  Saftextraktionsverfahren  von  Schultz  und  Löff- 

«Tschuiu  lerft).  — Das  Verfahren  hat  mit  dem  Walkhoff-Bobrinsky- 
ondLöffier.  sehen    die    grosste    Aehnlichkeit:    Die    Rüben    werden    ohne 
Wasserzulauf  zerrieben  und  gepresst,  die  Presslinge  nochmals 
zerrieben  und  in  Mazerationsbehältern  von  unten  nach  oben 
mit  kaltem  Wasser  erschöpft  und  ausgepresst 


*)  Rapage  et  maceration  de  la  pulpe.  Kiew. 

**)  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rübenzucker-Industrie.  Bd.  14,  S.  928 
***)  Ibidem  Bd.  14,  S.  370. 

t)  Ibidem  Bd.  14,  S.  491). 
ft)  Journal  des  fabr.  de  sucre.  1864. 
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Zackerfabrikation  mittelst  Saturation  und  Klä-  zueker- 
rung  durch  Dekantation  von  Perret*).  —  Bei  dieser  *m<tholV 
Methode  wird  dem  Safte  schon  auf  der  Reibe  mit  dem  Auf-  ™n  p«»tt 
laufwasser  etwas  Kalkmilch  zugesetzt,  dann  wird  bei  der 
Scheidung  die  Temperatur  schnell  auf  50  bis  75°  C.  je  nach 
der  Jahreszeit  gebracht  und  darauf  500  bis  3000  Grm.  ge- 
siebten Kalkhydrats  per  Hektoliter  Saft  von  104°  Dichtigkeit 
zugesetzt.  Der  Kalkzusatz  richtet  sich  nach  der  Beschaffenheit 
der  Rüben.  Aus  dem  Scheidekessel  kommt  der  klare  Saft 
in  die  Saturationspfanne,  der  Schaum  in  die  Schlammpressen 
und  der  Saft  des  letzteren  zum  erstem.  Der  Saft  wird  dann 
mit  500  bis  2000  Grm.  Kalk  als  Milch  per  Hektoliter  bei 
90°  C.  geschieden,  dann  mit  Kohlensäure  soweit  saturirt,  dass 
er  bei  alkalischer  Reaktion  noch  etwa  ein  halbes  Tausendstel 
Kalk  enthält.  Nach  der  Saturation  kommt  der  Saft  in  einen 
Behälter  mit  Zwischenwänden,  der  als  Absatzgefass  dient. 
Von  hier  flieset  er  in  ein  zweites  Absatzgefass  und  dann  voll- 
kommen klar  in  einen  der  Saturationspfanne  ähnlichen  Kessel. 
Man  setzt  dem  Safte  jetzt  etwas  Kohlensäure  oder  besser 
schweflige  Säure  zu  und  beendet  die  Fällung  mit  einer  fetten 
Säure  oder  Eiweiss.  Der  Saft  kommt  nun  in  ein  drittes  Ab- 
satzgefass, von  da  aber  eine  dünne  Schicht  Knochenkohle  in 
den  Verdampfkessel,  worin  er  zum  ersten  Male  zum  Kochen 
kommt.  Er  gelangt  endlich  noch  in  eine  vierte  Absatzpfanne, 
um  die  beim  Kochen  niedergeschlagenen  Stoffe  zu  entfernen, 
wird  dann  filtrirt  und  verkocht. 

Das  Schwarz'sche**)  Verfahren  der  Reinigung  des    schvan- 
Rohzuckers  besteht  darin,  dass  man  den  Zucker  zunächst  "^gw^' 
mit  einer  Mischung  von  82proz.   Alkohol   mit  so  viel  Salz-     fehr«n. 
säure  oder  Essigsäure  versetzt,  als  zur  Ueberfuhrung  der  Al- 
kalien   in    in   Alkohol    lösliche    Salze    erforderlich    ist.     Die 
Mischung   wird   in   einer  Trommel  mit  sehr  feinen  Maschen 
ausgeschleudert  und  der  Rückstand  systematisch  mit  geringen 
Mengen  von  85,  90,  95  und  lOOproz.  Alkohol  ausgewaschen, 
worauf  er  in  der  Trommel  selbst  durch  warme  Luft  getrocknet 
wird. 


•)  Genie  industr.   1864.  S.  23. 
»)  Ibidem  S.  314. 
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L.Kessier'a  L.  KesslerV*)  Verfahren  der  Zuckerbereitung.  — 

dlrz^er-  ^*es  Verfahren  bezweckt: 

fabrikation.  1.    Ausziehung   des   Saftes    durch  Verdrängung   mittelst 

Wasser; 

2.  Scheidung  mit  Magnesia  und  darauf  in  manchen  Fällen 
eine  zweite  Scheidung  mit  überschüssigem  Kalk; 

3.  Abscheidung  des  Kalks  durch  fette  Filter. 

Der  Verdrängungsapparat  ist  wie  ein  grosses  horizontales 
Filter  konstruirt,  auf  welchem  der  Rübenbrei  in  0,1  bis  0,15  Me- 
ter Dicke  ausgebreitet  und  dann  mit  so  viel  Wasser  über- 
gössen wird,  dass  man  von  100  Kilogramm  Rübenbrei  zuerst 
1 10  Kilogr.  starken  Saft  (£  Wasser  enthaltend)  bekommt.  Der 
später,, erhaltene  dünnere  Saft  dient  zur  Extraktion  einer  neuen 
Portion  Rübenbrei  oder  er  wird  zur  Destillation  benutzt. 

Scheidung  mit  Magnesia.  —  Die  Magnesia  ist  nach 
dem  Verfasser  zu  der  Scheidung  sehr  geeignet,  sie  ist  alkalisch 
genug,  um  das  Pektin  in  Pektase  überzufuhren,  lässt  aber 
wegen  ihrer  Unlöslichkeit  den  Saft  fast  neutral,  verbindet  sich 
nicht  mit  dem  Zucker,  schafft  die  färbenden  Stoffe  weg,  ohne 
sie  wieder  zu  lösen  und  schadet,  im  Uebermasse  zugesetzt, 
nichts.  Uebrigens  ist  die  Reinigung  der  Säfte  mittelst  Mag- 
nesia vollständiger,  als  mit  Kalk  und  daher  die  Anwendung 
von  Thierkohle  überflüssig.  —  Man  nimmt  1,5  Proz.  vom 
Rübengewichte  an  Magnesia,  rührt  diese  mit  einem  Theile  des 
Saftes  an  und  setzt  davon  ungefähr  ein  Viertel  dem  Safte  in 
der  Kälte  zu,  um  ihn  zu  neutralisiren,  dann  erhitzt  man  und 
verfährt  wie  bei  der  gewöhnlichen  Scheidung,  nur  trägt  man 
Sorge ,  alle  Magnesia  in  kleinen  Portionen  bei  80  bis  95°  C, 
also  vor  dem  Sieden  zuzusetzen.  Nach  10  bis  15  Minuten 
Ruhe  wird  abgezogen  und  der  Schaum  schwach  ausgepresst 
Der  Saft  muss  wenig  gefärbt  sein,  klar,  hellgrünlichgelb  aus- 
sehen, sonst  muss  mehr  Magnesia  zugesetzt  werden.  Er  kann 
dann  entweder  direkt  verkocht  werden,  oder  man  lässt  der 
ersten  Scheidung  noch  eine  zweite  mit  1  Proz.  einer  Kalk- 
milch von  15°  folgen.  Der  durch  diese  zweite  Scheidung  be- 
wirkte Absatz  ist  wenig  voluminös  und  zur  kalten  Sättigung 
einer  zweiten  Portion  des  Saftes  zu  benutzen. 


*)  Compt  rendus,  Bd.  56,  S.  182. 
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Saturation  des  Kalkes.  —  Zur  Abscheidung  des  Kal- 
kes bedient  der  Verfasser  sich  der  Fettsäuren.  Seine  fetten 
Filter  werden  in  folgender  Weise  dargestellt:  Zu  dem  gröb- 
lichen Pulver  eines  von  Säuren  nicht  angreif  baren  Korpers  wie 
Koaks  oder  Sandstein  setzt  man  in  der  Kälte  so  viel  Oelsäure, 
dass  dieselbe  stark  glänzt,  ohne  aber  zu  kleben  oder  teigig 
zu  werden  (12  bis  20  Proz.)  *),  füllt  mit  diesem  Gemenge  die 
Filter  und  lässt  den  kalkhaltigen  Saft  durchlaufen,  woduroh 
derselbe  neutral  wird.  Zeigt  sich  das  Filtrat  nach  längerem 
Gebrauche  des  Filters  alkalisch,  so  wird  es  durch  Behandlung 
mit  Salzsäure  wieder  belebt,  verstopft  es  sich,  so  füllt  man  es 
mit  Wasser,  rührt  um  und  giesst  die  schlammige  Flüssigkeit 
schnell  ab.     Die  weitere  Verarbeitung  ist  die  gewöhnliche. 

Ein  Vorzug  der  Anwendung  der  Magnesia  zur  Scheidung  liegt  noch 
darin,  dass  der  Schaum,  da  er  allen  Stickstoff  und  alle  Phosphors&ore  in  der 
Form  von  phosphorsaurer  Ammoniak -Magnesia  enthalt,  ein  werthvolles 
Düngemittel  liefert.  —  Die  in  den  Stearinfabriken  als  Nebenprodukt  ge- 
wonnene Oels&ure  ist  schon  früher  mehrfach  als  Entkalkungsmittel  empfohlen 
worden,  aber  nie  im  Grossen  zur  Anwendung  gekommen.  Neu  ist  das  von 
Kessler  angegebene  Verfahren,  die  Oelsäure  an  Koaks  oder  Sandstein 
zu  binden,  wodurch  die  Anwendung  erleichtert  wird.  Es  dürfte  jedoch  zu 
berücksichtigen  sein,  dass  nach  Stammer  der  Zucker  beim  Kochen  mit 
Stearin-  oder  Oels&ure  eine  Alteration  erleidet 

Ueber  die  Reinigung  der  Säfte   bei  der  Zucker-   ueberdi« 
fabrikation  mittelst  Weingeist  sind  von  K.  Stammer**)   ""JJJJf 
Untersuchungen  angestellt,  bei  denen  die  durch  den  Weingeist    mitteilt 
niedergeschlagenen   Stoffe   direkt   bestimmt   wurden.     In   der   Wein**iu- 
unten  stehenden  Tabelle  ist  das  durch  Fällung  eines  saturirten, 
unfiltrirten  Dünnsaftes,  der  bei  28°  B.  Schwere  mit  dem  drei- 
fachen Volumen  Weingeist  von  92  Proz.  Tr.  versetzt  wurde, 
erzielte  Resultat  mit  der  Wirkung  der  Dünnsaftfiltration  im 
gewöhnlichen  Fabrikbetriebe  zusammengestellt. 


*)  Journal  des  fabricants  de  sucre.  1868.  Nr.  33. 
**)  Polytechn.  Journal.  Bd.  171,  S.  211. 
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Saftbestandtheile. 


Weingeistfillung  beim 
eingekochten  DfinnMfte. 


Auf  100  Zocker 
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DunnMftfiltntioa. 


Auf  100  Zucker 
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Fremde  organische  Substanzen 
Kalksalze,  als  kohlensaur.  Kalk 

berechnet 

Sonstige  Salze 

Farbe 


11,23 

1,84 
3,88 


2,43 

1,17 
0,15 


21,6 

63,5 
3,9 

58 


8,0 

1,8 
5,08 


4,4 

1,46 
0,87 


54,3 

81,0 
17,1 
90,5 


Nach  den  Resultaten  läset  sich  die  Behandlung  der  Rüben- 
säfte mit  Weingeist  nach  der  Pesier' sehen  Methode  in  ihren 
Wirkungen  derjenigen  durch  Knochenkohle  durchaus  nicht  an 
die  Seite  stellen  und  vermag  dieselbe  in  Bezug  auf  wirksame 
Reinigung  der  Dünnsäfte  keineswegs  zu  ersetzen.  Die  Auf- 
hellung der  Farbe  könnte  unter  Umständen  wohl  genügen, 
doch  ist  bekannt,  dass  diese  Filtrationswirkung  zwar  die  auf- 
fälligste, aber  doch  nicht  allein  massgebend  ist.  —  Noch  ge- 
ringfügiger war  die  Wirkung  auf  einmal  filtrirten  Saft. 

ueberdie  Ueber  die  Schlempekohle  und  ihre  Verarbeitung 

schiemp-  von  Kuhlmann»)  in  Lille.  —  Die  mit  Kalk  neutralisirtc 

kohle  und  ' 

ihre  venr-  Melassenschlempe  liefert  eine  Kohle  von  folgender  Zusammen- 
beitunB-    setzung: 

i.  n.  m. 

nach  Kuhlmann.  nach  Esselenz. 

Kohlensaures  Kali 23,6  33,7  28,98 

Kohlensaures  Natron    .  .  .  20,4  20,5  19,83 

Kohlensaures  Ammoniak  .  —  —  0,07 

Chlorkalium 17,1  11  fi  22fii 

Schwefelsaures  Kali  ....    7,7  12,0  6,96 

Cyankalium —  —  1,60 

Alkalische  Schwefelmetalle    —  —  Spuren 

Kieselsäure —  —  0,11 

Wasser 8,4  6,3  4,61 

Unlösliches .  .  22,8  10,5  15,31 

100,00  100,0  100,00 


*)  BulL  de  la  sodete  d'encourag.  1864»  S.  171. 
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Die  unlöslichen  Bestandteile  bestanden  bei  IIT.  aus: 

Dreibasisch  phosphorsaurem  Kalk    5,70 

Stickstoff 1,60 

Kohlensauren  Alkalien 0,30 

Kieselsauren  Alkalien 1,60 

Kohlensaurem  Kalk 57,00 

Eisenoxyd 1,30 

Kohlenstoff 32,00 

Sand .  .    0,60 

100,00 

Kühl  mann  empfiehlt  folgende  Behandlung  der  Schlempe- 
kohle:   Zunächst  wird  dieselbe  zwischen  kannelirten  Walzen 
gemahlen,    mit  Wasser  ausgelaugt   und   die  Losung   bis   auf 
30°  B.  eingedampft.    Das  sich  ausscheidende  schwefelsaure  Kali 
wird  entfernt    und  für  sich  nach  dem  Leblan c' sehen  Ver- 
fahren in  kohlensaures  Kali  umgewandelt.    Die  30°  B.  schwere 
Losung  wird  weiter  bis  auf  42°  B.  konzentrirt,  wobei  sich  ein 
Gemisch   von  schwefelsaurem  Kali   mit  kohlensaurem  Natron 
ausscheidet.     Nach   mehrstündigem  Absetzen  wird  die  über- 
stehende heisse  Flüssigkeit  abgezogen  und  bis  auf  30°  C.  er- 
kaltet, wobei  sich  Chlorkalium  abscheidet.     Man  nimmt  die 
Mutterlauge  wiederum  ab  und  dampft  sie  im  Winter  bis  auf 
48°  B.,  im  Sommer  bis  51°  B.  ein,  worauf  sich  kohlensaures 
Natron  absetzt.     Nach   dem  Absetzen   desselben   kommt  die 
Flüssigkeit  in  Krystallisirgefasse,  in  welchen  sich  ein  Doppel- 
salz von  kohlensaurem  Kali  und  Natron  ausscheidet.    Die  jetzt 
noch  verbleibende  Mutterlauge  liefert  nach  der  Eintrocknung 
and  Kalzination    eine  theil weise   raffinirie  Pottasche,   welche 
durch  Eisenoxyd  roth  gefärbt  ist  (sei  roux),  durch  nochmaliges 
Auflösen  und  Krystallisiren  bei  einer  Dichtigkeit  der  Losung 
von  50°  B.  scheidet  sich  der  Rest  des  schwefelsauren  Kalis 
und  kohlensauren  Natrons  ab,   so   dass  man  eine  gereinigte 
Pottasche  von  70  Grad  mit  höchstens  4  Proz.  Natron  erzielt 
—  Die    zum   Verdampfen    aller    dieser   Produkte   dienenden 
Flammofen  müssen  rothglübend  sein,  ehe  man  die  Flüssigkeit 
einfliessen   lässt,  und  diese  Hitze  muss  sorgfältig  unterhalten 
werden,  weil  sonst  die  Flüssigkeit  in  das  Mauerwerk  eindringt 
und  dieses  zerstört.    Kuhlmann  erzielt  21  Proz.  gereinigte  Pott- 
asche aus  der  Schlempekohle.    Die  Nebenprodukte  (schwefel- 
saures Kali,  Chlorkalium  und  kohlensaures  Natron)  werden  für 
eich  weiter  gereinigt 
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4)4  Starkefabrikatioii. 

Wir  verweisen  endlich  noch  auf  folgende  Veröffentlichungen: 

Ueber  die  Errichtung  ländlicher  Zuckerfabriken  von  H.  Champonnoii*). 
Ueber  das  Verfahren  zur  Wiederbelebung  der  Knochenkohle  in  den 
Filtern  von  Leplay  und  Cuisinier  **). 

Ueber  Anwendung  des  Zuckerkalkg  von  Badart  -Gilain***). 

Ueber  Fabrikation  des  Runkelrübenzuckers  von  Nueges  und  üenimalf). 

Die  Zuckerindustrie  in  Spanien  von  R.  de  la  Sagraff). 

Die  Melasse  in  ihrer  Anwendung  zur  Wiederbelebung  alten  Spodiums 

von  L.  Krieg  ftt)- 

Entwurf  zu  einer  neuen  Saftgewinnungsmethode  von  E.  Röhr  *f). 

Beitrag  zur  Kenntniss  der  Verlustquellen  in  Zuckerfabriken  von  E.F.**t). 

Eine  neue  Zuckerfabrikationsmethode  von  Dr.  Alb.  Rabe  ***+). 

Sur  les  resultats  obtenus  du  gaz  sulfureux,  du  phosphate  d'ammo- 
niaque  et  de  l'ammoniaque  liquide  dans  P Elaboration  du  sucre  de  cinne 
et  le  travail  des  melasses  a  l'ile  de  Cuba  par  Ramon  de  la  Sagrat*)* 

Ueber  die  Extraktion  des  Zuckers  aus  Runkelrüben  durch  Glycerin 
von  L.  Krieg  ft*)- 


stirkefabri-  J.  Mang  er  ftt*)  berechnet   den  Stärkegehalt   in  einem 

*™  Wispel  Kartoffeln  =  2400  Pfd.  bei  16  Proz.  Stärkegehalt  der 
Kartoffeln  zu  384  Pfd.  trockner  oder  640  Pfd.  nasser  oder 
grüner  Stärke  mit  40  Proz.  Wassergehalt.  In  Fabriken,  in 
denen  die  besseren  Arten  der  märkischen  Kartoffeln  verarbeitet 
werden,  die  Reibe  recht  fein  arbeitet,  und  das  Sieb  unter  sehr 
reichlichem  Wasserzufluss  (pro  Wispel  Kartoffeln  10  bis 
12000  Quart  oder  bei  Benutzung  der  neuen  Eckert'schen 
Maschine  5000  Quart)  seine  Dienste  thut,  gewinnt  man  gegen- 


*)  Journal  d'agriculture  pratique.  1864.  I.  S.  368. 
**)  Journal  des  fabric  de  sucre.  1864.  Nr.  31  und  32. 
***)  Genie  industr.   1864.  S.  63. 

t)  Ibidem  8.  97. 
ff)  Journal  des  fabric.  de  sucre.  1864.  Kr.  16. 
ftt)  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rübenzucker-Industrie.  1864.  S.  193. 
*f)  Ibidem  S.  802. 
**f)  Ibidem  S.  375, 
***t)  Ibidem  S.  123. 
f*)  Gompt.  rendus.  Bd.  58,  S.  523. 

ff*)  Zeitschrift  des  Vereins  för  die  Rübenzucker-Industrie.  1864.  S.  280. 
ttt*)  Annalen  der  Landwirtschaft  1864.  Monatsheft  S.  215. 
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wirtig  aus  einem  Wispel  Kartoffeln  durchschnittlich  600  Pfd. 
nasse  oder  360  Pfd.  trockne  Stärke. 

Mang  er  giebt  ferner  eine  Rentabilitätsrechnung  für  die  Stärkebereitung 
im  Vergleich  zur  Spiritusfabrikation,  aus  welcher  sich  ergiebt,  dass  pro 
Wispel  Kartoffeln  in  den  Jahren  1854  bis  1863  durchschnittlich  bei  der 
Starkebereitung  ein  UeberschuBS  von  7  Thlr.  6  Sgr.  8  Pf.  erzielt  wurde. 
Bertglich  der  Grundlagen,  auf  welchen  die  Rechnung  basirt,  verweisen  wir 
auf  daa  Original,  in  welchem  zugleich  darauf  hingewiesen  wird,  dass  die 
Starkefabrikation  durch  den  geringeren  Futterwerth  ihrer  Abfälle  und  durch 
den  hierbei  eintretenden  Verlust  an  Pflanzennährstoffen  der  Spiritusfabri- 
kation gegenüber  im  Nachtheile  ist 

Stärke  aus  Pancratium  maritimum.  —  Nach  Gior- 
dano  de  Philippe*)  kann  die  gemeine  Trichterglitze,  welche 
am  Ufer  des  Mittelmeeres  in  grosser  Menge  wächst,  zur  Stärke- 
bereitung  verwendet  werden.  Die  Ausbeute  beträgt  je  nach 
der  Jahreszeit  8  bis  12  Proz.  der  Knollen.  Am  reichsten  an 
Stärke  sind  die  Knollen  in  der  Zeit  vom  Mai  bis  August. 

Enthülsung  von  Samenkornern  auf  chemischem 
Wege  von  Lemoine  und  Eisner**).  —  Das  Verfahren  be- 
ruht auf  einer  Behandlung  der  Samen  mit  harten  Tegumenten 
mit  Schwefelsäure  und  wird  in  folgender  Weise  ausgeführt: 
Auf  100  Kilogr.  Getreide  giesst  man  15  Kilogr.  Schwefelsäure 
von  66°  Baume  (1,84  spez.  Gew.),  die  Mischung  wird  15  bis 
20  Minuten  umgerührt  und  dann  50  Kilogr.  Wasser  hinzuge- 
fügt, welches  nach  einigen  Augenblicken  Berührung  und  stetem 
Umrühren  abgegossen  wird.  Das  Getreide  wird  dann  ausge- 
waschen, zuletzt  mit  Zusatz  von  etwas  Soda  oder  Pottasche, 
und  an  der  Luft  getrocknet.  Bei  sehr  festen  Samentegumenten 
muss  die  Mischung  schwach  erwärmt  werden. 

Eisner  empfiehlt  diese  Methode  bei  der  Darstellung 
des  Stärkemehls  aus  Rostkastanien  in  Anwendung  zu 
bringen.  Bei  alten,  völlig  ausgetrockneten  Kastanien  muss  die 
Schwefelsäure  etwa  \  Stunde  bei  gelinder  Wärme  einwirken, 
man  setzt  dann  die  doppelte  Menge  Wasser  hinzu  und  erwärmt 
so  lange  gelinde,  bis  sich  die  Schale  leicht  von  dem  Kerne 
ablösen  lässt. 

6.  E.  Hab  ich***)  empfiehlt  die  Bosskastanienstärke  als  Braumaterial. 


Stärke  au« 
Paneratium 
maritimum. 


Enthaltung 
von  Samen- 
körner*. 


Stark«  au« 

Ros«- 
kastanien. 


*)  Pelytechn.  Centralblatt.  1863.  S.  1519. 
**)  Land*.  Centralblatt  für  Deutschland.  1861  L  S.  168. 
)  Der  Bierbrauer.  1864.  S.  15. 


RoMkasta- 
nienttfirke 
tur  Bier- 
bereitung. 
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Krystaiu-  Dars teil ung  des  Stärkezuckers  inkrystallisiriem 

"TJcktr.  *  Zustande  von  Fr.  Anthon*).  —  Der  auf  bekannte  Weise 
aus  Starke  mittelst  Schwefelsäure  erhaltene  und  neutralisirte 
Saft  wird  nun,  je  nach  der  mehr  oder  minder  bewirkten  voll- 
ständigen Umwandlung  der  Starke  in  Zucker,  auf  38  bis  42°  B. 
(siedend  gewogen)  abgedampft  und  in  hölzernen  Gefassen 
zum  allmähligen  Erstarren  der  Ruhe  überlassen.  Ist  dieses 
geschehen,  so  wird  die  rohe  Zuckermasse  aus  den  Gefassen 
herausgenommen  und  in  Tüchern  stark  ausgepresst.  Der  ab- 
fliessende  Syrup  wird  immer  wieder  aufs  Neue  mit  versotten. 
Der  ausgepresste  Zucker  wird  bei  möglichst  niedriger  Tem- 
peratur, am  besten  in  einem  Wasserbade  geschmolzen  und  bei 
60  bis  80°  R.  so  lange  im  offenen  Gefässe  erhalten,  bis  die 
Konzentration  43  bis  45°  B.  erlangt  hat.  Ist  dieser  Punkt 
eingetreten,  so  lässt  man  den  geschmolzenen  Zucker  erkalten, 
wobei  man  zuweilen  umrührt,  und  zwar  um  so  öfter  und  um 
so  länger,  von  je  dichterem  und  kleinerem  Korne  man  den 
Zucker  erhalten  will.  Ist  die  Zuckermasse  endlich  auf  25  bis 
30°  R.  abgekühlt,  so  wird  sie  in  Formen  gefüllt,  darin  bis  zum 
Festwerden  gelassen,  dann  herausgenommen  und  in  gelinde  ge- 
heizten Trockenstuben  getrocknet.  Ein  Ablassen  von  Syrup 
(Melasse)  findet  nicht  statt. 

Eine  Erwähnung  verdienen  noch  folgende  Abhandlungen: 

Maschine  und  Verfahren  zur  fabrikmassigen  Zerlegung  des  Weiiens 

in  Stärke  und  Kleber  und  zur  gewerbmässigen  Verwendung  des  Klebers 

auf  Backwerke  aller  Art**). 

Die  Bereitung  von  Kartoffel-Sago  von  K.  Siemens***). 


Technologische 

ueberBe-  Ueber   die   Beschaffenheit   und   den   Fettgehalt 

BC  *und  el    der  Wolle  von  Eisner  von  Gronowf).  —  Nach  den  mi- 

Fettgehait    kroskopiscben  Untersuchungen  des  Verfassers  zeigen  die  Scbaf- 

racen    dreierlei    verschiedene   Haare:    1.  das  gewöhnliche 

*)  Chemisches  Centralblatt  1864.  S.  144. 

**)  Mitth.  des  braunschw.  land-  und  forstw.  Vereins.  1864.  S.  367. 
)  Neueste  Erfindungen.  1864.  S.  117. 
t)  Annalen  der  Landwirtschaft.  1864.  Wochenblatt  8.  388. 
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Haar,  welches  sich  unter  dem  Mikroskope,  auch  bei  rein 
weisser  Färbung,  als  ein  undurchsichtiger,  höchstens  an  den 
Rändern  durchscheinender  Cylinder  repräsentirt  und  die  natür- 
liche Bedeckung  des  Schafes  der  tropischen  Zone,  des  Dem  man, 
Znno,  Coquo  Afrikas,  des  Ovis  guineensis  bildet.  Bei  den 
übrigen  Schafracen  tritt  es  nur  am  Kopfe  und  den  Füssen 
auf,  oder  als  fehlerhaftes  Stichelhaar  im  Vliesse.  2.  Das  ge- 
meine Wollhaar;  es  ist  durchscheinend  und  liegt  bei  ge- 
färbten schwarzen,  grauen  oder  braunen  Haaren  die  Farbe  oft 
in  einem  sonst  farblosen  Hauptkörper  wolkig  in  der  Mitte  des 
Cylinders.  Das  gemeine  Wollhaar  ist  mit  unregelmässigen 
Schuppen  bedeckt,  welche  oft  deutlich  hervortreten,  oft  auf 
dem  dunkleren  Hauptkörper  sich  nur  als  helle  Linien  ab- 
zeichnen, manchmal  auch  das  Haar  becherförmig  umgeben. 
3.  Der  Flaum;  er  unterscheidet  sich  von  dem  gemeinen  Woll- 
haare durch  regelmässig,  manchmal  spiralförmig  gestellte,  das 
Haar  becherförmig  nmscbliessende  Schuppen,  deren  Stellung 
und  becherförmige  Bildung  um  so  regelmässiger  ist,  je  edler 
der  Flaum.  —  Das  gemeine  Wollhaar  bildet  das  Oberhaar 
bei  verschiedenen  Schafracen,  z.  B.  den  ostindischen  Schafen, 
den  Wollen  von  Cordova  aus  Südamerika,  den  Donskoi,  Krim- 
mer und  Zigaier  Wollen,  als  reine  Bedeckung  tritt  es  beim 
Landschaf  und  Leicester  auf.  Der  Flaum  zeigt  sich  gleich- 
zeitig mit  dem  gemeinen  Wollhaare  bei  den  ersten  der  oben- 
genannten Racen  und  bildet  beim  edlen  Merino  dessen  aus- 
schliessliche Bedeckung;  er  ist  immer  bedeutend  feiner,  als 
das  eigentliche  Wollhaar,  in  Tausendstel  Linien  ergaben  sich 
nachstehende  Differenzen: 

Oberhaar.  Unterhaar.  Differenz. 

Cordova-Wolle 28,89  18,15  10,74 

Ostindische  Wolle 30,68  14,87  15,81 

Donskoi -Wolle 25,8  14,18  11,62 

Donskoi -Winterwolle 29,00  13,66  15,34 

Donskoi- Sommerwolle 21,00            8,7  12,30 

Krimmer  Sommerwolle 24,6              9,5  15,10 

Chersoneser  Hutwolle 33,2  14,3  18,90 

Bessarabische  schwarzgraue  Wolle  85,3  17,1  18,20 

Zigaier  Wolle 17,71  12,90  4,81 

Linkolnshire 18,90  12#>  6,40 

Hoffmaon,  Jahresbericht   VII.  27 
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Das  quantitative  Verbaltniss  zwischen  Flaum  und  Ober- 
haar wechselt  bei  zweischürigen  Schafen  mit  der  Jahreszeit  — 
Das  Merinoschaf  trägt  bloss  Flaum,  durch  fehlerhafte  Züchtung 
kann  jedoch  die  Wolle  den  Charakter  des  gemeinen  Wollhaares 
annehmen.  Bei  Kreuzungsprodukten  hält  die  Feinheit  der 
Wolle  das  arithmetische  Mittel  zwischen  Vater  und  Mutter. 
Je  heterogener  die  Kreuzung  ist,  desto  grosser  ist  die  Differenz 
der  Feinheit  der  einzelnen  Haarbündel,  die  zusammen  einen 
Wollsträhn  bilden,  in  der  Wolle  folgen  immer  gröbere  und 
feinere  Haarbündel  auf  einander. 

Der  Fettgehalt  der  Wolle  zeigt  bekanntlich  sehr  bedeu- 
tende Differenzen,  so  fand  Eisner  von  Gronow  in  gewa- 
schenen Merinowollen  von  verschiedenen  Bocken  15,227  bis 
69,936  Proz.  Fett;  gewaschene  nordamerikanische  Merinowollen 
enthielten  38,9  Proz.,  von  anderen  gewaschenen  Wollen  enthielt 
polnische  Mittelwolle  23,6  Proz.,  russische  Peregon  49,24  Proz., 
Rambouillet- Negretti  61,49  Proz.,  Gevrolles-Negretti  52, 17  Proz. 
Bei  Kammwolle  war  der  Fettgehalt  weit  geringer,  er  betrug 
bei  folgenden  gewaschenen  Wollen:  Leicester  aus  Kanada 
18,53  Proz.,  Cordova  aus  Südamerika  18,18  Proz.,  ostindiscbe 
Wolle  12,8  Proz.,  Donskoi- Winterwolle  10,46  bis  17,62  Proz,, 
Donskoi-Sommerwolle  14,59  Proz.,  Linkolnshire  32,63  Proz.  — 
Der  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dass  sich  der  Fettgehalt  der 
Wolle  mehr  oder  minder  von  den  Eltern  auf  die  Nachkommen 
vererbt. 
ueber  den  Auch  W.  von  N athusi  us- Königsb orn*)  hat  Unter- 

dei'woiie!   Buchungen  über  den  Fettgehalt  der  Wollen  ausgeführt,  deren 
tabellarische  Zusammenstellung  wir  folgen  lassen. 


*)  Zeitschrift  des  landwirtschaftlichen  Centralvereins  für  die  Prorinx 
Sachsen.  1864.   S.  233. 
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Man  sieht  hieraus  sehr  deutlich,  daas  ein  hohes  Scbur- 
gewicht  nicht  zugleich  eine  hohe  Produktion  reiner  Wolle  an- 
zeigt, das  WoHquantum  nimmt  bei  den  gekreuzten  Tbieren 
Nr.  4,  5  und  6  um  so  mehr  zu,  je  mehr  sieh  der  Typus  des 
Thieres  vom  Merino  entfernt  Das  Schurgewicht  der  Merinos 
wird  durch  Kreuzung  mit  Southdowns  bekanntlich  wesentlich 
verringert,  die  Abnahme  betrifft  jedoch  nur  den  Fettgehalt, 
die  reine  Wollniasse  vermehrt  sich  im  Gegentheil  erheblich. 

Von  Nathusius  hat  ausserdem  Untersuchungen  aber  die  Gestaltung 
und  Dicke  des  Wollhaars  ausgeführt,  aus  denen  sich  ergiebt,  dass  der 
Querschnitt  des  Wollhaare  nur  selten  ein  einigermassen  regelmässiges  Oval 
darstellt,  sondern  vielmehr  in  der  verschiedenartigsten  Weise  kantig  und 
abgeplattet  erscheint  Der  abgeplattete  Querschnitt  dreht  sich  in  einer 
unre  gel  massigen  Spirale  um  die  Achse  des  Haars  und  ausserdem  ist  die 
Geaammtflache  des  Querschnitts  au  den  verschiedenen  Stellen  desselben 
Haares  sehr  wesentlich  verschieden.  In  ihrer  durchschnittlichen  Dicke 
und  Lange  variiren  wiederum  die  einzelnen  Haare  derselben  Probe  sehr 
beträchtlich.  Ton  Nathusias  kommt  auf  Grund  seiner  mühsamen  Unter- 
suchungen en  folgenden  Schlössen: 

1)  In  einer  gegebenen  Wollprobe  entspricht  der  mittlere  Durchmesser 
desjenigen  Haars,  das  die  mittlere  Lange  der  ganzen  Probe  hat,  mit  ziem- 
licher Genauigkeit  auch  dem  mittleren  Durchmesser  aanuntlicher  Haare 
der  Probe.  , 

2)  Wenn  man  den  Durchschnitt  aus  den  Dicken  des  kürzesten  una 
des  längsten  Haan  einer  Wonprobe  nimmt  und  aus  diesem  Durchschnitt 
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und  der  Dicke  desjenigen  Haares,  das  der  mittleren  Lange  entspricht, 
das  Mittel  zieht,  so  erhalt  man  die  mittlere  Haardicke  der  ganzen  Probe 
mit  einer  für  praktische  Zwecke  genügenden  Zuverlässigkeit 
Quiii«j*  Ueber  die  Benutzung  derQuillaja  saponaria  als 

Ifcw^  Wollwaschmittel.  —  Bei  den  von  Professor  Erocker  und 
waschmit^].  Administrator  Leisewitz*)  angestellten  Wasch  versuchen  (Pelz- 
und  Vliesswäsche)  zeigte  sich,  dass  durch  das  Waschen  mit 
einem  Absud  oder  Infusum  von  Quillajarinde  recht  günstige 
Resultate  erzielt  wurden,  wenn  während  der  Wäsche  eine 
Temperatur  von  mindestens  18°  R.  innegehalten  wurde.  Die 
Kosten  der  Wäsche  stellten  sich  für  die  Quillaja  und  grüne 
Seife  ziemlich  gleich,  da  von  ersterer  6  Pfd.  ffir  300  bis 
400  Stück  Schafe  ( j  Pfd.  auf  100  Quart  Wasser),  von  der 
Seife  6  Pfd.  dagegen  nur  für  100  Schafe  ausreichten.  Die  mit 
der  Quillajarinde  gewaschene  Wolle  zeichnete  sich  durch  Klar- 
heit, milde  Beschaffenheit  und  vortreffliches  Lüstre  vor  der 
mit  blossem  Wasser  und  selbst  vor  der  mit  Seife  gewaschenen 
Wolle  aus.  —  Ueber  die  je  nach  der  verschiedenen  Behandlung 
erzielte  Entfettung  der  Wolle  geben  die  nachstehenden  Unter- 
suchungen von  Krocker  Auskunft.  Die  Wollen  wurden  hier- 
bei bei  80°  R.  getrocknet  und  durch  Schwefelkohlenstoff  der 
Fettgehalt  bestimmt. 


Behandlung  der  Wolle. 


n 
n 


I.  Vor  der  Schur  bei  18°  R.  im  Bottich  pwa- 
schene  Mutterwollen. 

1.  Mit  1  Pfd.  grüner  Seife  pro  100  Qrt  Wasser 

2.  Mit  2    „         n         n       n    100 

3.  Mit  1    „  Quillajarinde    „   100 

4.  Mit  0,5  „  „  „100 

5.  Mit  reinem  Wasser ......... 

n.  Nach  der  Schur  bei  18°  R  gewaschene 

Hammelwollen. 

6.  Mit  1  Pf d  grüner  Seife  pro  100  Qrt  Wasser 

7.  Mit  0,5  „   Quillajarinde   „  100    „        „ 
in.  Nach  der  Schur  im  Teich  gewöhnlich  ge- 
waschene Mutterwolle. 

&  Bei  16°  R. . 

IV.  Ungewaschene  Wolle  nach  der  Schur. 
9.  Mit  reinem  Wasser  bei  16°  B.  incl.  Schmutz- 
enden     

10.  dito  nach  Entfernung  der  Schmutzenden  -. 


3, 
1 


7,5 

7,9 
7,3 
6,6 


7'Z 
7,9 


10 
10 


7,0    — 


13,7 


fll 

3 'S  a 

»3  8. 


25*4 


—  130,0 


i 


42,6 
31,2 
41,4 
37,0 
39,0 


43,5 
41,0 


48,0 
33,0 
39,5 


50 

61,1 

60,7 

56,7 

54,5 


49,5? 
51,1 


47,0? 

17,9 

[20,5 


*)  Annalen  der  Landwirtschaft.  1861  Monatsheft.  S.  166. 
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Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  können  nicht  zu  ge- 
nauen Schlussfolgerungen  über  den  Erfolg  der  verschiedenen 
Waschmetboden  fuhren,  da  zu  den  Versuchen  Wollen  mit 
verschiedenem  Fettgehalte  benutzt  wurden.  Die  folgenden  Un- 
tersuchungen beziehen  sich  dagegen  auf  eine  und  dieselbe 
Wolle. 


Behandlung  der  Wolle. 


1.  Die  bei  18°  R.  mit  reinem  Wasser  gewaschene  Wolle 

2.  Dieselbe  Wolle  mit  1  Pfd.  grüner  Seife  pro  100  Quart 

Wasser  gewaschen  enthielt  auf  die  gleiche  Menge 
Haar  berechnet:  bei  18°  R.  gewaschen 

3.  bei  30°  R.  gewaschen 

4.  mit  Schwefelkohlenstoff  behandelt 

5.  Dieselbe  Wolle  mit  1  Pfd.  Quiüajarinde  pro  100  Quart 

Wasser  gewaschen  enthielt  auf  die  gleiche  Menge 
Haar  berechnet:  bei  18°  R.  gewaschen 

6.  bei  30°  R.  gewaschen 

7.  Dieselbe  Wolle  durch  destillirtes  Wasser  bei  30°  R. 

gewaschen    ...» 


6,5 


39,0 


22,0 
2,0 


37,0 
1.6 

85,0 


l 


54,5 


54,5 
54,5 
54,5 


64,6 
64,5 

54£ 


Krocker  macht  hierbei  darauf  aufmerksam,  dass  die  Wir- 
kung der  Waschmittel  sich  wesentlich  verändert,  sobald  die 
Temperatur  des  Waschwassers  den  Schmelzpunkt  des  Woll- 
fettes (28°  R.)  überschreitet.  Während  bei  30°  R.  sowohl  durch 
die  Seife  wie  durch  die  Quillaja  die  Wolle  fast  vollständig 
entfettet  wird ,  wirkt  die  Seife  bei  18°  R.  schon  bedeutend 
schwächer  auf  das  Fett  ein,  die  Quillaja  wirkt  bei  dieser  Tem- 
peratur fast  nur  Schmutz  entfernend. 

Die  Quillaja  ist  die  Rinde  der  Quillaja  saponaria,  einer  in  Chile  wach- 
senden Rosacee,  ihre  Wirkung  beruht  auf  ihrem  Saponingehalte ,  welcher 
nach  Krocker  21  Proz.  beträgt,  während  die  gewöhnliche  Seifenwurzel 
(Saponaria  officinalis)  gegen  39  Proz.  Saponin  enthält.  Für  die  Zusammen- 
setzung des  Saponins  fand  Krocker  die  B oll ey' sehe  Formel  (Ca*  Hm  Oso) 


Brodbereitung  aus  ausgewachsenem  Roggen  von    Brodbmi- 
J.  Lehmann.*)  —  Zu  den   folgenden  Versuchen   diente  ein    ÄttS€ewwÄ. 
Roggen,    von    dem    fast  jedes    einzelne    Korn    gekeimt    war, 
1  sachs.  Scheffel  - 160  Pfd.  desselben  lieferte  mit  den  Keimen 
vermählen:  gutes  Mehl  102  Pfd.,  Nachgang   17  Pfd.,  Schwarz- 


seD«m 


*)  Lüneburger  land-  und  forstw.  Zeitung.   1864.   S.  293- 
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mehl  15,5  Pfd.,  Kleie  16,5  Pfd.,  zusammen  151  Pfd.,  also  9  Pfd. 
Verlust  pro  Scheffel.  40  Pfd.  von  dem  guten  Mehle  mit 
31  Pfd.  Wasser  unter  Zugabe  von  Sauerteig  eingesäuert  er* 
gaben  ein  schliffiges  Brod,  bei  Zugabe  von  1,33  Loth  Salz 
auf  3  Pfd.  Mehl  beim  Einteigen  zeigte  das  Brod  sich  zwar 
schon  lockerer,  doch  immer  noch  nicht  geniessbar.  Ein  gün- 
stiges Resultat  ergab  sich  dagegen  bei  Zugabe  von  2  Loth 
Salz  auf  3  Pfd.  Mehl.  Das  auf  diese  Weise  dargestellte  Brod 
war  locker,  trocken,  wohlschmeckend  und  nicht  im  Mindesten 
schliffig,  dabei  leicht  verdaulich  und  dem  Schimmeln  nicht 
unterworfen. 

Erwähnt  sei  hierbei,  dass  hei  den  Ausgrabungen  in  Pompeji  neuerdings 
ein  gefüllter  Backofen  aufgedeckt  worden  ist,  in  welchem  sich  81  Brode 
von  500  bis  1204  Grm.  Gewicht  befanden.  Eine  chemische  Untersuchung 
dieses  Brodes  wie  des  zugleich  mit  aufgefundenen  Weizens  lieferte 
8.  de  Luca*). 

Haofberei-  Hanf bereitung   ohne  Rosten  von  Löoni   und   Co* 

taR5.te!T  blenz.**)  —  Der  Hanf  wird  hierbei  vor  der  völligen  Reife 
gerauft  und  in  kleine,  an  dem  oberen  und  unteren  Ende  aus- 
einander gespreizte  Pyramiden  zusammengestellt.  Nach  ober- 
flächlichem Abtrocknen  (nach  2  bis  3  Tagen)  werden  sie  in 
Feimen  aufgeschichtet,  dann  die  Wurzelenden  abgeschnitten 
und  die  kleinen  Bündel  in  einer  Trockenkammer  getrocknet. 
Nach  dem  Trocknen  wird  der  Hanf  durch  Maschinen  mit 
kannelirten  Walzen  gebrochen  und  endlich  geschwungen.  — 
Der  auf  diese  Weise  dargestellte  Hanf  soll  eine  um  ein  Drittel 
grossere  Festigkeit  besitzen,  als  der  nach  dem  gewöhnlichen 
Röstverfahren  bereitete. 

Ueber  die  Feuerbeständigkeit  der  Thone  hat 
Carl  Bischof***)  Untersuchungen  ausgeführt,  welche  zu  fol- 
der  Thone.  genden  Resultaten  gefuhrt  haben:  Von  zweien  oder  mehreren 
Thonen,  die  übrigens  einander  in  der  Zusammensetzung  sehr 
ähnlich,  ist  derjenige  der  strengflüssigere,  welcher  1.  der  thon- 
erd ehaltigere,  2.  am  wenigsten  Sand  mechanisch  beigemengt 
enthält;  3.  wird  der  strengflüssigere  auch  weniger  flussbildende 
Bestandteile  enthalten,  doch  ist  dabei  zu  beachten,  dass  deren 


Ueber  die 

Feaerbe- 

■tiiidigkeit 


*)  Compt  rendtifl.  Bd.  57,  S.  475  and  49a 
**)  Journal  d'agriculture  pratique.   1864.  I.  S.  298. 
***)  Erdmaaa's  Journal.  Bd.  91,  S.  19. 
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nachtheilige  Wirkung  eine  qualitativ  verschiedene  ist,  und  4. 
dürfte  der  grössere  Wassergehalt  des  Thones  auf  grössere 
Strengflüssigkeit  deuten.  Am  nachtheiligsten  wirken  unter 
den  Flussmitteln  die  Alkalien,  dann  folgt  das  Eisen,  namentlich 
das  Eisenoxydul,  hierauf  die  Kalkerde  und  am  wenigsten 
nachtheilig  ist  die  Magnesia.  Ein  höherer  Gehalt  an  Kiesel- 
erde oder  Quarzzusatz  erhöht  bis  zu  einer  bestimmten  Tem- 
peratur (Schmelzpunkt  des  Qussstahles)  die  Strengflüssigkeit, 
bei  noch  höherer  Hitze  ist  umgekehrt  das  gebildete  Silikat 
um  so  flüssiger,  je  mehr  die  Kieselsäure  vorwaltend  ist.  — 
Basische  Thonsilikate  sind  entschieden  strengflüssiger,  als  die 
sauren  und  das  neutrale,  das  Monosilikat  wird  bei  sehr 
heftiger  Hitze  augenscheinlich  weniger  flüssig,  ist  mithin  feuer- 
beständiger, als  das  Bi-  und  Trisilikat. 

Bischof  theilt  die  Analysen  mehrerer  belgischer  Thon- 
arten  von  Audenac  bei  Namur  mit,  die  sammtlich  einander 
ähnlich,  aber  dennoch  in  der  Strengflüssigkeit  verschieden 
sind.  Zur  Vergleichung  diente  der  anerkant  beste  strengflüssige 
schottische  Thon  von  Garnkirk  bei  Glasgow. 

Prozentische  Zusammensetzung  der  bei  100°  C. 

getrockneten  Thone. 


1. 


Strengflüssigkeit 

Bindevermögen 

Thonerde 

Kieselsäure,  chemisch 

gebunden 

Kieselsäure,  als  Sand 

Eisenoxyd 

Eisenoxydal 
Kalk  .  . 
Alkalien 
Magnesia 
Gifthverlnst 


Unter  2 
8 

29,96 

33,14 

25,66 

0,45 


>  36,32 


Summa  |l00,00 1 100,00  100,00 


35,70 
21,28 
0,61 
0,44 
0,28 
3,22 
0,45 
10,03 


25,73    34,28 
41,87 1  26,91 


0,50 
0,40 
0,08 
1,21 
0,64 
7,27 


0,73 
0,21 
0,10 
1,42 
0,34 
14 


4Q.0O 

T,67 
1,00 

0,42 

1,61 

0,85 

15,13 


100,00  |100,00  llOO/K)  |100,00 


Froher  hielt  man  einen  Thon  ftkr  um  so  strengflüasiger,  je  m**^  a^JL 
saure  im  gebundenen  Zustande  derselbe  enthielt,  dieae  Annahme  wiro 
Bischofs  Untersuchungen  qj^  bestätigt 


▼on 
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i 

üeberdie  Gustav  Wunder*)  prüfte  die  verbreitete  Ansicht,  dass 

^eig^es-  geflösstes  Holz  beim  Verbrennen  einen  geringeren  Heiz- 
tem  und  an-  effekt  hervorbringt  als  ungeflösstes  durch  elementare  Unter- 
g€Hou.em  suc^ungen-  Es  zeigte  sich  zunächst,  dass  feine  Sägespahne, 
wie  sie  zur  Papierfabrikation  benutzt  werden,  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung durch  die  Einwirkung  des  Wassers  nicht  merk- 
lich verändert  werden.  Während  5  wöchentlicher  Behandlung 
mit  Wasser  lösten  sich  aus  feinen  Sägespähnen  nur  0,16  Pros. 
organischer  Stoffe  auf.    Es  ist  klar,  dass  ein  so  unwesentlicher  , 

Verlust   keinen    merklichen  Einfluss   auf  den  Heizeffekt  aus- 

i 

üben  kann. 

Zwei  Proben  von  geflosstem  und  ungeflosstem  Fichtenholze, 
deren  Heizeffekt  sich  nach  den  in  der  Chemnitzer  Aktienbäckerei 
gemachten  Erfahrungen  wie  112,3:100  verhalten  sollte,  erga- 
ben   bei    110°  C.  getrocknet   im  Mittel   folgende  Zusammen-  | 

Setzung: 

Ungeflösst  Geflftsst 

Kohlenstoff  ....  48,34  50,36 

Wasserstoff.  ...    6,72  5,80                                        i 

Sauerstoff 45,63  43,38 

Asche  ....  .  .  .    0,31  0,46 

100,00  100,00                                          ! 
Der  Wassergehalt  des  lufttrocknen  Holzes  betrug: 

bei  dem  uogeflössten  Holze  .  .  .  15,0  Proz.,                                    j 

bei  dem  geflössten  Holze    ....  14,3     „ 

i 

Hiernach  scheint  allerdings  das  Holz  beim  Flössen  eine 
geringe  Aenderung  in  seiner  Zusammensetzung  erlitten  zu  ha-  ! 

ben,  allein  das  geflösste  Holz  ist  bei  gleichem  Wasserstoff- 
und  geringerem  Sauerstoffgehalte  reicher  an  Kohlenstoff,  als 
das  ungeflös8te.  Man  sollte  daher  für  das  geflösste  Holz  einen 
höheren  Heizeffekt  erwarten,  wie  dies  auch  W.  Brix  bei  direk- 
ten Heizkraftbestimmungen  bei  geflosstem  und  ungeflosstem 
Rothbuchenholz  gefunden  hat.  Wunder  ist  geneigt,  die  Diffe- 
renzen im  Effekte  den  Differenzen  im  spezifischen  Gewichte 
der  Holzarten  zuzuschreiben.  Er  fand  das  (scheinbare)  spez. 
Oew.  bei  geflosstem  Fichtenholze  zu  0,409,  bei  nicht  geflosstem 
zu  0,446;  die  Gewichte  gleicher  Volumina  verhielten  sich  also 
wie  100 :  91,7  oder  gleiche  Gewichte  wurden  repräsentirt  durch 


*)  Die  landw.  Versuchsstationen.  B.  6*  S.  9, 
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100  Vol.  ungeflössten  und  109  Vol.  geflossten  Holzes.  Bei 
Vergleich  u  Dg  gleicher  Gewichtsmengen  wäre  hiernach  von  dem 
geflossten  Holze  ein  etwas  grösserer  Heizeffekt  zu  erwarten; 
das  umgekehrte  Ergebniss,  dass  die  Differenzen  im  Effekt 
grösser  sind,  als  die  Differenzen  im  spez.  Gew.  erklärt  Wun- 
der dadurch,  dass  das  geflösste,  weniger  dichte  Holz  mehr 
Luft  enthält,  schneller  hinwegbrenut  und  eine  geringere  Flatnm- 
barkeit  besitzt.  Letztere  Eigenschaft  kommt  aber  bei  der 
Heizung  von  Backöfen  wesentlich  in  Betracht. 

Vergleichende  Versuche  über  die  Heizkraft  und  an- 
dere  in  technischer  Beziehung  wichtige  Eigeuachaf-  , 
ten  verschiedener  Steinkohlensorten  sind  von  Jansen 
auf  der  königlichen  Werft  in  Danzig  ausgeführt  worden.     Die 
Resultate  'giebt  die  nachstehende  Tabelle. 


Bezeichnung  der  Kohlen. 


Newkastle-Kohlen,  angeblich  ans  Batea- 

West-Hartley-Minen 

Wales  -  Kohlen ,  angeblich  aus  Niion- 

Merthyr 

Grabe  SOleer  and  Neuack  bei  Essen  , 
Grabe  Heberais  in  Geilenkirchen  .  .  . 
Grabe  Schamrock,  ebendaselbst  .... 
Gerhardflötz,  Königsgrube  in  Oberschi, 
Heinitzflötz,  Königin  Luisengrabe  ebd. 

RedeuflötK 

PochhamnierfloU 

Segen  Gottes -Grabe  in  Waldenburg  .  . 
Erzgebirgische  Kohlen   aus  dem  Yer- 

tra  neu  »schachte 

Kohle  des  Zwickauer  Vereins  ans  der 

Grabe  VereinsglOck 

Zwickauer  Kohle  aas  der  Grube  Hilfe 

Gottes    


Die  VerdampfungsvtrBuche  wurden  mit  einem  Rohrenkessel  von  11,25 
Fnss  Lange  nnd  3,75  Fnss  lichter  Weite  mit  32  Siederohren  von  6  F"«"* 
Lange  und  2,25  ZoD  Durchmesser  angestellt.  Die  Kohlen  wurde"  durch 
ein  Sieb  mit  lVsz&lligen  Haschen  Torher  abgesiebt  und  hatten  die  grossten 
Stacke  nicht  über  1  Pfd.  Gewicht  Die  relative  Konäsionskrafi  drückt  den 
Antheil  der  Kohlen  aus,  welcher  auf  demselben  Siebe  verblieb,  nachdem 
sie  in  einem  Cylinder  mit  radial  eingesetzten  Wanden  60  Umdrenungen 
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durchgemacht  hatten.  Zur  Bestimmung  des  Rückstandes  wurde  das  durch 
den  Rost  gefallene  noch  einmal  auf  denselben  aufgegeben  und  erst  der 
zweite  Abfall  gewogen,  der  angegebene  Prozentsatz  enthalt  die  Asche, 
Schlacken,  Koaks  und  Steine  auch  der  zum  Anheizen  verwendeten  Kohlen. 


Rückblick.  Die  bei  der  Alkoholgähr  ung  eintretenden  Vorgänge  haben  in  neuerer 
Zeit  die  bedeutendsten  französischen  Chemiker  beschäftigt,  im  Allgemeinen 
huldigt  man  in  Frankreich  der  von  Dumas  zuerst  aufgestellten  und  spater 
von  Pasteur  mit  vielem  Scharfsinne  weiter  entwickelten  Theorie,  dass 
die  Bierhefe  nicht  durch  eine  chemische,  sondern  durch  eine  physiologische 
Th&tigkeit  den  Zucker  in  Alkohol,  Kohlensaure  und  die  verschiedenen 
anderen  bei  der  Gährung  auftretenden  Produkte  verwandelt  Unter  die 
Nebenprodukte  der  Gährung  zählt  Pasteur  auch  das  Glycerin  und  die 
Bernsteinsäure,  dagegen  glaubt  er,  dass  Essigsäure  und  Milch- 
säure sich  bei  der  Alkoholgährung  nicht  bilden,  vielmehr  als  die  Produkte 
besonderer  Fermente  anzusehen  sind.  Bechamp  und  Lemaire  legen 
dagegen  der  Bierhefe  die  Fähigkeit  bei,  Essigsäure  zu  erzeugen,  letzterer 
opponirt  zugleich  gegen  Pasteurs  Ansicht,  dass  jeder  Art  von  Gährung 
ein  eigentümliches  Ferment  zu  Grunde  liege;  er  glaubt,  dass  die  bei  der 
Zersetzung  organischer  Substanzen  auftretenden  Thier-  und  Pflanzenspezies 
von  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Substanzen  dependiren.  Es 
dürfte  sich  hierbei  vielleicht  die  Frage  aufwerfen  lassen,  ob  nicht  von  ge- 
wissen Chemikern  überhaupt  ein  zu  grosser  Werth  auf  das  Auftreten  ge- 
wisser thierischer  oder  pflanzlicher  Organismen  bei  Zersetzungs-  und  na- 
mentlich Gährungserscheinungen  gelegt  wird.  Vielleicht  ist  die  Bildung 
dieser  Organismen,  wie  das  Auftreten  bestimmter  Spezies  derselben  sehr 
nebensächlich  und  die  Ursache  der  Zersetzung  liegt  in  der  chemischen 
Zusammensetzung  der  in  Betracht  kommenden  Substanzen. 

Auch  über  das  Verhalten  des  Weins  gegen  den  Sauerstoff  der  Luft 
liegen  zahlreiche  Untersuchungen  französischer  Chemiker  vor,  die  sich 
jedoch  gleichfalls  in  manchen  Punkten  widersprechen.  Im  Allgemeinen 
scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  anfänglich  der  Zutritt  von  Sauerstoff  zu 
dem  Moste  bei  der  Gährung  von  Nutzen  ist,  wie  dies  auch  die  neuere  in 
Lothringen  übliche  Methode  der  Weinbereitung,  bei  welcher  der  Most  in 
den  Gährkufen  48  Stunden  lang  gerührt  wird,  lehrt  Bechamp  empfiehlt 
jedoch  schon  bei  der  Gährung  den  Luftzutritt  zu  beschränken,  weil  sonst 
Pilzbildungen  eintreten.  Wir  erinnern  hierbei  an  die  von  Mohr*)  empfohlene 
Methode,  die  Weinfässer  mit  luttdicht  eingesetzten  Glasröhren  zu  versehen, 
welche  zur  Abhaltung  der  Pilzsporen  mit  Baumwolle  verstopft  sind.  Wäh- 
rend der  Nachgährung  darf  der  Zutritt  von  Sauerstoff  nur  noch  in  be- 
schränktem Masse  stattfinden  und  er  ist  endlich  nach  einem  oder  zwei 
Jahren  ganz  abzuschneiden,  weil  das  Aroma  des  Weins  sonst  leiden  würde. 
Berthelot  und  de  Fleurieu's  Untersuchungen  ergaben,  dass  der  Gehalt 
des  Weins  an  Weinstein  mit  zunehmendem  Alter  abnimmt,  in  keinem  Weine 


*)  Fr.  Mohr,  Der  Weinstock  und  der  Wein«  Koblenz  1864,  bei  Hölaker. 
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fanden  sie  mehr  Weinstein,  als  eine  Flüssigkeit  von  gleichem  Weingeist- 
gebalt  bis  zur  Sättigung  aufzulösen  vermag. 

Die  Stoffe,  welche  das  Bouquet  des  Weins  bilden,  sind  immer  noch 
nicht  genau  erforscht,  Dumas  und  Maumene  führen  dieselben  auf  die 
Aether  der  höheren  Glieder  der  Fettsäurereihe  zurück,  nach  Berthelot  sind 
die  im  Weine  enthaltenen  Aether  hauptsächlich  saure  Aether  und  für  den 
Geruch  und  Geschmack  des  Weins  von  geringer  Wichtigkeit,  Der  eigen- 
thümliche  Geschmack  des  Weins  beruht  nach  Berthelot  auf  einem  äusserst 
leicht  oxydablen  aldehydartigen  Körper,  der  in  Wasser,  Weingeist  und 
Aether  leicht  löslich  ist 

Ueber  die  Erscheinung  des  Kastens  der  Gährung  in  den  Bierbrauereien 
hat  Hacker  Erfahrungen  gesammelt.  Er  findet  in  Uebereinstiaunung 
mit  Mulder,  dass  eine  Beeinträchtigung  der  Hefebildung  durch  zu  niedrige 
Temperatur  im  ersten  Gährungsstadium  die  Ursache  dieser  üblen  Erschei- 
nung ist,  die  vielfachen  Abhülfsmittel,  welche  gegen  die  Krankheit  vorge- 
schlagen worden  Bind,  erwiesen  sich  nur  von  zweifelhaftem  Nutzen,  als 
Radikalmittel  wird  Hefenwechsel  empfohlen.  Habich  behauptet  auf  Grund 
mehrjähriger  Erfahrungen,  dass  die  Haltbarkeit  des  Bieres  durch  direkte 
Einwirkung  des  Dampfes  beim  Brauprozesse  nicht  vermindert  wird.  F  e  i  ch  - 
tinger  untersuchte  verschiedene  Biere  auf  ihren  Stickstoffgehalt.  Es  stellt 
sich  hierbei  allerdings  heraus,  dass  das  £ier  eine  gewisse  Menge  stick- 
stoffhaltiger organischer  Substanzen  enthalt,  doch  dürfte  es  noch  fraglich 
sein,  welcher  Nährwerth  diesen  durch  den  Brauprozess  umgeänderten  Eiweiss- 
stoffen  für  die  menschliche  Ernährung  beizulegen  ist. 

In  dem  Abschnitte  unseres  Berichtes,  welcher  die  Milch  und  deren 
Verarbeitung  behandelt  Haben  wir  zunächst  eine  kurze  Uebersicht 
über  die  umfassenden  Untersuchungen  von  Müller  und  Eisenstuck, 
welche  diesen  Gegenstand  betreffen,  mitgetheilt  Wir  entnehmen  daraus, 
dass  die  während  der  Nachtzeit  sezernirte  Milch  etwas  wässriger  und  fett- 
ärmer ist,  als  die  am  Tage  produzirte.  Der  prozentische  Fettgehalt  der 
Milch  scheint  um  so  grösser  zu  sein,  je  kürzere  Zeit  dieselbe  im  Euter 
verweilt  Nach  dem  Kalben  verändert  sich  die  Milch,  wenn  die  Kolostrum- 
zeit vorüber  ist,  nur  noch  unbedeutend.  Das  Kolostrum  zeichnet  sich  durch 
hohen  Gehalt  an  Trockensubstanz,  Protein  und  Asche  aus,  der  Gehalt  an 
Fett  und  Milchzucker  ist  dagegen  niedriger,  als  in  der  Milch.  Bei  der 
Abrahmung  ohne  Verdunstung  von  Wasser  aus  der  Milch  verändert  sich 
das  Milchserum  nur  unbedeutend,  bei  stattfindender  Verdunstung  tritt  beim 
Rahm  eine  ansehnliche  Konzentration  des  Serums  ein,  die  sich  vorzüglich 
gegen  den  Proteingehalt  geltend  macht  Die  Veränderungen,  welche  das 
Milchserum  erleidet,  bestehen  in  einer  Auflösung  der  die  Butterkügelchen 
umkleidenden  Eiweißshüllen,  welche  in  den  Rahm  übergehen  und  ihn 
proteinreicher  machen.  Das  Kasein  wird  theilweis  pektös  und  endlich 
treten  osmotische  Vorgänge  ein,  in  Folge  deren  die  krystalloldalen  Be- 
standteile (Zucker  und  Alkalisalze)  in  die  abgerahmte  Milch  übergehen, 
während  die  kolloidalen  Körper  (Protein,  phosphorsaurer  Kalk)  im  Rahme 
sich  ansammeln.  Müller  unterscheidet  ein  vollkommen  und  ein  halblösliche« 
schleimiges  Kasein.    Erstem  findet  sich  in  dem  Serum  der  süssen  Milch 
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und  zwar  mehr  in  blossem  Wasser,  als  in  dem  freien  Alkali  gelöst,  letzteres  ist 
in  grösserer  Menge  in  der  sogenannten  Fadenmilch  enthalten,  einer 
fadenziehenden  Milch,  welche  von  den  Kühen  nach  reichlichem  Genosse 
von  Pinguicnla  sezernirt  und  anch  durch  Ausreiben  der  Milchsatten  mit 
Fadenmilch  odsr  Pinguicnla  dargestellt  werden  kann.  Bei  der  Butter- 
bereitung wird  das  Kasein  zum  Theil  pektös,  namentlich  bei  stattgehabtem 
Wasserzusatze.  Für  die  Haltbarkeit  der  Milch  ist  die  Entfernung  der 
Serumbestandtheile  nothwendig.  Dies  geschieht  durch  Trockenarbeiten 
(Kneten  ohne  Wasser),  Auswaschen  mit  Wasser  und  Salzen.  Für  die  erste 
Salzung  ist  grobkörniges  Salz  zu  empfehlen ,  weil  es  Anlass  zur  Bildung 
grösserer  Buttermilchtropfen  giebt,  beim  Einlegen  der  Butter,  wobei  kein 
Auswaschen  mehr  stattfindet,  ist  pulveriges  Salz  zu  verwenden.  Die  Güte 
der  Butter  hängt  ausser  von  der  Beschaffenheit  der  Milch  sehr  wesentlich 
von  der  Temperatur,  der  mehr  oder  weniger  gewaltsamen,  binnen  kürzerer 
oder  längerer  Zeit  erfolgenden  Butterung  ab.  —  Aus  Dieulafait's  Ana- 
lysen ist  ersichtlich,  dass  durch  das  Kastriren  der  Kühe  die  Qualität  der 
Milch  sich  verbessert.  —  Yacca  und  Teyssier  desFargues  berichteten 
über  in  Frankreich  übliche  Methoden  der  Käsebereitung,  bei  denen  be- 
sondere Aufmerksamkeit  auf  den  Laabzusatz,  wie  auch  auf  die  weitere 
Behandlung  der  K&se  verwendet  wird.  —  Blondeau  glaubte  gefunden  zn 
haben,  dass  sich  in  dem  Käse  bei  der  Aufbewahrung  unter  Einfluss  von 
Schimmelpilzen  Fett  bilde,  Payen's  Untersuchungen  haben  diese  Ent- 
deckung jedoch  nicht  bestätigt  — 

Unter  den  die  Fabrikation  des  Zuckers  betreffenden  Mittheilungen 
dürften  die  verschiedenen  Auslassungen  über  die  Zuckerbereitungsmethoden 
von  Possoz-Perier  und  Frey-Jelinek  das  meiste  Interesse  erregen.  Ueber 
das  erstgenannte  Verfahren  spricht  sich  der  Bericht  der  französischen 
Kommission  nach  Versuchen  im  Kleinen  sehr  lobend  aus,  auch  Fr.  Sebor's 
Erfahrungen  beim  grossen  Betriebe  sind  im  Allgemeinen  günstig.  Die 
empfohlene  theilweise  Saturation  mit  schwefliger  Säure  scheint  im  Grossen 
nicht  zur  Anwendung  gekommen  zu  sein.  Bekanntlich  ist  die  Benutzung 
der  schwefligen  Säure  in  der  Form  von  doppelt -schwefligsauren  Salzen 
schon  früher  von  Meißens  und  Beynoso  empfehlen  worden.  Stammer's 
Versuche  über  die  Entfärbung  der  Säfte  ergaben,  dass  die  doppelte  Kar- 
bonatation  den  Saft  zwar  mehr  aufhellt  als  das  gewöhnliche  Saturations- 
verfahren, aber  bei  weitem  nicht  den  Erfolg  liefert  wie  die  Filtration.  Ueber 
das  Frey-Jelinek'sche  Verfahren  lauten  die  Berichte  meistens  günstig,  man 
rühmt  namentlich  die  Vortheile  desselben  bei  der  Verarbeitung  kranker 
Buben  und  die  durch  den  hohen  Kalkzusatz  erzielte  Entfernung  der  fremd- 
artigen Substanzen.  Ein  drittes  den  beiden  vorgenannten  sehr  ähnliches 
Verfahren  ist  das  von  Perret,  dasselbe  zeichnet  sich  aber  nicht  gerade 
durch  Einfachheit  ans.  Endlich  haben  wir  als  Kuriosum  noch  einer  neuen 
Methode  zu  gedenken,  bei  welchem  die  Extraktion  nach  Art  des  Schützen- 
bach'schen  Verfahrens  stattfinden,  als  Extraktionsmitttel  aber  Glycerin  be- 
nutzt werden  soll.  Diese  von  Alexander  Rabe*)  angegebene  Methode 
dürfte  wohl  kaum  ernstlich  gemeint  sein. 

~~*7  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Kubenzucker-Industrie.  1864.  S.  123. 
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'khofPschen  Verfahren  der  Saftgewinnung  wird  der  Rüben- 
ich gepresst,  dann  der  Pressung  fein  zerrissen  und 
•£  H  Wasser  ausgelangt    Die  Ansichten  über  die  Vor- 

'  u        *.$,  hren  darbietet,  gehen  noch  aas  einander,  anerkannt 

'<      V  die  Tollständigste  Extraktion  des  Saftes  bewirkt 

t    'j  Methoden  erzielten  Pressungen  werden  dadurch 

*  '      ?v  Einleuchtend  ist,  dass  neben  dem  Zucker 

'-  *e  Menge  von  Nichtzucker  (vielleicht  mit 

*  :v  grössere  Menge)  gelöst  wird,  wodurch 

*.  *  '',,  lert  wird.    Man  macht  dem  Verfahren 

•  * ,         %  hierbei  erzielte  geringe  Menge  von 

.  entsteht   Mit  dem  WalkhoJTschen 

fc#  \      **/.  rethoden  von  A.  Bobrinsky  und 

,  '        ,        *  'sehe  Verfahren  der  Reinigung 

'  aikalinischen  Melassensalze 

-    '  ^alze  und  Auswaschen  der- 

qndet  die  Saftgewinnung 
-»att,  die  Scheidung  wird 
.w  nachfolgende  zweite  Scheidung 
jjie  letzten  Kalkmengen  werden  durch 
u^eflier  empfohlene  Methode  der  Reinigung 
.  Alkohol  hat  sich  nach  Stammer's  Untersuchungen 
indem  hierbei  die  organischen  Stoffe  und  namentlich  die 
^vollständiger  als  durch  Knochenkohle  entfernt  werden.  Stammer 
.Ute  ferner  auf  den  Salzgehalt  des  in  den  Fabriken  benutzten  Wassers 
als  eine  nicht  gering  zu  schätzende  Verlustquelle  aufmerksam.    Für  die 
Verarbeitung  der  Schlempekohle  auf  Pottasche  theilte  Kuhlmann  ein 
aemlichkomplizirtes  Verfahren  mit,  welches  wohl  schwerlich  in  den  Zucker- 
fabriken Anwendung  finden  wird,  auch  wenn  sich  herausstellen  sollte, 
dass  der  durch  die  Pottaschebereitung  bewirkte  Ausfall  an  mineralischen 
Pfiansennährstoffen  in  den  Rübenfeldern  durch  Düngung  mit  Kalisalzen 
in  billiger  Weise  ersetzt  werden  könne. 

In  dem  Abschnitte  „Stärkefabrikation*  sind  einige  Angaben  aus 
einem  Aufsätze  von  Mang  er,  welcher  besonders  den  mechanischen  Theil 
der  St&rkebereitung  behandelt,  mitgetheilt  Manger  nimmt  an,  dass  die 
Stärkeausbeute  ans  märkischen  Kartoffeln  von  16  Proz.  Stärkegehalt  zu 
15  Proz.  trockner  oder  25  Proz.  nasser  Stärke  zu  veranschlagen  ist  Gegen- 
über der  Spiritusfabrikation  gewährt  die  Stärkebereitung  pro  Wispel  Kar- 
toffeln einen  Mehrertrag  von  reichlich  7  Thalern.  Von  Giordano  de 
Philippe  werden  die  Knollen  der  gemeinen  Trichterglitze,  einer  am  Strande 
des  Mittelmeeres  wachsenden  Pflanze  zur  Stärkebereitung  empfohlen. 
Eisner  empfiehlt  das  bereits  früher  vonLemoine  angegebene  Verfahren 
der  Enthülsung  von  Samenkörnern  durch  Schwefelsäure  bei  der  Darstellung 
von  Stärke  aus  den  Rosskastanien  anzuwenden.  Die  Darstellung  des  Stärke- 
nickers in  krystallisirtem  Zustande  ist  Anthon  gelungen,  welcher  jetzt 
ßein  Verfahren  der  Oeffentlichkeit  übergiebt  Dasselbe  besteht  in  Aus- 
pressen des  Syrups  aus  der  unter  Umrühren  erstarrten  Zuckermasse,  Wieder- 
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durchgemacht  hatten.  Zur  Bestimmung  ^ÄJverdampfen,  worauf  die  ab- 
den  Rost  gefallene  noch  einmal  ai>r  ^m \  gebracht  und  nach  dem  Fest- 
zweite  Abfall  gewogen,   der  an^     ^J 

Schlacken,  Koaks  and  Steine       ^^Kche  Notizen"  ist  endlich  noch 

y^^^Ke  in  den  anderen  Abschnitten  nicht 
J^g^Pirtersuchungen  von  Eisner  v.  Gronow 
Rückblick.  Die  bei  der  Alk o>     jg^V^fecknng  des  Schafes  dreierlei  Haare  m 

Zeit  die  bedeutend**     A^^Wtden  Haararten,  welche  das  Vliess  unserer 
huldigt  man  in  Fr     ^^B>,  das  gemeine  Wollhaar  und  der  Flaum,  sind 
von  Paste  ur  r      J^^Jjtbti  dem  ersteren  unregelmässig,  bei  dem  edlen 
die  Bierhefe  ni      ^^Bytffc  gestellt  sind,  und  das  Haar  becherförmig  um- 
Thatigkeit  d     ^^■^Gronow  betrachtet  das  Wollhaar  als  Cylinder, 
anderen  b'      ^^^^^jins-Königsborn  demselben  eine  unregelm&ssige 
Nebenprr     ^BP/^flt    Der  Fettgehalt  der  Wolle  wechselt  sehr  bedeutend 
Berns'     ^^P,V/£dte  und  Länge  der  einzelnen  Wollhaare  eines  Yliesses. 
s&ur       <^P^il^oDg  der  Haardicke  g*b  von  Nathusius  eine  Methode 
bey       ^fri^flb  fur  Schafzuchter  von  Nutzen  sein  wird.  —  Waschvereuche 
d>        W'^^f^  Wollwaschmittel,  die  Quillajarinde ,  sind  von  Krocker 
'         7  *(*?$****  au8?€^tthrt  worden,  aus  denen  sich  ergiebt,  dass  die 
'   £?*&  Seifenwurzel  ähnlich  wirkt,  jedoch  nur  reichlich  die  Hälfte 
$f*j*  ^poningehalt  der  letzteren  enthält  —  Zur  Herstellung  von  ge- 
t**l*0  Brode  aus  ausgewachsenem  Roggen  wird  von  J.  Lehmann 
jj0^j00gabe  von  2  Loth  auf  3  Pfund  Mehl  empfohlen.  —  Ltoni  und 
#P*  02  jn  Frankreich  umgehen  die  schwierige  Behandlung  des  Hanfe 
C°L  Kosten  durch  ein  neues  Verfahren,  welches  im  Wesentlichen  auf 
\^x  selbsterhitsung  des  halbtrockenen  Hanfes,  Trocknen  bei  künstlicher 
^j^nie  und  Bearbeitung  mittelst  vervollkommneter  Maschinen  zu  beruhen 
rtfaeint*  —  Die  Feuerbeständigkeit  des  Thones  steht  nach  B  i  s  ch  o  f 's  Unter- 
glichungen  nicht  sowohl  zu  dem  Gehalte  an  gebundener  Kieselsäure  wie  zu 
dem  Thonerdegehalte  im  Verhältniss.    Es  influirt  hierauf  ausserdem  noch 
der  Gehalt  an  Sand  und  fiusBbüdenden  Bestandteilen,  ausserdem  zeigt 
sich  aber  auch  die  Feuerbeständigkeit  von  der  Höhe  der  Temperatur  der- 
artig abhängig,  dass  manche  Bestandteile  bei  niedrigerer  Temperator  den 
Thon  strengflusBiger,  bei  sehr  hoher  aber  leichtflüssiger  machen.  —  Aus 
Wund  er 's  Untersuchung  von  geflösstem  und  ungeflösstem  Holze  ergiebt 
sich,  dass  das  Holz  durch  das  Flössen  nicht  sowohl  eine  Aenderung  seiner 
chemischen  Zusammensetzung  wie  seines  spezifischen  Gewichts  erfahrt, 
woraus  die  beobachteten  Differenzen  im  Heizeffekte  ihre  Erklärung  finden. 
Ueber  die  Heizkraft  verschiedener  Steinkohlensorten  liegen  Beobachtungen 
von  Jansen  vor,  welche  im  Allgemeinen  das  Resultat  ergaben,  dass  die 
besseren  westphälischen  und  schlesischen  Kohlen  den  englischen  kaum 
nachstehen. 
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Bodenbildung. 

Die  Entstehung  der  deutschen  Marschen  an  der  Enuuh«Bg 
Nordsee,  von  Prof.  Kutzen .*)  —  Die  Anfänge  zu  diesen  d^^^ 
Marschlandschaften  veranlassten  die  in  die  Nordsee  sich  ergies- 
senden  grösseren  deutschen  Flüsse  in  ihrem  Mündungsgebiete 
durch  Schlammablagerungen  an  den  flachen  Ufern  und  Küsten, 
welche  von  da  an  ihre  grösste  Bedeutung  erhalten,  wo  Ebbe  und 
Fluth,  überhaupt  wo  der  Einfluss  des  Meeres  beginnt;  denn 
hier  fand  und  findet  nicht  nur  in  Folge  der  immer  geringer 
werdenden  Strömung  des  Flusswassers,  auf  mechanische  Weise, 
sondern  auch  in  Folge  des  durch  die  Mischung  von  süssem 
und  salzigem  Wasser  vor  sich  gehenden  Ausscheidungsprozesses 
und  der  dadurch  bewirkten  Sedimentbildung,  auf  chemische  Weise, 
in  hohem  Grade  Vermehrung  des  für  die  Marschen  so  gedeih- 
lichen Frachtboden 8  statt.  Ueberdies  wird  derselbe  sowohl  in 
qualitativer  wie  in  quantitativer  Beziehung  noch  ansehnlich 
verstärkt  durch  Milliarden  von  Leibern  aus  der  mikroskopischen 
Thierwelt,  in  welcher  ein  Sterben  ohne  Ende  in  jenem  Gebiete 
des  sogenannten  Brackwassers  vor  sich  geht.  Durch  die  An- 
häufung dieses,  für  üppige  Vegetation  überaus  befähigten  Frucht- 
bodens an  der  Mündung  der  Flüsse  erhob*  sich  allmählich  an 
Stellen,  wo  sonst  eine  Meeresbucht,  ein  kleiner  Meerbusen  war, 
eine  Uferlandschaft,  die  vom  Flusse  ein-  oder  mehrarmig  durch- 
zogen wurde  und  im  letzteren  Falle  eine  der  sogenannten  Delta- 
Landschaften  bildete.  —  Doch  dergleichen  Landschöpfungen 
waren  nur  möglich  bei  mehr  passivem  und  ruhigem  Verhalten 


*)  LaadwirthflcbaftUchea  Centralblatt  für  Deutschland.  1865.  I.  S.  806. 
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der  See.     Anders  daher  häufig  an  der  Nordsee,  diesem  von 
Natur  starkströmenden,  überdies  gar  oft  durch  West-  und  Nord- 
west-Orkane so  sehr  aufgeregten  und  ausserdem  bis  weit  vom 
Strande  ab  verhältnissmässig  nur  wenig  tiefen  Meere.    Hier 
wurde  das  mitgeführte  feine  Material  der  aus  Süd  und  Südost 
einmündenden  Flüsse  (der  Eider,   Elbe,    Weser,   Ems)  nach 
allen  Seiten  von  den  anstürmenden  Meereswogen  umhergeschleu- 
dert, und  so  auch  häufig  an  die  nahen  kleineren  Inseln,  Halb- 
inseln,   Sandbänke   u.  s.  w.   geworfen.    Durch  Wiederholung 
solcher  Vorgänge  wuchs  der  Boden  nach  und  nach  über  die 
gewöhnliche*  Wogenhöhe   hinaus  und  überkleidete   sich   dann 
mehr  und  mehr  mit  Grün.    Hierdurch  wurde  der  germanische 
Anbauer,  der  Viehzucht  trieb,  auf  diese  bald  üppig  wuchernden 
Stellen  des  neuen  Landes  von  seiner  minder  fruchtbaren  Geest 
(dem  höher  liegenden  Sandlande)  hinunter  gelockt;  er  fing  an, 
daselbst  auf  höhere  Stellen  (Wurten)  Wohnungen  für  sich  und 
sein  Vieh  zu  bauen  und  nahm  später,  um  sich  mit  den  Seinigen 
und  seiner  Habe  vor  der  Wuth  der  durch  heftige  Winde  empor- 
getriebenen Wogen  zu  schützen,  ebenso,  wie  der  Bewohner 
des  an  den  Mündungen  der  Flüsse  mehr  ruhig  angesetzten  Frucht- 
landes,  die  Errichtung  von  Dämmen  oder  Deichen  in' Angriff. 
Hierdurch  war  der  feste  Grund  und    sichere  Anfang  zu  der 
Erhaltung,  Vervollkommnung  und  dem  fortschreitenden  Gedeihen 
der  Marschen  gewonnen.  — 
Der  Haopt-         Der  Hauptmuschelk alk  und  seine  Verwitterungs- 
™?.'l?  Produkte,  von  Emil  Wolff.*)  —  Der  Verfasser  hat  sich  der 
v«rwitte-   höchst  interessanten  Aufgabe  unterzogen,  die  in  Würtemberg 
"dakteT   besonders  verbreiteten  Gebirgsformationen  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Beschaffenheit  und  in  ihren  wichtigeren  Verwitterungs- 
stufen,  sowie  die  aus  den  letzteren  unmittelbar  hervorgegangenen 
Bodenarten  einer  genauen  chemischen  Analyse  zu  unterwerfen. 
Zunächst  bezogen  sich  diese  Untersuchungen  auf  den  Haupt- 
muschelkalk, das  betreffende  Untersuchungsmaterial  wurde  in 
dem  sogenannten  Strohgäu,  einige  Meilen  nördlich  von  Stuttgart, 
den  oberen  dolomitischen  Schichten  dieses  Gesteins  entnommen. 
Die  Verwitterungsprodukte  des  Gesteins  bilden,  häufig  gemischt 
tait  den  untersten  thonigen  Schichten  der  Lettenkohle-Formation, 


.  *)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen.  Bd.  7,  S.  272. 


Bodenbildung.  5 

einen  Boden  von  hoher  natürlicher  Fruchtbarkeit,  welcher  aus- 
gezeichnete Körnerernten  liefert  und  auch  das  Gedeihen  von 
Luzerne  und  anderen  Blattfrüchten  sehr  begünstigt. 

Die  untersuchten  Proben  waren  folgendermasBen  beschaffen: 

Nr.  I.  Dichtes  Gestein  mit  fast  muscheligem  Bruche,  im  Innern  dun- 
kelgrau, nach  Aussen  hin  heller  und  etwas  abfärbend;  mit  einigen  wenigen 
Löchern,  die  mit  kleinen  gelblichbraun  gefärbten  Krystallen  ausgekleidet 
waren.  Oberer  dolomitischer  Muschelkalk  im  ersten*  Stadium  der  Verwit- 
terung, aber  noch  fest  und  z&h,  schwierig  zu  pulvern. 

Kr.  IL  Mürbes,  leicht  au  pulverndes  Gestein,  ohne  Löcher  und  Poren, 
auf  dem  Bruche  erdig  und  stark  abfärbend.  Es  war  hellgelblich  gefärbt, 
schien  aber  seiner  Lagerung  und  ganzen  Struktur  nach  aus  Nr.  I.  entstan- 
den zu  sein,  indem  namentlich  kohlensaurer  Kalk  ausgelaugt  und  dadurch 
der  Gehalt  an  unlöslicher,  thonigsandiger  Substanz  erhöht  worden  ist 

Nr.  III.  Zur  Hälfte  aus  einem  feineren  Pulver,  zur  Hälfte  aus  klei- 
neren und  grösseren,  sehr  mürben  und  leicht  zu  pulvernden  Gesteinsbrocken 
bestehend,  „der  Untergrund  des  Fruchtbodens,  beim  Ausbiss  der  Schichten 
aufgenommen.4*  Die  Brocken  waren  der  Probe  Nr.  IL,  aus  welcher  Nr.  m. 
durch  weitere  Verwitterung  hervorgegangen  ist,  ganz  ähnlich.  Steine  und 
Pulver  zeigten  gleiche  prozentische  Zusammensetzung  und  wurden  deshalb 
zusammen  analysirt 

Bezüglich  der  Ausführung  der  Analyse  ist  auf  des  Verfassers  „Ent- 
wurf zur  Bodenanalyse* *)  zu  verweißen,  die  Substanzen  wurden  dabei 
luccessive  mit  kalter  und  heisser  konzentrirter  Salzsäure,  mit  Schwefel- 
säure und  Flusssäure  behandelt 

Die  Untersuchungen  lieferten  nachstehende  Resultate: 

A.    Die  Substanz  mit  kalter  konzentrirter  Salzsäure  behandelt. 


Bestandteile. 

Wasser  bei  125°  C.  verflüchtigt  .  .  . 
Verlust  bei  schwachem  Glühen  .  .  . 

Kohlensaurer  Kalk 

Kohlensaure  Magnesia 

Kisenoxvd 

Thonerde  

Phosphorsäure 

Schwefelsäure    

Kieselsäure 

Kali    

Natron 

Unlöslicher  Rückstand  (bei  100°  C.) 

OlflhverluBt  des  Rückstandes 


I. 


n. 


0,285 
0,128 
77,907 
16,593 
0,613 
0,064 
0,0771 
0,0320 
0,0227 
0,0137 
0,0145 
4,270 


0,673 
0,673 
47,752 
34,949 
1,551 
0,087 
0,1624 
0,0128 
0,0120 
0,0263 
0,0209 
14,434 


100,0200 
0,143 


I  100,3534 
|      0,651 


99,877         99,702 


ffl. 

1,248 

1,414 

35,200 

22,767 

^1 

0,364 

0033O 
00230 

0,0531 

0,0161 

37^882 

101,360 
1,636 

99,724. 


*)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen  Bd.  6,  S.  141. 
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B.    Der  Rückstand  von  A.  mit  konzentrirter  Salzsäure  gekocht 


Bestandtheile. 


i^ 


n. 


m. 


Im  geglühten  Zustande  berechnet 

Kieselsäure  in  der  Losung  .... 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Kalk „ 

Magnesia 

Kali 

Katron 


13,783 


36>246 


0,0547 
0,4386 
0,0707 
0,0293 
0,0880 
0,1427 
0,0063 


0,1340 
1,0383 
0,1407 
0,0420 

0,0*07 
0,8947 

0,0087 


Kieselsaure,  in  kohlensaurem  Natron  löslich 
Rückstand,  als  geglüht  berechnet 


1,8467 
11,6267 


2^040 
31,7867 


G.    Der  Rückstand  von  B.  mit  konzentrirter 

behandelt. 


13,8027  !   35,8848. 

Schwefelsäure 


Bestandtheile. 


I. 


n. 


IIL 


Rückstand  von  B.  (bei  Nr.  I.  von  A.),  im 

geglühten  Zustande  berechnet {  4,127 

Kiesels&ure  in  der  Lösung 0,0373 

Thonerde i  0,4267 

Eisenoxyd j  0,0347 

Kalk I  0,0106 

Magnesia 0,0420 

Kati i  0,0803 

Natron ,  0,0067 


Kieselsäure,  in  kohlensaurem  Natron  löslich 
Rückstand,  geglüht .  .  .  .  . 


0,6383 
0,9143 
2,5740 


11,6267 
0,1380 
1,2253 
0,0647 
0,0080 
0,0827 
0,2553 
0,0140 


I 


31,78l>7 
0,2560 
4,6007 
0,3813 
0,0613 
0,3100 
0,9507 
0,0613 


4,1266  |   11,6267 


6,6113 

7,6373 

1^5380 


31,7866, 


D.    Der  Rückstand  von  G.  mit  flusssauren  Dämpfen  behandelt 


Bestandtheile. 


I. 


Rückstand  von  C,  geglüht 

Thonerde 

Kalk 

Magnesia 

Kali 

Natron 


2,5740 


0,2740 
0,0107 
0,0073 
0,1787 
0,0053 


0,4760 
2,0980 


II. 


7,6687 


0,8100 
0,0127 
0,0003 
0,6953 
0,0140 


1,5413 


m. 


17,5380 


1,7267 
0,0947 
0,0080 
1,5220 
0,0480 


3,3994 


6,1273  j   14,1386 


Kieselsäure  , 

2,5740  j     7,6686  j   17,5380. 

Es  ergiebt  sich  hieraus  als  prozentische  Zusammensetzung 
der  ganzen  Gesteinsmasse,  wenn  man  die  in  kalter  Salzsäure 
unlösliche  Kalkerde  und  Magnesia  getrennt  von  der  Haupt- 
masse der  kohlensauren  Erden  aufführt: 


Bodenbildung. 


Bestandtheile. 


I. 


n. 


in. 


Wasser,  bei  125°  G.  verflüchtigt 

Gluhverlust 

Kohlensaurer  Kalk 

Kohlensaure  Magnesia 

Kalkerde 

Magnesia 

KaÖ 

Natron 

Phosphorsaure 

Schwefelsäure - 

Eisenoxyd 

Thonerde   . 

Kieselsäure 


Nach  Abzug  der  kohlensauren  Erden 
bleibt  als  Rest • 


0,2850 
0,1280 
77,9070 
16,5930 
0,0213 
0,0493 
0,2737 
0,0265 
0,0771 
0,0320 
0,6477 
0,7647 
3,0714 


99,8775 

94,5000 

5,3775 


0,6730 

0,6730 

47,7520 

34,9490 

0,0500 

0,1800 

1,1196 

.  0,0542 

0,1624 

0,0128 

1,6863 

2,5611 

9,8487 


99,7021 
82,7010 
17,0011 


1,2480 

1,4140 

35,2000 

22,7670 

0,1587 

03587 

23204 

0,1241 

0,4188 

0,0380 

24490 

7,7147 

24,6950 


99,1014 
57,9670 
41,1344. 


Um  die  in  Folge  der  Verwitterung  des  Gesteins  einge- 
tretenen Veränderungen  deutlicher  hervortreten  zu  lassen,  be- 
rechnet Wolff  die  Bestandtheile  der  Verwitterungsprodukte 
auf  die  ihnen  entsprechende  Menge  unverwitterten  Gesteins. 
Als  Grundlage  für  diese  Berechnung  ist  der  Gehalt  an  reinem 
Thon  angenommen  worden,  indem  vorausgesetzt  ist,  dass  bei 
einer  langsamen  und  ruhigen  Auslaugung  des  Gesteins  der  Thon 
fast  vollständig  auf  der  ursprünglichen  Lagerstätte  zurückbleibt. 
Der  Gehalt  an  in  Schwefelsäure  und  Salzsäure  löslicher  Thon^ 
erde  und  der  dadurch  und  durch  Behandlung  mit  kohlensaurem 
Natron  gelösten  Kieselsäure  betrug: 

I.*)  IL*)  m. 

1,669  =  1.        5,562  =  8,33.        16,548  =  2,97. 

Wenn  man  hiernach  die  Bestandtheile  von  Nr.  I.  mit  dem  Faktor  3,83 
maltiplizirt,  so  erhält  man  die  ursprünglichen  Bestandtheile,  welche  bei  der 
Verwitterung  100  Theile  von  Nr.  II.  bildeten;  für  Nr.  HI.  ergeben  sich  die 
entsprechenden  Mengen  von  Nr.  II,  wenn  man  die  prosentischen  Bestand- 
theile derselben  mit  2,97  muhiplizirt 

Wir  müssen  uns  darauf  beschränken,  nur  die  Differenz  in 
den  so  berechneten  und  den  durch  die  Analyse  ermittelten 
Stoffen  mitzutheilen ,  welche  die  bei  der  Verwitterung  ausge- 
tretenen oder  hinzugetretenen  Stoffe  (+)  repräsentirt. 


*)  Hier  ist  eine  kleine  Menge  Thon  hinzugerechnet  worden,  welche 
sieb  der  Zersetzung  durch  die  Schwefelsäure  entzogen  hatte. 
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Bestandteile. 


TL 


m. 


Wasser,  bei  125*  C.  verflüchtigt 

Glühverlust , 

Kohlensaurer  Kalk , 

Kohlensaure  Magnesia , 

Kalkerde 

Magnesia , 

Kali 

Natron , 

Phosphorsäure    

Schwefelsäure 

Eisenoxyd 

Thonerde , 

Kieselsäure    


0,276 

+  0,247 

211,678 

20,306 

0,021 

+  0,016 

+  0,209 

0,034 

0,095 

0,094 

0,471 

+  0,014 

0,379 


0,751 

0,585 

106,613 

81,032 

+  0,010 
0,186 
0,505 
0,037 
0,063 
0,005 
2£59 

+  0t108 
4,556 


Kohlensaure  Kalkerde  und  Magnesia 

Eisenoxyd  und  Kieselsäure 

Wasser  

0,491    |  Ö^96T 

Bezüglich  des  Verhaltens  der  einzelnen  Bestandteile  des 
Gesteins  bei  der  Verwitterung  ergiebt  sich  aus  den  vorstehenden 
analystischen  Resultaten  Folgendes: 

1)  Die  Auflösung  und  Auslaugung  der  kohlensauren 
Erden  bedingt  hauptsächlich  die  Verwitterung  des  Gesteins 

#und  die  allmähliche  Konzentration  der  übrigen  Bestandtheile. 
Zunächst  ist  der  kohlensaure  Kalk  absolut  und  relativ  in  weit 
reichlicherer  Menge  aufgelöst  worden,  als  die  kohlensaure  Magne- 
sia, nämlich  auf  1  Aeq.  der  letzteren  beinahe  9  Aeq.  des  efsteren. 
Ein  gleiches  Verhalten  zeigt  sich  meistens  bei  der  Verwitterung 
dolomitischer  Kalksteine.  Während  in  dem  unverwitterten  Ge- 
steine 1  Aeq.  kohlensaure  Magnesia  auf  fast  genau  4  Aeq. 
kohlensauren  Kalk  sich  berechnen,  enthält  dasselbe  in  seiner 
Verwitterungsstufe  Nr.  IL  auf  1  Aeq.  Magnesia  nur  1,15  Aeq. 
Kalkerde,  also  fast  gleiche  Aequivalente,  zumal  da  wahrschein- 
lich der  grössere  Theil  des  Eisens  in  der  Form  von  Eisen- 
oxydul als  Vertreter  der  Magnesia  in  dolomitischer  Verbindung 
zugegen  ist.  —  Bei  der  weiteren  Verwitterung  treten  die  beiden 
kohlensauren  Erden  zu  fast  gleichen  Aequivalenten  aus,  ihr 
gegenseitiges  Verhältniss  bleibt  also  ziemlich  unverändert. 

2)  Nächst  den  kohlensauren  Erden  werden  bei  der  Ver- 
witterung des  Muschelkalks  besonders  E  is  enoxy  d  und  Kiesel- 
säure entfernt,  jedoch  bei  der  Umwandlung  von  II.  in  111.  in 
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verhältnissmässig  weit  grösserer  Menge,  als  bei  dem  Ueber- 
gange  von  I.  in  II.  Für  das  Eisenoxyd  liegt  die  Erklärung 
dieser  Erscheinung  darin,  dass  dieses  wahrscheinlich  ein  Be- 
standteil des  eigentlichen  Dolomits  ist  und  daher  in  verhält- 
nissmässig  grösserer  Menge  fortgeführt  werden  muss,  wenn 
der  Auslaugungsprozess  in  der  zweiten  Verwitterungsperiode 
auf  den  Dolomit  übergeht.  Für  die  Kieselerde  lässt  Wolff 
es  dahingestellt,  ob  diese  wirklich  in  dem  zweiten  Stadium  der 
Verwitterung  in  beträchtlicher  Menge  ausgewaschen  wird,  oder 
ob  im  vorliegenden  Falle  besondere  Verhältnisse  eine  raschere 
prozentische  Zunahme  im  Thongchalte,  gegenüber  dem  Ge- 
halte an  sandiger  Substanz  bewirkt  und  ausserdem  den  Thon 
selbst  reicher  an  Thonerde  und  entsprechend  ärmer  an  Kiesel- 
säure gemacht  haben. 

3)  Von  der  überhaupt  nur  in  geringer  Menge  vorhandenen 
Schwefelsäure  tritt  im  ersten  Verwitterungsstadium  eine 
reichlichere  Menge  aus,  als  später;  bei  dem  schliesslichen 
Zerfallen  des  Gesteins  findet  sogar  wieder  eine  Zunahme  des 
prozentischen  Gehalts  an  Schwefelsäure  statt. 

4)  Die  Phosphorsäure,  welche,  wie  eine  spezielle 
Untersuchung  lehrte,  in  dem  Gesteine  fast  ausschliesslich  an 
Kalk  gebunden  war,  löst  sich  in  um  so  geringerer  Menge  auf, 
je  mehr  der  prozentische  Gehalt  an  kohlensauren  Erden  im 
Gestein  abnimmt,  die  Menge  der  thonigen  nnd  sandigen  Sub- 
stanzen dagegen  zunimmt. 

Nach  Wolff  zeichnen  sich  die  im  Terrain  des  Muschel-    Phosphor- 
kalks  lagernden  Ackererden  in  Würtemberg  fast  überall  durch  £^" 
einen  beträchtlich  höheren  Phosphorsäuregehalt  vor  den  ner  Bod«. 
aus  anderen  Formationen  entstandenen  Bodenarten  aus,  wie      *"*"' 
dies  folgende  von  Beyer  ausgeführte  Bestimmungen  bestätigen : 

Phosphorsäuregehalt 
Fruchtboden  auf  dem  prosent. 

Hauptmuschelkalk,  bei  Assumstadt 0,309 

Lettenkohlensandstein  vom  Schwärzer  Hof 0,106 

Kenpersandstein  vom  Burgholzhof »  .  .  . 0,127 

Lias  —  PosidonienBchiefer  bei  Metzingen 0,137 

Lias  — -  Mittlerer  Amaltheenthon  bei  Metzingen 0,160 

Jura  —  Brauuer  Sandstein  von  Wasseralfingen 0,203 

Jura  —  Impressathon  bei  Geisalingen 0,090 

Kieselkalkboden  von  LonBeer  Berg    ,  .  0,043. 
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5)  Auch  bei  den  Alkalien  findet  eine  sehr  beträchtliche 
Konzentration  in  Folge  der  fortschreitenden  Verwitterung  des 
Muschelkalks  statt.  Im  ersten  Stadium  der  Verwitterung  tritt 
eine  sehr  geringe  Menge  von  Kali  aus,  mit  der  Zunahme  des 
Prozentgehalts  an  thonigen  und  sandigen  Substanzen,  in  denen 
das  Kali  wahrscheinlich  schwer  lösliche  Verbindungen  bildet, 
findet  zwar  ein  gesteigerter  Verlust  an  Kali  statt,  immerhin 
aber  ergiebt  sich  aus  den  Resultaten  der  Untersuchung,  dass 
bei  der  Verwitterung  des  Muschelkalkes  keine  irgendwie  be- 
trächtliche Menge  von  Kali  ausgewaschen  wird,  sondern  viel- 
mehr eine  fortdauernde  Ansammlung  desselben  stattfindet  — 
Das  Natron  bildet  einen  sehr  unwesentlichen  Bestandteil 
des  Muschelkalks,  wahrscheinlich  beruht  der  geringe  Natron- 
gehalt auf  einem  dem  Gesteine  mechanisch  und  zufällig  bei- 
gemengten geringen  Quantum  von  Chlornatrium. 

6)  Bei  der  successiven  Behandlung  der  analysirten  Sub- 
stanzen mit  Salzsäure,  Schwefelsäure  und  Natronlösung  blieb 
eine  weisso  lockere  Substanz  ungelöst,  welche  selbst  unter  dem 
Mikroskop  kaum  eine  Spur  von  Sandkörnern  oder  Gesteins* 
partikelchen  erkennen  liess  und  entweder  als  ein  inniges  Ge- 
menge von  Quarzsand  und  Feldspath  oder  als  eine  sekundäre, 
nachträglich  gebildete  feldspathartige  Verbindung  anzusehen 
ist.  Die  Menge  dieser  feinsandigen  Substanz  betrug  in 
100  Theilen  des  Gesteins: 

i.  n.  m. 

2,365  7,578  17,539 

sie  bestand  in  100  Theilen  aus:  Im  Mittel 

Feldspath 47,2  56,7  53,9  52,6 

Qaarzsand 52,8  48,3  46,1  47,4. 

Durch  Vergleichung  mit  der  Zusammensetzung  gleichartiger 
feinsandiger  Substanzen  aus  sechs  verschiedenen  Hohenheimer 
Erdarten *)  findet  Wolff,  dass  dieselbe  bei  dem  Muschelkalke 
weit  reicher  an  Kalifeldspath  und  an  feldspathartigen  Verbin- 
dungen überhaupt  war  und  ausserdem  in  einem  feiner  zertheilten 
Zustande  sich  befand. 

7)  Die  thonige  Substanz  im  Muschelkalke  ist  verhält- 
nissmftssig  reich  an  Kieselsäure  oder  vielmehr  ein  inniges  Ge- 
menge von  reinem  Thon  mit  in  Alkalien  löslicher  Kieselsäure, 

*)  Beschreibung  der  land-  und  forstwirthschafdichen  Akademie  Hohea- 
heim.   Stuttgart,  1863.   S.  131. 
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welche  letztere  entweder  in  einem  fein  zertheilten  Znstande 

als  freie  Kieselsäure  oder  in  durch  Salzsäure  und  Schwefelsäure 

zerlegbaren  Verbindungen,  namentlich  mit  Kalk  und  Kali  im 

Gestein  vorhanden  war.     Die  Zusammensetzung  der  mittelst 

Schwefelsäure  aufgeschlossenen  Thonsubstanz   entsprach  der 

Formel  Ala03,  2Si03  =  63,9 Proz.  Kieselsäure  und  36,1  Proz. 

Thonerde, 

Schliesslich  weist  Wal  ff  darauf  hin,  dass  die  natürliche  Fruchtbar- 
keit eines  Bodens  wie  durch  den  Gehalt  an  Phosphorsäure ,  so  auch  zum 
grossen  Theile  durch  das  quantitative  Verhalten  der  Alkalien,  ganz  beson- 
ders des  Kalis  zu  den  übrigen  Bestandteilen  bedingt  ist.  Das  Kali  ist 
hauptsächlich  durch  die  thonige  Substanz  im  Boden  gebunden  und  es  ist 
anzunehmen,  dass  je  vollständiger  der  vorhandene  Thnn  mit  dem  Kali  gleich- 
sam gesättigt  ißt  und  je  mehr  davon  im  Yerhältniss  zur  Thonerde  von  Säuren 
gelöst  wird,  um  so  leichter  auch  das  Kali  den  Pflanzen  zugänglich  sein 
wird.  Das  Mengenverhältnisa  zwischen  dem  in  einem  Bodenauszuge  ent- 
haltenen Kali  und  der  Thonerde  bietet  nach  Wolff  daher  ein  wichtiges 
Moment  für  die  Beurtheihing  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens.  Je  fhoniger 
ein  Boden  ist  und  oft  auch  je  mehr  Humus,  namentlich  sauren  Humus  er 
enthält,  desto  weniger  Kali  geht  verhältnissmässig  durch  die  Behandlung 
des  Bodens  mit  kalter  konzeutrirter  Salzsäure  in  Lösung  über,  wenn  auch 
mit  dem  grösseren  Thongehalte  die  absolute  Menge  des  vorhandenen  Kalis 
und  der  in  kalter,  namentlich  aber  in  heisser  konzeutrirter  Salzsäure  lös- 
liche Theil  desselben  immer  grösser  wird. 

Ueber  die  Entstehung  und  Zusammensetzung  des    ueurdie. 
Saharasandes,  von  F.  Piccard.*)  —  In  der  Saharawüste  Ent8'tbu°i 

7  /  und  Zaitm- 

findet  sich  wenige  Fuss  unter  der  meistens  aus  Flugsand  be-  men.euuu* 
stehenden  Oberfläche  eine  feste  deutlich  geschichtete  Unterlage,  de,ia^J*ra" 
die  dem   Sandstein  der  Molasseformation  sehr  ähnlich,    aber 
gröber,  zerreiblicher,   weniger  hart  und  zusammenhängend  ist 
und  aus  Quarzkömern  besteht,  die  durch  Gips  zusammengekittet  • 
sind,  während  das  Bindemittel  des  Molassesandsteins  bekannt- 
lich kohlensaurer  Kalk  ist.     Der  Saharasandstein   unterliegt 
daher  sehr  leicht  den  zerstörenden  Einflüssen  der  Atmosphäre, 
die   schwach  zusammengehaltenen   Körner   fallen  auseinander 
und  werden  zu  Flugsand.    Der  Saharasand  wird  hiernach  an 
Ort  und  Stelle  erzeugt,  bei  starkem  Winde  wird  er  fortgerissen 
und  bildet  oft  30  bis  50  Fuss  hoho  Hügel,  sog.  Dünen,  die 
ihre  Stelle,  Form  und  Höhe  nicht   unverändert  beibehalten, 
sondern  je  nach  dem  Winde  in  der  einen  oder  anderen  Richtung 


*)  VierteljahrsBchrift  der  naturforsch.  Gesellach,  zu  Zürich  Bd  10,  S.  87. 
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langsam  fortwandern.  Dieses  ist  der  Charakter  eines  Theiles 
der  afrikanischen  Wüste,  desjenigen,  welchen  man  gewöhnlich 
einem  beim  Sturme  plötzlich  erstarrten  Meere  vergleicht:  der 
sog.  Dünenregion.  Im  anderen  Theile  der  Sahara  ist  der 
sandige  Boden  mit  einer  mehr  oder  weniger  dicken  Gipskruste 
bedeckt,  die  ihn  gegen  die  Einwirkung  des  Windes  schützt  und 
die  Dünenbildung  verhindert.  Diese  Kruste  hat  man  estrich- 
artigen Gips,  wegen  ihrer  Aehnlicbkeit  mit  einem  ebenen 
regelmässigen  Strassenpflaster,  genannt.  Dies  bildet  die  Pla- 
teauregion der  Wüste.  Endlich  in  den  Gegenden,  wo  in  der 
Regenzeit  gewaltige  Bäche  von  den  Bergen  sich  in  die  Wüste 
ergiessen,  lösen  sie  diese  schützende  Decke  ab,  brechen  sich 
im  Sande  und  Gerolle  ein  tiefes,  breites  Bett  aus  und  verlieren 
sich  nach  und  nach  in  der  Ebene  oder  gelangen  in  einen  Schott 
Im  Sommer  sind  gewöhnlich  diese  Bäche  ausgetrocknet  und 
ihr  Vorhandensein  nur  an  ihren  wild  ausgehöhlten  Schluchten 
zu  erkennen.  Dies  ist  die  Erosionswüste.  —  Der  Gips  ist, 
wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  überall  in  der  Wüste  ver- 
breitet; abgesehen  von  seinem  Vorkommen  als  Bindemittel  im 
Sandstein,  als  Pflastergips  und  Inkrustation  von  Wurzeln, 
findet  er  sich  in  der  Form  von  einzelnen  losen  Kristallen, 
entweder  auf  dem  Boden  herumliegend  oder  mit  dem  Sande 
vermischt.  Dieselben  sind  zuweilen  von  ausgezeichneter  Durch- 
sichtigkeit und  Grösse.  Der  die  Wüste  Suf  bewohnende  Berber 
verwendet  kein  anderes  Material  als  diesen  Gips  zur  Erbauung 
seines  Hauses.  Meistens  enthalten  die  Kristalle  soviel  Sand, 
dass  sie  vollständig  undurchsichtig  erscheinen  und  ihr  Bruch 
glanzlos  erdig  ist,  sie  zeigen  aber  trotzdem  die  Kristallform 
des  Gipses.  Ein  zweiter,  in  der  Wüste  ebenfalls  verschwendrisch 
verbreiteter  Körper,  welcher  noch  eine  wichtigere  Rolle  in  der 
Sahara  spielt,  ist  das  Kochsalz.  Man  findet  es  nicht  nur  in 
den  zahlreichen  Schotts  in  so  grosser  Konzentration,  dass  jedes 
organische  Leben  darin  unmöglich  ist,  sondern  auch  sehr  häufig 
als  Effloreszenz  auf  dem  Boden;  man  findet  es  ferner  in  jedem 
Bohrbrunnen-  und  Zisternenwasser  in  so  reichlicher  Menge 
aufgelöst,  dass  der  Europäer  nur  mit  Widerwillen  davon  trinkt 
und  dass  in  der  Nähe  von  solchen  Quellen  die  Erde  mit  Koch- 
salz vollständig  getränkt  ist.  Um  jede  Oase  entsteht  auf  diese 
'Art  ein  breiter  Ring  von  Salzerde  und  Salzkrusten»  was  be- 
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greifKcherweise  die  Kultur  sehr  erschwert  und  der  ferneren 

Vergrösserung  der  Oase  eine  bestimmte  Grenze  setzt.    Bndlich 

findet  sich  in  dem  Wasser  neben   dem   Kochsalz   immer   ein 

starkes  Verhältniss  von  Chlormagne3ium,  was  zu  der  Ansicht, 

dass  die  Sahara  der  Boden  eines  ausgetrockneten  Meeres  sei, 

einen  weiteren  Beleg  liefert. 

Der  Verfasser  theilt  folgende  Analysen  von  Vorkommnissen  ans  der 

Sahara  mit:  Erde  von  der  Oase  Chegga,  nach  Dubocq. 

QuarzBand 62,17 

Thon 10,23 

Eisenoxyd 3,69 

Kohlensaurer  Kalk 2,85 

Kohlensaure  Magnesia 1,69 

Schwefelsaurer  Kalk 3,69 

Chlornatrium  and  Chlorkalium  .    2,16 

Wasser,  organische  Stoffe  .  .  .  .  13,52 

100,00. 

Erden  von  Tamerna,  nach  Vatonne. 

Von  der  Oberflache.     60  Meter  tief. 
Quarzsand 

Thon .  .  . 

Eisenoxyd    .  .• — 

Kohlensaurer  Kalk 0,80 

Kohlensaure  Magnesia — 

Schwefelsaurer  Kalk 27,60 

Chlornatrium  und  Chlorkalium  .  0,16 

Wasser,  organische  Stoffe  .  .  .  .  8,64 


62,90 


91,25 

0,40 
3,70 
1,25 
8,15 


0,25 
100,00.  100,00. 

Der  untersetzte  Sandstein,  aus  welcher  bei  der  Verwitterung  der  Dünen- 
sand entsteht,  enthielt  nach  dem  Verfasser  folgende  Bestandteile: 

Guemar  in  der  Wüste  Suf. 
Schwefelsaurer  Kalk  ....  28,22 

Schwefelsaure  Magnesia  .  .    0,26 
Chlormagnesium  .......    0,02 

Chlornatrium 0,03 


Kohlensaurer  Kalk 8,05 

Kohlensaure  Magnesia  .  .  .  0,45 

Thonerde  und  Eisenoxyd    .  0,39 

Phosphorsaurer  Kalk  .  .  .  .  0,04 


28,53  in  Wasser  loslich. 


Thonerde  und  Eisenoxyd    .    0,20 

und  Katron 0,20 

62,14 


8,93  in  Salzsäure  löslich. 


62£4  in  Salzsäure  unlöslich. 
100,00. 
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Eine  Ackererde  aus  der  Nahe  des  kleinen  Sees  bei  Oran  besteht 
nach  Ville  ans: 

Hydratwasser 18,48 

Sand 1,50 

!  Kieselsaure  ....  6,00 
Thonerde 2,00 
Eisenoxyd 1,00 

Chlornatrium 0,90 

Chlormagnesium 0,65 

Schwefelsaurer  Kalk  .  .  .  55,77 
Kohlensaurer  Kalk  ....  12,93 
Kohlensaure  Magnesia  .  .    1,69 

99,92. 
Va  tonne  fand  in  einem  Gripskristall  aus  der  Sufwuste: 

Sand 37,00 

Thon 5,10 

Gips .  41,40 

Kohlensauren  Kalk  .' .  .  3,57 
Kohlensaure  Magnesia  .  .    1,50 

Wasser 11,43 

100,00. 
Piccard  fand  in  anderen  Proben  37—57  Proz.  fremder  Beimengungen. 

Der  Reichthum  an  Gips,  Kochsalz  und  Chlormagnesium,  welchen  obige 
Analysen  erkennen  lassen,  zeigt  sich  auch  in  dem  Brunnen-  und  Zisternen- 
wasser  aus  der  Sahara.    Es  wurde  gefunden  in  Grammen  per  Liter: 

Artesischer  Brunnen  in         Brunnen  in 
Tamerna.  Sidi-Rached. 

Schwefelsaures  Natron  .    1,60  Grm.  1,95  Grm. 

Chlornatrium 0,60     „  1,60     „ 

Schwefelsaurer  Kalk   .  .    1,20     „  2,05     . 

Kohlensaurer  Kalk  .  .  .    0,35      „  0,28     „ 

Chlormagnesium  .  .  .  .  .    0,75      „  0,65     w 

4,50  Grm.  6£3  Grm. 

Zisternen wasser  aus  der  Provinz  Oran. 

Schwefelsaure  Magnesia 0,96  Grm. 

Chlornatrium 0,20     „  , 

Schwefelsaurer  Kalk 0,90     „  - 

Kieselsäure 0,01     „ 

Chlormagnesium 0,24     „  ,4l" 

231  Grm.  ^ 

Wasser  aus  dem  Ravin  St.  L6onie.  ,,. 

Chlormagnesium  und  Chlornatrium 1,37  -I 

Schwefelsaurer  Kalk 0,26 

1,63.  ^ 

Wir  verweisen  endlich  noch  auf  folgende  Abhandlungen,  deren  Wieder-   ^ 
gäbe  uns  der  Raum  dieses  Berichtes  verbietet:  * 
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Die  Verwitterung  der  Gesteine  in  ihrer  Besiehung  zum  Ackerbau.*) 

Kurhessens  Boden  und  seine  Bewohner,  von  H.  Mohl.**) 

Zar  Eenntniss  des  Bodens  von  Königsberg,  von  J.  Schumann.***) 

Eine  zehn  Fuss  tiefe  aufgefundene  Kulturschicht  bei  Bamberg,  von 
A.  Stelzner.  +) 

Geognostißch-agronomische  Exkursionen  im  Münsterlande,  tt) 

In  and  over  the  soü,  by  Cuth.  W.  Johnson,  fff) 


Chemische  und  physische  Eigenschaften 

des  Bodens. 

Ueber  das  Absorptionsvermögen  des  Brdbodens   ütber  dM 
sind  Untersuchungen  von  0.  Kttllenberg  ausgeführt  worden,  Abiorptiom- 
über  welche  P.  Bretschneider*t)  berichtet.    Der  zu  diesen   TITw- 
Untersuchungen  benutzte  Boden   war   von   dem  Versuchsfeld     *><><!•■•. 
der  Versuchsstation  Ida-Marienhütte  entnommen,  er  ergab  bei 
den  verschiedenen   analytischen   Bestimmungen   folgende   Be- 
standteile in  100  Theilen: 


Organische  Substanzen 


urgsn 
Kalk 


lesia 

Esenoxvd 

Thonerde 

Kali 

Natron 

Schwefelsäure 

Phosphorsäure 

CMor 

Kieselsäure 

Unlösliches 

Wasser,  bei  150°  C.  flüchtig 
M&oganoxyd .  .  .  . 


In  der  2Vs  fa- 
chen Menge 
halten  Wassers 
löslich: 


In  der  Sfachen 
Menge  Salz- 
säure von  1,17 
spez.  Gew.  beim 
Kochen  löslich: 


0,0116 
0,0065 
0,0022 
0,0045 
0,0022 
0,0012 
0,0027 
0,0035 
0,0006 
0,0055 
0,0122 

0,0082  **ft) 


Zusammen  |     0,0609 


2,1380  **f) 
0,2486 

0,2846 

1,5912 

1,8480 

0,1950 

0,0612 

0,0413 

0,0863 

0,0059 

0,0930 

87,9650 

5,2840 

0,2412 


Der  in  Salz- 
säure unlös- 
liche Rück- 
stand enthielt: 


0,3959 
0,2023 
0,4398 
5,3483 
2,1024 
0,9588 


78,5175 


100,0783 


87,9650 


) 

t) 

tt) 

ttt) 

*t) 

-t) 

*tt> 


Schlesische  landwirthschafüiche  Zeitung.   1865.    S.  114. 
Landwirtschaftliche  Zeitschrift  für  Eurhessen.   1865.  S.  89. 
Schriften  der  phys.-ökonom.  Oesellsch.  zu  Königsberg.  Bd.  6.  S.  25. 
Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften.  Bd.  25.  S.  180. 
Landwirthschaftl.  Zeitung  für  Westphalen  und  Lippe.  1865.  S.  193. 
Mark  Lane  express.   Bd.  34.  S.  1729. 

Mittheilungen  des  landw.  Centralvereins  für  Schlesien.  Heft  15,  S.  83. 
Der  Boden  wurde  vorher  schwach  geglüht 
Beim  Abdampfen  und  Glühen  unlöslich  geworden. 
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Der  Boden  enthielt  ferner  0,0059  Proz.  Ammoniak,  0,0105 
Proz.  Salpetersäure  und  0,0673  Proz.  Stickstoff  im  Ganzen.  — 
Bei  den  Absorptionsversuchen  wurden  meistens  Lösungen  von 
0,01,  0,02,  0,04,  0,1  und  0,2  Atom  Salz  im  Liter  benutzt  Je 
100  Grm.  Erde  wurden  mit  250  GC.  der  Salzlösungen  drei 
Tage  lang  unter  öfterem  Umschütteln  digerirt  und  dann  ein 
Theil  der  Flüssigkeit  zur  Analyse  abgenommen.  Die  Ergeb- 
nisse sind  nachstehend  auf  255,28  GC.  Flüssigkeit  berechnet, 
weil  die  im  lufttrockenen  Zustande  benutzte  Erde  5,28  Proz. 
Wasser  enthielt. 

1.  Das  Verhalten  des  Bodens  gegen  Schwefel- 
säure.—  Es  wurden  18  Versuche  mit  Lösungen  von  schwefel- 
saurem Kalk,  schwefelsaurer  Magnesia,  schwefelsaurem  Kali 
und  schwefelsaurem  Natron  in  verschiedenen  Konzentrationen 
ausgeführt,  welche  übereinstimmend  ergaben,  dass  aus  keiner 
dieser  Lösungen  Schwefelsäure  absorbirt  wurde.  Bei  den 
konzentrirteren  Salzlösungen  ging  sogar  durch  die  Einwirkung 
des  Salzes  auf  die  Bodenbestandtheile  eine  etwas  grössere 
Menge  von  Schwefelsäure  in  Lösung  über,  als  bei  der  Behand- 
lung der  Erden  mit  einem  gleichen  Volumen  Wasser. 

2.  Das  Verhalten  des  Bodens  gegen  Chlor.  — 
Auch  bei  diesen  Versuchen  ergab  sich,  dass  weder  aus  Chlor- 
kalcium,  noch  aus  Chlormagnesium,  Chlorkalium  und  Chlorna- 
trium Chlor  absorbirt  wurde,  die  Salzlösung  zeigte  in  20  Ver- 
suchen nach  der  Berührung  mit  Erde  keine  Veränderung  ihres 
Chlorgehalts. 

Diese  Beobachtungen  stimmen  mit  den  Erfahrungen  von  Way,  tob 
Liebig,  Peters  und  Anderen  überein,  welche  ebenfalls  fanden,  dass 
eine  Absorption  von  Chlor  und  Schwefelsäure  nicht  stattfindet- 

3.  Das  Verhalten   des  Bodens  gegen  Phosphor 

säure.  — 

Bei  der  Berechnung  der  in  den  nachstehenden  Versuchen  absorbirten 
Mengen  von  Phosphoro&ure,  Kalk  etc.  sind  stets  die  in  250  C&  Wasser 
löslichen  Mengen  dieser  Substanzen  in  Rechnung  gezogen. 
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Kon 

im  cc.  iniigMt  «k 

ANorMrt*  Mmh 

bltllen  Pho>phon(ore 

In  Pro.. 

Asg*wud(*l  Bill. 

»q- 

Ab-orpHo,, 

Ab»,»),. 

0r""°' 

iprBogl. 

Phosphors  an  res  Kali    .  .  . 

0,01 

0,1775 

0,1228 

0,0553     82,9 

(2KO,  HO,  P04) 

0,02 

0,3550 

0,2585 

0,0971 

28,8 

0,04 

0,7100 

0,5497 

0,1609 

.-.,' 

0.1 

1,7750 

1,5343 

0,2413 

14,3 

0,2 

3,5500 

3,2067 

0,3419 

10,11 

Pbosphorsanres  Natron  .  . 

0,01 

0,1775 

0,1600 

0,0281 

16,6{?) 

(2NaO,HO,  P04+24aq.) 

0,02 

0,3550 

0,2870 

0,0686 

20U 

0,04 

0,7100 

0.5805 

0,1301 

19,3 

0,1 

1,7750 

1,5494 

0,2262 

13,0 

0,2 

3,5500 

3,2229 

0,3277 

9,7 

Phosphorsanres  Ammoniak 
(HB,0,  2HO,  VOt) 

0,01 

0.1775 

0,14% 

0,0286 

16,9 

0,02 

0,3550 

0^191 

0,0365 

103  (?) 

0,04 

0,7100 

0,6198 

0,0908 

13,5 

0,1 

1,7750 

1,5850 

0,1906 

11,3 

* 

0,2 

3,5500 

3,2877 

0,2629 

7,8 

Die  Phosphorsäure  zeigte  hiernach  —  wie  auch  schon 
durch  frühere  Untersuchungen  ermittelt  war  —  ein  von  der 
Schwefelsäure  und  dem  Chlor  verschiedenes  Verhalten ;  sie 
wurde  aas  allen  Lösungen  vom  Boden  aufgenommen;  die  Ab- 
sorption war  am  höchsten  bei  den  konzentrirten  Lösungen, 
doch  nicht  genau  im  'Verhaltniss  mit  der  Konzentration  stei- 
gend, sondern  die  verdünnteren  Lösungen  wurden  relativ  mehr 
erschöpft.  Die  Qualität  des  Salzes  zeigte  sich  von  Einfluas 
auf  die  Absorption:  vergleicht  man  die  aus  den  verschiedenen 
Salzen  unter  gleichen  Verhältnissen  vom  Boden  aufgenommenen 
Phosphors äureraengen  mit  den  Aequivalenten  der  Salze,  so 
ergiebt  sich,  dass  die  Absorption  um  so  bedeutender  war,  je 
höher  das  Atomgewicht  der  mit  der  Säure  verbundenen  Basis  ist. 

4.   Das  Verbalten  des  Bodens  gegen  Kalk. 
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Auch  bei  diesen  /ersuchen  macht  sich  der  Einfluss  der 
Konzentration  der  Salzlösungen,  wie  derjenige  der  Säure,  mit 
welcher  der  Kalk  verbunden  war,  geltend.  Aus  der  Gips- 
lösung wurde  mehr  Kalk  absorbirt,  als  aus  einer  gleichkon- 
zentrirten  Ghlorkalciumlösung  und  aus  dieser  mehr,  als  aus 
salpetersaurem  Kalk. 

5.  Das  Verhalten  des  Bodens  gegen  Magnesia.— 


S50  CC.  Flüssigkeit  ent- 

Absorbirt vnrdea 

Konsen- 

hielten nTagoeala 

in  Pres. 

Angewandte«  Salt. 

tration. 

vor  der 

nach  der 

in 

der  ar- 

Absorption 

Absorption 

Gramm. 

spriatL 

Aeq 

Orm. 

Grm. 

Menge. 

Schwefelsaure  Magnesia  . 

0,01 

0,0500 

0,0302 

0,0220  '  46,4 

(MgO,  HO,  SO,H-6aq.) 

0.02 

0,1000 

0,0660 

0,0362 

38,2 

» 

0,04 

0,2000 

0,1543 

0,0479 

25,2 

» 

Ol 

0,5000 

0,4288 

0,0734 

15,5 

» 

0,2 

1,0000 

0,8710 

0,1312 

13,8 

Salpetersaure  Magnesia    . 

0,01 

0,0500 

0,0284 

0,0238 

50,2 

(MgO,  NO,) 

0,02 

0,1000 

0,0651 

0,0371 

39,1 

t» 

0,04 

0,2000 

0,1552 

0,0470 

24,8 

n 

0,1 

0,5000 

0,4291 

0,0731 

15,4 

w 

0,2 

1,0000 

0,9207 

0,0815 

8,6(?) 

Chlormagnesium  (Mg Gl)  . 

0,01 

0,0500 

0,0338 

0,0184 

38,8 

*» 

0,02 

0,1000 

0,0676 

0,0346 

36,5 

91 

0,04 

0,2000 

0,1572 

0,0450 

23,7 

n 

0,1 

0,5000 

0,4453 

0,0569  |  10,2(?) 

» 

0,2 

1,0000 

0,9037 

0,0985 

ilQ,4 

Die  Magnesia  zeigt  hiernach  ein  gleiches  Verhalten  wie  der 
Kalk,  doch  scheint  die  Qualität  der  Säure  hierbei  die  Absorption 
nicht  in  dem  Masse  wie  bei  den  Kalksalzen  zu  beeinflussen. 


6.   Das  Verhalten  des 

Bodens 

gegen 

Natroi 

Q.   — 

Konten- 

850  CC.  Flüssigkeit  ent- 

Absorbirt vnrdea 

hielten  Natron 

In  Pros. 

Ao gewandtes  Sali. 

tration. 

vor  der 

nach  der 

in 

der  ir- 

Absorption 

Absorption 

Gramm. 

springL 

Aeq. 

Grm. 

Grm. 

Menge« 

Schwefelsaures  Natron  .  . 

0,01 

0,0777 

0,0664 

0,0140 

18,9 

(NaO,  SO3  +  10aq.) 

0,02 

0,1555 

0,1366 

0,0216 

14,6 

» 

0,04 

0,8110 

0,2766 

0,0372 

12,6 

w 

0,1 

0,7775 

0,6953 

0,0849 

11,5 

n 

0,2 

1,5550 

1,4366 

0,1211 

8,2(?) 

Salpetersaures  Natron    .  . 

0,01 

0,0777 

0,0664 

0,0140 

18,9 

(NaO,  NOft) 

0,02 

0,1655 

0,1354 

0,0228 

15,4 

n 

0,04 

0,3110 

0,2786 

0,0352 

11,9(?) 

t, 

0,1 

0,7775 

0,6913 

0,0889 

12,6 

V) 

0,2 

1,5550 

1,4117 

0,1460 

9,9 

Chlornatrium  (Na Gl)  .  .  . 

0,01 

0,0777 

0,0692 

0,0112 

15,2 

w 

0,02 

0,1565 

0,1363 

0,0229 

15,4 

„ 

0,04 

0,3110 

0,2674 

0,0463 

15,7 

n 

0,1 

0,7775 

0,6781 

0,1020 

13,8 

n 

0,2 

.1,5550 

1,3949 

0,1638 

11,1 
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S60  CC  FlttMigktlt  ent- 

Abforbirt wurden 

Konten» 

hielt  Natron 

in  •  ros. 

Angewandt*  Sali. 

tratton. 

▼or  d>r 

nach  der 

In 

d»r  nr- 

Absorption 

Abaorplion 

Gramm» 

•prfingL 

Aeq. 

Grm. 

Grm. 

Menge. 

Phosphorsaures  Natron .  . 

0,006 

0,0777 

0,0584 

0,0220 

29,9 

(2NaO,  HO,  P06+24aq.) 

0,01 

0,1555 

0,1168 

0,0414 

28,1 

*» 

0,02 

0,3110 

0,2419 

0,0718 

24^ 

99 

0,05 

0,7775 

0,6235 

0,1567 

21,2 

9» 

0,1 

1,5550 

1,2768 

0,2819 

19,1 

Kohlensaures  Natron  .  .  . 

0,01 

0,0777      0,0632 

0,0172 

23,3 

(NaO,  00,-flOaq.) 

0,02 

0,1555 

0,1234 

0,0348 

23,6 

n 

0,04 

03110 

0,2403 

0,0734 

24,9 

99 

0,1 

0,7775 

0,6192 

0,1610 

21,8 

n 

0,2 

1,5550 

1,3522 

0,2055 

13,9 

Im  allgemeinen  gilt  auch  für  das  Natron  dasselbe  wie  für 
die  vorhergehenden  Basen;  bei  dem  phosphorsauren  Natron 
wurde  zwar  auch  Phosphorsäure  von  der  Erde  fixirt,  jedoch 
standen  die  absorbirten  Mengen  von  Phosphorsäure  und  Na- 
tron nicht  in  dem  Verhältnisse  zu  einander,  in  welchem  sie 
phosphorsaures  Natron  bilden,  sondern  es  wurde  weniger  Phos- 
phorsäure aufgenommen.  Die  Versuche  mit  Chlornatrium  und 
kohlensaurem  Natron  ergaben  das  Abweichende,  dass  aus  den 
Lösungen  von  0,01,  0,02  und  0,04  Aeq.  im  Liter  nahezu  gleich 
grosse  Mengen  absorbirt  wurden. 

7.  Das  Verhalten  des  Bodens  gegen  Kali.  — 


250  CC  Flüssigkeit  ent- 

Absorbtrt wurden 

Konien- 

bleiten  Kall 

In  Pros. 

Angewandtes  8ali. 

tratlon. 

Tor  der 

nach  der 

in 

der  ur- 

Absorption 

Absorption 

Gramm. 

springl. 

Aeq 

Grm. 

Grm. 

Losung. 

Schwefelsaures  Kali    .  .  . 

0,01 

0,1177 

0,0580 

0,0609 

54,5 

(KO,  803) 

0,02 

0,2355 

0,1390 

0,0977 

43,8 

t» 

0,04 

0,4710 

0,3226 

0,1496 

33,5 

» 

0,1 

1,1775 

0,9427 

0,2360 

21,1 

w 

0,2 

2,3550 

2,0059 

0,3503 

15,7 

Salpetersaures  Kali  .... 

0,01 

0,1177 

0,0623 

0,0566 

50,7 

(KO,  HO.) 

0,02 

0,2355 

0,1527 

0,0840 

37,6 

n 

0.04 

0,4710 

0,8625 

0,1097 

24,6 

f» 

0,1 

1,1775 

1,0129 

0,1658 

14,9 

„ 

0,2 

2,3550 

2,0490 

0,3072 

18,8 

Chlorkalium  (KCl) 

0,01 

0,1177 

0,0559 

0,0630 

56,5 

9» 

0,02 

0,2355 

0,1397 

0,0970 

43,4 

» 

0,04 

0,4710 

0,3638 

0,1084 

24,3 

99 

0,1 

1,1775 

1,0138 

0,1652 

14,6 

„ 

0,2 

2,3550 

2,0729 

0,2883 

12,8 

Phosphorsaures  Kali  .  .  . 

0,005 

0,1177 

0,0476 

0,0713 

63,9 

(2KO,  HO,  PO.) 

0,01 

0,2355 

0,1096 

0,1271 

56,9 

9) 

0,02 

0,4710 

0,2609 

0,2113 

47,4 

91 

0,05 

1,1775 

0,8492 

0,3295 

29,5 

99 

0,1 

2,3550 

1,8557 

0,5005 

22,4 

Kohlensaures  Kali    .... 

0,01 

0,1177 

0,0470 

0,0719 

64,5 

(KO,  CO,) 

0,02 

0,2355 

0,1178 

0,1989 

53,3 

* 

0,04 

0,4710 

0,2491 

0,2231 

50,0 

99 

0,1 

1,1775 

0,8693 

0,8094 

2<>,6 

91 

0,2 

2,3550 

1,9815 

0,8747 

16,8 

2* 
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Auch  bei  dem  phosphorsauren  Kali  m^cht  sich  das  schon 
bei  dem  entsprechenden  Natronsalze  Beobachtete  bemerklich, 
dass  der  Boden  relativ  mehr  Kali  als  Phosphorsäure  aufnimmt. 
Im  Uebrigen  ist  das  Verhalten  der  Kalisalze  dem  der  Kalk-, 
Magnesia-  und  Natronsalze  ähnlich. 

8.    Das  Verhalten   des  Bodens  gegen  Ammoniak. 


Konien- 

250  CC  FlQsftigkeit  ent- 
hielten Ammoniak       | 

Absorbirt  wurden 

1 

in  Prot. 

Angewandtes  8*lx. 

tration. 

vor  der     | 

nach  der 

In 

der  ur- 

Absorption 

Absorption 

Gramm. 

sprnngL 

Aeq. 

Orro. 

Grm. 

Lösung. 

Schwefelsaures  Ammoniak 

0,01 

0,0425 

0,0150 

0,0290 

60,3 

(NH40,  SOa) 

0,02 

0,0850 

0,0462 

0,0409 

48,0 

« 

0,04 

0,1700 

0,1048 

0,0688 

40,3 

» 

0,1 

0,4250 

0,3138 

0,1178 

27,3 

ft                                 # 

0,2 

0,8500 

0,7173 

0,1400 

16,4 

Salpetersaares  Ammoniak 

0,01 

0,0425 

0,0208 

0,0229 

53,4 

(NH4  0,  N06) 

0,02 

0,0850 

0,0498 

0,0371 

43,4 

n 

0,04 

0,1700 

0,1116 

0,0616 

86,1 

»> 

0,1 

0,4250 

0,3425 

0,0871 

20,4 

1         n 

0,2 

0,8500 

0,7287 

0,1280 

15,0 

Chlorammonium  (NH4C1) 

0,01 

0,0425 

0,0208 

0,0229 

58.4 

w 

0,02 

0,0850 

0,0494 

0,0375 

44,1 

n 

0,04 

0,1700 

0,1120 

0,0612 

35,9 

n 

0,1 

0,4250 

0,3481 

0,0811 

19,0 

w 

0,2 

0,8500 

0,7383 

0,1174 

13,8 

Fhosphorsaures  Ammoniak 
(NH40,  2H0,  P05) 

001 

0,0425 

0,0138 

0,0307 

72,0 

0,02 

0,0850 

0,0343 

0,0535 

62,8 

if 

0,04 

0,1700 

0,0829 

0,0919 

54,0 

w 

0,1 

0,4250 

0,2354 

0,2000 

47,0 

w 

0,2 

0,8500 

0,5379 

0,3294 

38,7 

Kohlensaures  Ammoniak  . 

0,01 

0,0425 

0,0178 

0,0260 

61,1 

(2NH40,  8C0S) 

0,02 

0,0850 

0,0461 

0,0410 

48>1 

n 

0,04 

0,1700 

0,0995 

0,0744 

43,7 

n 

0,1 

0,4250 

0,8082 

0,1233 

28,9 

» 

0,2 

0,8500 

0,6837 

0,1755 

20,6 

Auch  bei  den  Ammoniaksalzen  beeinflusste  hiernach  die 
Säure,  mit  welcher  das  Ammoniak  vor  der  Absorption  ver- 
bunden war,  die  Absorption  in  beträchtlichem  Grade.  Am 
stärksten  erschöpft  wurden  bei  gleicher  Konzentration  die 
Lösungen  von  phosphorsaurem  Ammoniak,  dann  diejenigen  von 
sehwefelsaurem  Ammoniak  und  kohlensaurem  Ammoniak,  end- 
lich die  von  Chlorammonium  und  salpetersaurem  Ammoniak. 
Bemerkenswerth  erscheint,  dass  sich  ein  vollkommen  gleiches 
Verhalten  ergab  für  Chlorammonium  und  salpetersaures  Ammo- 
niak und  zwischen  dem  schwefelsauren  und  kohlensauren  Salze. 

Wenn  man  die  Ergebnisse  der  verschiedenen  Versuchs- 
reihen unter  sich  vergleicht,   so    ergiebt  sich,    dass  ein  und 
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derselbe  Boden  sehr  ungleiche  Gewichtsmengen  der  verschie- 
denen Basen  aus  äquivalenten  Lösungen  aufnimmt,  auch  stehen 
die  absorbirten  Mengen  nicht  im  Verhältniss  ihrer  Atomge- 
wichte. Die  zu  den  Versuchen  benutz!  e  Erde  zeigte  das  relativ 
grösste  Absorptionsvermögen  für  Ammoniak  und  dann  in  ab- 
steigender Linie  für  Kali,  Magnesia,  Phosphor  säure,  Natron 
und  zuletzt  für  Kalk.  —  Bei  vielen  Versuchen  bestimmte 
Küllenberg  die  durch  Einwirkung  der  Salzlösung  in  Lösung 
übergeführten  Basen,  es  ergab  sich  aus  der  stöchiometrischen 
Berechnung,  dass  in  mehreren  Fällen  die  gelösten  Basen  den 
absorbirten  Mengen  beinahe  vollkommen  äquivalent  waren,  in 
einigen  wenigen  Fällen  waren  sie  zu  niedrig,  meistens  wurde 
ein  Ueberschuss  gefunden.  Da  hierbei  zu  berücksichtigen  ist, 
dass  durch  die  Salzlösungen  grössere  Mengen  der  schwer  lös- 
lichen Erdsalze  einfach  gelöst  wurden,  als  durch  reines  Wasser, 
so  ist  anzunehmen,  dass  für  die  absorbirte  Basis  nahezu  äqui- 
valente Mengen  anderer,  im  Boden  schon  vorhandener  Basen 
in  Lösung  übergeführt  wurden.  Die  zu  den  Versuchen  benutzte 
Erde  enthielt  nach  der  Analyse  keine  Karbonate,  es  ergiebt 
sich  also,  dass  deren  Anwesenheit  nicht  unumgänglich  not- 
wendig ist  zum  Eintritt  der  Absorption,  sondern  dass  die  Kar- 
bonate durch  andere  Verbindungen  —  wahrscheinlich  Silikate 
—  vertreten  werden  können,  mit  denen  die  der  Absorption 
unterliegenden  Basen  Substitutionen  eingehen.  Bei  den  freien 
Basen  hält  Bretschneider  es  für  möglich,  dass  diese  durch 
Flächenanziehung  gebunden  werden. 

9.  Die  Löslichkeit  des  vom  Erdboden  aus  phos- 
phorsaurem Ammoniak  absorbirten  Ammoniaks  und 
der  Phosphorsäure  in  Wasser.  —  100  Grm.  der  obigen 
Erde  wurden  in  einem  Trichter  24  Stunden  lang  mit  250  CC. 
einer  Lösung  von  phosphorsaurem  Ammoniak  digerirt,  welche 
0,7260  Grm.  Phosphorsäure  und  0,2911  Grm.  Ammoniak  ent- 
hielt, dann  filtrirt  und  mit  soviel  Wasser  ausgewaschen,  dass 
250  CC.  Filtrat  erhalten  wurden.  Im  Filter  blieben  54,28  CC. 
Flüssigkeit  zurück.  Es  wurden  dann  noch  viermal  je  250  CC. 
Wasser  und  zuletzt  1000  CC.  durch  die  Erde  filtrirt.  Die  Erde 
hatte  0,0799  Grm.  Phosphorsäure  und  0,0475  Grm.  Ammoniak 
aufgenommen.  In  den  verschiedenen  Auszügen  wurden  ge- 
funden: 


* 
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Phosphorsanre.     Ammoniak. 

1.  Filtrat  : 0,0927  Gnn.       0,0187  Gm. 

2.  „  0,0255  „  0,0054    , 

3.  „  0,0140  „  0,0045    , 

4.  „  0,0095  „  0,0026 

5.  „  .  .  .  0,0076  l  0,0009 

Zusammen    0,1493  Gnn.      0,0321  Gnn. 
Davon  ab  die  nur  mechanisch  mit  dem  Wasser 

in  der  Erde  zurückgehaltene  Menge  .  .  .    0,1152     w         0,0435    » 

bleibt  für  das  aus  dem  absorbirten  Zustande 

wieder  in  Lösung  Versetzte    0,0341  Gnn.  —  0,0114  Gnn. 

Es  ist  hiernach  nur  von  der  Phosphorsäure  ein  kleiner 
Theil  durch  die  Behandlung  mit  Wasser  wieder  gelöst  worden, 
während  das  Durchfiltriren  von  2000  CG.  Wasser  bezüglich 
des  Ammoniaks  nicht  einmal  ausreichte,  die  ganze  Menge  des 
mit  der  zurückbleibenden  Flüssigkeit  in  der  Erde  verbliebenen 
Ammoniaks  auszuspülen.  Durch  direkte  Bestimmung  des  Am- 
moniaks in  der  zu  diesem  Versuche  benutzten  Erde  ergab  sich, 
dass  der  Boden  etwas  weniger  absorbirtes  Ammoniak  enthielt, 
als  er  nach  der  Rechnung  hätte  enthalten  sollen.  Es  ist  daher 
möglich,  dass  ein  kleiner  Theil  desselben  oxydirt  worden  ist, 
jedenfalls  aber  zeigen  die  Versuche,  dass  das  absorbirte  Ammo- 
niak mit  grosser  Festigkeit  von  der  Erde  zurückgehalten  wird. 
Von  der  absorbirten  Phosphorsäure  löste  sich  1  Theil  in 
61612  Theilen  Wasser  wieder  auf. 

Henneberg  und  Stohmann*)  folgerten  aus  ihren  Versuchen,  dass 
mit  Ammoniak  gesättigte  Erde  circa  ein  Zwanzigtausendstel  ihres  Gehalts 
au  Ammoniak  an  Wasser  abgiebt;  Peters**)  hat  gezeigt,  daas  die  Wieder- 
aufl  suug  absorbirter  Substanzen  durch  Kohlensäure,  Salze  etc.  sehr  be- 
fördert wird. 

tM>erdi«  Ueber  die  Absorption  von  Natron  durch  Acker 

Absorption  er(jen  yon  Augustus  Völker*)  — Bei  den  nachstehenden 

von  Natron  °  ' 

durch  Acker-  Absorptions  versuchen  mit  Chlornatrium  wurde  in  jedem  Falle 
•rde-  0,ö  Pfd.  =  3500  Grains  der  Erden  mit  vier  Dezigallonen  der 
Salzlösung,  enthaltend  41,52  Grains  Chlornatrium  in  einer 
Flasche  mit  Glasstöpsel  Übergossen  und  vier  Tage  unter  Um- 
rühren digerirt.  Die  Flüssigkeit  wurde,  nachdem  sie  sich 
geklärt  hatte,   abgehoben,   filtrirt  und  analysirt.     Die  gefun« 

*)  Liebig's  Annalen.  Bd.  107,  S.  152. 

**)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen  Bd.  2,  S.  186. 
***)  Journal  of  the  Royal  agricultural  society  of  England.  1866.  S.  296 
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deno  Schwefelsäure  ist   auf  Kalk  berechnet,    das  Chlor   auf 
Magnesium,  Kalium,  Natrium  und  der  Best  auf  Ealcium. 

1.   Kalkboden. 
Der  Boden  war  ein  Kreidemergel,  welcher  enthielt: 

Wasser    3,62 

Organische  Substanzen 4,23 

Kohlensauren  Kalk 67,60 

Eisenoxyd  und  Thonerde 7,54 

Magnesia 0,44 

Kali  und  Natron 0,79 

Unlöslichen  kieseligen  Rückstand  .  .  15,88 
Chlor  und  Phosphorsaure Spuren 

100,00. 
Nach  beendeter   Absorption   enthielt    die   Flüssigkeit  in 

0,4  (Ballonen: 

Kieselsäure,  löslich 0,36  Grains 

Eisenoxyd  und  Thonerde  .  .  0/16  „ 

Chlornatrium 36,24  „ 

Chlorkalium 1,04  „ 

Chlonnagnesium    0,30  „ 

Chlorkalcium    6,04  „ 

Schwefelsauren  Kalk 7,55  „ 

Fhosphorsäure Spur  w         ' 

51,69  Grains. 

Die  Flüssigkeit  enthielt  Natron.  Chlor, 

vor  der  Absorption  .  .  22,00  Grains      25,16  Grains 
nach  der  Absorption  .  19,20       „         26,57       „ 

Mehr  oder  weniger  —  2,80  Grains    -\- 1,41  Grains. 

Absorbirt  waren  mithin  2,80  Grains  Natron  oder  1000  Gr. 
Boden  absorbirten  0,8  Gr.  Natron.  Derselbe  Boden  absor- 
birte  bei  einem  ähnlichen  Versuche  mit  Chlorkalium  auf 
1000  Gr.  Erde  3,578  Gr.  Kali.  Der  Chlorgehalt  zeigte  sich 
nach  der  Absorption  etwas  erhöht. 

2.   Zäher  Thonboden. 

Der  Boden  hatte  folgende  Zusammensetzung: 

WaBser    3,91 

Organische  Substanzen  und  chemisch 

gebundenes  Wasser 4,80 

Thon 78,13 

Kalk 2,19 

Sand .  .  10,97 

100,00. 
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Wasser 3,91 

Organische  Substanzen  und  Hydratwasser     4,80 

Eisenoxyd  und  Thonerde 7,85 

Phosphorsäure 0,04 

Kohlensaurer  Kalk - 2,08 

Schwefelsaurer  Kalk 045 

Magnesia,  Alkalien  und  Verlust 0,32 

Kiesels&urehaltiger  Rückstand .  80,85 

100,00. 

Vier  Dezigallonen   der   Salzlösung   enthielten  nach  vier- 
tägigem Eontakt  mit  der  Erde: 

Kieselsaure,  löslich    ....    0,86  Grains 
Eisenoxyd  und  Thonerde  .    0,28     „ 

Chlornatrium 34,88      „ 

Chlorkalium 1,80      „ 

Chlormagnesium   ......    1,35      „ 

Chlorkalcium 3,80      „ 

Schwefelsauren  Kalk    .  .  .    1,36      „ 

PhosphoAäure 0,08      „ 

43,91  Grains. 
•  Die  Flüssigkeit  enthielt  Natron.  Chlor. 

vor  der  Absorption  .  .  22,00  Grains      25,16  Grains 
nach  der  Absorption  .  18,48       w  25,42      „ 

Mehr  oder  weniger  —3,52  Grains.  +0,26  Grains. 
Hier  war  also  etwas  mehr  Natron  absorbirt,  nämlich  auf 
1000  Grains  Erde  1,057  Gr.  Natron,  der  Chlorgehalt  war  nahem 
gleich  geblieben. 

3.   Fruchtbarer  sandiger  Lehmboden. 
Wasser 2,95 

Organische  Substanzen  und  Hydratwasser     6,75 

Eisenoxyd  und  Thonerde 6,10 

Kohlensaurer  Kalk 1,22 

Alkalien  und  Magnesia 1,20 

Sand  und  Thon 82,22 

Chlor .  Spuren 

100,44. 

Nach  beendeter  Absorption  enthielt  die  Flüssigkeit: 
Kieselsäure,  löslich    ....    0,12  Grains 
Eisenoxyd  und  Thonerde  .    0,20      „ 

Chlornatrium 37,36      „ 

Chlorkalium 1,72      „ 

Chlormagnesium 0,30      „ 

Chlorkalcium 4,60      „ 

Schwefelsauren  Kalk    .  .  .    0,96      „ 

Phosphors&ure Spur    „ 

45,26  Grains. 
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Die  Flüssigkeit  enthielt         Natron.  Chlor, 

vor  der  Absorption  .  .  22,00  Qrains      25,16  Grains 
nach  der  Absorption  .  19,79      „.  26,65      w 

Mehr  oder  weniger  —2,21  Grains    +1,49  Grains. 

1000  Grains  Erde  absorbirten  hiernach  0,62  Grains  Natron. 

4.  Humusboden. 

Wasser    2,420 

Organische  Substanzen  .  .  .  11,700 
Eisenoxyd  und  Thonerde  .  .  11,860 

Kohlensaurer  Kalk 1,240 

Schwefelsaurer  Kalk    ....    0,306 

Phosphorsäure 0,080 

Chlornatrium 0,112 

Kali,  in  Säure  löslich  ....    0,910 

Kieselsäure,  löslich 4,090 

unlösliches .  67,530 

100,248. 

Die  Flüssigkeit  enthielt  nach  beendeter  Absorption: 

Kieselsäure,  löslich    ....    0,12  Grains 

Eisenoxyd  und  Thonerde  .    0,28  „ 

Chlornatrium 34,92  „ 

Chlorkalium 0,72  „ 

Chlormagnesium 0,47  „ 

Chlorkalcium 5,30  „ 

Schwefelsauren  Kalk  ....    0,41  „ 

Phosphorsäure   ....  .  .  .  Spuren  „ 

42,22  Grains. 

Natron.  Chlor. 

Vor  der  Absorption   .  22,00  Grains     25,16  Grains 
Nach  der  Absorption    18,50      „  25,27      „ 

Mehr  oder  weniger  —3,50  Grains  +0,11  Grains. 

1000  Grains  absorbirten  mithin  1  Grain  Natron. 

5.  Mergelboden. 

Zäher  Thonmergel,  enthaltend: 

Feuchtigkeit 4,72 

Organische  Substanzen  und  Hydratwasser  .  11,03 

Eisenoxyd 9,98 

Kohlensauren  Kalk 12,10 

Thonerde 6,06 

Schwefelsauren  Kalk 0,75 

Magnesia  und  Alkalien 1,43 

Kieselsäure  (in  Kali  löslich) 17,93 

Unlösliches  (Thon) .  .    36,00 

100,00. 
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Die  Chlornatriumlösung  enthielt  in  0*4  Gallone  40,32  Graus 
Chlornatrium.  Ans  3500  Grains  Erde  lösten  sich  bei  der  Ab- 
sorption : 

Organische  Substanzen  .  .    2,520  Grains 

Kieselsaure 0,100  „ 

Eisenoxyd  und  Thonerde  0,080  „ 

Schwefelsaurer  Kalk  .  .  .  1,428  „ 

Kohlensaurer  Kalk  ....  2,172  „ 

Chlornatrium 33,642  „ 

Chlorkalium 0,538  „ 

Chlormagnesium 0,460  „ 

Chlorkalcium 5,758  „ 

Phosphorsäure    ....  .  .  0,058  „ 

46,736  Grains. 
Direkt  durch  Eindampfen  gefunden    46,500  Grains. 

Natron.  Chlor. 

Vor  der  Absorption  enthielt  die  Flüssigkeit  21,366  Grains     24,467  Graini 
Nach  der  Absorption 17,878      „  24,696      „ 

Mehr  oder  weniger  —  3,488  Grains   +  0,229  Grains. 
Absorbirt  wurden  also  von  1000  Gr.  Erde  0,996  Gr.  Natron. 

6.    Unfruchtbarer  eisenschüssiger  Sandboden. 

Der  Boden  enthielt  Eisen,   Quarzsand,   wenig  Thon  and 

nur  Spuren  von  kohlensaurem  Kalk. 

Feuchtigkeit 1,43 

Organische  Substanzen 3,39 

Eisenoxyd  und  Thonerde 12,16 

Kohlensaurer  Kalk 0,15 

Alkalien  und  Magnesia 0,46 

Unlösliches 82,41 

Schwefelsäure  nnd  Phosphorstore  Spuren 

100,00. 
Stickstoffgehalt  0,21  Proz.,  davon  0,085  Proz.  als  Ammoniak. 

Die  Absorptionsflüssigkeit  enthielt  nach  der  Absorption: 
Organische  Substanzen    .    2,180  Grains 

Kieselsaure    0,160     „ 

Eisenoxyd  und  Thonerde     0,122     „ 

Chlornatrium 36,222      „ 

Chlorkalium 0,818      „ 

Chlormagnesiam 0,304     „ 

Chlorkalcium 0,608      „ 

Schwefelsauren  Kalk  .  .  .    1,070     „ 
Phosphors&ure    .  .  .  .  .  .    0,040      » 

41,524  Grains. 
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Die  Flüssigkeit  enthielt:  Natron.         Chlor, 

vor  der  Absorption  40,320  Gr.  Chlornatrium  =  21,366  Gr.    24,467  Gr. 
nach  der  Absorption •  .  .  .  .  19,193    ,      24,402    w 

Weniger   2,173  Gr.     0,065  Gr. 

Ein  Theil  des  Chlors  fand  sich  nach  beendeter  Absorption 
an  Ammonium  gebunden  in  der  Flüssigkeit  vor.  1000  Gr.  Erde 
hatten  aufgenommen:  0,62  Gr.  Natron. 

Im  Folgenden  sind  die  erhaltenen  Resultate  übersichtlich 

zusammengestellt,  zugleich  sind  dabei  die  Kalimengen  mit  auf» 

geführt,  welche  dieselben  Erden  aus  einer  Chlorkaliumlösung 

unter   ähnlichen   Verhältnissen   absorbirten.      1000  Gr.   Erde 

nahmen  auf: 

Natron.  Kali. 

Kalkboden 0,800  Gr.  3,578  Gr. 

Strenger  Thonboden 1,057    „  3,970    „ 

Fruchtbarer  sandiger  Lehmboden  .  0,620    „  2,626    „ 

Hmnoser  Boden 1,000    „  3,758    „ 

Mergelboden 0,996    „  3,378    „ 

Steriler  eisenschüssiger  Sand   .  .  .  0,620    „  1,465    „ 

Mit  einigen  dieser  Erden  führte  Völker  auch  Versuche 
mit  anderen  Natronsalzen  aus. 

Verhalten  von  schwefelsaurem  Natron  gegen 
Mergelboden.  Die  Ausführung  dieses  Versuchs  geschah 
ganz  in  derselben  Weise  wie  oben  beim  Chlornatrium  ange- 
geben ist.  Die  Flüssigkeit  enthielt  44,93  Grains  schwefelsaures 
Natron  (wasserfrei)  in  0,4  Gallonen  Lösung. 

Nach  beendeter  Absorption  enthielt  die  Flüssigkeit: 

Organische  Substanzen 0,440  Grains 

Kieselsaure 0,180     „ 

Eisenoxyd  und  Thonerde  mit  Spu- 

m  ren  von  Phosphorsäure  ....    0,080     „ 

Kohlensauren  Kalk 2,764      „ 

Schwefelsauren  Kalk 8,506      „ 

Kohlensaure  Magnesia 0,276      „ 

Kohlensaures  Kali 0,252     „ 

Chlornatrium 1,266      „ 

Schwefelsaures  Natron 36,874     w 

50,638  Grains. 

Natron.  Schwefelsäure. 
Vor  der  Absorption  enthielt  die  Lösung  .  19,617  Grains  25,312  Grains 
Nach  der  Absorption 13,288     „  25,770      „ 

Mehr  oder  weniger    —6,334  Grains  +0,468  Grains. 
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1000  Gr.  Erde  absorbirtcn  hiernach  1,809  Gr.  Natron, 
Völker  nimmt  an,  dass  ein  Thcil  des  schwefelsauren  Natrons 
sich  mit  dem  kohlensauren  Kalk  des  Erdbodens  umsetzte,  und 
dass  das  hierbei  gebildete  kohlensaure  Natron  von  den  in  der 
Erde  enthaltenen  Silikaten  gebunden  wurde. 

Schwefelsaures  Natron  gegen  sterilen  Sandbo- 
den. —  Die  Absorptionsflüssigkeit  war  dieselbe  wie  bei  dem 
vorigen  Versuche,    nach  Beendung    der   Absorption   enthielt 

dieselbe : 

Organische  Substauzen 3,240  Grains 

Kieselsäure  .  - 0,120      „ 

Eisenoxyd  und  Thonerde  mit  Phosphorsäure    0,100      „ 

Schwefelsauren  Kalk 1,714      „ 

Schwefelsaure  Magnesia 0,642      „ 

Schwefelsaures  Kali 0,812      „ 

Chlornatrium 0,680      „ 

Schwefelsaures  Natron 39,696      „ 

47,004  Grains. 

Natron.  Schwefelsäure. 

Gehalt  vor  der  Absorption  .  .  19,617  Grains       25,312  Grains 

Nach  der  Absorption  .  .  .  .  .  17,329      „  25,552      „ 

Mehr  oder  weniger  —  2,288  GrainB      +  0,240  Grains. 

1000  Grains  Erde  absorbirtcn  mithin  0,653  Grains  Natron. 
Auch  hier  fand  sich  nach  beendeter  Absorption  ein  Theil  der 
Schwefelsäure  an  Ammoniak  gebunden  vor. 

Salpetersaures   Natron   gegen   Mergelboden.  — 

1750  Grains  Erde  wurden  mit  0,1  Gallone  einer  Lösung,  welche 

24,92  Gr.  salpetersaures  Natron  enthielt,  drei  Tage  lang  dige- 

rirt,  die  Analyse  der  Flüssigkeit  ergab: 

vor  der  Absorption     nach  der  Absorption 
Salpetersaure  .   15,82  Grains  15,715  Grains 

Natron 9,10      „  9,669      „ 

Kaü —  0,420      „ 

Kalk —  2,406       „ 

24,92  Grains  28,112  Grains" 

Der  Erdboden  gab  an  reines  Wasser  geringe  Mengen  von 
Chlornatrium,  Kali  und  Kalk  ab,  woraus  sich  erklärt,  dass  nach 
der  Behandlung  der  Erde  mit  der  Salzlösung  der  Natrongehalt 
höher  gefunden  werden  konnte.  Da  auch  der  Salpetersäure- 
gehalt mit  einer  geringen  Differenz  derselbe  geblieben  ist,  so 
erscheint  es  wahrscheinlich,  dass  das  salpetersaure  Natron  nicht 
der  Absorption  unterliegt. 
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Küllenberg's  Untersuchungen  haben  bezüglich  des  Natrons  ein  ent- 
gegengesetztes Resultat  ergeben  (S.  18),  hinsichtlich  der  Salpetersäure  ist 
anzunehmen,  dass  diese  der  Absorption  eben  so  wenig  wie  Schwefelsäure 
nnd  Chlor  unterliegt.  —  Aus  dem  Umstände,  dass  bei  den  Absorption s ver- 
suchen mit  Chlornatrium  sich  nach  Beendung  der  Absorption  ein  Theil  des 
Chlors  an  Ammonium  gebunden  vorfand,  ergiebt  sich,  dass  das  Kochsalz 
die  Fähigkeit  hat,  aus  Bodenarten,  welche  stark  mit  verrottetem  Dünger, 
mit  Peruguano  oder  anderen  ammoniakhaltigen  Substanzen  gedüngt  worden 
sind,  das  Ammoniak  aufzulösen  und  den  Pflanzen  zugänglich  zu  machen. 
Hieraus  erklärt  sich  die  Erfahrung,  dass  das  Kochsalz  in  leichten  Boden- 
arten nach  der  Düngung  mit  Stallmist  allein  oder  in  Vermischung  mit  Peru- 
guano namentlich  zu  Cerealien  besonders  günstig  wirkt.  Die  Vermischung 
des  Peruguanos  mit  Kochsalz  vor  dem  Ausstreuen  auf  das  Feld  hat  sich 
erfahrungsmässig  sehr  günstig  erwiesen,  nicht,  wie  man  wohl  anzunehnen 
pflegt,  weil  das  Kochsalz  das  Ammoniak  bindet,  sondern  gerade  umgekehrt, 
weil  es  dasselbe  löst  und  vor  der  Absorption  schützt. 

Ueber  den  Gehalt  des  Bodens  an  Ammoniak,  Ammoniak- 
Salpetersäure  nnd  Totalstickstoff  innerhalb  der 
Vegetationszeit  und  unter  verschiedener  Pflanzen- 
decke, von  Paul  Br  et  sehn  ei  der.*)  —  Diese  Untersuchungen 
wurden  in  folgender  Weise  ausgeführt:  Auf  einem  Felde  wurden 
vier  Parzellen  von  je  1  Quadratruthe  Grösse  abgemessen  und 
durch  drei  Fuss  breite  Wege  von  einander  getrennt.  Auf  einer 
Parzelle  wurde  der  Erdboden  zu  12  Zoll  Tiefe  ausgehoben, 
ein  hölzener  Rahmen  von  12  Zoll  Höhe  eingesenkt,  und  der 
Erdboden  dahinein  zurückgebracht.  Dies  Feldchen  wurde  mit 
Zuckerrüben  bepflanzt,  auch  eins  der  anderen  —  nicht  gesiebten 
— -  Felder  wurde  mit  Zuckerrüben,  die  beiden  letzten  mit  Wicken 
und  Hafer  bestellt.  Der  Boden  war  Ende  April  genau  analy- 
8irt  worden  und  hatte  als  Mittel  aus  sechs  gut  übereinstimmen- 
den Analysen  die  nachstehende  Zusammensetzung  ergeben. 
Später  wurden  zu  fünf  verschiedenen  Zeiten  sowohl  von  diesen 
vier  Feldchen,  als  auch  von  einem  der  sie  trennenden  vegeta- 
tionsleeren Wege  je  1  Kubikfuss  Boden  ausgehoben,  derselbe 
gesiebt,  und  sein  Gehalt  an  Wasser,  Salpetersäure,  Ammoniak 

und  Gesammtstickstofif  ermittelt. 

Die  Bestimmung  des  Ammoniaks  geschah  nach  Knop's  azotometri- 
scher  Methode,  die  der  Salpetersäure  nach  der  Methode  von  Schlössin g. 

Zusammensetzung  des  Erdbodens. 
1000  Gewichtstheile  des  bei  150°  C.  getrockneten  Bodens  enthielten: 


*)  Mittheilungen  des  landwirtschaftlichen  Centralvereins  für  Schle- 
sien. Heft  14,  S.  121. 
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Sand  und  Thon- .  .  .  .  088,61 
Lösliche  Mineralstoffe  88,25 
Humus .    23,14 

1000,00. 

In  Salzsäure  löslich:      Kali 1,12 

Natron 0,65 

Kalk    2,26 

Magnesia 2,00 

Eisenoxyd 15,15 

Manganoxyd  ....    1,35 

Thonerde 13f83 

Schwefelsäure  .  .  .  0,26 
Phosphorsaure  .  .  .  0,91 
Kieselsäure  ....  0,69 
Kohlensäure  ....  Spur 

Chlor 0,08 

Gesammtstickstoff  .    0,75 

Ammoniak 0,0096 

Salpetersäure    .  .  .    0,0091. 

In  der  vierfachen  Menge  kalten  Wassers  löslich:  Mineralstoffe  ....  0,5<v 

Organische  Stoffe  .  0,19. 
Wasserhaltende  Kräh  36,35  Proz. 

Die  folgende  Zusammenstellung  giebt  die  gefundenen  Ge- 
halte an  Ammoniak,  Salpetersäure  und  Gesammtstickstoff  auf 
die  Fläche  eines  preussischen  Morgens  bei  9,56  Zoll  Tiefe 
berechnet  in  Pfunden: 


Rüben- 
feld, 
gesiebt 


Rüben- 
feld. 


Wicken- 
feld. 


Hafer- 
feld. 


Yegeta- 
tionsleer. 


Gehalt  an  Ammo- 
niak 

Ende  April  .... 

12.  Juni 

80.  Juni 

22.  Juli 

18.  August    .... 
9.  September    .  . 

Gehalt  an  Salpe- 
tersäure 

Ende  April   .... 

12.  Juni 

80.  Juni 

22.  Juli 

18.  August 

9.  September    .  . 


29,6 
7,4 

6,1 
4,6 
4,8 
0,0 


28,2 

140,5 

164,8 

58,0 

26,5 

0,0 


29,6 
24,0 
20,6 
14,8 

7,7 
8,0 


28,2 

135,3 

221,1 

44,7 

3,0 

0,0 


29,6 

29,6 

20,6 

16,0 

12,0 

20,0 

19,7 

11,1 

0,0 

5,8 

8,0 

3,7 

28,2 

28,2 

51,5 

18,9 

7,7 

46,6 

29,0 

0,0 

35,8 

7,1 

6,1 

0,0 

29,6 
13,9 
16,0 
14,8 
21,6 
11,7 


28,2 

53,1 

159,0 

21,6 

40,7 

0,0 
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Rüben- 
feld, 
gesiebt. 


Hafer- 
feld. 


Vege- 

tatkms- 

leer. 


Gesa mmtge halt  an  Stick- 
stoff in  Form  von  Ammo- 
niak und  Salpetersäure 

Ende  April 

12.  Juni 

30.  Juni 

22.  Juli 

IB.  August 

9.  September    .... 

Totalstickstoffgehalt 

Ende  April 

12.  Juni 

30.  Juni 

22.  Juli    

lä.  August 

9.  September    .... 


31,6 
42,2 
47,5 
18,7 
10,3 
0,0 


2326,1 
2430,5 
2333,5 
2699,2 
2733,5 
2582,1 


31,6 
54,7 
74,2 
23,6 
7,0 
6,5 


2326,1 
2604,4 
2871,9 
2742,5 
3157,9 
2328,2 


31,6 
30,2 
11,7 
15,4 
15,7 
8,0 

2326,1 
2802,7 
2843,8 

? 
3157,9 
3260,8 


31,6 
16,7 
28,4 

9,1 
6,5 

3,0 


2326,1 
3069,9 
2757,3 
2361,9 
3132,9 
2502,4 


81,6 
25,1 
54,3 
17,7 
28,2 
9,6 


2326,1 
2359,7 
2241,4 
2462,3 
2205,9 
2147,5 


Hiernach  finden  sehr  beträchtliche  Unterschiede  in  dem 
Gehalte  des  Bodens  an  Ammoniak  und  Salpetersäure  während 
der  verschiedenen  Jahreszeiten  statt.  Der  Ammoniakgehalt 
nimmt  vom  Frühlinge  nach  dem  Herbste  hin  ab :  bei  dem  ganz 
gleichmä8sigen,  gesiebten  Boden  zeigt  sich  eine  stetige  Abnahme 
des  Ammoniak  vom  April  bis  zum  September,  am  geringsten 
ist  die  Abnahme  bei  dem  vegetationsleeren  Wege.  Vergleicht 
man  den  Ammoniakgehalt  des  letzteren  mit  dem  weit  niedrigeren 
der  lockeren  gesiebten  Erde,  so  scheint  der  Grad  der  Porosität 
des  Bodens  auf  den  Ammoniakgehalt  von  Einfiuss  zu  sein. 
Die  Abnahme  des  Ammoniaks  in  den  mit  Vegetation  bedeckten 
Böden  fuhrt  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  während  des  Winters 
angehäufte  Ammoniak  im  Laufe  des  Sommers  allmählich  aus 
dem  Erdboden  verschwindet  und  zwar  in  um  so  höherem  Grade, 
je  mehr  der  Boden  durch  Kultur  gelockert  wird;  auf  vegeta- 
tionsleerem Boden  ist  die  Verminderung  nicht  mit  Sicherheit 
nachgewiesen.  Dies  ist  bei  der  Salpetersäure  nicht  der  Fall, 
hier  zeigten  die  Felder  ein  verschiedenes  Verhalten.  Bei  den 
Räbenfeldern  trat  zuerst  bis  Ende  Juni  eine  bedeutende  Stei- 
gerung ein,  von  diesem  Zeitpunkte  ab  sank  der  Salpeter- 
säuregehalt jedoch  wesentlich  herab  und  verminderte  sich  nun 
stetig  und  in  solchem  Grade,  dass  im  September  keine  Spur 
mehr  davon  aufzufinden  war.  Ganz  ähnliche  Verhältnisse  zeigte 
auch  die  Erde  aus  den  vegetationsleeren  Wegen,  nur  trat  hier 
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die  Steigerung  des  Salpetersäuregehalts   langsamer  ein,   und 
zwar  jedenfalls  aus  dem  Grunde,  weil  dieser  Boden  nicht  wie 
bei  den  Rübenfeldern  durch  Behacken  mehrfach  aufgelockert 
wurde.    Bei  den  mit  Wicken  und  Hafer  bestandenen  Feldstücken 
machen  sich  Unregelmässigkeiten  bemerklich,  auffällig  ist  nament- 
lich die  Steigerung  des  Salpetersäuregehalts  im  Wickenfelde 
im   Juli   bis    13.   August.     Mit  Ausnahme   des  Wickenfeldes, 
welches  nach  dem  Abernten  dicht  mit  Pflanzenüberresten  be- 
deckt war  und  eine  geringe  Menge  Salpetersäure  auch  noch 
im  September  enthielt,  zeigten  sich  die  Bodenarten  im  Herbste 
völlig  frei  von  Salpetersäure.    Die  Gesammtmenge  des  assimi- 
lirbaren  Stickstoffs  zeigt  bei  den  Rübenfeldern  eine  Zunahme 
vom  Beginn  der  Vegetation  an,  bis  zum  Ende  des  Juni,  dann 
tritt  eine  stetige  und  beträchtliche  Verminderung  ein,  die  sich 
übrigens  fast  in  gleichem  Grade  auch  in  dem  Boden  vom  Wege 
beobachten  läset.    Unter  Wicken  und  Hafer  dagegen  wird  der 
Boden  selbst  in  der  Zeit,  in  welcher  auf  den  Rübenfeldern  eine 
erhebliche  Nitrifikation  wahrgenommen  wurde,  nicht  reicher  an 
verfügbarem  Stickstoff.    Am  Schlüsse  der  Vegetation  sind  alle 
Felder  ärmer,  als  im  Frühling.    Die  Angaben  für  den  Total- 
stickstoffgehalt  zeigen   viele   Unregelmässigkeiten    die  wenig- 
stens zum  Theil  der  Schwierigkeit,    ein   ganz    gleichmässiges 
Untersuchungsmaterial  herzustellen,  zuzuschreiben  sind.     Bei 
dem  Wickenfelde  ergiebt  sich  eine  kontinuirliche  Vermehrung 
des    Totalstickstoffs ,    veranlasst    durch    die    den    Boden    in 
reichlicher  Menge   bedeckenden    abgefallenen  Blätter.     Aber 
auch  bei  den  übrigen  Feldstücken  ist  mindestens  eine  Abnahme 
des  Stickstofigehalts  nicht  wahrnehmbar.    Schliesslich  gelangt 
Bretschneider  zu  folgender  Schlussfolgerung:   „Geht  also 
aus  den  Untersuchungen  auf  der  einen  Seite  hervor,  dass  der 
Totalstickstoffgehalt  des  Ackers  durch  den  Pflanzenbau  nicht 
erschöpft  wird ,   und  auf  der   anderen  Seite ,   dass   auch   die 
Quantitäten  des  assimilirbaren  Stickstoffs,  trotz  der  Anwesenheit 
der  Kulturpflanzen,  die  ihn  aufnehmen,  fast  in  demselben  Grade 
ab-  und  zunehmen,  wie  in  einem  völlig  vegetationsleeren  Felde, 
dass  dieselben  sogar   im  Frühjahr  und  Sommer  unter  einer 
Pflanzendecke  eine  nachweisbare  Vermehrung  durch  Salpeter- 
bildung erfahren,  während  es  unter  dem  Einflüsse  der  klima- 
tischen Verhältnisse  hiesiger  Gegend  ein  naturgemässer  Verlauf 
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zu  sein  scheint,  dass  die  Quantitäten  des  assimilirbaren  Stick- 
stoffs gegen  den  Herbst  hin  im  Boden  verschwinden,  so  ist 
man  zu  der  Annahme  gezwungen,  dass  der  Kulturboden  den 
Pflanzen  ausreichende  Quantitäten  von  Stickstoff  zu  liefern  ver- 
mag, dass  durch  eine  Reihe  bisher  theil weise  noch  unbekannt 
gebliebener  Ursachen  die  Prozesse  im  Boden  und  in  der  lebens- 
fähigen Pflanze  dahin  wirken,  dass  aus  Wasser  und  atmosphä- 
rischem Stickstoff  fortdauernd  die  beiden  Körper  erzeugt  werden, 
welche  man  als  die  einzigen  stickstoffhaltigen  Nahrungsmittel 
des  Pflanzenreiches  erkannt  hat/ 

Es  erscheint  auffallig,  dass  bei  den  Bestimmungen  des  Totalstickstoff- 
gehalts in  der  Erde  der  Rabenfelder,  wo  doch  ein  Blattabfall  wahrend 
der  Vegetation  nicht  stattfand,  keine  Abnahme  bemerklich  wurde.  Da  die 
Hamossnbstanzen  im  Erdboden  der  Verwesung  unterliegen,  welche  durch 
die  Lockerung  des  Bodens  beschleunigt  wird,  und  eine  Vermehrung  des 
Ammoniak-  nnd  Salpetersäuregehalts  der  Erden  nicht  eintrat,  sondern 
vielmehr  eine  Abnahme,  so  ist  anzunehmen,  dass  das  durch  die  Verwesung 
der  Homasstoffe  gebildete  Ammoniak  und  die  Salpetersäure  von  den 
Pflanzen  aufgenommen  wurden ;  dem  mfisste  aber  eine  Abnahme  des  Total- 
8tickstoffgehalts  entsprechen,  die  beträchtlicher  sein  müsste,  als  der  Verlust 
der  vegetationsleeren,  nicht  gelockerten  Erde.  — 

Ueber  die  Entstehung  von  Ammoniak  aus  Luft  Enutehnng 
und  Wasser  unter  dem  Einflüsse   der  Porosität   des  Ton  *ma°- 

niak  am 

Ackerbodens     hat     Decharme*)     Untersuchungen    ange-    Luft  und 
stellt.    Es  wurden  zur  Entscheidung  dieser  Frage  200  Liter    JJjJ^JJ^ 
Luft,  die  ihres  Ammoniakgehalts  beraubt  war,  über  250  Grm.  eidIum« un- 
gewöhnliche Ackererde  hinweggeleitet,  welche  vorher  gewaschen  d^or^*lkt". 
und  geglüht  oder  bezüglich  ihres  Totalgehalts  an    Stickstoff    bodens. 
untersucht  und  schliesslich  auf  ihren  natürlichen  Feuchtigkeits- 
gehalt zurückgebracht  worden  war.    Die  Oesammtsumme  des 
gebildeten  Ammoniaks  betrug  0,139  Grm.  — 

Ueber   den  Phosphorsäuregehalt    in   wässrigen  ueb«rden 
Bodenauszügen  von  Eduard  Heyden.**) —  Der  Verfasser  *h0|Ph01" 
hat  die  von  W.  Knop***)  ausgesprochene  Behauptung,  dass  in  inwimig» 
wässrigen  Bodenauszügen  keine  Phosphorsäure  vorhanden  sei,     Bolen" 
durch  Versuche  geprüft,  und  ist  dabei,  wie  schon  früher  Franz 


*)  Aus  Chem.  news  1865.  Nr.  268  durch  chemisches  Centralblatt  1865, 
8.  782. 

**)  Annalen  der  Landwirtschaft.  Bd.  45,  S.  189. 
***)  Chemisches  Centralblatt  1864,8.168.  Jahresbericht  VII.  Jahrg.,  S.  31. 
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Schulze*)  zu  entgegengesetzten  Resultaten  gelangt.  Bei 
der  Ausführung  der  Untersuchungen  wurde  durch  1250  Grm. 
Erde  so  viel  Wasser  filtrirt,  dass  2500  CC.  Piltrat  erhalten 
wurden,  in  welchem  die  Phosphorsäure  durch  Molybdänflüssig- 
keit bestimmt  wurde.  Benutzt  wurden  zwei  Ackererden  nebst 
dem  dazu  gehörigen  Untergrunde,  deren  Gesammtgehalt  an 
Phosphorsäure  durch  Behandlung  mit  konzentrirter  Salzsäure 
bestimmt  wurde.     Es  wurde  gefunden: 

Phosphors&ure 
in  Salzsäure  löslich,      in  Wasser  löslich. 
Ackererde  A.  .  .  0,137  Proz.  0,0057  Proz. 

Untergrund  A.    .  0,147      „  0,0026      „ 

Ackererde  B.  .  .  0,165      „  0,0053      „ 

Untergrund  B.    .  0,153      „  0,0019      „ 

Interessant  ist  bei  diesen  Ermittelungen,  dass  in  den  unteren  Erdschich- 
ten ein  viel  kleinerer  Theil  der  Phosphorsaure  im  in  Wasser  löslichen 
Zustande  vorhanden  ist,  als  in  der  Ackerkrume.  Hey  den  berechnet,  dass 
der  Gehalt  der  beiden  Bodenarten  an  direkt  in  Wasser  löslicher  Phos- 
phorsäure nahezu  ausreichend  ist,  um  dem  Bedarfe,  welchen  eine  Halm- 
fruchternte während  ihrer  Vegetationszeit  beansprucht,  zu  genügen.  Die 
Auflösung  der  im  Erdboden  an  Eisenoxyd  und  Thonerde  gebundenen 
Phosphors&ure  wird  dem  Verfasser  zufolge,  durch  die  kohlensauren  Alka- 
lien bewirkt,  welche  als  Zersetzungsprodukte  der  Silikate  in  keinem  Boden 
fehlen.  Einen  direkten  Beweis  hierfür  lieferte  Hey  den  durch  Ausziehen 
einer  Erde  mit  einer  einprozentigen  Lösung  von  kohlensaurem  Natron, 
durch  welche  0,0089  Proz.  Phosphors&ure  gelöst  wurde,  wahrend  eine 
gleiche  Menge  reinen  Wassers  nur  0,0053  Proz.  Phosphorsäure  aus  der- 
selben Erde  in  Lösung  überführte. 

ueboreinigc         Ueber  einige  Ursachen  der  Unfruchtbarkeit  des 
d"aun-n    Ackerbodens,  von  Augustus  Völker.**)  —  Die  Ursachen 
fruchtbarkeit  der  Unfruchtbarkeit  eines  Erdbodens  können  sehr  verschiedener 
dbodfat!"    ^^  se*n>  ^ald  ^egen  s*e  *n  einer  ungenügenden  chemischen 
Beschaffenheit  des  Bodens,  bald  ist  der  physische  oder  mecha- 
nische Zustand    schuld   daran,    bald   wirken  beide  Umstände 
zusammen.    Der  Verfasser  hat  nun  in  der  nachstehenden  Unter- 
suchung die  gewöhnlichsten  Ursachen  der  Unfruchtbarkeit  oder 
Unproduktivität  des  Ackerbodens  genauer  untersucht. 

1.    Unfruchtbarkeit    in   Folge    der   Anwesenheit 

*)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen.  Bd.  6,  S.  409.  Jahres- 
bericht  VII.  Jahrgang,  S.  31. 

**)  Journal  of  the  Royal  agricultoral  Society  of  England.    II  Series 
Bd.  I,  S.  113. 
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schädlicher   Stoffe    im   Erdboden.    —    Alle   Erdböden, 
welche  im  angefeuchteten  Zustande  blaues  Lackmuspapier  schnell 
röthen,  enthalten  eine  dem  Pflanzenleben  schädliche  Substanz; 
gute  und  fruchtbare  Bodenarten  zeigen  sich  entweder  neutral 
oder  schwach  alkalisch.    Die  saure  Beschaffenheit  unfruchtbarer 
Bodenarten  rührt  entweder  von  einem  Uebermass  an  Humus- 
säure oder  von  einem  Gehalte  an  Eisenvitriol  her.    Eine  andere 
Substanz,  welche  zuweilen  in  unfruchtbaren  Erdarten  sich  findet, 
ist  der  Schwefelkies  (Pyrit) ;  dieser  verwandelt  sich  unter  dem 
Einfluss    des    atmosphärischen   Sauerstoffs   in    schwefelsaures 
Eisenoxydul  und  deshalb  finden  sich  diese  beiden  Verbindungen 
(Schwefelkies  und  Eisenvitriol)  gewöhnlich  zusammen  vor.    Ein 
Gehalt  von  0,5  Proz.  an  Eisenvitriol  macht  das  Land  unfruchtbar 
und  bei  1 ,0  Proz.  Gehalt  ist  jedes  Pflanzenwachsthum  unmög- 
lich.   Manche  Bodenarten  von  bläulichgrauer  oder  dunkelgrüner 
Farbe  enthalten  beträchtliche   Mengen   von   Eisenoxydul  und 
dabei  nur  ganz  geringe  Mengen  von  Eisenoxyd,  auch  dies  ist 
ein  Zeichen  schlechter  Beschaffenheit.    Drainage,  Untergrund- 
pflügen, Grubbern  und  andere  mechanische  Operationen,  welche 
der  Luft  den  Zutritt  zu  dem  Boden  erleichtern,  sind  zur  Ver- 
besserung derartiger  Böden  zu  empfehlen.     Als  Zeichen  der 
eingetretenen  Verbesserung  gilt  die  Umänderung  der  bläulichen 
Färbung  in  eine  rothbraune.    Da  das  Eisenoxydul  in  Wasser 
unlöslich  ist,  so  kann  es  schwerlich  geradezu   als   ein  Gift  für 
die  Pflanzen  angesehen  werden,  aber  es  zeigt  die  Abwesenheit 
des  Sauerstoffs  im  Boden  an,   ohne  welchen  die  Vegetation 
nicht  in   einem   gesunden   Zustande    verbleiben  kann.     Eine 
andere  Substanz,  das  Kochsalz,   findet  sich  in  übermässiger 
Menge  besonders  in  solchem  Lande,  welches  erst  kürzlich  dem 
Meere  abgewonnen  oder  vom  Meere  überschwemmt  wird.    In 
derartigem  Boden  wachsen   zwar  einige  Gräser  und  Meeres- 
pflanzen, aber  .Cerealien ,  Wurzelgewächse,  Klee  und  andere 
Futterpflanzen  gedeihen  darin  nicht.     Bei  trockenem  Wetter 
pflegen  solche  Bodenarten  weisse  EfSoreszenzen  von  Kochsalz 
zu  zeigen.    Völker  beobachtete,  dass  fruchtbare  Böden  bei 
der  Berieselung  mit  Seewasser  unfruchtbar  wurden.  —  In  In- 
dien und  Ungarn  kommen  Ackererden  vor,  welche  ein  Ueber- 
mass an  Kali-  und  Natronsalpeter  enthalten  und  Auswitterungen 
dieser  Salze  zeigen. 
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Nachstehend  folgen  einige  Analysen  solcher  Erdarten,  welche  in  Folge 
eines  Gehalts  an  schädlichen  Substanzen  unfruchtbar  sind. 

Torfboden  von  Meare  bei  Bridgewater. 
Organische  Substanzen  (reich  an  Humussäure)  .  97,760 

Eisenoxyd  und  Thonerde 0,536 

Kohlensaurer  Kalk 0,855 

Magnesia    0,144 

Kali 0,131 

Natron 0,065 

Phosphorsaure 0,053 

Schwefelsäure 0,051 

Kieselsaure .  .    0,405 

100,000. 
Stickstoffgehalt  1,428  Proz. 

Bei  diesem  Boden  ist  der  Gehalt  an  Mineralstoffen  und  namentlich  an 
Phosphorsaure  sehr  gering,  der  Boden  ist  unfruchtbar  durch  Ueberfiuss  an 
organischen  Säuren.  Kalk  und  Mergel  haben  bekanntlich  die  Fähigkeit, 
diese  Säuren  zu  neutralisiren  und  bilden  daher  die  besten  Korrektions- 
mittel für  solche  Bodenarten. 

Boden  vom  Haarlemer  Meere  in  Holland. 

Organische  Stoffe  und  chemisch  gebundenes  Wasser    ....  14,71 

Eisenoxyd  und  Thonerde 9,27 

Schwefelsaures  Eisenoxydul    0,74 

Zweifach  Schwefeleisen  (Pyrit) 0,71 

Schwefelsäure,  mit  Eisenoxyd  zu  basischem  Sulfat  verbunden  1,08 

Schwefelsaurer  Kalk 1,72 

Magnesia 0,73 

Kali 0,53 

Natron 0,82 

Chlornatrium 0,09 

Phosphorsaure 0,27 

Unlösliches  (Thon) .  69,83 

100,00. 
Stickstoffgehalt  0,62  Proz. 

Der  Boden  ist  reich  an  pflanzennährenden  Bestandteilen,  besonders 
auch  an  Phosphorsäure  und  ebenso  an  organischer,  stickstoffreicher  Hu- 
mussubstanz, aber  leider  ist  er  in  beträchtlichem  Grade  mit  schwefelsaurem 
Eisenoxydul  imprägnirt  und  daher  unfruchtbar.  Völker  bemerkt  hierzu, 
dass  dieser  Boden  erträgliche  Ernten  geliefert  habe,  so  lange  er  nur  ganz 
flach  bearbeitet  worden  sei,  nach  tieferer  Bearbeitung  ergab  er  vollständige 
Missernten.  Eine  starke  Düngung  mit  Stallmist  verschlimmerte  das  Uebel 
noch  mehr,  darnach  gingen  selbst  die  tiefer  wurzelnden  Unkräuter  aus 
und  nur  die  flach  wurzelnden  blieben.  Es  erklärt  sich  dies  daraus,  dass 
durch  die  Mistdüngung  das  üebermass  an  löslichen  Substanzen  im  Erd- 
boden noch  mehr  gesteigert  wurde.  Die  Verbesserungsmittel  für  derartige 
Erden  sind  Kalk,  Mergel  oder  Kreide,  durch  welche  das  schwefelsaure 
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Eisenoxydol  in  freies  Eisenoxydul  und  Gips  zersetzt  wird;  am  die  voll- 
ständige Oxydation  des  ersteren  zu  erreichen,  ist  zugleich  eine  Durchlüftung 
des  Bodens  durch  zweckentsprechende  Bearbeitung  zu  empfehlen. 

Boden  von  der  Meeresküste  bei  Hampshire. 

Feuchtigkeit 5,45 

Organische  Stoffe  und  chemisch  gebundenes  Wasser  .    9,93 

Eisenoxyd  und  Thonerde 7,18 

Schwefelsaures  Eisenoxydul .    1,39 

Zweifach- Schwefeleisen 0,78 

Schwefelsaurer  Kalk 0,34 

Magnesia 0,51 

Chlornatrium 0,04 

Kali  und  Natron 0,83 

Unlösliches .  73,55 

100,00. 
Diese  Erde  ist  der  vom  Haarlemer  Meere  sehr  ähnlich. 

Unfruchtbarer  Boden  von  Sandy  in  Bedfordshire. 
Organische  Stoffe  und  chemisch  gebundenes  Wasser  .    4,27 

Eisenoxyd  und  Thonerde 3,84 

Phosphorsäure 0,09 

Schwefelsaurer  Kalk 0,85 

Magnesia 0,96 

Kali  und  Natron 0,47 

Schwefelsaures  Eisenoxydul 1,05 

Schwefeleisen 0,56 

Unlösliches  (hauptsächlich  Sand) .  87,91 

100,00. 
Der  Boden  war  durch  feinzertheiltes  Schwefeleisen  sehr  dunkel,  fast 
schwarz  gefärbt,  obgleich  er  wenig  Humus  enthielt  In  dieser  fein  zer» 
theilten  Form  scheint  das  Schwefeleisen  besonders  schädlich  zu  sein.  Wo 
solche  schwarze  Böden  vorkommen,  soll  sich  in  der  Luft  zu  Zeiten  ein 
Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  bemerklich  machen,  besonders  bei  warmer 
Witterung  im  Sommer.  Völker  schreibt  diesen  Geruch  einer  Einwirkung 
der  in  der  Luft  enthaltenen  Kohlensäure  auf  das  Schwefeleisen  zu. 

Salzboden,  mit  Kochsalz  und  Kalksalpeter  überladen. 

Feuchtigkeit 10,86 

Organische  Stoffe 4,84 

Eisenoxyd  und  Thonerde  11,28 

Phosphorsäure 2,35 

Kohlensaurer  Kalk  ....    5,21 
Salpetersaurer  Kalk  .  .  .    2,32 

Chlornatrium 11,61 

Chlorkalium 2,31 

Unlösliches 49,22 

100,00. 
Stickstoffgehalt  0,24  Proz.    Salpetersäuregehalt  1,526  Proz. 
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Der  hohe  Gehalt  an  Phosphors&ure  in  diesem  Boden  deutet  darauf 
hin,  da8S  die  Salpetersaure  sich  aus  thierischen  Stoffen  gebildet  hat 
Aehnlich,  wie  hier  die  Salpetersäure,  können  auch  andere  lösliche  Substanzen, 
die  als  unentbehrliche  Nährstoffe  der  Pflanzen  anzusehen  sind,  den  Boden 
unfruchtbar  machen,  wenn  sie  in  zu  grosser  Menge  in  demselben  vor- 
kommen. Völker  nimmt  an,  dass  dies  Uebermass  bereits  eintritt,  wenn 
der  Boden  mehr  als  0,1  Proz.  löslicher  Salze  enthalt 

2.  Unfruchtbarkeit  in  Folge  eines  Mangels  an 
einem  oder  mehreren  Pflanzennährstoffen.  —  Nicht 
selten  kommen  Bodenarten  vor,  welche;  wie  die  nachstehend 
analysirten,  einen  zu  geringen  Qehalt  an  Phosphorsäure  ent- 
halten, um  den  Erfordernissen  einer  üppigen  Vegetation  ge- 
nügen zu  können. 

Sandboden.  Thonböden. 

Feuchtigkeit —  10,06  18,37 

Organische  Substanz    .  .  .  3,02  7,69  8,07 

Eisenoxyd  und  Thonerde  .  4,34  13,36  14,45 

Phosphors&ure 0,07  0,04  0,01 

Schwefelsaurer  Kalk    .  .  .  0,10  0,17  0,14 

Kohlensaurer  Kalk    ....  0,17  0,24  0,00 

Kali  und  Natron 0,26  1,65  1,21 

Magnesia 0,41  0,46  0,37 

unlösliches  . 91,63  66,33  63,38 

Diese  Analysen  beweisen,  dass  Bodenarten  von  sehr  ver- 
schiedenen physischen  Eigenschaften  an  demselben  Fehler  leiden 
können.  Dies  zeigt  also,  dass  die  blosse  Berücksichtigung  der 
physischen  Beschaffenheit  des  Erdbodens  zu  einer  Beurtheilung 
seiner  Ertragfähigkeit  nicht  ausreicht.  Völker  ist  der  Ansicht, 
dass  die  relative  Produktionsfähigkeit  verschiedener  Bodenarten 
oft  in  einem  engen  Zusammenhange  mit  ihrem  Gehalte  an 
Phosphorsäure  steht,  dieser  also  in  erster  Linie  die  Fruchtbar- 
keit des  Bodens  bedingt.  —  Eine  andere  Substanz,  welche 
ebenfalls  zuweilen  nur  in  Spuren  im  Erdboden  vorkommt  und 
nicht  selten  in  zu  geringer  Menge,  ist  der  Kalk.  Ueber  einen 
etwaigen  Mangel  an  Kalk  im  Boden  giebt  die  Wirksamkeit  der 
Kalk-  und  Mergeldüngung  Auskunft.  Nachstehende  Analysen 
betreffen  Erdböden,  welche  alle  gegen  Kalk  und  Mergel  sich 
sehr  dankbar  erwiesen  haben. 
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Bestandteile. 


Feuchtigkeit 

Organische  Stoffe  .... 
Eisenoxyd  und  Thoncrde 

Phosphorsäure 

Schwefelsäure 

Kalk 

Magnesia 

Kali  und  Natron 

Unlösliches 


Sand- 
boden 
von 
Eent. 


3,62 
7,50 
0,13 

0,43 

0,49 

0,48 

87,53 


100,00 


Zäher  hu- 
moser  Boden 


Thon- 
hoden 


von  Sommer-,  von  I)e- 


setshire. 


16,80 
16,08 


0,75 

1,56 

0,45 

64,36 


100,00 


merara. 


7,03 

12,58 

11,10 

0,48 

0,11 

0,13 

0,33 

0,52 

67,72 


Moorboden 

vom  Kenmoor 

in  Sommer- 

setshire. 


55,32 
13,08 
0,06 
1,20 
0,97 
0,54 
1,02 
27,81 


100,00    |      100,00. 


Es  dürfte  hierbei  die  Bemerkung  nicht  überflüssig  sein,  dass  die  Kalk- 
und  Mergeldüngung  häufig  auch  in  solchen  Böden  noch  einen  günstigen 
Erfolg  zeigt,  welche  schon  an  sich  nicht  unbedeutende  Mengen  von  Kalk 
enthalten,  mindestens  ausreichend,  um  Hunderte  von  Ernten  mit  Kalk  zu 
versorgen.  Nach  Stöckhardt*)  reicht  ein  Gehalt  von  0,5  Proz.  Kalk  im 
Erdboden  vollständig  hin,  um  dem  Kalkbedarfe  der  Kleepflanze  zu  genügen. 

Eine  weitere  sehr  verbreitete  Ursache  der  Ertraglosigkeit 
mancher  Bodenarten  ist  der  Mangel  an  Alkalien  und  besonders 
an  Kali;  höchst  wahrscheinlich  ist  dieser  Mangel  viel  weiter 
verbreitet,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Alle  Produkte  des 
Feldbaues  enthalten  viel  Kali,  am  meisten  die  Wurzelgewächse. 
Wenn  diese  Gewächse,  z.  B.  Turnips  u.  dergl.,  mit  einer  blossen 
Superphosphatdüngung  gebaut  werden,  so  müssen  sie  das  Land 
an  Kali  erschöpfen.  Vielleicht  mag  das  hier  und  dort  beob- 
achtete Fehlschlagen  der  Wurzelfrüchte  auf  Land,  welches 
früher  gute  Ernten  derselben  lieferte,  von  dem  Mangel  an  Al- 
kalien abhängig  sein.  Die  Analyse  lehrt,  dass  manche  ertrag- 
arme  Bodenarten  wenig  Alkalien  enthalten ,  während  in  allen 
ertragreichen  der  Gehalt  an  Kali  und  Natron  beträchtlicher  ist. 

Thonböden  sind  dabei  oft  ebenso  arm  als  Sandböden. 

Schwerer  Thonböden.    Leichter  Sandboden. 

Feuchtigkeit 4,01  — 

Organ.  Stoffe  und  chemisch  geb.  Wasser    8,51  6,92 

Eisenoxyd  und  Thonerde 11,24  6,43 

Phosphorsäure 0,06  0,11 

Schwefelsaure 0,19  — 

Kalk —  0,65 

Magnesia 0,46  0,39 

Kali  und  Natron    0,45  0,33 

unlösliches 75,08  85,17 

hauptsächlich    Thon  Sand 
100,00  100,00. 

*)  Chemische  Feldpredigten.  IL  Thcil,  8.  48. 
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Völker  bemerkt  hierzu,  dass  bei  diesen  beiden  Böden  Kali  und  Natron 
augenscheinlich  mangeln;  beide  sind  zugleich  arm  an  Phosphorsaure  and 
Kalk.  Es  l&sst  sich  aus  der  Analyse  nicht  beurtheilen,  wie  weit  diese 
Ansicht  begründet  ist,  da  nur  die  Gesammünenge  der  Alkalien,  Kali  und 
Natron  aber  nicht  getrennt  bestimmt  sind ,  auch  ist  über  die  Art  des  be- 
nutzten Lösungsmittels  nichts  bemerkt  Im  Allgemeinen  ist  jedoch  der 
Gehalt  von  0,33  und  0,45  Proz  Alkalien  nicht  als  ein  abnorm  niedriger 
zu  bezeichnen.  —  Der  Verfasser  bemerkt  ferner,  dass  unfruchtbare  Böden 
selten  nur  an  einem  Pflanzennährstoffe  arm  sind,  aus  diesem  Grunde  genagt 
es  auch  selten,  zur  Verbesserung  derselben  einseitige  Düngestoffe,  welche 
wie  der  Kalk  nur  einen  Bestandteil  zuführen,  in  Anwendung  zu  bringen. 
Sandige  Bodenarten  bedürfen  im  Allgemeinen  öfterer  einer  Zuführung  von 
Kalk,  als  von  Phosphorsaure  oder  Kali.  In  Deutschland  hat  man  dagegen 
bei  der  Kalkdüngung  gerade  umgekehrt  die  Erfahrung  gemacht,  dass  der 
Kalk  sich  für  bündige,  thonige,  schwere  Bodenarten  besonders  nützlich 
erweist,  für  leichte  Bodenarten  dagegen  entbehrlich  ist.  —  Die  Schwachen 
des  Sandbodens  zeigt  nach  Völker  die  nachstehende  Analyse. 

Armer  Sandboden. 

Feuchtigkeit 4,78 

Organische  Stoffe 1,03 

Eisenoxyd  und  Thonerde  .  .  .    1,72 

Kalk 0,19 

Magnesia 0,10 

Kali    0,23 

Natron — 

Phosphorsäure 0,04 

Schwefelsäure 0,12 

Kohlensaure  und  Chlor  ....  Spuren 

Unlösliches 91,79 

bestehend  aus:  Kieselsäure 89,32 

Thonerde 1,81 

Kalk — 

Magnesia 0,36 

Kali 0,15 

Natron    0,15 

100,00  91,79. 

Dieser  Boden  ist  als  ein  hungriger  zu  bezeichnen,  es  fehlt  ihm  an 
Kalk,  Phosphorsäure  und  Alkalien.  Erfahrungsmassig  zeigt  sich  solcher 
Boden  besonders  dankbar  für  Kloakendünger  (town  sewage). 

3.  Unfruchtbarkeit  in  Folge  ungünstiger  Boden- 
mischung. —  Die  fruchtbarsten  Erdarten:  Alluvialbildungen 
und  abgelagerter  Schlick  aus  Flüssen,  lassen  sich  betrachten 
als  eine  innige  mechanische  Mischung  von  Thon,  Kalk,  Sand 
und  organischen  Substanzen^  in  welcher  keiner  dieser  Bestand- 
theile  vorwiegt  und  so  dem  Lande  einen  besonderen  Charakter 
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aufprägt.  Auf  der  anderen  Seite  bewirkt  ein  solches  Vor- 
walten eines  dieser  Gemengtheile  oft  eine  relative  Ertraglosig- 
keit.  Jeder  dieser  Stoffe  besitzt  gewisse  chemische  und  phy- 
sische Eigenschaften,  welche  für  die  Entwicklung  der  Pflanzen 
nützlich  sind,  und  es  ist  daher  leicht  zu  begreifen,  wie  wichtig 
ihre  intime  und  genau  proportionirte  Mischung  ist,  welche 
wir  im  Alluvialboden  finden.  Beispiele  derartiger  Böden  von 
einem  einseitig  excessiven  Charakter  sind  die  nachstehenden. 


Bestandthelle. 


Ktlkboden. 


Bandbode».  [  Thonbodep. 


Ifoorbodto. 


Feuchtigkeit 

Organische  Stoffe  und  chemisch 

gebundenes  Wasser 

Thonerde  und  Eisenoxyd    .... 

Kohlensaurer  Kalk 

Magnesia 

Kali  and  Natron 

Phosphorsäure 

Schwefelsäure 

Kieselsäure 

Erde  und  Thon 


0,780 
73,807 

0,825 
Spuren 

0,242 

1,546 
16,710 

6,090 


2,65 

4,56 
5,93 
0,39 

0,28 


86,19 


100,00 


7,94 
10,95 
0,86 
0,26 
0,39 
0,10 
0,30 

79,20 


49,07 
10,88 
2,29 
0,75 
0,90 
0,06 
1,04 

35,01 


100,00 


100,00. 


100,000 

4.  Unfruchtbarkeit  in  Folge  einer  zu  geringen 
Mächtigkeit  der  auf  Fels  lagernden  Ackerkrume.  — 
In  gebirgigen  Gegenden  finden  sich  zuweilen  Bodenarten, 
welche,  obgleich  sie  von  ausgezeichneter  Beschaffenheit  sind, 
doch  wegen  zu  geringer  Mächtigkeit  der  unmittelbar  auf  Fels 
lagernden  Ackerkrume  nur  geringe  Erträge  liefern. 

5.  Unfruchtbarkeit  in  Folge  eines  undurchlas- 
senden  oder  extrem  thonigen  Untergrundes,  welcher 
nicht  leicht  zu  drainiren  ist  —  Bin  beträchtlicher  Theil 
der  Thonböden  ist  nach  Völker  unproduktiv  in  Folge  eines 
undurchlässigen  Thonuntergrundes  von  grosser  Mächtigkeit, 
welcher  in  England  oft  30  bis  40  Fuss  tief  liegt.  Die  Drai- 
nage wirkt  in  solchem  Boden,  obgleich  verbessernd,  doch  nicht 
durchgreifend  genug.  Ein  solcher  Boden  von  Shepton-Mallet, 
Sommersetshire,  enthielt  in  100  Theilen: 

Feuchtigkeit 4,54 

Organische  Stoffe  und  gebundenes  Wasser  14,40 
Eisenoxyd,  Thonerde  und  Phosphors&ure  .  14,45 

Schwefelsaurer  Kalk 0,26 

Kohlensaurer  Kalk    14,80 

Magnesia 0,96 

Kali  und  Natron 0,93 

Unlösliches  (hauptsächlich  Thon)  .  .  .  .  ■  ■  49,66 

100,00. 
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Der  Bodon  war  durch  einen  Gehalt  an  Eisenoxydul  und  organischen 
Stoffen  dunkel  gefärbt;  obgleich  nicht  geradezu  schädlich,  zeigen  Eisen- 
oxydul und  Uebcrmass  an  organischen  Substanzen  doch  eine  ungesunde 
Beschaffenheit  des  Bodens  an.  Sie  sind  Zeichen  einer  ungenügenden  Durch- 
lüftung des  Bodens,  denn  in  porösem  Boden  fehlt  das  Eisenoxydul  und 
auch  die  organischen  Uebcrrcste  der  Pflanzen  und  des  Düngers  können 
sich  darin  nicht  in  schädlichem  Uebermass  ansammeln.  Chemisch  betrachtet, 
enthält  dieser  Boden  alle  Pflanzennährstoffe  in  überflüssiger  Menge,  dies 
ist  auch  der  Grund,  weshalb  erfahrungsmässig  der  Stallmist  in  demselben 
nicht  wirkt.  Dieser  und  ähnliche  Bodenarten  finden  sich  in  England  be- 
sonders in  der  Liasformation,  gewöhnlich  liegt  unter  dem  Ackerboden  ein 
Thonbett  von  grosser  Tiefe,  welches  so  zähe  ist,  dass  es  selbst  durch 
Drainage  der  Luft  nur  wenig  zugänglich  gemacht  werden  kann. 

6.  Unfruchtbarkeit  durch  Mangelhaftigkeit  der 
Drain  anlagen.  —  Schlecht  ausgeführte  oder  schadhaft  ge- 
wordene Drainanlagen  sind  oft  die  Ursache  der  Ertraglosigkeit 
von  Bodenarten,  welche  man  nur  ordentlich  zu  drainiren 
braucht,  um  sie  für  immer  zu  verbessern. 

7.  Unfruchtbarkeit  in  Folge  schlechter  physi- 
scher Beschaffenheit.  —  Völker  theilt  die  Analyse  eines 
Weidelandes  mit,  welches  nach  dem  Niederlegen  zur  Weide  in 
den  beiden  ersten  Jahren  luxuriöse  Erträge  lieferte,  später  aber 
trotz  der  verschiedenartigsten  Düngung  unfruchtbar  wurde. 

Wiesenboden  von  Churchdown. 

Feuchtigkeit 4,04 

Organische  Stoffe  und  chemisch  gebundenes  Wasser  .  .  .  11,66 

Eisenoxyd,  Thonerde  und  Phosphorsäure 16,67 

Kohlensaurer  Kalk  . 10,03 

Magnesia 1,38 

Kali  und  Natron 1,01 

Unlösliches  (Thon) .  55,21 

100,00. 

Der  Verfasser  glaubt,  dass  die  Abnahme  der  Produktivität  dieses 
Bodens  nicht  die  Folge  eines  Mangels  an  Nährstoffen,  Bondern  einer  Ver- 
schlechterung der  physischen  Beschaffenheit  ist  In  den  ersten  Jahren 
nach  dem  Niederlegen  zur  Weide  war  der  schwere  Thonboden  noch  porös, 
später  setzen  sich  die  Poren  zusammen  und  verhinderten  dadurch  den  Zu- 
tritt der  Luft.  In  Bolchen  Boden  Dünger  zu  bringen,  ist  unvorteilhaft; 
Guano  und  Ammoniaksalze  schaden  bei  trockenem  Wetter  geradezu  und 
bei  feuchter  Witterung  ist  das  Wasser  ausreichend,  um  von  den  im  Boden 
enthaltenen  Nährstoffen  eine  genügende  Menge  löslich  zu  machen.  Das 
Korrektionsmittel  für  solche  Bodenarten  ist  die  Luft,  sie  müssen  umgebro- 
chen werden,  längere  Zeit  —  besonders  den  Winter  hindurch  —  in  rauher 
Furche  liegen,  um  wieder  den  nöthigen  Grad  von  Lockerheit  zu  erhalten. 
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Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  spricht  Völker  seine 
Ansichten  über  den  Worth  der  Bodenanalysen  für  praktische 
Zwecke  der  Landwirtschaft  aus;  er  glaubt,  dass  eine  sorg- 
fältig ausgeführte  und  mit  Sachkonntniss  gedeutete  Analyse 
über  folgende  Punkte  bestimmte  Auskunft  geben  kann: 

1.  Ob  ein  Boden  ertraglos  ist  in  Folge  eines  Gehalts  an 
schädlichen  Substanzen  (schwefelsaures  Eisenoxydul)  oder  durch 
ein  schädliches  Uebermass  an  löslichen  Salzen  (Kochsalz, 
Nitrate  etc.)- 

2.  Ob  der  Boden  in  Folge  eines  Ueberwiegens  eines  der 
mechanischen  Gemengthcile  (Thon,  Sand,  Kalk,  Humus)  eine 
unvorteilhafte  Mischung  besitzt. 

3.  Ob  der  Boden  Mangel  leidet  an  Kalk,  Phosphorsäure, 
Kali  oder  mineralischen  PflanzennährstofTen  im  Allgemeinen. 

4.  Ob  der  Boden  durch  Kalk-,  Mergel-  oder  Thondüngung 
verbessert  werden  kann,  und  welcher  dieser  Stoffe  am  vor- 
theihaftesten  erscheint. 

5.  Ob  Spezialdünger  (Superphosphat  oder  Ammoniaksalze) 
auf  einem  Boden  verwendet  werden  können,  ohne  demselben 
nachhaltig  zu  schaden,  oder  ob  Stallmistdüngungen  erforderlich 
sind,  durch  welche  alle  dem  Boden  entzogenen  Stoffe  ersetzt 
werden. 

6.  Welche  käufliche  Dünger  für  einen  Boden  die  geeignet- 
sten sind. 

7.  Ob  die  im  Erdboden  enthaltenen  Nährstoffe  darin  im 
assimilationsfähigen  oder  inerten  Zustande  vorhanden  sind. 

8.  Ob  Tiefpflügen  und  Dampfpflügen  für  einen  Boden 
empfehlenswerth  erscheint,  um  die  natürlichen  Quellen  der 
Fruchtbarkeit  zu  befördern. 

9.  Ob  ein  Thon  mit  Vortheil  zur  Düngung  benutzt  werden 

kann,  und  ob  im  gebrannten  oder  ungebrannten  Zustande. 

In  Deutschland  ist  in  neuerer  Zeit  die  Bodenanalyse  mit  Unrecht  sehr 
in  Misskredit  gekommen,  nachdem  man  froher  die  Erwartungen  davon  gar 
zn  hoch  gespannt  hatte.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die 
Analyse  des  Bodens  im  Stande  ist,  über  die  obigen  Punkte  mit  mehr  oder 
weniger  Bestimmtheit  Auskunft  zn  geben,  allerdings  ist  aber  hierzu,  wie 
anch  Völker  ausdrücklich  hervorhebt,  eine  richtige  Auslegung  der  Ana- 
lyse erforderlich,  welche  eine  genaue  chemische  and  landwirtschaftliche 
Sachkenntniss  voraussetzt. 
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Abhängig-  Ueber  die  Abhängigkeit  der  Ertragfähigkeit  des 

plodlkM-  Bozens  von  seiner  chemischen  Konstitution,  von 
ut eines bo-  Frhr.  von  Schorlemer.*)  —  In  unserm  vorjährigen  Berichte 
JbnrdM-  haben  ^fr  mitgetheilt,  dass  in  Westphalen  ausgeführte  Boden- 
untersuchungen ein  mit  der  praktischen  Werthschätzung  über- 
einstimmendes Resultat  ergeben  haben,  der  Art,  dass  in  erster 
Reihe  der  Gehalt  des  Bodens  an  Phosphorsäure  die  Ertrag- 
fähigkeit bedingt.  In  der  ersten  Bodenklasse  wurde  der  höchste 
Gehalt  an  Phosphorsäure  gefunden,  mit  jeder  niedrigeren  Klasse 
verminderte  sich  derselbe.  Eine  scheinbare  Ausnahme  fand  da 
statt,  wo  entweder  ein  übermässiger  Gehalt  an  Eisenoxyd  die 


mischen 
Konstitu- 
tion. 


Klassifika- 
tions- 
distrikt 


Gemeinde. 


Acker- 
klasse. 


Beschaffenheit  der  Ackerkrume. 


Altenberge 


n 

n 


Rheine 


M 
91 


Steinfurt 


9» 
9t 


Laer 

Laer 

Altenberge 

Laer 

Altenberge 

Altenberge 

Rheine,  rechts  der  Ems 

Rheine,  links  der  Ems 
Mesum    

Neuenkirchen 

Hembergen 

Rheine,  rechts  der  Ems 
Borghorst 

Steinfurt 

Borghorst 

Horstmar 

Weibergen 

Laer 

Laer 


I 

II 

in 

IV 

v 

VI 


II 
III 

IV 

V 

VI 

I 
II 
III 

IV 
V 

VI 

VII 


Humusreicher  sandiger  Lehm,  in  offener 

trockener  Lage 

Sandiger  Lehm,  in  trockner  Lage  .... 

Lehmiger  Sand,  in  eingeschlossener,  et- 
was nasser  Lage 

Etwas  strenger  nasser  Thon 

Bündiger  Thon,  in  nasser,  kalter  Lage  . 

Schwerer,  ganz  träger  Thon  (weisser  Klai), 
in  kalter  Lage 

Humoser  lehmiger  Sand,  in  freier,  etwas 
zu  trockner  Lage 

Lehmiger  Sand,  in  offener,  trockner  Lage 

Grauer,  wenig  humoser  Sand,  in  trockner 
Lage    

Grauer,  magerer  Sand,  in  eingeschlosse- 
ner, etwas  nasser  Lage    

Grauer,  sehr  magerer  Sand,  in  sehr  trock- 
ner Lage 

Grauer,  ganz  magerer  Sand 

Sehr  humusreicher  lehmiger  Sand,  in  freier, 
trockner  Lage  nach  Süden    

Etwas  humusreicher  lehmiger  Sand,  in 
eingeschlossener,  etwas  nasser  Lage  . 

Sandiger  Lehm,  in  nasser  Lage 

Sandiger  Lehm,  in  nasser  Lage 

Magerer   humusarmer   Sand,   in   etwas 

nasser  Lage 

Grauer  magerer  Sand,  in  sehr  trockner 

Lage 

Braungrauer,  fast  humusfreier  Sand,  neu 

kultivirtes  Haideland 


** 


)  Originalmittheilung. 
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Güte  des  Bodens  beinträchtigte,  oder,  wo  ein  sehr  reicher 
Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  auftrat.  In  geringerem  Grade 
schien  der  Humusgehalt  die  Ertragfähigkeit  des  Bodens  zu 
beeinflussen.  Durch  die  Güte  des  Verfasser  sind  wir  in  den 
Stand  gesetzt,  jetzt  die  analytischen  Ergebnisse  dieser  inte- 
ressanten Untersuchungen  mitzutheilen. 

Die  betreffenden  Bodenarten  sind  überall  zu  gleichen  Theilen  aus 
Ackerkrume  und  Untergrund  gemischt  worden.  Die  chemische  Unter- 
suchung fand  zwei  Jahre  nach  der  Einschätzung  der  Ackerböden,  welche 
die  Musterstücke  für  die  Bonitirung  des  Kreises  Stein  fürt  bildeten,  statt; 
sie  ist  von  Sigismund  Feldhaus  ausgeführt  worden. 


Beschaffenheit  des  Untergrundes. 


Tiefe 
der 
Acker- 
krume. 

Zoll. 


In  100  Theilen  trockner  Erde  wurden 

gefunden : 


Phos- 
phor- 
saure. 


HumuB. 


Eisen- 
oxyd. 


Kalk. 


Mag- 
nesia. 


Durchlässiger  Lehm  oder  verwitter- 
ter Kalkstein 

Ziemlich  durchlässiger  Thon  oder 
Gerolle 


Sand 

Sehr  strenger  eisenschüssiger  Lehm 

Sehr  strenger  Thon 

Ganz  undurchlassender  strenger 
Thon    


Sand  und  etwas  Kalkgerölle    .... 
Lehmiger  Sand,  in  der  Tiefe  Kalkstein 


Sand  mit  Orstein    .  . 
Eisenschüssiger  Sand 


Gelber  und  weisser  Sand 
Orbanke,  Sand 


Durchlassender  sandiger  Lehm  .  .  . 

Eisenschüssiger  Sand 

Ziemlich  Btrenger  undurchlassender 

Lehm,  eisenschüssig 

Undurchlassender  Thonboden  .... 


Eisenschüssiger  Orsand 
Orsand  und  Orbänke  .  , 
Orsand  und  Orbänke  .  . 


12 

10 

8 

4 

3-4 

1  —  2 

15 
9 

8 

6 

4 
3 

14 

11 

8 
5 

6 

5 

3 


0,0988 

0,0649 

0,0305 
0,0333 
0,0252 

0,0432 

0,0519 
0,0301 

0,0108 

0,0127 

0,0168 
0,0011 

0,0598 

0,0422 

0,0226 
0,0289 

0,0006 

0,00035 

Spuren 


1,34 

1,02 

1,59 
1,21 
1,38 

1.03 

2,27 
1,49 

1,54 

1,87 

1,32 
1,76 

2,42 

1,58 

0,87 
1,26 

1,80 

0,95 

0,52 


1,77 

1,71 

2,14 
4,49 
3,23 

4,03 

2,89 
2,04 

2,83 

1,38 

166 
1,02 

2,72 

1,87 

3,23 
2,72 

2,16 

1,20 

0,35 


0,84 
0,61 

0,57 
0,56 
1,34*) 

12,86**) 

0,42 
0,28 

0,27 

0,14 

0,092 
0,045 

1,13 

0,59 

0,29 
0,21 

0,072 

0,084 


0,053 

0,025 

0,068 
0,087 
0,046 

0,214 

0,038 
0,032 

0,012 

0,019 

0,026 
Spuren 

0,041 

0,035 

0,028 
0,007 

0,015 

0,009 


Spuren!    0,013 


*)  Davon  1,03  Proz  an  Kohlensäure  gebunden.  **)  Davon  12,58  Proz.  an  Kohlensaure  geh- 


Analyse 
eines  vor- 
züglichen 
FUchi- 
bodens. 


Analysen 
von  Hopfen- 
boden. 
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Der  Verfasser  bemerkt  hierzu,    dass   die  Abstufung  der 

Phosphorsäure  und  des  Humus  meist  mit  der  Abstufung  der 

Ackerklassen  übereinstimmt,   und   wo   sich   eine  Abweichung 

zeige,  da  werde  durch  den  grösseren  oder  zu  grossen  Gebalt 

an  Eisenoxyd,  durch  den  zu  grossen  Kalkgehalt,  wie  bei  der 

VI.  Klasse  von  Altenberge  (dem  schwersten  und  schlechtesten 

Thonboden  des  Kreises)  oder  den  zu  geringen  Kalkgehalt,  wie 

bei  der  IV.,  V.,  VI.  und  VII.  Klasse  von  Neuenkirchen,  Hern- 

bergen,  Rheine  rechts    der  Ems,  Horstmar,  Weibergen  und 

Laer,  oder  endlich  durch  die  Tiefe  der  Krume  die  Abstufung 

der  Einschätzung  gerechtfertigt. 

Wir  verweisen  hierbei  darauf,  dass  auch  Völker*)  den  Phosphor- 
säuregehalt des  Bodens  als  wichtigstes  Moment  für  die  Beurtheilung  sei- 
ner Produktivität  betrachtet. 

Einen  vorzüglichen  Flachsboden  von  Londonderry 

country  analysirte  Hodges.**)  — 

Thon  und  organische  Stoffe  .  10,97 
Sand .  .  89,03 

100,00. 
Kali 0,11 

Natron 0,03 

Kalk 0,09 

Chlor 0,17 

Schwefelsäure  .  .  .  0,06 

Organische  Stoffe  .  0,48 

0,94  in  Wasser  lösliche  Stoffe. 
Eisenoxyd 7,49 

Thonerde 3,31 

Kalk 1,12 

Magnesia 0,09 

Kohlensaure  ....  0,65 

Phosphorsäure  .  .  .  0,02 

Kieselsäure 0,28 

Organische  Stoffe  .  7,14 

20,10  in  Säure  lösliche  Stoffe. 
Unlösliches  .  .  .  .   79,01 

100,05. 

Stickstoffgehalt  .  .    0,19  Prozent. 

C.  Karmrodt*)  analysirte .  verschiedene  zum  Hopfen- 
bau benutzte  Bodenarten.    Diese  waren: 

*)  S.  38.         **)  Farmers  magazine  Bd.  28,  S.  401. 

***)  Zeitschrift  des  landwirtschaftlichen  Vereines  für  Rheinpreussen. 
1865.   S.  322. 
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Nr.  1.    Weisser  Untergrund     )     der  besten  Hopfenanlagen 

Nr.  2.    Schwarzer  Untergrund  (  zu  Saaz  in  Böhmen. 

Nr.  3.  Rother  Untergrund  von  Kylburg,  der  besten  Hopfen- 
lage der  Rheinprovinz,  aus  einer  Tiefe  von  2,5  Fuss 
entnommen. 

Nr.  4.  Untergrund  einer  Hopfcnlagc  vom  „Bcrlenborn" ,  Bann 
Bitburg,  aus  2  Fuss  Tiefe.  (In  der  oberen  Krume 
befindet  sich  viel  Kalkstein.) 

Nr.  5.  Untergrund  einer  schönen  Pflanzung  bei  Nattenhcim. 
Aus  drei  Fuss  tief  rajolten  Feldern  ist  die  Probe 
aus  2  Fuss  Tiefe  entnommen. 

Nr.  6.  Mineral  (Bitterspath)  aus  dem  Nattenheimer  Boden; 
dasselbe  stellt  kleine,  bis  erbscngrosse?  strahlig-kri- 
stallinische, weisse  Körner  dar,  welche  in  dem  gelb- 
lichen, festen  Gestein  des  Nattenheimer  Bodens  ein- 
gesprengt sind. 


Bestandteile. 


Chemische  Analyse: 

Kali 

Natron 

Magnesia    

Kalk 

Thonerde    

Eisenoxyde 

Phosphorsäure 

Schwefelsäure  und  Chlor 

Kohlensaure 

Kieselsaure,  löslich  .  . 
Kieselsäure  und  Silikate 
Organ.  Stoffe  und  ehem. 
gebundenes  Wasser  . 
Feuchtigkeit 


1. 


2. 


3. 


4. 


5. 


Summa 

In  Wasser  löslich: 
Organische  Stoffe 
Mineralische  Stoffe  .  .  . 

Schlämmanalyse: 
Abschlämmbare  Theile  . 
Sandiges  Mineral .... 
Feuchtigkeit  ....  ._L_. 


1,620 

0,268 

0,331 

0,230 

18,000 

4,200 

0,103 

wenig 

Spur 

30,488 

37,232 

3,440 

4^088 


100,000 

0,051 
0,130 

84,659 
7,632 
7,528 


0,975 

0,276 

0,672 

0,228 

20,469 

6,872 

0,107 

wenig 

Spur 

40,909 

12,872 

8,296 
8j324 


100,000 


100,000 

0,083 
0,282 

71,323 
11,692 
16,620 


1,010 

0,159 

0,722 

0,157 

8,327 

4,312 

0,037 

wenig 

Spur 

12,596 

69,240 

1,820 
1,620 


100,000 

0,082 

0,054 

28,692 

67,732 

3,440 


Summa 

Cäsium    und   Rubidium    i 
Laspeyres*)  ist  es  gelungen,  in 


100,000  1 100,000 


2,816 

0,621 

1,888 

0,940 

14,956 

10,440 

0,092 

wenig 

Spur 

36,040 

22,940 

2,800 
6,468 


100,000 

0,076 
0,084 

76,440 

14,132 

9,268 


100,000 


0,185 
wenig 

1,440 
49,245 

1,855 

0,035 
wenig 
39,200 

5,420 

1,748 
0,872 


100,000 

0,031 

0,058 

47,319 
49,972 

2,620 


6. 


12,410 
21,084 

2,650 


30,000 


100,000 

m   Melaphyr.    —    Hugo  cui«  und 

r     J  n       *    •  Rubidium 

einem  plutonischen  uesteme  lmMei»phyr. 


*)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  Bd.  134,  S.  349. 
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der  Rheinprovinz,  dem  sogenannten  Melaphyr  (Gabbro  oder 

Hyperit)  von  Norheim  bei  Kreuznach,   Cäsium  und  Rubidium 

nachzuweisen.     Eine    annähernde    Bestimmung    ergab    darin 

0,000380  Proz.  Cäsiumoxyd  und  0,000298  Proz.  Rubidiumoxyd. 
Bisher  waren  diese  beiden  seltenen  Metalle  ausser  im  Lepidolith  und 
Lithionglimmer  nur  in  sogenannten  Bekundären  oder  derivaten  Substanzen 
der  anorganischen  und  organischen  Natur,  nämlich  hauptsächlich  in  Aas- 
laugungsprodukten,  in  Quell-  oder  Soolwässern  oder  deren  künstlichen  und 
naturlichen  (Stassfurter  Abraumsalze)  Mutterlaugen,  in  Drusen  oder  Gang- 
mineralien oder  in  Vegetabiliea  nachgewiesen  worden. 

te  Mta  Th*  Bngelbacü*)  fand  Rubidium  neben  Lithium,  Kupfer, 

(0,014  Proz.)  Kobalt,  Blei,  Zinn,  Titan  (über  1  Proz.  Titan- 
säure), Chrom  (0,026  Proz.  Chromoxyd)  und  Vanadin  (0,012  Proz. 
Vanadinsäure)  in  dem  Basalte  von  Annerod  in  Hessen« 

uebwdie  Ueber  die  Konstitution  der  Peldspathe,  von  Gu- 

Koostitntlon  i 

der  Feld-  stavTscherm  a  k.  )  —  Die  Verschiedenheit  in  der  chemischen 
■pftthe.  Zusammensetzung  der  feldspathartigen  Mineralien  erklärt  der 
Verfasser  dadurch,  dass  dieselben  Gemische  isomorpher  Ver- 
bindungen sind  und  zwar  von  blos  drei  Substanzen,  die  im 
Adular,  Albit  und  Anorthit  fast  rein  auftreten.  Die  kalireichen 
Feldspathe,  die  man  gewöhnlich  als  Orthoklas  zusammenfasst, 
erscheinen  als  regelmässige  Durchwachsungen  von  Orthoklas 
und  Albit,  welche  beiden  indess  nicht  isomorph  sind,  da  der 
Orthoklas  monoklinisch,  der  Albit  triklinisch  kristallisirt.  Durch 
die  stets  vorkommende  Zwillingsverwachsung  der  Albittheilchen 
entstehen  jedoch  Sammelformen,  die  ähnliche  Dimensionen 
haben,  wie  der  Adular,  und  daher  kommt  es,  dass  die  Bei- 
mengung des  an  und  für  sich  nicht  isomorphen  Albits  an  der 
Orthoklasform  so  wenig  ändert.  Die  übrigen  Feldspathe  sind 
isomorphe  Gemische  von  Albit  und  Anorthit,  wozu  manchmal 
kleinere  Mengen  von  Orthoklas  treten.  Was  man  Oligoklas, 
Andesin,  Labrador  genannt  hat,  sind  nur  einzelne  Glieder  einer 
kontinuirlichen  Reihe,  deren  Zwischenglieder  jene  Feldspathe 
bilden,  welche  man  bisher  nicht  unterzubringen  wusste.  Die 
partielle  Isomorphie  des  Orthoklas  und  Albits,  sowie  die  voll- 
ständigere des  Albits,  Anorthits,  Danburits,  die  des  Orthoklas 
und  Barytfeldspathes  hat  ihren  Grund  in  der  gleichen  atomisti- 

*)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  Bd.  136,  S.  123. 
**)  Anzeiger  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien. 
1864.  S.  219. 
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sehen  Konstitution,  welche  der  Verfasser  in  folgendem  Schema 
andeutet: 

Anorthit    .  .  .  Ca,  Ala  Al2  Si4  0I6  )  Oli goklas,  Andesin, 

Albit Naf  Ala  Sia    Si4  Ol6  (        Labrador  etc. 

Adalar    .  .  .  .  K2  Al2  Si2  Si4  0I6  Orthoklas,  Sanidin  etc. 

Barytfeldspath  Ba3  Ala  Ala  Si4  016  Hyalophan. 

Danburit   .  .  .  Gaa  B2  B3    Si4  046 
Der  Verfasser  rechnet  hiernach   anch   den   barythaltigea 
Hyalophan  und  den  Danburit,  welcher  anstatt  der  Thonerde 
Borsäure  enthält,  zu  den  Feldspathen.  — 

Die  Aus-  und  Einfuhr  an  mineralischen  Pflan-  Bodmutin 
aennährstoffen  während  zwölfjähriger  Bewirthschaf-  d££|£" 
tung  des  Amtes  Nedlitz  bei  Magdeburg,  von  August 
Boden  stein.*)  —  Zur  Orientirung  über  diese  Wirthschaft 
sei  bemerkt,  dass  dieselbe  circa  1850  Morgen  Ackerland  und 
37  Morgen  Wiesen  besitzt.  Von  dem  Ackerlande  bestehen 
1400  Morgen  aus  Boggenland,  ca.  300  Morgen  aus  Weizen- 
boden, 100  Morgen  aus  humosem  Kalkboden  und  50  Morgen 
ans  Flugsand  mit  Sandunterlage.  Bei  dem  übrigen  Land  be- 
steht der  Untergrund,  vielfach  abwechselnd,  aus  Mergel,  Sand 
und  braunem  oder  schwarzem  Lehm,  unter  welchem  Lehmmergel 
lagert.  Drainirt  sind  960  Morgen  des  Areals.  Die  Frucht- 
folge ist  bei  dem  besseren  Boden  folgende:  1.  Kartoffeln,  ge- 
düngt, 2.  Sommerkorn,  in  Guano  etc.,  3.  £  Klee,  auch  Lupinen, 
Buchweizen  etc.,  $  Luzerne,  4.  j  Winterkorn,  gedüngt, 
i  Luzerne  gejaucht,  5.  f  Kartoffeln,  $  Luzerne,  6.  J  Sommer- 
korn, in  Guano,  $  Luzerne  und  Brache,  7.  $  Wickfutter,  Hül- 
senfrucht und  Lupinen,  gedüngt,  |  Oelfrucht,  gedüngt,  8.  Winter- 
korn, in  Guano  oder  dergl.  Für  die  50  Morgen  Flugsand 
lautet  die  Rotation :  1.  Kartoffeln,  gedüngt,  2.  Lupinen,  3.  Roggen, 
gedüngt.  —  Dies  ergiebt  826  Morgen  Halmfrucht  und  45  Mor- 
gen Oelfrucht;  979  Morgen  geben  Futter,  da  die  zur  Reife 
kommenden  Hülsenfrüchte  von  Schlag  7  verfüttert  werden. 
Kleine  Abweichungen  von  dieser  Fruchtfolge  kommen  jedoch 
vor.  Gedüngt  werden  jährlich  708  Morgen  und  ausserdem  noch 
80  bis  90  Morgen  je  mit  10,000  Quart  Jauche  befahren.  Die 
Düngerproduktion  beträgt  3000  bis  3200  Fuhren  zu  20  Gentner; 


*)  Der  chemische  Ackersmann.  1866.  S.  39. 

Jabmbtricht.   VIII. 
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der  Dünger  wird  täglich  ausgebracht  und  mit  Gips,  Erde  und 
Jauche  behandelt.  Die  Düngung  beträgt  4  bis  5  Fuhren  per 
Morgen,  eine  stärkere  Verwendung  hat  sich  nicht  vorteilhaft 
erwiesen.  Von  käuflichen  Düngestoffen  wird  fast  nur  Guano 
—  400  Zentner  jährlich  zu  \  bis  f  Zentner  per  Morgen  — 
verwendet;  Hornspähne  und  Knochenmehl,  Kalk,  Asche  und 
Melassenschlempe  haben  sich  nicht  bewährt.  Der  Viehstand 
besteht  aus  130  Stück  Rindvieh  und  1000  bis  1100  Schafen. 
Die  Brennerei  verarbeitet  jährlich  900  bis  1000  Wispel  Kar- 
toffeln und  das  entsprechende  Malz,  oder  für  fehlende  Kar- 
toffeln ein  Aequivalent  an  Getreide.  Die  geringe  Wiesenfläche 
des  Gutes  liefert  nur  etwa  soviel  Heu,  wie  für  die  gehaltenen 
18  bis  20  Gespannpferde  nöthig  ist. 

Die  Durchschnittserträge  betrugen  per  Morgen: 

Weizen.    Koggen.    Gerste.      Hafer.    Kartoffeln. 

Scheffel.        Scheffel. 

a.   1852-55 7,34  6,07 

5,86 
6,98 
6,30 
0,91 

Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  der  beispiellos  geringe  Er- 
trag der  Kartoffeln  in  den  ersten  4  Jahren  durch  starkes  Auf- 
treten der  Kartoffelkrankheit  sich  erklärt,  wie  auch  mit  dadurch, 
dass  der  Anbau  in  nassem  und  nicht  drainirtem  Boden  statt- 
fand,  da  die  Drainage,  der  Hauptsache  nach,  erst  im  Jahre 
1858  beendet  wurde.  Das  Jahr  1858  ergab  eine  Missernte 
beim  Getreide,  Weizen  wurde  in  diesem  Jahre  gar  nicht  ge- 
erntet, die  übrigen  Halmfrüchte  ergaben  ganz  ungenügende 
Ernten,  die  Kartoffeln  dagegen  in  diesem  Jahre  den  höchsten 
bis  jetzt  erzielten  Ertrag  von  75,5  Scheffeln  per  Morgen. 

Aus-  und  Einfuhr  im  Mittel  der  12  Jahre  1852—1863. 


h.  1856—59 5,65 

c   1860-63 8,62 

1852—63 7,20 

Mehrertrag  c— a.  .  1,28 


Scheffel. 

Scheffel. 

8chefftl. 

9,42 

12 

26,5 

8^94 

10,95 

70 

11,12 

14,77 

58 

9,8 

12,57 

51,5 

V   , 

.2,77 

31,5 

Ausfahr  per  Jahr: 


Ztr. 


Phos- 
phor- 
»iure. 
Pfd. 


Kall. 
Pfd. 


Kalk. 
Pfd. 


oeala. 
Pfd. 


KiettJ. 

•iure. 

Pfd. 


Stiel- 
etat 

Pfd. 


Roggen  und  Weizen 

Oelfrüchte 

Milch 

Fleisch 

Hftute 

Wolle 


1216 
77 

2270 
87 
16 
20 


1113 

124 

455 

175 

16 

20 


742 
77 

455 
36 


100 

31 

240 

156 


300 
47 
35 
22 


185 
4 


Summa 
Jährliche  Ausfuhr  per  Morgen  . 


•  ■  • 

•  •  • 


1903 
1,08 


1310 
0,71 


527 
0,30 


T5T 

0,22 


0,11 


2400 

290 

1590 

260 
200 
100 

W 

2,7 
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• 

Phosphor- 

Vali 

Kalk. 

Ma«- 

Kiecel- 

Stick- 

Einfahr per  Jahr: 

•Iure. 

&A11. 

ntsla. 

•lure. 

stoff. 

Ztr. 

Pfd. 

Pfd. 

P/d. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

25 

27 

30 

5 

10 

2 

110 

Gerate  und  Hafer  .  .  . 

1617 

1450 

970 

130 

380 

1200 

2900 

183 

183 

200 

30 

46 

5 

640 

4650 

750 

2800 

90 

180 

140 

1800 

292 

145 

350 

260 

90 

580 

430 

Heu,  selbst  erbaut    .  . 

523 

260 

620 

470 

156 

1040 

780 

175 

35 

175 

60 

26 

450 

70 

415 

830 

620 

260 

370 

33 

1860 

Kleie  and  Hehl   .... 

102 

160 

92 

15 

50 

20 

220 

664 

— 

3600 

■^^^* 

~- 

— 

660 

Bübenpresslinge  .... 

5 

Animalischer  Dünger  . 

160 

40 

120 

190 

20 

160 

60 

408 

4890 

1220 

4480 

450 

— 

5300 

160 

80 

— 

— 

— 

— 

1600 

29 

670 

— 

930 

90 

— 

130 

10 

160 

10 

20 

3 

30 

2 

— 

20 

81 
21 

— 

z 

2400 
1800 

20 

— 

^mm 

Gebrannter  Kalk  .... 

— ► 

1 

Snmma 

... 

9540 

10,800 

11,140 

1800 

3630 

16,740 

Jährliche  Einfahr  per 

5,15 

5,80 

6,00 

1,02 

1,% 

8,10 

Mehr  eingeführt  per 

Jahr  und  Morgen  .  . 

... 

4,10 

5,10 

5,70 

0,80 

1,85 

5,40 

A.  Stöckhardt  bemerkt  hierzu,  dass  aus  dieser  Ueber- 
sicht  der  schonende  Einfluss  eines  sehr  starken  Brennereibe- 
triebes auf  die  Bodenkraft  einer  Wirthschaft  mit  vorherrschend 
armem  Boden  in  sehr  charakteristischer  Weise  hervortritt.  Er 
berechnet,  dass  von  dem  Nedlitzer  Feldareale  die  Produkte 
von  80  bis  85  Proz.  zur  Verbitterung  und  nur  die  Körner  von 
15  bis  20  Proz.  des  Areals  zum  direkten  Verkauf  gelangen. 

Die  Bodenarten  der  Nedlitzer  Feldmark  enthalten  nach  den  Unter- 
suchungen von  Jungh&hnel  und  Meitoendorf. 

Roggenboden.    Weizenboden.    Humoser  Kalkhoden. 

Prorast.  Proient.  Proseot. 

2,005  15,600 
0,102  0,305 

0,166  — 

0,026  0,044  — 

0,070  0,142  — 

0,059  0,071  0,227 

2,580  4,370  15,400 

42,400  51,600  — 

schwach  alkalisch.  — 


Gcsammt-Kalkerde  ....    0,083 
Gesammt-Magnesia  ....    0,022 

Lösliches  Kali 0,042 

LöBliche  Kieselerde .  .  . 
Gesammt-Phosphorsaure 
Gesammt-Schwefelsäure 
Verbrennliche  Stoffe  .  . 
Wasserhaltende  Kraft  . 
Reaktion deutlich  sauer. 
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Der  Gehalt  des  Roggenbodens  an  mineralischen  Pflanzennahrstoffen 
ist  hiernach  nur  gering,  beträchtlich  reicher  ist  der  Weisenboden,  und  an 
Kalk,  Magnesia  und  Schwefelsaure  auch  der  humose  Kalkboden.—  Stock- 
har4t  giebt  hierbei  zugleich  einen  Nachweis  darüber,  wie  sich  der  Ge- 
halt des  Bodens  bei  gleichbleibender  Bewirthsch&ftung  im  Laufe  der  Zeit 
erhöhen  wird. 

Ein.  and  Bin-  und  Ausfuhr  toh  Kali-  und  Phosphorsäure 

Ausfuhr  Ton  _       .      _  _  •      « 1  1       «*       1  «%  r\t_ 

Kaii  und    bei  der  Ackerwirthschaft  der   Domäne  Ohsen,   vom 

Phosphor-  L.-Oek.-Rath  Spangenberg*)  —  Die  Domäne  Ohsen  hat  in 

der  Domine  eigener  Bewirtschaftung  ein  Areal  von  1405,5  Morgen  Acker- 

one«n.     land;  der  Boden  gehört  grösstenteils  dem  schweren,  thonigen 

Alluvium  der  Weserniederung  an,  die  Höhenschläge  der  Keuper- 

formation.    Das  Land  ist  meistens  drainirt  und  gemergelt,  es 

wird  in  sechs  verschiedenen  Rotationen  bewirtschaftet    Wir 

müssen  uns  auf  die  Mittheilung  beschränken,  dass  im  Ganzen 

bebaut  werden  mit: 

Oelsaaten 113,5  Morgen, 

Lein 40  * 

Winterweizen 313,5  „ 

Sommerweizen    30  » 

Roggen 164  „ 

Hafer ' 115,5  „ 

Erbsen 90  „ 

Rauhzeug  (Bohnen  und  grüne  Erhsen)    64  * 

Kartoffeln 65  „ 

Runkelrüben    55,5  „ 

Steckrüben    30  „ 

Mais    15  „ 

Wickgemenge 69,5  „ 

Klee  und  Kleegras 156  „ 

Weide .    84  „ 

f -  '  1405,5  Morgen, 

An  Wiesen  sind  1 10,5  Morgen  vorhanden,  deren  Ertragfähig- 
keit  durch  regelmässige  Ueberschwemmungen  und  durch  Düngung 
mit  Schlamm  aus  der  Weser  dauernd  gesichert  ist. 

Geerntet  werden  durchschnittlich  im  Jahre: 

Weizen  .  .  4253  Ztr.  Körner,  7360  Ztr.  Stroh, 
Roggen  .  .  1954  „  „  4028  „  „ 
Hafer  .  .  .  1375  ,  „  2422  „  „ 
Erbsen  .  .  810  „  „  1680  „  w 
Rauhzeug  594  „  „  1496  „  .„ 
Oelsaaten    1138     „         „       1955    „       „ 

*)  Journal  Ar  Landwirtschaft  Bd.  10,  S,  395. 
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Lein 1000  Ztr.  Pflanzeiimasse. 

Kartoffeln .  .    5700    „    Knollen.  , 

Runkelrüben  13365     „    Rüben,  5550  Ztr.  Blätter. 
Steckrüben  .    5400     „         „      (Blätter  untergepflügt). 
Mais    ....    2400     „    Grünmais. 
Wickgemenge  1865    „ 
Kleebau .  .  .    5390    „ 
Wiesenheu  .    3800     „ 
Weideertrag    3285     „ 
Davon  gelangen  ausser   sämmtlichem  Stroh,    Rauh-  und 

Wurzelfutter  in  der  Wirthschaft  zur  Verwendung: 

Hafer  ....  1601  Ztr. 
Bohnen  ...  930  „ 
Erbsen  ...  300  „ 
Gerste ....  529  „ 
Roggenkleie  150  „ 
Leinkuchen .  307  „ 
Rapskuchen     828    „ 

Der  Viehstand  beträgt  36  Pferde,  63  Stück  Grossrindvieh, 
50  bis  60  Stück  Jungvieh,  20  Stück  Mastvieh  (während 
20  Wochen  im  Winter),  1100  alte  Schafe,  450  Lämmer  und 
77  Schweine.  Es  werden  jährlich  36  Kälber  aufgezogen  und 
im  Alter  von  18  bis  20  Monatert  fett  an  den  Fleischer  ver- 
kauft, ebenso  werden  jährlich  480  Ferkel  aufgezogen,  die  als 
grösstenteils  Absatzferkel  abgegeben  werden.  Die  Ausfuhr 
an  Milch  beträgt  jährlich  1552  Ztr.  Die  Düngerproduktion 
der  Wirthschaft  berechnet  sich  auf: 

34804  Ztr.  Schafmißt, 

6643     „    Pferdemist, 

31374    „    Rindviehmist, 

7636     „    Schweinemist 

Ausserdem  kommen  jährlich  noch  77  Ztr.  Peruguano  und  155,5  Ztr. 

Bakerguanosuperphosphat  zur  Verwendung. 

Die  Gesammteinfuhr 
berechnet  sich  auf  ...  .  49066  Pfd.  Kali  und  25665  Pfd.  Pfcosphors&ure, 

Die  Gesammtausfuftr 
dagegen  auf .  46689     w       »       »    24206     „  M 

Es  werden  hiernach  mehr 
eingeführt 2377  Pfd.  Kali  und    1459  Pfd.  Phosphorsäare. 

Der  Verfasser  hat  die  Ein-  und  Ausfuhr  für  die  sechs  ver- 
schieden bewirtschafteten  Feldkomplexe  berechnet;    es  stellt 
sich  hier  bei  dreien  ein  Minus  an  Kali  und  bei  zweien  ein  Minus 
an  Phosphorsäure  heraus,  wir  müssen  jedoch  bezüglich  dieser 
Berechnung  auf  das  Original  verweisen.   Das  oben  mitgetheute 
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Ergebniss  für  die  Gesammt-Ein-  und  Ausfuhr  zeigt,  dass  trotz 
einer  gewiss  angreifenden  Bewirtschaftung  und  obgleich  nur 
110,5  Morgen  Wiesen  und  82  Morgen  permanente  Weiden,  da- 
gegen kein  technischer  Betrieb  vorhanden  ist,  doch  durch  inten- 
sive Fütterung,  neben  einem  geringen  Zukauf  von  Düngestoffen, 
ein  völliger  Ersatz  für  die  dem  Ackerlande  entzogenen  minera- 
lischen Pflanzennährstoffe  geleistet  wird.  Der  Verfasser  bemerkt 
hierzu:  „Eine  Verwendung  von  Kraftfutter  bei  der  Viehzucht  in 
einem  solchen  Umfange  wird  manchen  praktischen  Landwirth  der 
älteren  Schule  zu  einem  bedenklichen  Kopfschütteln  vermögen, 
es  kann  indess  heutigen  Tags  kein  Zweifel  darüber  obwalten, 
dass  eine  intelligent  betriebene  Viehhaltung  von  einer  reichlichen 
Verwendung  von  Kraftfutter  und  namentlich  Oelkuchen  nicht 
zu  trennen  ist,  und  dass,  wenn  die  Verhältnisse  für  den  Ab- 
satz von  Vieh  und  thierischen  Produkten  nur  einigermassen 
günstige  sind,  solche  intelligente  Verwendung  sich  auch  voll- 
ständig bezahlt  macht.  Die  obigen  Berechnungen  liefern  einen 
Beleg  dafür,  dass  unter  Voraussetzung  einer  intelligent  betrie- 
benen Viehhaltung,  es  selbst  für  Wirtschaften,  denen  grössere 
Wiesen-  und  Weideflächen  nicht  zur  Verfügung  stehen,  und  in 
denen  technische  Fabrikbetriebe  nicht  stattfinden,  nicht  grosser 
Verwendurgen  käuflicher  Düngestoffe  bedarf,  um  dem  Liebig'- 
schen  Postulate  einer  vollständigen  Herstellung  des  Gleichge- 
wichts in  der  Entnahme  und  Wiederzufuhr  der  mineralischen 
Pflanzennährstoffe  gerecht  zu  werden. tf  In  dem  vorliegenden  Falle 
bedingte  dies  Postulat  eine  jährliche  Ausgabe  von  916  Thlr.  oder 
von  20  Sgr.  per  Morgen  jährlich  für  Guano  und  Superphosphat 

vergiei-  Vergleichende  Uebersicht  des  Ertrages  der  bei- 

totenkht  gischen  Landwirthschaft  im  Jahre  1846  und  1856,  von 

d«i  sunde.  A.  Frank.*)  —  Der  Verfasser  giebt  auf  Grund  der  statistischen 

"drEr«7guB  Buchte  des  belgischen  Ministeriums  folgende  uebersicht  des 

■eben  und-  Standes  der  belgischen  Landwirthschaft  in  den  Jahren  1846 

iluh^im  und  1856'    Die  Feldmasse  sind  hierbei  auf  preussische  Morgen 
and  1856.    umgerechnet,  der  Berechnung   der  Düngerproduktion   worden 
die  üblichen  Mittelwerthe  von  Mentzel,  von  Lengerke  und 
E.  Wolff  zu  Grunde  gelegt. 


♦)  Zeitschrift  des  Centralvereins  der  Provinz  Sachsen.    1866.  &  97. 
Agronomische  Zeitung.  1865.  S  879. 
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1846. 

Pferde  .  . 

.    294600 

Rinder .  . 

.  1203900 

Schafe .  . 

.    662500 

Schweine 

.    496500 

56  Chemische  und  physische  Eigenschafte«  des  Bodens. 

Im  Allgemeinen  zeigt  sich  eine  beträchtliche  Verminderung 

des  Unlandes,  der  Wiesen  und  Hutungen  und  des  Anbaues  von 

Hülsenfrüchten,    dagegen   eine    Steigerung   des   Anbaues  von 

Cerealien,  Futterkräutern  etc.-    Die  Preise  der  Güter  betrugen 

pro  Morgen: 

1846  ...  166  Thlr.  10  Sgr. 
1856  ...  216      „      8    „ 

sie  stiegen  also  um  30  Prozent.     Der  Pachtzins  stieg  durch- 
schnittlich jedes  Jahr  um  20  Proz.  und  beträgt  jetzt  4$  bis 

5£  Thlr.  pro  Morgen.    Der  Yiehstand  betrug: 

1866.  Zunahme.  Abnahme. 

277800  —  6  Proz. 

1257600  4,46  Proz.  — 

583500  —  11,93  Proz. 

458400  —  7,68     w 

Die  Düngerproduktion  lässt  sich  nach  landwirtschaftlichen 

Grundlagen  berechnen  pro  Morgen: 

1846.  1856. 

65  Ztr.  60,25  Ztr.,  also  7,4  Proz.  weniger. 

Ein  Haupt  Grossvieh  kam  1846  auf  3,305  Morgen  Acker 
1856  auf  3,568  Morgen. 

Der  Verfasser  bemerkt  hierzu :  „Ist  nun  auch  anzunehmen, 
dass  in  Belgien  bei  verminderter  Viehhaltung  und  gleichzeitig 
vermehrtem  Futterbau  durch  reichliche  Stall-  und  Mastfutterung 
im  Jahre  1856  ein  kräftigerer  Dünger  erzeugt  ward,  als  1846, 
so  bleibt  doch  besonders  mit  Berücksichtigung  der  gesteigerten 
Produktion  an  Cerealien  ein  bedeutendes  Manco  in  der 
Düngung,  welches  nur  durch  Zufuhr  von  Guano,  Superphosphat 
und  dergl.  gedeckt  sein  kann,  während  andererseits  der  be- 
denkliche Rückgang  bei  Kartoffeln  und  Flachs  und  der  Mangel 
der  Ertragszunahme  beim  Klee,  sowie  der  stark  verminderte, 
weil  wahrscheinlich  nicht  mehr  lohnende  Anbau  der  Hülsen- 
früchte, den  sichern  Beweis  liefern,  dass  diese  bisher  verwen- 
deten Hülfsdünger  nicht  hinreichen,  um  den  Boden  in  vollem 
Kraftstande  zu  erhalten.  Den  stärksten  Ernteausfall  resp.  den 
geringsten  Fortschritt  im  Ertrage  zeigen  gerade  diejenigen 
Früchte,  welche  Kali  in  grossen  Mengen  im  Boden  erfordern. 
Die  Zunahme  des  Ertrages  bei  den  Zuckerrüben  hält  der  Ver- 
fasser für  unwichtig,  da  das  damit  bestellte  Areal  ein  verhält- 
nissmässig  sehr  kleines  und  durch  die  Verbindung  mit  den 
Zuckerfabriken  jedenfalls  sehr  gut  bebautes  ist.    Daneben  ist 
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za  beachten,  dasa  der  grösste  Theil  des  mit  Zuckerrüben  be- 
bauten Areals  noch  ziemlich  frisches  und  jedenfalls  bestes  Land 
ist,  wie  dies  die  Zunahme  des  Anbaues  auf  das  nahezu  vier- 
fache ergiebt.  Der  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dass  die  obigen 
Zahlenangaben  die  Richtigkeit  der  Licbig'schen  Ansichten  über 
die  Folgen  der  Bodenerschöpfung  deutlicher  und  bestimmter 

nachweisen,  als  dicke  Bücher. 

Von  den  17  Fruchtgattungen,  welche  in  der  obigen  Tabelle  aufgeführt 
sind,  haben  8  im  Ertrage  zugenommen,  n&mlich  alle  Halmfrüchte,  Zucker* 
rüben  und  Bohnen,  3  zeigen  eine  Abnahme  der  Erträge :  Buchweizen,  Kar- 
toffeln und  Flachs,  bei  6  fehlen  die  Angaben,  doch  schliesst  der  Verfasser  • 
ans  der  Verminderung  des  zum  Anbau  von  Erbsen  und  Wicken  benutzten 
Areals,  dass  auch  bei  diesen  Früchten  eine  Abnahme  der  Ertrftge  einge- 
treten sei.  Mit  demselben  Rechte  würde  man  aber  auB  der  prozentisch 
fast  gleichen  Erhöhung  der  zum  Runkelrübenbau  benutzten  Fläche  eine 
Zunahme  der  Rübenernten  schliessen  können,  auch  ist  zu  berücksichtigen, 
dass  die  den  Erbßen  und  Wicken  sehr  nachstehenden  Bohnen  erhöhte 
Ernten  ergeben  haben.  Die  geringeren  Erträge  des  Buchweizens  erklärt 
der  Verfasser  selbst  dadurch,  dass  diese  Frucht  jetzt  auf  schlechterem 
Boden  gebaut  wird.  Auf  die  Differenz  im  Ertrage  der  Kartoffel  dürfte 
kein  grosses  Gewicht  zu  legen  sein,  da  diese,  wie  allgemein  bekannt  ist, 
in  den  letzten  Jahren,  je  nach  dem  schwächeren  oder  intensiveren  Auf- 
treten der  Kartoffelkrankheit,  höchst  wechselnde  Erträge  ergeben  hat 
Auch  die  Abnahme  der  Erträge  der  Leinpflanze  dürfte  schwerlich  für 
einen  Mangel  an  Kali  im  Erdboden  beweisend  sein,  da  der  Lein  keine 
grossere  Ansprüche  bezüglich  des  Kalis  an  den  Boden  stellt,  als  die  Cerea- 
lien.  Nach  A.  Stöckhardt  entzieht  eine  mittlere  Leinernte  =  1600  Pfd. 
trockne  Erntemasse  mit  Samen  dem  Boden  pro  Morgen  ...  20  Pfd.  Kali, 
eine  mittlere  Halmfruchternte  =  1000  Pfd.  Körner  und  2000  Pfd.  Stroh 
26  Pfd.  Kali. 

Man  kann  hiernach  mindestens  nicht  ohne  Weiteres  die  beobachtete 
Abnahme  des  Ertrages  der  Leinpflanze  einem  Mangel  an  Kali  im  Boden 
zuschreiben.  Es  bliebe  mithin  als  Beweis  für  die  Verarmung  des  Bodens 
an  Kali  nur  der  vom  Verfasser  angedeutete  „Mangel  der  Ertragszunahme 
beim  Klee"  übrig,  leider  ist  diese  Pflanze  in  der  Uebersicht  nicht  mit  auf- 
geführt —  Jedenfalls  dürfte  es  als  ein  nicht  unerfreuliches  Zeichen  für 
den  Zustand  der  belgischen  Landwirtschaft  betrachtet  werden  können, 
dass  die  Erträge  von  Roggen  und  Weizen  um  16  Proz.  in  zehn  Jahren 
sich  gesteigert  haben.  

Von  weiteren  hierher  gehörigen  Arbeiten  haben  wir  noch  zu  erwähnen: 
Ueber  die  Bedeutung  des  Absorptionsvermögens  der  Ackererden  für 
die  Praxis,  insbesondere  für  die  Tiefkultur,  von  Herrn,  von  Liebig.1) 

Ueber  die  Faktoren  der  Fruchtbarkeit  des  Ackerbodens,  von  W.  Knop.3) 

i)  LandwirthschafU.  Central«,  f.  Deutschi.  1866.  II.  8.  169.        o 
')  Amtsblatt  f.  d.  landw.  Vereine  d.  Königr.  Sachsen.  1866.  B.  89. 
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Die  Chemie  der  Ackerkrume.1) 

Ueber  einige  Eigenschaften  der  Ackererden,  von  W.  Knop.*) 

Beitrage  zur  Lehre  von  dem  Boden  und  der  Bodenkultur,  von  W. 
Schumacher.8) 

Ueber  die  Erschöpfung  des  Bodens  haben  geschrieben: 

Mertens4),  Rimpau5),  Henkelmann6),  Guido  Krafft7),  K.  Birnbaum8), 
LöU9)  und  andere. 

Beitrag  zu  Liebig's  Begriff  der  Raubwirthschaft,  von  0.  Roux.10) 

Entgegnung  dazu  von  Arvin)  und  Replik  von  0.  Roux.11) 

Die  Verwitterung  des  Bodens  und  die  Aufnahme  der  Verwitterungs- 
produkte  durch  die  Pflanze,  von  Schaffert18) 


Rückblick.  in  dem  ersten  Abschnitte  „Bodenbildung"  haben  wir  zunächst  eine 

Abhandlung  vom  Professor  Kutzen  mitgetheilt,  welche  die  Entstehung 
der  Nordseemarschen  zum  Gegenstande  hat  Das  Material  für  die  Bildung 
derselben  ist  der  Schlamm  der  Flüsse,  d.  h.  die  feinen  Gesteinstheüchen, 
welche  durch  das  Regenwasser  von  den  Gebirgen,  den  Aeckern  und 
Feldern  im  Flussgebiete  fortgeführt  wurden.  Durch  die  strömende  Be- 
wegung des  Wassers  in  der  Schwebe  gehalten,  werden  diese  Substanzen 
um  so  weiter  fortgeführt,  je  feiner  und  leichter  dieselben  sind.  Wenn  das 
Bette  der  Flüsse  sich  erweitert  und  ihr  Gefalle  sich  vermindert,  so  setzen 
sich  zunächst  die  schweren  sandigen  Theile  ab,  die  thonigen  Substanzen 
gelangen  dagegen  grösstenteils  erst  zur  Ruhe,  wenn  bei  dem  Einflüsse 
des  Flusswassers  in  das  Meer  ein  Rückstau  der  Wassermassen  eintritt  nnd 
damit  die  Strömung  des  Wassers  aufgehoben  wird.  Ausserdem  wirken  aber 
auch  chemische  Prozesse  mit  bei  der  Bildung  der  Sedimente  und  ganz 
besonders  thätig  sind  hierbei  die  kleinen  mit  Kiesel-  und  Kalkpanzern  ver- 
sehenen Infusorien;  hat  doch  Ehrenberg  nachgewiesen,  dass  in  den 
Hafen  von  Yismar  an  der  Ostsee  jährlich  eine  Ablagerung  von  17,496  Kn- 
bikfuss  kieseliger  Infusorien  stattfindet.  Ein  einziges  dieser  Thierehen, 
im  Gewichte  von  0,0005  Gran  soll  sich  im  Verlaufe  von  30  Tagen  auf  eine 
Trillion  Individuen  vermehren  können,  deren  Gewicht  sich  auf  65,000  Mil- 
lionen Pfund  oder  circa  1000  Kubikfuss  berechnet  Die  abgelagerten  Massen 
bilden  zunächst  einen  sehr  zarten  Schlick,  welcher  bei  erregtem  Meere 
oft  bis  zu  beträchtlicher  Tiefe  aufgewühlt,  fortgerissen  und  von  neuem  dort 

t)  Landwirtschaftliches  Centralbl.  f.  Deutschland  1865.  I.  S.  323. 
*)  Amtsblatt  f.  d.  landw.  Vereine  d.  Königr.  Sachsens  1865.  S.  105. 

3)  Landwirthschaftl.  Centralbl.  f.  Deutschland  1865.  II.  S.  81. 

4)  Lüneburg,  land-  und  forstw.  Zeitung  1865.  S.  1 

*)  Zeitschr.  d.  landw.  Centralver.  f.  d.  Prov.  Sachsen.  1865.  S.  100, 215. 

*)  Zeitschr.  f.  d.  landw.  Ver.  d.  Grossh.  Hessen  1865.  S.  63. 

')  Allgemeine  land-  und  forstwirthsch.  Zeitg.  1865.  S.  563. 

»)  Schlesische  landw.  Zeitung.  1865.  S.  173. 

9)  Zeitschr.  f.  d.  landwirthsch.  Ver.  d.  Grossh.  Hessen.  1865.  S.  396. 
M)  Schlesische  landwirthschaftl.  Zeitung.  1865.  S.  55. 
")  Ibidem. 
")  Würtemb.  landw.  Wochenblatt  1865.  S.  97. 
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abgelagert  wird,  wo  die  Gewässer  sich  beruhigen.    Die  anerkannte  hohe 
Fruchtbarkeit  der  Marschländereien  findet  durch  die  Bildnngsgeschichte 
ihre  Erklärung,  da  es  die  werthvollsten  Bestandteile  des  Ackerlandes  der 
stromaufwärts  liegenden  Länder    sind,    welche  die  Marschablagerungen 
bilden.    Besonders  für  bergige  Ackerbaugegenden  ergiebt  sich  hieraus  aber 
such  die  Notwendigkeit,  die  Abschwemmung  durch   starke  Regengüsse 
möglichst  zu  beschränken,  resp.  die  abgeschwemmten  Erd-  und  Dünger- 
theilchen  durch  Schlammfänge  wieder  zu  gewinnen.  —  Die  chemischen  Vor- 
gänge bei  der  Verwitterung  des  Muschelkalks  hat  Emil  Wolff  studirt 
und  dabei  gefunden,  daßs  diese  hauptsächlich  durch  die  Auflösung  und 
Auslaugung  der  kohlensauren  Erden  charakterisirt  ist,  wobei  zunächst  der 
kohlensaure  Kalk,  später  auch  die  kohlensaure  Magnesia  fortgeführt  wird. 
Nächst  diesen  Bestandteilen  verliert  das  Gestein  bei  der  Verwitterung 
noch  hauptsächlich  Kieselsäure  und  Eisenoxyd.     Von  den  Alkalien  und 
der  Phosphorsäure  werden  nur  geringe  Mengen  fortgeführt,  durch  die 
Auslaugung  der  übrigen  Bestandteile  findet  daher  eine  sehr  beträchtliche  An- 
reicherung in  dem  verwitternden  Gesteinen   an  diesen  beiden  besonders 
werthvollen  Pflanzennährstoffen  statt.     Für  die  Konservirung  des  Kali's 
scheint  die  fein  zertheilte  thonige  Substanz  in    dem  Boden    besonders 
wichtig  zu  sein.  — ■  Die  äildungsgeschichte  der  grossen  afrikanischen  Sand- 
wüste hat  J.  Piccard  besprochen;  wir  entnehmen  daraus,  dass  das  Bil- 
dungsmaterial ein  molassenartiger  Sandstein  mit  Gips  als  Bindemittel  ist, 
der  unter  den  zerstörenden  Einflüssen  der  Atmosphäre  sehr  leicht  zer- 
fallt und  Anlass  zu  der  Bildung  eines  losen  Sandes  giebt,  welcher  durch 
die  Macht  der  Winde  vielfach  hin-  und  herbewegt  wird.    Stellenweise  ist 
der  Sand  mit  dem  Gipse  zu  einer  festen  estrichartigen  Schicht  verbunden, 
in  welche  die  Gewässer  zur  Regenzeit  tiefe  Einschnitte  bewirken.    Neben 
dem  Gipse  finden  sich  Kochsalz  und  Chlormagnesium  in  der  Wüste  sehr 
verbreitet,  was   dafür  spricht,  dass  die  Sahara  der  Boden  eines  ausge- 
trockneten Meeres  ist.    Mehr  noch  wie  die  Beweglichkeit  des  Sandes  hin- 
dert der  hohe  Salzgehalt  des  Bodens  die  Verbreitung  der  Kultur  in  der 
Wüste,  indem  sich  die  in  der  Nähe  der  Quellen  befindlichen  Oasen  mit 
einem  breiten  Ringe  von  Salzerde  umgeben,  welcher  ihrer  Vergrösserung 
ein  Ziel  setzt,  —  Ueber  das  Absorptionsvermögen  des  Erdbodens  liegen 
neue  Untersuchungen  von  0.  Küllenberg  und  A.  Völker  vor,  welche 
jedoch  in  der  Hauptsache  nur  die  bereits  aus  früheren  Untersuchungen 
bekannten  Thatsachen  bestätigen.    Küllenberg  zeigte,  dass  das  Absorp- 
tionsvermögen des  Bodens  sich  gegen  die  verschiedenen  löslichen  Verbin- 
dungen des  Kalis,  Natrons,  Kalks,  Ammoniaks,  der  Magnesia  und  der 
Phosphorsäure   geltend    macht,    dass   dagegen  Schwefelsäure  und  Chlor 
(Salpetersäure)  derselben  nicht  unterliegen.     Die  Menge  der  von  einem 
bestimmten  Erdquantum  aufgenommenen  Substanzen  hängt  theils  von  der 
Verbindung,  in  welcher  sie  dem  Boden  dargeboten  werden,  theils  von  der 
Konzentration  der  Lösungen  ab.     Die  absorbirten  Mengen  stehen  unter 
einander  nicht  im  Verhältniss  ihrer  Atomgewichte,  die  von  Küllenberg 
benutzte  Erde  zeigte  das  relativ  grösste  Absorptionsvermögen  für  Ammo- 
niak, dann  in  absteigender  Linie  für  Kali,  Magnesia,  Phosphorsäure,  Natron 
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und  zuletzt  für  Kalk.  Für  die  ahsorbirten  Basen  gingen  nahezu  äquiva- 
lente Mengen  der  basischen  Bestandteile  in  Lösung  Aber.  Die  Anwesen- 
heit von  kohlensaurem  Kalk  im  Erdboden,  scheint  nach  Kflllenbergs 
Untersuchungen  nicht  unumgänglich  nothwendig  für  den  Eintritt  der  Ab- 
sorption. Völkers  Untersuchungen  betreffen  das  Absorptionsvermögen 
verschiedenartiger  Erden  für  Kochsalz;  die  relativ  höchste  absorbirende 
Kraft  zeigte  hierbei  der  Thonboden,  ihm  folgten  ein  humoser  und  ein  mer- 
geliger Boden,  dann  ein  Kalkboden,  die  geringste  Absorptionsfähigkeit 
zeigten  ein  steriler  eisenschüssiger  Sand  und  auffälligerweise  ein  frucht- 
barer sandiger  Lehmboden.  Frühere  Untersuchungen  haben  gezeigt,  dass 
der  Gehalt  des  Bodens  an  Kalk,  Humus  und  Eisenoxyd,  für  die  Absorption 
von  Basen  aus  Salzen  nicht  massgebend  ist,  nach  den  Untersuchungen 
von  Peters*)  ist  dieselbe  vorzugsweise  von  dem  Gehalte  des  Bodens  an 
feinartigen  Theilen  und  der  dadurch  bedingten  Flachenausdehnung  ab- 
hängig. Sowohl  die  Untersuchungen  von  Völker  wie  auch  jene  von 
Küllenberg  haben  die  Thatsache  bestätigt,  dass  durch  die  Einwirkung 
salzartiger  Düngestoffe  auf  den  Boden  gewisse  Bodenbestandtheile  gelöst 
und  den  Pflanzenwurzeln  zugänglich  gemacht  werden,  was  für  die  Erklä- 
rung der  Wirksamkeit  dieser  Düngestoffe  von  Wichtigkeit  ist  —  Ueber 
den  Gehalt  des  Erdbodens  an  Ammoniak,  Salpetersäure  und  Gesammt- 
stickstoff  während  der  verschiedenen  Jahreszeiten  hat  Bretschneider 
Untersuchungen  ausgeführt;  hiernach  nimmt  der  Ammoniakgehalt  des  Bo- 
dens vom  Frühlinge  nach  dem  Herbste  —  im  bewachsenen  wie  im  vegeta- 
tionsleeren Boden  ab;  der  Gehalt  an  Salpetersäure  zeigt  vom  April  an  bis 
zum  Juli  eine  Zunahme,  dann  aber  wieder  eine  rasche  Abnahme,  so  dass 
Mitte  September  schon  fast  alle  Salpetersäure  verschwunden  ist.  Die 
Totalstickstoffmenge  ist  auf  dem  Wickenfelde  durch  den  Blätterabfall  ge- 
steigert worden ,  aber  auch  bei  den  anderen  Feldern  ist  eine  Abnahme 
des  Stickstoffgehalts  nicht  hervortretend.  Es  muss  dahin  gestellt  bleiben, 
wie  weit  bei  der  Schwierigkeit,  ein  ganz  gleichmässiges  Untersuchungsma- 
terial herzustellen  die  Besultate  zu  allgemeinen  Schlussfolgerungen  be- 
rechtigen, nach  Bretschneider 's  Untersuchungen  müsste  man  annehmen, 
dass  die  Bildung  des  Ammoniaks  und  zum  Theil  anch  d*e  der  Salpeter- 
säure während  der  Herbst-  und  Winterzeit  stattfände,  was  nicht  wahrschein- 
lich ist  —  Die  Entdeckung  von  Decharme,  dass  beim  Hinüberleiten  von 
atmosphärischer  Luft  über  geglühte  Erde  Ammoniak  gebildet  werde,  bedarf 
weiterer  Bestätigung.  —  Hey  den  wies  nach,  dass  durch  die  Einwirkung 
des  Wassers  Phosphorsäure  aus  dem  Erdboden  gelöst  wird ;  er  fand,  dass 
die  in  den  wässrigen  Auszug  übergehende  Phosphorsäuremenge  bedeutend 
genug  ist,  um  dem  Bedarfe  der  Halmfrüchte  zu  genügen.  Die  Unrichtig- 
keit der  von  Knop  aufgestellten  Behauptung,  dass  in  wässrigen  Erdans- 
zügen keine  Phosphorsäure  enthalten  sei,  ist  schon  früher  von  Frans 
Schulze**)  nachgewiesen  worden;  Hey  den  nimmt  an,  dass  das  durch  die 
Verwitterung  in  der  Ackererde  gebildete  kohlensaure  Natron  die  Auflösung 


#>  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen  Bd.  2,  8. 113. 
•*)  Jahresbericht   1664.  S.  31. 
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bedinge.  —  Die  Ursachen  der  Unfruchtbarkeit  hat  A.  Völker  besprochen, 
dieselben  lassen  sich  —  soweit  ne  chemischer  Natur  sind  —  zurückführen 
anf  die  Anwesenheit  schädlicher  Substanzen  im  Boden  und  auf  ein  Ueber- 
mass  oder  einen  Mangel  in  den  übrigen  Bestandteilen.  Als  schädlich 
wirkende  Substanzen  treten  im  Erdboden  auf:  Eisenvitriol.  Schwefeleisen 
und  Eisenoxydulverbindungen,  als  zwar  nicht  absolut  schädliche,  aber  doch 
durch  Uebermass  störend  wirkende:  Humussäuren,  Kochsalz  und  in  seltenen 
Fällen  salpetersaurer  Kalk.  Ein  Mangel  macht  sich  am  häufigsten  bezüg- 
lich der  Phosphorsäure  und  des  Kalis  bemerklich;  die  Phosphorsäure  hält 
Völker  für  denjenigen  Bestandteil  der  Ackererde,  welcher  in  erstet 
Linie  die  Ertragfähigkeit  derselben  bedingt.  Weitere  Ursachen  der  Unfrucht- 
barkeit sind:  ungünstige  Bodenmischung,  zu  geringe  Tiefe  der  Ackerkrume, 
stauende  Nässe  im  Boden  und  überhaupt  ungünstige  physikalische  Ver- 
hältnisse. Schon  früher  hat  von  Schorlemer  daraufhingewiesen,  dass 
der  Phosphorsäuregehalt  für  das  Produktionsvermögen  des  Erdbodens  be- 
sonders massgebend  sei,  wir  haben  jetzt  die  analytischen  Daten,  auf  welche 
sich  diese  Ansicht  stützt,  nachträglich  mittheilen  können.  —  Das  Vorkom- 
men von  Cäsium  und  Rubidium  in  plutonischen  Gesteinen  haben  Laspeyres 
(im  Melaphyr)  und  Engelbach  (im  Basalt)  nachgewiesen;  hierdurch  ist 
zwar  eine  Erklärung  für  die  Herkunft  dieser  seltenen  Metalle  gegeben» 
für  die  Zwecke  der  Agrikultur  scheint  das  Vorkommen  derselben  in  Pflanze» 
und  Erden  jedoch  nur  ein  untergeordnetes  Interesse  zu  haben,  da  wenig- 
stens zur  Zeit  ein  Einfluss  derselben  auf  das  Pflanzenleben  nicht  wahr- 
scheinlich erscheint,  —  G.  Tschermak  hat  für  die  Zusammensetzung 
der  mit  dem  Kollektivnamen  Feldspath  belegten  Mineralien  ein  allgemeine« 
Schema  gegeben,  in  welchem  die  mannigfach  wechselnde  Zusammensetzung 
dieser  für  die  Landwirtschaft  besonders  wichtigen  Mineralien  einen  ein- 
fachen Ausdruck  findet  —  Für  die  Statik  des  Ackerbaues  sind  durch  die 
Uebersichten  über  die  Ein-  und  Ausfuhr  von  Botienbestandtheilen  bei  zwei 
sehr  intensiv  betriebenen  Wirtschaften  neue  Thatsachen  beigebracht;  wir 
entnehmen  aus  den  Ergebnissen  der  Berechnungen,  dass  bei  beiden  Wirt- 
schaften eine  Erschöpfung  des  Areals  an  pflanzennährenden  Mineralstoffen 
nicht  stattfindet.  Im  ersten  Falle  ist  es  der  Einfluss  eines  starken  Bren- 
nereibetriebes, in  letzterem  der  eines  starken  und  intensiv  gefutterten  Vieh- 
standes, verbunden  mit  einer  unbeträchtlichen  Zufuhr  von  Guano  und  Su- 
perphosphat,  wodurch  die  Erschöpfung  des  Ackerlandes  verhütet  wird.  — 
A.  Frank  glaubt  dagegen  aus  einer  Vergleichung  der  in  Belgien  in  den 
Jahren  1846  und  1856  erzielten  Erträge  schliessen  zu  müssen,  dass  sich 
in  diesem  Lande  eine  Erschöpfung  des  Bodens  an  Kali  bemerklich  mache ; 
wir  haben  bereits  oben  unsere  Bedenken  gegen  diese  Schlussfolgerung  aus- 
gesprochen und  darauf  hingewiesen,  daßs  die  von  dem  Verfasser  konstatirte 
Zunahme  der  Erträge  bei  den  Halmfrüchten  jedenfalls  für  den  Zustand 
der  belgischen  Landwirtschaft  das  günstigste  Zeugniss  ablegt.  Eine  zehn- 
jährige Periode  ist  übrigens  viel  zu  kurz,  um  bei  einer  normalen  Bewirt- 
schaftung des  Bodens  die  Folgen  eines  ungenügenden  Ersatzes  der  mine- 
ralischen Pflanzennährstoffe  hervortreten  zu  lassen.  Ausserdem  darf  man 
nicht  vergessen,  dass  gerade  Belgien  dasjenige  Land  ist,  in  welchem  schon 
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seit  längerer  Zeit  eine  sorgsame  Benutzung  der  menschlichen  Entleerungen 
für  landwirtschaftliche  Zwecke  stattfindet  — 
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Giauber.»u  Schwefelsaures   Natron   als   normaler  Bestand- 

theil  der  atmosphärischen  Luft,  von  Ch.  Violette 
und  de  Gernez.*)  —  Aus  dem  Verhalten  übersättigter  Lö- 
sungen von  schwefelsaurem  Natron,  bei  der  Berührung  mit 
Luft  zu  kristallisiren,  schliessen  die  Verfasser  auf  die  normale 
Anwesenheit  von  schwefelsaurem  Natron  in  der  Atmosphäre, 
da  nur  durch  das  Hinzukommen  eines  Stäubchens  dieses  Sal- 
zes die  Uebersättigung  augenblicklich  aufgehoben  wird.  Nach 
de  Gernez  bewirkt  jedoch  auch  das  essigsaure  und  kohlen* 
saure  Natron  und  die  schwefelsaure  Magnesia  die  Kristallisa- 
tion. In  Wasser,  durch  welches  1500  Liter  Luft  geleitet  waren, 
liess  sich  die  Schwefelsäure  durch  Reagentien  und  spektral- 
analytisch auch  das  Natron  nachweisen. 

Schon  früher  hat  Marchand**)  im  Regenwasser  das  schwefelsaure 
Natron  nachgewiesen;  er  fand  in  einem  Liter  Regenwasser  10,1  MiDigr. 
und  im  Schneewasser  15,6  Milligr.  schwefelsaures  Natron. 

Gefrierender  Regen.  —  Alex.  Müller***)  hatte  im 
Jahre  1863  Gelegenheit  in  der  schwedischen  Provinz  Nerika 
während  eines  mit  Hagel  untermischten  Gewitterstrichregens 
die  Wassertropfen  auf  der  Kleidung  erstarren  und  gewisser 
massen  in  dieselbe  hineinfrieren  zu  sehen.  Er  erklärt  diese 
Erscheinung  dadurch,  dass  das  Regenwasser  mit  einer  Tempe- 
ratur unter  0°  auf  die  Erdoberfläche  herabfiel  und  dann,  analog 
dem  Kristallisiren  übersättigter  Lösungen,  plötzlich  erstarrte. 
Die  Erklärung  Mfiller's  stimmt  hiernach  mit  der  von  Mohrf)  ge- 
gebenen überein. 

•)  Compt  rend.  Bd.  60,  S.  831  nnd  833. 
**)  Compt  rend.  Bd.  34,  S.  54. 
)  Erdmann's  Journal  Bd.  95,  S.  46. 
t)  Jahresbericht.  VII.  Jahrgang,  S.  72. 
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Ueber  die  Hagelbildung.  —  Gegen  Krönig's*)  Kri-  ü«b«H»- 
tik  hält  Mohr**)  seine  Theorie  der  Hagelbildung  aufrecht;  gilw,dn,lg- 
er  verweist  darauf,  dass  wenn,  wie  Krönig  anninrtnt,  die  Kon- 
densation des  in  der  Atmosphäre  enthaltenen  Wasserdunstes 
ron  einer  Volumenvergrösserung  der  Luft  begleitet  sei,   diese 
ein  Steigen  des  Barometers  zur  Folge  haben  müsse,  welche 
bei  Gewittern  und  Hagelschlägen  erfahrungsmässig  nicht  ein- 
trete.   Zugleich  müsse  hierbei  nach  dem  Gewitter  die  latente 
Wärme  des  Wasserdampfes,  der  als  Wasser  im  Regen  nieder- 
fällt, zur  Erwärmung  der  unteren  Luftschichten  verwendet  wer- 
den, und  so  auch  ein  Steigen  des  Thermometers  eintreten. 
Den  zweiten  Erwägungsgrund,  dass  die  Verdichtung  des  Was- 
serdampfes vorzugsweise  in  den  unteren,  feuchteren  Schichten 
der  Luft  standfinde,  habe  Krönig  gar  nicht  berücksichtigt. 
Diese  Verdichtung  trete  aber  ein  durch  sehr  kalte  (30  bis  40° 
unter  Null  erkaltete)  Luft,  indem  die  bei  der  Kondensation 
frei  werdende  Wärme  zur  Erwärmung  dieses  kalten  Luftstro- 
mes bis   zur  Temperatur  der  Gewitterluft   verwendet  werde, 
und  so   entstehe  trotzdem  noch  eine  Raumverminderung  und 
ein  herabsteigender  Luftstrom.     Mitwirkend  sei  hierbei  noch 
die  mechanische  Wirkung  des  herabfallenden  Regens  und  Ha- 
gels, durch  welche  die  Luft,  ähnlich  wie  in  einem  Wassertrom- 
melgebläse, herabgezogen  werde.     Auch  dies  habe  ein  Nach- 
fliessen  der  oberen  kalten  Luft  und  damit  eine  erneute  Was- 
8erverdichtung  und  Raumverminderung  zur  Folge. 

Nach  Berger***)  ist  die  Annahme,  dass  sich  der  Hagel 
in  der  Luft  aus  überkaltetem  (unter  0°  erkaltetem)  Wasser 
bilde,  gewagt,  weil  es  durch  Versuche  nachgewiesen  sei,  dass 
die  Bewegung  das  Erkalten  unter  0°  um  so  mehr  beeinträch- 
tig® i  Je  grösser  die  Wassertropfen  sind  und  bei  Hagelwetter 
immer  eine  starke  Bewegung  der  Atmosphäre  stattfinde.  Eine 
derartige  Abkühlung  hält  der  Verfasser  ebensowenig  wie  eine 
vorausgehende  Schneebildung  zur  Erzeugung  von  Hagelkörnern 
für  erforderlich,  wobei  er  jedoch  nicht  in  Abrede  stellt,  dass 
beide  Vorgänge  unter  Umständen  der  Hagelbildung  vorangehen 
oder  sie  begleiten  können.    Die  Hagelbildung,  ebenso  wie  die 

*)  Jahresbericht  VII.  Jahrgang,  S.  72. 
**)  PoggendorfPs  Annalen.  Bd.  126,  S.  488. 
***)  PoggendorfPs  Annalen.  Bd.  124,  S.  415. 
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Bildung  von  Nebel,  Regen  und  Schnee  wird  durch  Temperatur- 
differenzen aufsteigender  und  herabsteigender  Luftströmungen 
bewirkt,  wodurch  bei  langsamer  Ausgleichung  sanfte  Regen 
(Schnee),  bei  heftiger  Kondensation  Platzregen  und  Hagel  ent- 
stehen. Gelangen  überkaltete  Wassertropfen  auf  die  Erde 
ohne  zu  gefrieren  —  bei  ruhiger  Atmosphäre,  —  so  entstehen 
Eisregen;  gefrieren  sie  nur  oberflächlich,  so  entstehen  Hagel- 
körner mit  flüssigem  Kerne ;  vollständig  gefroren  bilden  sie  durch- 
sichtige Eiskugeln  mit  weissem  Kerne  und  durchsichtiger,  wenn  sie 
aber  längere  Zeit  in  der  Kälte  verharrt  haben,  mit  zerklüfteter 
Oberfläche  —  ganz  undurchsichtige  Körner.  Die  verschiede- 
nen Formen  der  Hagelkörner  erklärt  Berger  durch  ungleich- 
massigen  Ansatz  kondensirten  und  nachträglich  gefrierenden 
Wasserdampfs  an  das  den  ersten  Kern  bildende  Hagelkorn 
beim  Herabfallen. 

Die  Hagelbildung  schlösse  sich  hiernach  genau  an  die  Bildung  der 
übrigen  atmosphärischen  Niederschläge  an  und  unterschiede  sich  von  die- 
ser durch  nichts  als  durch  die  Starke  der  sie  alle  bedingenden  Ursachen: 
der  Temperaturdifferenz  und  des  Feuchtigkeitsgrades  des  aufsteigenden 
warmen  und  des  absteigenden  kalten  Luftstromes. 

w»w  und  Wald  und  Witterung  von  Dr.  Berger.*)  —  In  einem 

Witterung.  ° 

Aufsatze  unter  dieser  Ueberschrift  bespricht  der  Verfasser 
verschiedene  meteorologische  Erscheinungen,  aus  denen  wir  das 
Wichtigste  kurz  referiren.  Bekanntlich  hat  H.  Krutzsch**) 
gefunden,  dass  im  Hochwalde  die  Temperatur  bei  Tage  nie- 
driger, bei  Nacht  höher  ist  als  auf  dem  kahlen  Felde  und  in 
einer  niedrigen  Pflanzung,  der  Wald  mithin  die  Temperaturex- 
treme abstumpft.  Nördlinger  ist  dagegen  bei  ähnlichen  Un- 
tersuchungen zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass  bei  ruhigem  oder 
von  schwachem  Winde  begleiteten  dichten  Nebel,  bei  trüber, 
wolkenreicher,  regnerischer,  windiger  Witterung,  auch  sofern 
Schnee  liegt,  die  Temperatur  in-  und  ausserhalb  des  Waldes 
am  Boden  und  in  der  Höhe  sich  gleichstellt,  während  sonst 
im  Allgemeinen  der  Wald  nicht  nur  bei  Tage,  sondern  auch 
bei  Nacht  kälter,  als  das  niedere  Gehölz  und  das  freie  Feld 
ist.  Nur  während  der  Zeit  der  Dämmerung  ergaben  einige 
Beobachtungen  Nördlinger's   eine  höhere  (höchstens  1°,5) 


*)  PoggendortTs  Annalen  Bd.  124,  S.  528. 
**)  Tharander  Jahrbuch.   1869.   S.  267. 
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Temperatur  für  den  Wald.  Diese  Differenz  in  Bezug  auf  hei- 
tere, ruhige  Nächte  veranlasste  den  Verfasser  neue  Unter- 
Buchungen  anzustellen ,  welche  im  Allgemeinen  das  Resultat 
ergaben,  dass  in  der  Abenddämmerung  die  Temperatur  vom 
Saume  des  Waldes  nach  dem  Freien  hin  nur  sehr  allmählich 
abnahm,  während  des  Morgens  die  niedrige  Temperatur  des 
Freien  sich  bis  zum  Walde  erstreckte;  man  brauchte  aber 
nicht  weit  in  den  Wald  hineinzugehen,  um  seine  höhere  Tem- 
peratur vollständig  zu  erreichen.  Bei  stärkerem  Winde  zeig- 
ten Wald  und  Feld  selbstverständlich  gleiche  Temperatur. 
Ebenso  selbstverständlich  ist,  dass  gegen  Abend  der  Hochwald 
eine  niedrigere  Temperatur  hatte  als  das  Freie,  indem  alle 
Theile  der  bis  unten  belaubten  Eichen  ihre  Wärme  frei  aus- 
strahlen konnten.  Früh  Morgens  angestellte  Beobachtungen  in 
einer  benachbarten  Dickung  zeigten,  dass  das  den  Sonnenstrah* 
len  zugängliche  Blätterwerk  einer  ebenso  raschen  Erwärmung 
als  Abkühlung  fähig  ist.  Weitere  Beobachtungen  lehrten,  dass 
bei  höherer  Lage  des  Ackerlandes  dieses  niedrigere  Temperatur 
hat,  als  der  tiefer  liegende  Wald,  während  bei  gleicher  Lage 
sich  der  geschlossene  Wald  bei  Nacht  wärmer  zeigt,  als  das 
Freie.  Da  der  Wald  ausserdem  bei  Tage  kühler  ist,  als  das 
Freie,  so  stumpft  er  die  Temperatur  extreme  ab.  Berg  er 
giebt  hierfür  folgende  Erklärung:  Nur  ein  kleiner  Theil  der 
Blätter  giebt  bei  Nacht  seine  Wärme  unmittelbar  und  vollstän- 
dig durch  Strahlung  an  die  freie  Atmosphäre  ab,  bei  den  un- 
teren Blättern,  Zweigen,  Aesten  und  dem  Erdboden  findet  da- 
gegen ein  beständiger  Wechselaustausch  der  Wärme  statt, 
sofern  sie  nicht  durch  Leitung  an  die  erkaltende  Luft  abgege- 
ben wird.  Dieser  Strahlung  ist  es  zuzuschreiben,  dass  schon 
bei  den  ersten  Schritten  im  Walde  das  Thermometer  steigt 
and  dass  es  am  Saume  in  der  Abenddämmerung  höher  steht, 
als  im  Freien,  von  welchem  eine  kalte  Luftströmung  zum 
Walde  geht.  Nur  die  äussersten  Blätter  sind  unter  den  Thau- 
punkt  abgekühlt,  während  man  im  Innern  keinen  Thau  findet. 
Je  dichter  und  voller  das  Laubwerk  ist,  desto  geringer  ist  die 
Wärmemenge,  welche  auf  diese  Weise  für  die  Waldluft  verlo- 
ren geht.  Umgekehrt  wird  die  Sonnenwärme  bei  Tage  auf 
dieselbe  Weise  nur  langsam  in  ein  Walddickicht  eindringen, 
während  sie  rascher  da  erwärmt,  wo  alles  Laub  ihr  zugänglich 
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ist.  Da  jedoch  die  Erwärmung  bei  Tage  durch  die  Verdun- 
stung beeinträchtigt  wird,  die  Erkaltung  bei  Nacht  in  einer 
nicht  geschlossenen  Belaubung  grösser  ist,  als  in  einer  geschlos- 
senen, so  wird  sich  Krutzsch's  Resultat  bestätigen.  Während 
die  Mitteltemperatur  aller  24  Stunden  im  Walde  niedriger  ist, 
als  im  Freien,  ist  sie  höher,  als  in  einer  oben  nicht  geschlosse- 
nen Fichtenpflanzung.  Was  die  Verdunstung  anlangt,  so  wird 
diese  bei  Tage  keine  grosse  Wärmemenge  beanspruchen,  bei 
Nacht  aber  wird  in  der  Regel  umgekehrt  durch  Kondensation 
eine  grössere  Wärmemenge  frei,  die  der  Luft  zu  gute  kommt 
Endlich  kommt  noch  hinzu,  dass  die  Erwärmung  des  Stammes 
und  der  Aeste  ihr  Maximum  später  erreicht  und  dies  höher 
ist,  als  das  Maximum  der  Luft,  ebenso  dass  das  Minimum  nicht  bis 
zum  Minimum  der  Luft  hinuntergeht  und  die  Erwärmung  des  Wald- 
bodens, die  bei  Tage  geringer,  bei  Nacht  aber  auch  eine  geringere 
Abkühlung  erleidet,  wodurch  die  kalte  herabfallende  Luft  am  Boden 
und  an  den  Bäumen  sich  wieder  erwärmen  würde.  Ein  solches  Her- 
abfallen kalter  Luft  findet  aber  nach  B  er  ger  nicht  statt.  Die  in 
den  Wald  eindringenden  horizontalen  Luftströmungen  werden 
an  den  Stämmen  vielfach  gebrochen,  ihre  Intensität  vermindert 
sich  um  so  mehr,  je  stärker  dieselbe  war.  In  der  Nacht 
(Abend)  drängt  sich  die  kältere,  dichte  Luft  des  Freien  in  der 
Tiefe  in  den  Wald,  dort  steigt  sie  in  die  Höhe  bis  zu  den 
Gipfeln,  sie  strömt  dann  seitwärts  ab  und  sinkt  im  Freien 
wieder  auf  die  Erdoberfläche  herunter.  Bei  Tage  ist  der 
Kreislauf  der  Luft  umgekehrt,  die  kühlere  Waldluft  ergiesst 
sich  dann  ins  Freie,  erwärmt  sich  dort  und  steigt  in  die  Höhe, 
senkt  sich  über  dem  Walde  herab,  um  sich  abzukühlen  und 
die  Zirkulation  von  neuem  zu  beginnen.  Diese  Luftströmun- 
gen machen  sich  den  Forstleuten  und  Waldbewohnern  beson- 
ders Morgens  und  Abends  bemerklich. 

Einfluss  des  Waldes  auf  die  Feuchtigkeit.  —  Da 
die  Sonne  nicht  unmittelbar  auf  das  Innere  des  Waldes  ein- 
wirkt, da  ferner  die  allgemeinen  Luftströmungen  in  diesem 
wenig  wirken,  so  wird  ihm  im  Allgemeinen  weniger  Feuchtig- 
keit entzogen,  als  dem  freien  Felde.  Wenn  ferner  bei  Tage 
die  kältere  Luft  beim  Beginne  ihres  Kreislaufs  Feuchtigkeit 
aus  dem  Walde  mit  ins  Freie  bringt,  so  vermehrt  sich  durch 
deren  Erwärmung  die  Kapazität  und  der  relative  Feuchtigkeit- 
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gehalt  wird  geringer.  Das  dampfförmige  Wasser  steigt  mit  in 
die  Höhe  und  wird  von  oben  demselben  wieder  zurückgegeben. 
Bei  Nacht  saugt  die  Luft  die  im  Freien  niedergeschlagene 
Feuchtigkeit  theilweise  wieder  auf  und  führt  sie  mit  in  den 
Wald.  Von  diesem  wird  sie  nicht  wieder  zurückgegeben,  denn 
beim  Aufsteigen  wird  sie  an  den  oberen  Blättern  kondensirt 
und  der  hierdurch  und  durch  die  Abkühlung  der  von  oben  her« 
absinkenden  Luft  gebildete  Thau  fällt  zum  Boden  herab.  Es 
muss  folglich  das  Freie  in  der  Nähe  von  Wäldern  und  deren 
Umgebung  austrocknen  und  der  Wald  selbst  feuchter  werden. 
So  erklärt  sich  die  allgemein  anerkannte  grosse  Feuchtigkeit 
des  letzteren  und  sein  günstiger  Einfluss  auf  den  Wasserreich- 
thum  der  Bäche,  Flüsse  und  Seen ;  so  wird  es  sich  ferner  erklä- 
ren, warum  die  Vegetation  unmittelbar  am  Waldsaume  von  Dürre 
leidet  —  Wenn  die  Abhänge  und  Höhen  eines  Thaies  bewal- 
det sind,  so  kühlt  der  Wald  die  Hoch-  und  Tiefebenen  bei 
Nacht  bedeutender  ab,  als  es  eine  kahle  Bergwand  thun  würde; 
bei  Tage,  wo  die  im  Thale  mit  waldigen  Abhängen  aufsteigende 
Luft  und  Feuchtigkeit  demselben  grösstenteils  wieder  zurück- 
gebracht wird,  also  nicht  bis  zu  den  benachbarten  Höhen  steigt, 
wird  die  Hochebene  nicht  erwärmt  und  wird  ihr  die  Feuchtig- 
keit des  Thaies  und  Hanges  bei  Tage  vorenthalten,  bei  Nacht 
entzogen.  Der  Gesammteinfluss  des  waldigen  Thaies  auf  die 
Hochebene  wird  also  mehr  noch  als  die  des  Waldes  auf  glei- 
cher Ebene  ein  abkühlender  und  austrocknender  sein.  Dies 
bestätigt  sich  nach  dem  Verfasser  an  den  Hochebenen  am 
Wisperthale,  und  vom  Harz  her  wird  vielfach  geklagt  über  die 
Trockenheit,  welche  die  Wiederaufforstung  bloss  gelegter  Stel- 
len bewirkt.  Der  Thalsohle  wird  dagegen  die  relativ  sehr 
feuchte  Waldluft  bei  Tag  und  Nacht  zugeführt,  in  letzterer 
wird  dieser  Wassergehalt  daselbst  niedergeschlagen  und  dem 
Boden  gegeben,  daher  erklärt  sich  die  Feuchtigkeit  der  Thal- 
sohle. Bei  Tage  wirkt  der  hohe  Feuchtigkeitsgehalt  der  in 
das  Thal  strömenden  Waldluft  der  Austrocknung  entgegen. 

Bezüglich  des  Einflusses  des  Waldes  auf  die  Regenmenge 
gelangt  Berger  zu  dem  Schlüsse:  Nicht  der  Wald  an  und  für 
sich  vermehrt  die  Niederschläge  des  aufsteigenden  Luftstromes, 
sondern  der  Wechsel  zwischen  Wald  und  Feld,  zwischen  sei- 
nem Laubdache  und  den  Waldblössen.     Es  erklärt  sich  dies 
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daraus,  dass  die  Feuchtigkeit  über  der  zwischen  Wald 
und  freiem  Felde  abwechselnden  Fläche,  durch  den  von  letz- 
terer emporsteigenden  Strom  in  die  Höhe  geführt,  sich  kon- 
densirt,  und  bei  Nacht  wieder,  wenn  sie  nicht  als  Regen  her- 
abgeführt  worden,  herabsinkt  und  sich  unmittelbar  auf  dem 
Laubdache  absetzt,  theilweise  auch  von  dem  Felde  durch  den 
in  den  Wald  eindringenden  Strom  dieser  Aufbewahrungs-  und 
Vorrathskammer  der  als  Thau  oder  Regen  abgesetzten  Feuch- 
tigkeit wieder  zugeführt  wird. 

Auch  auf  die  allgemeinen  Luftströmungen  und  deren  Nie- 
derschläge schreibt  der  Verfasser  den  Waldungen  einen  Ein- 
fluss  zu,  durch  welchen  die  Regenbildung  begünstigt  wird.  Er 
nimmt  an,  dass  durch  die  Abwechselung  zwischen  Wald  und 
Feld  ein  für  eine  nördlichere  oder  südlichere  Gegend  bestimm- 
ter Niederschlag  früher  ausgeschieden  werden  muss.  Und  da 
nun  die  durch  den  Regen  gebrachte  Feuchtigkeit  theilweise  vom 
Walde  aus  wieder  in  Zirkulation  tritt,  um  unter  geeigneten 
Umständen  wieder  Regen  zu  bilden,  so  muss  durch  jene  Ab- 
wechselung der  periodische  Charakter  verwischt  und  eine  gleich- 
massigere  Vertheilung  auf  die  einzelnen  Jahreszeiten  bewirkt 
werden.  Auch  den  niedrigeren  Vegetationsüberzügen,  Wie- 
sen u.  s.  w.  schreibt  der  Verfasser  einen  ähnlichen,  wenn  auch 
weit  schwächeren  Einfluss  auf  den  aufsteigenden  Strom  und  die 
damit  zusammenhängenden  Witterungserscheinungen  zu.  In 
höherem  Grade  kommt  dieser  den  Flüssen,  Sümpfen  und  Seen 
zu,  weil  bei  diesen  die  Temperaturunterschiede  mit  dem  Lande 
bedeutender  sind.  Selbst  die  Städte  wirken  ähnlich,  nament- 
lich diejenigen,  welche  viele  Fabriken  haben,  juber  welchen  der 
aufsteigende  Strom  noch  besonders  verstärkt  wird  durch  die 
aus  den  Essen  strömende  heisse  Luft.  Espy  sagt,  dass  seit- 
dem Manchester  so  zu  sagen  ein  grosser  Brennofen  geworden, 
es  daselbst  mehr  oder  weniger  alle  Tage  regne.  — 
sinflnu  der  Einfluss  der  Witterungsverhäl tni s se  des  Jahres 

^/dM*    1864  auf  das  Pflanzenwachsthum   an  einigen  Orten 
pflanten-    in  Sachsen,  von  H.  Krutzsch.*) —  Auf  den  meteorologi- 
um.  gcjjeil  Stationen  in  Sachsen  wird  neben  den  gewöhnlichen  Beob- 
achtungen auch  der  Eintritt  gewisser  Vegetationserscheinungen, 


*)  Der  chemische  Ackersmann.   1865.  S.  89. 
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so  bei  den  landwirtschaftlichen  Gewächsen  der  Zeitpunkt  des 
Erscheinens  der  ersten  Blätter,  der  ersten  Aehre,  der  ersten 
Blüthe  und  der  Reife  aufgezeichnet.  Der  Verfasser  hat  diese 
Beobachtungen  zusammengestellt  und  daraus  zu  ermitteln  ge- 
sacht, inwieweit  die  hierbei  sich  herausstellenden  Verschieden- 
heiten durch  die  Witterungsverhältnisse  der  einzelnen  Stations- 
orte bedingt  sind.  Die  Beobachtungen  beziehen  sich  auf  die 
Vegetation  des  Hafers  und  Sommerroggens. 

Lage  und  Bodenverhaltnisse  der  Stationsorte.  —  Die  nie- 
drigst gelegene  Station  ist  der  G ohrisch  bei  Strehla,  286  Par.  Fuss  über 
der  Meereßflache;  er  liegt  in  der  dem  rechten  Eibufer  sich  anschliessenden 
Ebene,  welche  mit  Diluvialsand  bedeckt  ist  Intfubertusburg,  586  Fuss 
Ober  dem  Meere,  haben  die  Felder  ebenfalls  eine  ebene  Lage,  ihr  Boden 
ist  aber  ein  schwerer,  bündiger  Diluviallehm.  Hinterhermsdorfin  der 
sachsischen  Schweiz  hat  eine  Seehöhe  von  1159  Fuss,  die  Felder  sind  aus 
verwittertem  QuaderBandstein  hervorgegangen  und  auf  einem  westlichen 
Abhänge  gelegen.  Nur  um  37  Fuss  höher  liegt  Grillenburg,  am  Fusse 
des  Erzgebirges,  auf  einer  von  Wald  umgebenen  Ebene;  der  Boden  ist 
ebenfalls  aus  Quadersandstein  hervorgegangen  und  nasskalt.  Rejiefeld 
bei  Altenberg,  2115  Fuss  hoch  über  dem  Meere,  hat  aus  Glimmerschiefer 
entstandenen  Boden,  an  einem  westlichen  Abhänge  liegend.  In  Georgen- 
grün bei  Auerbach,  2211  Fuss  hoch,  ist  der  Boden  aus  Granit  hervorge- 
gangen und  theils  östlich,  theils  südöstlich  gelegen.  Reitzenhain  bei 
Marienberg  endlich,  auf  dem  Kamme  des  Erzgebirges  bei  2390  Fuss  Höhe 
gelegen,  hat  Glimmerschieferboden,  in  feuchter,  südöstlicher  Lage. 

Die  Keimungsperiode.  —  In  Betreff  der  Zeit,  welche 
von  der  Saat  bis  zur  Entwickelung  der  beiden  ersten,  flächen- 
fbrmig  ausgebreiteten  und  seitwärts  abstehenden  Blätter  ver- 
strichen war,  ergaben  die  Beobachtungen  Folgendes: 


Hafer. 

• 

Sommerroggen. 

Stationsort. 

Saat 

Erste 
Blatter. 

Entwik- 

kelungs- 

zeit  in 

Saat 

Erste 
Blätter. 

Entwik- 
kelungs- 
zeit  in 

Datum. 

Datum. 

Tagen. 

Datum. 

Datum. 

Tagen. 

Gohrisch 

14.  April 

20.  April 
9.  Mai 

I        6 

5.  April  20.  April 

15 

Hubertusburg  .  .  . 
Hinterhermsdorf  . 

zo.     „ 

>      16 

—      1      __ 

— 

21.     n 

4.    „ 

13 

21.  Aprili   4.  Mai 

11 

Grillenburg  1.  Saat 

19-    „ 

13.    „ 

24 

*          1 

— 

10.  Mai 

16.    „ 

6 

—            1            — 

— 

«/•        „ 

20.    „ 

11 

9.  Mai  1 16.  Mai 

7 

Reitzenhain  .... 

26.  April 

0.     v 

9 

25.  April,  14.    „ 

19 

Georgengrün    .  .  . 

28.    „ 

17.    „ 

19 

|26.    „ 

114.    * 

18 

Wenn  die  Wahl  der  Saatzeit,   wie  anzunehmen  ist,   bei 
diesen  Versuchen  sich  nur  nach  den  stattgehabten  Witterungs- 
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Verhältnissen  gerichtet  hat,  so  haben  diese  in  der  Zeit  der 
Einsaat  Verschiedenheiten  bis  über  vier  Wochen  bedingt.  Der 
Zeitpunkt,  zu  welchem  die  Keimung  aufhörte,  scheint  von  den 
Beobachtern  nicht  richtig  aufgefasst  zu  sein,  denn  die  Keimungs- 
periode  ist  trotz  niedriger  Temperatur  doch  sehr  kurz  gefun- 
den. Nach  J.  Sachs  währt  die  Keimperiode  des  Boggens  bei 
einer  Bodentemperatur  von  7  bis  9°  20  bis  25  Tage,  diese 
Temperatur  wurde  bei  den  vorliegenden  Beobachtungen  nach 
Ausweis  der  meteorologischen  Tabellen  nicht  erreicht,  wie  nach- 
stehende Uebersicht  zeigt. 


9 

Tage  mit  Mittel- 

° s 

•    ~    «    • 

• 
0) 

temperatur  von 

iß  s« 

tfi 

£ 

e    ?s 

Station. 

2 

—  4 

0 

ö 

10 

2  ff*3 

*    tf   *• 

OQ 

o 

p 

bis 

bis 

bis 

bis 

6H.« 
u  ».  s  « 

o 
CG 

0°. 

+  4*. 

9*. 

15#. 

Grillenburg  1. 

Saat.  19.  April  — 13.  Mai 

12 

6 

2 

15 

6 

1 

53>73 

»  A                             *■ 

;     10.  — 16.  Mai  .  .  . 

— 

— 

— 

— 

8 

3 

65,27 

3 

— 

— 

2 

9 

— 

78,04 

Reitzenhain    . 

v.  .  .  28.  April  — 17.  Mai 

8 

5 

4 

8 

5 

2 

57,90 

Es  dürfte  hieraus  zu  schliessen  sein,  dass  in  den  Fäl- 
len, wo  nach  der  Saat  Nachtfröste  und  Schneefälle  eintraten, 
die  Entwickelung  der  Keimung  verzögert  wurde.  Darnach 
scheint  es  empfehlenswert!^  mit  der  Frühjahrssaat  wo  mög- 
lich so  lange  zu  warten,  bis  keine  Fröste  oder  Schneefälle 
mehr  eintreten.  Aus  den  beiden  Beobachtungen  in  Grillen- 
burg scheint  sich  eine  Konvergenz  in  der  Dauer  der  Kei- 
mung und  der  Wärmesumme  der  Tage,  die  5  und  mehr  Grade 
Mitteltemperatur  besassen,  herauszustellen.  In  Reitzenhain  er- 
gab sich  eine  nahezu  gleiche  Wärmesumme;  bei  der  Unsicher 
heit  der  Bestimmung  des  Endpunktes  der  Keimung  und  der 
Differenz  in  den  Ergebnissen  zu  Rehefeld  u.  s.  w.  müssen  wei- 
tere Beobachtungen  darüber  entscheiden,  ob  ein  Verhältniss 
zwischen  der  Lufttemperatur  und  der  Dauer  der  Keimung  be- 
steht. 

Die  Periode  der  Blüthenentwickelung.  —  Die 
folgende  Uebersicht  enthält  die  Zeit,  welche  vom  Erscheinen 
des  ersten  Blattes  bis  zur  ersten  Blüthe  verging,  die  Wtane- 
summe  dieses  Zeitraumes  und  die  Mitteltemperatur. 
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Station. 

Zeit. 

Tage. 

W&rme- 
summe. 

Mitteltem- 
peratur. 

Hafer. 

Hinterhermsdorf 
Reitzenhain  •  .  . 

Sommerroggen. 

Gohrisch    .... 
Hinterhermsdorf 
Georgengrün   .  . 
Keitzenhain  .  .  . 

20.  April  —  26.  Juni 
4.  Mai    —13.  Juli 
17.    „     -28.    „ 

20.  April  —  30.  Juni 
2.  Mai   —  3.  Juli 
14.    „     —  25.    n 
1*.    n     -21.    * 

67 
70 
72 

71 
62 
72 
68 

630°,69 
646°,37 
6230,54 

686°,30 
546°,01 
6700,28 
575°,28 

90,52 
90,32 
80,66 

90,67 
8°,81 
90,31 
80,46 

Die  Wärmesumme,  welche  der  Hafer  von  der  Entwicke- 
lung  des  ersten  Blattes  bis  zur  Blüthe  bedarf,  lässt  sich  hier- 
nach auf  etwa  630°  bemessen,  zugleich  ist  durch  diese  Ver- 
suche eine  Bestätigung  des  von  Boussingault  aufgestellten 
Gesetzes  gegeben,  dass  die  Dauer  der  Vegetationsperiode  im 
umgekehrten  Verhältniss  zur  mittleren  Temperatur  steht.  Beim 
Koggen  differiren  die  Zahlen  beträchtlich,  die  meteorologischen 
Beobachtungen  machen  es  wahrscheinlich,  dass  auf  dem  Goh- 
risch ein  Mangel  an  Regen,  in  Georgengrün  dagegen  Regen- 
überfluss  die  Entwickelung  verzögert  hat. 


Die  Reifeperiode. 
Reifezeit. 


Vom  Eintritt  der  Blüthe  bis  zur 


Station. 

Zeit 

Tage. 

Wärme- 
summe. 

Mitteltem- 
peratur. 

Hafer. 

Gohrisch    .... 
Hinterhermsdorf 
Reitzenhain  .  .  . 

Sommerroggen. 

Gohrisch    .... 
Hinterhermsdorf 
Georgengrün  .  . 
Reitzenhain  .  .  . 

26.  Juni  — 10.  August 
13.  Juli  -  22.      „ 
28.  Juli  -16.8eptbr. 

80.  Juni—  7.  August 
3.  Juli— 22.      „ 
25.    „    —  SO.Septbr. 
21.    „    -24.      „ 

45 
40 
50 

38 
50 
67 
65 

5890,93 
4630,37 
450°,74 

4950,01 
567  o,23 
6340,33 
591  o,61 

130,11 

110,58 

90,01 

13°,08 
110,34 

90,47 
90,10 

Bei  diesen  Zahlen  stellt  sich  keine  Uebereinstimmung  zwi- 
schen der  Dauer  der  Reifezeit  und  der  Wärmesumme  heraus, 
dagegen  zeigt  sich,  dass  die  Reifezeit  um  so  mehr  verkürzt 
wird,  je  höher  die  Mitteltemperatur  steigt.  Noch  deutlicher 
wird  diese  Beziehung  durch  die  folgende  Zusammenstellung. 
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Station. 

Regen- 
tage. 

Regen- 
menge. 

Par.  Lln. 

Tage  mit  Mitteltemperataren  von 

5-9°  10-11°  12-13*  14—15°  16°  17*  18f 

i                                i     i 

Gohrisch  .... 
Hinterhermsdorf 
Georgengrün  .  . 
Reitsenhain   .  . 

16 
82 
40 
28 

83,6 

71,1 
76,0 

68,7 

2 
11 
40 
42 

11 
21 
13 
14 

13 

12 

9 

7 

8 
6 
5 
2 

3 

— 

1 

Man  ersieht  hieraas,  wie  die  Reifezeit  sich  verlängert  and 

die  Wärmesamme  sich  vergrössert,  je  mehr  die  Zahl  der  Tage 

mit  hohen  Temperaturen  abnimmt.    Es  ist  also  für  den  Eintritt 

der  Reife  nicht  allein  die  Wärmesumme  massgebend,  sondern 

auch  die  Höhe  der  Tagestemperatur. 

Hiernach  würde  also  für  die  Reifeperiode  das  Boassingaul  fache 
Gesetz,  daas  die  Dauer  der  Vegetation  zu  der  mittleren  Temperatur  im 
umgekehrten  Verhältnisse  6teht,  keine  Gültigkeit  haben.  KrutzBch  macht 
übrigens  noch  darauf  aufmerksam,  dass  auch  die  Bodenwarme  und  Boden- 
feuchtigkeit den  Eintritt  der  Reife  zu  beeinflussen  scheint. 

Auf  den  anderen  Stationen,  welche  in  den  vorstehenden 
Mittheilungen  nicht  berücksichtigt  sind,  wurde  die  Blüthezeit 
nicht  beobachtet,  bei  diesen  können  also  nur  die  ganzen  Ve- 
getationszeiten, vom  selbstständigen  Wachsthume  an  bis  zur 
Reife  verglichen  werden. 


Station. 

Zeit. 

Tage. 

Warme- 
samme. 

Mitteltem* 
perator. 

Hafer. 

20.  April  bis  10.  August 

112 

1227,62 

10°,96 

Hinterhermsdorf  . 

4.  Mai     „  22.      „ 

110 

1109,84 

100,09 

Hubertusbarg  .  .  . 

9*    i»       »   !«•      i» 

96 

1125,41 

11°,72 

Grillenburg  1.  Saat 

13.    „       „  29.  Septbr. 

139 

1440,47 

10°,36 

i»           **•    » 

16.     „        n    19.       R 

126 

1326,40 

10<\52 

zu.    „       „  £b.      n 

129 

1113,10 

8°,63 

Georgengrün    .  .  . 

6.    „    %w  10.0ktbr. 

158 

1368,29 

8°,66 

Reitsenhain  .... 

17.    „       „  16.  Septbr. 

122 

1074^8 

8°,80 

Sommerroggen. 

20.  April  bis   7.  August 

109 

1181,81 

10°,84 

Hinterhermsdorf  . 

2.  Mai     „22.      „ 

112 

1113,24 

9°,94 

16.  Mai    bis  26.  Septbr. 

133 

1147,77 

8°,63*) 

Georgengrün    .  .  . 

14.     „        „   oU.       n 

139 

1304,61 

9°,38 

Reitzenhain  ...» 

14-     n         *>    24.        w 

188 

1166,89 

8°,77 

Diese  unter  einander  so  bedeutend  abweichenden  Zahlen 
zeigen  wie  verschieden  in  dem  kleinen  Lande  Sachsen  die  kli- 


*)  Halbreif  geerntet. 
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matischen  Verhältnisse  sind,  an  dem  einen  Orte  wird  der  Ha* 
fer  in  96  Tagen  reif,  an  dem  andern  in  158  Tagen,  am  dritten 
Orte  kommt  er  gar  nicht  zur  Reife.  Aus  der  Mitteltemperatur 
lässt  sich  dieser  Unterschied  nicht  allein  erklären,  auch  die 
Mitteltemperaturen  der  einzelnen  Tage  zeigten  nach  Ausweis 
der  meteorologischen  Tabellen  keine  grosse  Differenz,  wohl 
aber  ergab  sich  ein  nicht  unerheblicher  Unterschied  bezüglich 
des  Temperaturminiraums,  bis  zu  welchem  sich  die  Luft  in  den 
einzelnen  Nächten  abkühlte.  Die  Anzahl  der  Tage  mit  niedri- 
gen Minimaltemperaturen  war  in  Rehefeld  weit  bedeutender,  als 
z.  B.  in  Reitzenhain. 

Interessant  ist  noch  die  Beobachtung,  dass  in  GrUlenburg  die  erste 
Saat  in  Folge  von  Frösten,  welche  dieselbe  wahrend  der  Keimungsperiode 
trafen,  10  Tage  spater  reifte,  als  die  spätere  Saat  und  eine  um  13  Tage 
längere  Vegetationszeit  von  der  Keimung  bis  zur  Reife  hatte  Auch  dies 
scheint  gegen  die  Vortheilhaftigkeit  allzu  früher  Saaten  zu  sprechen. 

Untersuchungen  zur  Klima-  und  Bodenkunde  mit     unter- 
Rücksicht  auf  die  Vegetation,  von  H.  Hoffmann.*).  ^kI'Z 
—  Die  mit  einer  unermüdlichen  Ausdauer  ausgeführten  Unter-  und  Bodec 
suchungen    des    Verfassers    führten    denselben    zu   folgenden     kundt' 
Schlussfolgerungen : 

I.  Die  Pflanzenareale  haben  einen  (oder  bisweilen  meh- 
rere) Schöpfungscentren,  unerklärbar  bei  dem  jetzigen  Stande 
der  Wissenschaft,  wie  die  Schöpfung  selbst;  von  hier  aus  ist 
ihr  Areal  allmählich  bevölkert  und  ausgefällt  worden,  ein  Vor- 
gang, welcher  in  vorhistorischer  Zeit  begann  und  sich  noch 
heute  fortsetzt. 

II.  Soweit  nicht  der  Mensch  störend  eingreift,  findet  jede 
Pflanze  hierbei  zuletzt  eine  Grenze,  welche  sie  nicht  mehr 
tiberschreitet. 

III.  Diese  Orenze  ist  bedingt  1)  durch  die  Konfiguration 
der  Länder  und  Meere,  2)  durch  das  Klima.  Was  das  letztere 
betrifft,  so  sind  die  Pflanzen  in  dieser  Beziehung  im  Laufe  von 
Generationen  vielleicht  unbegrenzt  biegsam;  aber  sie  erreichen 
die  mögliche  Grenze  nur  unter  dem  schützenden  Einflüsse  des 
Menschen,  während  sie,  sich  selbst  überlassen,  bereits  an  dem 
Punkte  stehen  bleiben,  wo  andere,  dort  einheimische,  Pflanzen 
die  klimatischen  Bedingungen  um  ein  Minimum  günstiger  finden« 

*)  Beilage  zur  botanischen  Zeitung.  1865. 


78  Die  Luft 

Verbesserung  erfuhr  durch  die  Griseb ach 'sehe  umfassendere 
Auffassungsweise  der  Vegetationslinien  als  Ausdruck  einer  man- 
nigfacheren Geltendmachung  sehr  verschiedener  thermischer 
Effekte;  dass  weiterhin  die  Verwerthung  der  Temperatursum- 
men,  wie  sie  von  Boussingault  und  Fritzsch  wesentlich 
verbessert  und  von  A.  de  Candolle  vertreten  wird,  einen 
entschiedenen  Fortschritt  bezeichnet,  bei  dem  letzteren  Forscher 
namentlich  dadurch,  dass  derselbe  die  werthlosen  niederen  Tem- 
peraturen ausser  Rechnung  liess  und  auf  der  anderen  Seite  die 
kompensatorische  Bedeutung  der  Insolation  wenigstens  andeu- 
tend mit  in  Betracht  zog,  sowie  die  Wichtigkeit  der  Nieder- 
schläge für  das  Pflanzenleben  berücksichtigte;  dass  aber  hier 
durch  das  Phänomen  immer  komplizirter  geworden  ist,  während 
gleichzeitig  das  Verständniss  an  Wahrheit  entschieden  gewann, 
derart,  dass  von  nun  an  alle  Bemühungen,  zu  jenen  einfachen 
Vorstellungen  zurückzukehren,  als  fruchtlos  erscheinen  müssen 
und  der  richtige  Weg  für  die  Zukunft  deutlich  vorgezeichnet 
ist,  wenn  schon  gleichzeitig  unverkennbar  hervortritt,  dass  die 
bisherigen  meteorologischen  Beobachtungsweisen  einer  gründ- 
lichen Umgestaltung  bedürftig  sind.  Indem  also  Hoff  mann 
der  Ansicht  ist,  dass  das  komplizirte  Phänomen  des  pflanzen- 
geographischen Areales  einer  Spezies  nicht  durch  eine  einfache 
klimatologische  Formel  zu  erklären  ist,  stellt  er  es  trotzdem 
nicht  in  Abrede,  dass  es  nicht  in  Zukunft  bei  verbesserter  me- 
teorologischer und  phänologischer  Beobachtungsweise  gelingen 
sollte,  die  Arealgrenzen  für  gewisse  Pflanzen  klimatologisch  in 
befriedigender  Weise  zu  erklären.  Seiner  Ansicht  nach  giebt 
es  Arealgrenzen,  welche  eine  klimatologische  Begründung  ha- 
ben, und  andere,  wo  die  Grenze  rein  zufällig  ist,  wie  ein  Fluss 
oder  ein  Meer  bei  mangelnder  Wanderung  durch  Menschen- 
hülfe  u.  dergl. 

Hoffmann  hat  die  Gründe  weiter  erörtert,  weshalb  eine 
einfache  Beobachtung  der  Temperatursummen  nicht  ausreichend 
ist  zur  Erklärung  der  geographischen  Verbreitung  der  Pflan- 
zen. Man  kann  daraus  die  Höhe  und  die  Dauer  einer  gewis- 
sen Temperatur,  auf  welche  es  zunächst  ankommt,  keineswegs 
bemessen.  Innerhalb  der  Polarkreise  macht  sich  besonders 
auch  der  Einfluss  der  Insolation  geltend  und  für  niedere  Brei- 
ten bewirkt  die  unwandelbare  Beständigkeit  der  Temperatur 
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ganz  analoge  Anomalien.    Für  eine  und  dieselbe  Pflanze  be- 
rechnen sich  in  verschiedenen  Jahren  selbst  bei  gleichem  Stand- 
orte sehr  verschiedene  Temperatursammen.   Dies  liegt  weniger 
darin,  dass  die  Wärme  ungleich  wirkte,  als  darin,  dass  durch 
Eintreten  kalter  Witterung  nach  dem  Erwachen  der  Vegetation 
diese  sehr  bedeutend  verzögert  wird,  namentlich  ist  dies  bei 
Frösten  der  Fall.    Interessant  sind  die  Beobachtungen  Hoff- 
mann's  über  die  bleibende  Aenderung  des  gesammten  Vege- 
tationstypus bei  bleibender  Einwirkung  der  Temperatur.     Er 
zeigt,  dass  bei  manchen  Gewächsen,  Vitis  vinifera,  Amygdalus, 
Quercus,  Ligustrum  vulgare,  Prunus  etc.  die  Winterruhe  durch 
Versetzung  in  wärmere  Gegenden  oder  durch  künstliche  Wärme 
verkürzt  oder  ganz  aufgehoben  wird.   Doch  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  diese  wunderbare  Akkomodation  erst  im  Laufe  von 
mehreren  Vegetationen  zu  Stande  kommt.   An  Hex  Aquifolium 
zeigt  Hoffmann,  wie  nicht  die  Zunahme  der  Winterkälte  die 
Begrenzung  bedingt,  sondern  die  inkonstanten,  in  grossen  Ex- 
tremen schwankenden  Temperaturen  des  Nachwinters  und  Früh- 
lings.   Eine  länger  liegende  Schneedecke  im  Gebirge  bewirkt, 
dass  dort  Pflanzen  ausdauern,  welche  im  flachen  Lande  bei 
fehlender    Schneedecke    während    der  wechselnden  Witterung 
des  Frühlings  zu  Grunde  gehen.    Von  Einfluss  ist  hierbei  mit, 
dass  die  Temperaturextreme  und  zwar  ihre  Schwankungen  nach 
unten,  gleichfalls  mit  der  Höhe  des  Landes  abnehmen,   was 
Hoff  mann    durch  Beobachtungsresultate   belegt.     Bezüglich 
der  Fruchtreifung,  wozu  ein  warmer  Sommer  gehört,   stehen 
die  Gebirgslagen  gegen  das  flache  Land  zurück.    Das  Erfrieren 
der  Pflanzen  findet  in  der  Regel  nicht  im  Winter  statt,  sondern 
erst  beim  Erwachen  der  Vegetation  oder  im  Vorwinter.     Bei 
Obstbäumen  steht  das  Missrathen  der  Ernte  in  einer  direkten 
Beziehung  zu  dem  Auftreten  von  Frösten  während  der  Blüthezeit. 
Die  Abhängigkeit  der  Pflanzen  von  der  chemischen  und 
physischen  Beschaffenheit   des  Bodens  hat    der  Verfasser  in 
doppelter  Richtung  zu  erforschen  sich  bestrebt,  einerseits  durch 
Analysirung  originaler  Bodenproben  vom  Standorte  der  betref- 
fenden Pflanzen,  anderseits  durch  Kulturversuche  mit  densel- 
ben Pflanzen  in  künstlich  hergerichteten  Bodenarten.   Der  Ver- 
fasser bat  in  der  Rheinpfalz  die  Verbreitung  mehrerer  wild- 
wachsenden Pflanzen  durch  eine  lange  Reihe   von  Jahren  ver- 
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folgt  und  nicht  weniger  als  177  Erd-  und  Gesteinsarten  gesam- 
melt, welche  für  das  Vorkommen  oder  Nichtvorkommen  dieser 
oder  jener  Pflanzen  charakteristisch  sind.  Bei  der  chemischen 
Analyse  der  Bodenproben  wurde  zunächst  nur  der  Kalkgehalt 
berücksichtigt.  Es  ergab  sich  hierbei,  dass  Kalkpflanzen  im 
chemischen  Sinne  nicht  existiren,  indem  die  Pflanzen,  welche 
allgemein  für  kalkanzeigend  gehalten  werden,  wie  Bupleurnm 
falcatum,  Dianthus  Carthusianorum,  Prunella  grandiflora,  Sedum 
album  weder  im  Mittel  aller  Analysen  einen  grösseren  Kalk- 
gehalt des  Bodens  voraussetzen,  noch  auch  im  Einzelnen  ir- 
gendwie übereinstimmende  Ergebnisse  erkennen  lassen;  sie 
kommen  eben  auf  Erden  vor,  deren  Kalkgehalt  von  schwachen, 
eben  noch  jnessbaren  Spuren  bis  zu  mehreren  Prozenten  schwan- 
ken kann.  Gerade  dieselben  Schwankungen  des  Kalkgehalte 
zeigen  sich  auch  bei  Böden,  auf  welchen,  wie  man  vermuthen 
sollte,  die  betreffenden  Pflanzen  dem  allgemeinen  Charakter 
nach  vorkommen  könnten,  in  der  That  aber  fehlen;  endlich 
zeigen  die  sogenannten  bodenvagen  Pflanzen  ganz  dieselben 
Schwankungen  des  Kalkgehalts  im  Boden.  Ebenso  wenig  be- 
stätigte sich  die  Vermuthung,  dass  in  kalkarmen  Bodenarten 
eine  Vertretung  des  Kalks  durch  Magnesia  stattfinde.  Hoff- 
mann hält  den  grösseren  oder  geringeren  Kalkgehalt  des  Bo- 
dens für  ganz  irrelevant  für  den  Kalkgehalt  der  Pflanzen,  in- 
dem dieselben  Zeit  und  Mittel  haben,  selbst  aus  einem  äusserst 
kalkarmen  Boden  allen  ihnen  nöthigen  Kalk  zu  gewinnen.  Dies 
zeigten  die  Kalkbestimmungen  in  den  Aschen  von  Bupleurnm 
falcatum,   welche    Pflanze   in   vier   verschiedenen  Bodenarten 

kultivirt  worden  war. 

Prozent  der  Asche. 

Auf  Sandstein  gewachsen 20,5  Kalk,  6,7  Magnesia. 

Auf  Kalkstein  gewachsen 17,9      »9,5         „ 

Auf  kalkarmer  Gartenerde  gewachsen  20,4     „      —         , 

Auf  Kalkstein  gewachsen,  alter  ....  23,2      n      —         „ 

Auch  die  Existenz  der  sogenannten  Kali-  und  Kieselpflan- 
zen bezweifelt  Hoffmann,  dagegen  hält  er  es  für  wahrschein- 
lich, dass  es  Salzpflanzen  giebt,  welche  ganz  entschieden  einen 
grösseren  Salzgehalt  im  Substrate  verlangen. 

Wöit  mehr  wie  von  der  chemischen  Beschaffenheit  des 
Bodens  ist  das  Gedeihen  der  Pflanzen  von  der  physischen 
Beschaffenheit,  namentlich  von  der  Porosität  und  der  waeser- 


Die  Luft. 


81 


haltenden  Kraft  abhängig.  Hoff  mann  fand,  dass  Euphorbia 
Cyparissias  und  PruneUa  grandiflora,  zwei  Pflanzen,  welche  auf 
sehr  verschiedenen  Standorten  zu  wachsen  pflegen,  in  der  Po- 
rosität ihrer  Böden  nur  einen  sehr  wenig  erheblichen  Unterschied 
erkennen  Hessen,  ebenso  die  anderen.  Es  zeigte  sich  über- 
haupt, dass  die  Porosität  der  verschiedenen  Erdarten  zu  wenig 
verschieden  ist,  um  für  das  Vorkommen  der  bodensteten  und 
bodenvagen  Pflanzen  eine  nachweisbare  Bedeutung  zu  haben, 
wenn  auch  vielleicht  anzunehmen  ist,  dass  diese  Eigenschaft 
des  Bodens  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  spontane  Vegetation 
ist.  Bedeutender  ist  der  Einfluss  der  Wasserkapazität;  als  Mit- 
telzahlen der  langen  Reihe  von  Bestimmungen  fand  der  Ver- 
fasser, dass  für  die  nachstehenden  Pflanzen  die  beigefügten 
Wasserkapazitäten  charakteristisch  sind. 


Wasser- 
Kapazität 


Vorkommen  von 


Fehlen  von 


1,9 
2,1 
2,3 
2,6 
2,6 
2,7 
2,8 
2,8 
2,8 
3,0 
3,0 
3,1 

3,2 

3,2 
3,3 
3,5 


Seduxn  album. 


Euphorbia  Cyparissias. 
Bupleumm  falcat 


Gartenerde 

Pteris  aquilina. 
Dianthus  Carthusianorum. 
Coronilla  varia. 
Prunella  grandiflora. 
Medicago  falcata 
Aßperula  cynanchica. 
ErvDgium  campestre. 
Falcaria  Rivini. 


Sedum  album. 
Aßperula  cynanchica. 
Euphorbia  Cyparissias. 

Falcaria  Rivini. 
Bupleurum  falcat 

Eryngium  campestre. 

Dianthus  Carthusianorum. 

Prunella  grandiflora. 


Zur  Bestimmung  der  wasserhaltenden  Kraft  wurden  25  bis  50  Grm.  der 
lufttrocknen  Erden  mit  4  Par.  Kubikzoll  Wasser  eine  Stunde  digerirt,  dann 
abfiltrirt  und  das  Filtrat  gemessen.  Die  Differenz  ergab  das  absorbirte 
Wasser,  welches  alsdann  auf  100  Grm.  Erde  berechnet  wurde;  die  Angaben 
der  Tabelle  bezeichnen  mithin  Kubikzolle. 

Eine  Bestätigung  der  vorstehenden  Skala  findet  Hof f mann 
ausser  in  der  notorischen  Abhängigkeit  des  Vorkommens  ge- 
wisser Pflanzen  von  dem  Feuchtigkeitsgehalte  des  Standortes 
auch  in  dem  gesellschaftlichen  Vorkommen  mehrerer  dieser 
Pflanzen,  die  bezüglich  der  wasserhaltenden  Kraft  gleiche  An- 
sprüche an  den  Boden  machen.    So  kommen  Prunella  grandi- 

Jfthrubericbt.    VIII.  g 


82  Di«  Luft. 

flora  und  Dianthus  Garthusianorum  häufig  zusammen  vor,  wäh- 
rend die  extremen  Pflanzen:  Euphorbia  mit  Asperula,  Sedum 
mit  Eryngium  oder  Prunella  mit  Bupleurum  selten  kombiniren. 
Gelegentlich  kommen  jedoch  Ausnahmen  von  dieser  Regel  vor, 
was  also  eine  grosse  Streckbarkeit  der  einen  oder  der  ande- 
ren dieser  Spezies  andeutet,  andererseits  ergab  die  Untersu- 
chung negativer  Erdproben  nicht  immer  einen  beträchtlichen 
Unterschied  in  der  Wasserkapazität ,  gegenüber  den  Erden, 
auf  welchen  die  betreffende  Pflanze  gefunden  wurde.  Die  Was- 
serkapazität entscheidet  also  nicht  ausschliesslich  über  das  Vor 
kommen  einer  Pflanze,  ihre  Bedeutung  für  die  Pflanzen  liegt 
nicht  allein  in  der  hierdurch  bedingten  Kontinuität  der  Wasser 
zufuhr  zu  den  Wurzeln,  sondern  auch  darin,  dass  diese  Ver- 
hältnisse den  grössten  Einfluss  auf  die  Erwärmbarkeit  des  Bo- 
dens haben  müssen,  was  Hoffmann  durch  Thermometerbeob- 
achtungen in  drainirtem  und  undrainirtem  Felde  und  durch 
Beobachtungen  über  den  Eintritt  der  Blüthe  von  Collinqia  bi- 
color  und  Adonis  aestivalis  belegt.  Die  wagserhaltende  Kraß 
steht  in  Beziehung  zur  Durchnässbarkeit  und  Durchlassfähig- 
keit, zur  Gasaufnahme  und  damit  zur  Verwitterung  und  zur 
Leitung  der  Wärme.  Wenn  nun  auch  nach  dem  Vorhergehen- 
den anzunehmen  ist,  dass  nicht  in  der  chemischen  Qualität, 
sondern  in  den  physikalischen  Verhältnissen  des  Bodens  das 
spezifisch  Bestimmende  für  die  einzelnen  bodensteten  Pflanzen 
zu  suchen  ist,  so  kommt  doch  schliesslich  wieder  die  chemische 
Konstitution  des  Bodens  in  Betracht,  so  weit  diese  bei  den 
meisten  Bodenarten  die  physische  Beschaffenheit  bedingt 
Hoffmann  theilt,  nach  Thurmann's  Vorgange,  die  Pflanzen 
ein  in  ubiquistische,  hygrophile  (feuchten  Boden  liebende)  und 
xerophile  (trocknen  Boden  liebende);  er  gelangt  hierdurch  zu 
der  alten  Eintheilung  der  Bodenarten  in  leichte,  schwere, 
warme,  kalte,  nasse,  trockne  u.  s.  w.  zurück  und  nimmt  ffir 
sich  nur  den  Fortschritt  in  Anspruch,  diese  Bezeichnungsformen 
auf  ihren  wahren  Werth  zurückgeführt  und  ihnen  eine  wissen- 
schaftliche Bedeutung ,  ein  Verstand  nies  untergelegt  zu  haben. 
Man  kann  sich  hiernach  die  ganze  Summe  der  physikalischen  Verhält- 
nisse eines  Bodens,  auf  welchem  eine  wildwachsende  Pflanze  wachst  and 
sich  bleibend  erhält,  in  einer  Art  von  labilem  Gleichgewicht  denken.  Jede 
Störung  der  äusseren  Verhältnisse  bedingt  eine  Aenderung,  aber  nur  wenn 
sie  bleibend  ist,  ein  Uebergewicht,  welches,  wenn  auch  langsam,  mietet 
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doch  dahin  führt,  dass  die  ursprüngliche  Pflanze  durch  andere  verdrangt 
wird.  Wird  dagegen  durch  die  Hand  deB  Mengchen  das  Ueberhandnehmen 
der  eindringenden  Pflanzen  (die  Verunkrautung)  verhindert,  so  gelingt  es, 
die  Pflanzen,  wie  Hoffmann  durch  Kulturversuche  nachgewiesen  hat,  auch 
unter  ungünstigeren  Verhältnissen  zu  erhalten,  ihr  wildeB  Vorkommen  setzt 
dagegen  ein  Maximum  von  günstigen  Verhältnissen  voraus. 


Wir  erwähnen  endlich  noch  folgende  Abhandlungen: 

The  air  we  breathe,  by  Cuthb.  W.  Johnson.1) 

Observation  ozonometriques,  par  Berigny.2) 

Meteorologie  appliquee  a  l'agriculture,  par  Leroy.8) 

Meteorology.   Its  influence  on  agriculture.4) 

Des  forets  et  de  leur  influence  sur  les  climats,  par  Becquerel. 5) 

Die  Witterungserscheinungen  des  nördlichen  Deutschlands  im  Zeit- 
räume von  1858  bis  1863. 6) 

Der  Eisbruch  und  der  Winterhauch,  von  Grunert7) 

Der  Moorrauch,  von  L.  Immen8);  über  dasselbe  Thema,  von  G.Karsten.9) 

Der  Einfluas  der  Wälder  auf  Klima,  Kultur  der  Länder,  Wohlstand  und 
Sitten  der  Menschen,  von  v.  Pannewitz.10) 

Ueber  die  Witterung  des  Jahres  1864  und  des  Winters  von  1864-65, 
von  H.  W.  Dove. ») 

Der  Begenfall  im  Walde,  von  Nördlinger. lv) 

Ueber  die  Vertheilung  der  Wärme  auf  der  Erdoberfläche,  von  Witte.13) 

Ueber  den  Zusammenhang  der  Witterung  mit  der  Landwirtschaft.14) 

Ein  Beitrag  zur  Witterungskunde.15) 


«)  Mark  lane  express.  1864.  Nr.  1759. 

»)  Gompt  rend.  Bd.  69,  S.  587. 

3)  Journal  de  la  societe  centrale  d'agriculture.   1865.  S.  26. 

*)  Mark  lane  express.  Bd.  84,  Nr.  1745. 

*)  Compt  rend.  Bd.  60,  S.  1049. 

«)  Annalen  der  Landwirtschaft  Bd.  45,  S.  348. 

7)  Forstliche  Blätter.   1864.  S.  160. 

8)  Mittheilungen  des  landwirthsch.  Provinzial- Vereins  für  Stade.  1864. 

9)  Landwirthsch.  Wochenblatt  für  Schleswig-Holstein  etc.  1865.  S.  17. 
'ö)  Schlesische  landwirtschaftliche  Zeitung.   1865.   S.  85. 

«)  Zeitschrift  des  preuBsischen  statistischen  Bureau's.  1865.  S.  93. 

")  Kritische  Blätter  für  Jagd-  und  Forstwissenschaft  Bd.  48,  S.  256. 

*3)  Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften  Bd.  26,  S.  97. 

")  Zeitschrift  für  deutsche  Landwirthe.   1865.   S.  306. 

")  Landwirthsch.  Wochenblatt  für  Schleswig-Holstein  etc.  1865.  S.  225. 
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84  Rückblick. 

Rückblick.  Chemische  Untersuchungen  Aber  die  Bestandteile  des  Lnftmeeres  und 

deren  Verhalten  sind  im  verflossenen  Jahre  nicht  ausgeführt  worden;  vir 
haben  nur  über  eine  Beobachtung  von  Violette  and  de  Gernez  zu  be- 
richten gehabt,  welche  es  wahrscheinlich  macht,  dass  das  bereits  von  an- 
deren Chemikern  im  Regenwasser  gefundene  schwefelsaure  Natron  einen 
konstanten  Bestandteil  der  Atmosphäre  bildet  Desto  grosser  ist  die  Zahl 
der  meteorologischen  Untersuchungen,  deren  Ergebnisse  wir  in  hergebrach- 
ter Weise  diesem  Abschnitte  unseres  Berichtes  einverleibt  haben.  Wir  haben 
zunächst  eine  Bestätigung  der  von  Nöllner,  Mohr  u.  anderen  beobach- 
teten Erscheinung  mitgetheilt,  dass  unter  Umstanden  das  Regenwasser  in 
der  Atmosphäre  bis  unter  Null  Grad  erkalten  kann  und  dann  beim  Herab- 
kommen auf  die  Erde  sogleich  gefriert;  Alex.  Müller  hatte  Gelegenheit, 
diese  Beobachtung  in  Schweden  zu  machen.  —  Das  Phänomen  der  Hagel- 
bildung ist  noch  immer  nicht  endgültig  erklärt,  doch  erscheint  es  wahr- 
scheinlich, dass  bedeutende  Temperaturdifferenzen  in  den  Luftströmungen 
dabei  die  Hauptrolle  spielen.  —  Ueber  den  Einfluss  des  Waldes  auf  die 
Witterung  liegt  eine  umfassende  Arbeit  von  Berger  vor,  welche  die  man- 
nigfachen Beziehungen  des  Waldes  zu  den  klimatischen  Verhältnissen  sei- 
ner Umgebung  behandelt.  Bezüglich  der  Einwirkung  des  Waldes  auf  die 
Temperaturverhältnisse  schließet  der  Verfasser  sich  der  Ansicht  von  E 
Krutzsch  an,  dass  der  Wald  die  Temperaturextreme  abstumpft.  Die  Aus- 
trocknung im  Innern  des  Waldes  wird  durch  die  Abhaltung  der  direkten 
Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  und  der  austrocknenden  Luftströmungen 
beschränkt,  andererseits  veranlassen  die  durch  den  Wechsel  von  Wald  und 
Feld  hervorgerufenen  Luftströmungen  Thau-  und  Regenniederschläge,  be- 
wirken aber  dadurch  zugleich  eine  raschere  Austrocknung  der  Umgebung 
des  Waldes.  Hieraus  erklärt  sich,  warum  die  Vegetation  am  Waldessaume 
so  leicht  durch  Dürre  leidet  und  warum  nach  Dove  und  Desor  die  in 
Nordamerika  sich  ansiedelnden  deutschen  Frauen,  trotz  der  grossen  Regen- 
menge, über  das  schnelle  Trocknen  der  Wäsche  in  angenehmes  Erstaunen 
und  über  das  schnelle  Austrocknen  des  Brotes  in  Verzweiflung  gerathen, 
warum  dort  die  Eisblumen  an  den  Fenstern  fehlen,  die  Wiener  Flügel  bald 
durch  Austrocknen  verlieren  etc.  Auch  niedere  Vegetationsüberzüge  und 
Städte  wirken  nach  dem  Verfasser  auf  die  meteorischen  Niederschläge  ein; 
in  letzter  Beziehung  ist  besonders  die  Beobachtung  von  Espy  interessant, 
dass  mit  der  grossartigen  Entwickelung  der  Fabrikindustrie  die  Zahl  der 
Niederschläge  in  Manchester  sehr  erheblich  gesteigert  worden  ist  —  H- 
Krutzsch  besprach  den  Einfluss  der  Witterungsverhältnisse  des  Jahres 
1864  auf  das  Pflanzenwacnsthum  an  einigen  Orten  in  Sachsen.  Die  betracht- 
lichen Unterschiede  in  der  Meereshöhe  der  Beobachtungsorte  (2000  Fuss) 
bedingten  sehr  bedeutende  Verschiedenartigkeiten  in  der  Entwickelung  der 
Pflanzen,  welche  jedoch  nicht  allein  von  der  Temperatur  derartig  abhängig 
sich  zeigen,  dass  das  Boussingault'sche  Gesetz,  nach  welchem  die  Dauer 
der  Vegetationsperiode  im  umgekehrten  Verhältniss  zur  mittleren  Tempe- 
ratur stehen  soll,  überall  bestätigt  würde.  Ueberhaupt  erscheint  es  auch 
nach  H.  Hoffmann's  Untersuchungen  mindestens  zur  Zeit  unmöglich,  den 
Einfluss  der  klimatischen  Verhältnisse  auf  das  Pflanzenwachsthum  auf  eine 
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einfache  klimatologische  Formel  zurückzufahren;  wir  sehen,  dass  nicht  — 
wie  man  früher  wohl  angenommen  hat  —  die  Warmesumme,  noch  die  Höhe 
der  Mitteltemperatur  allein  massgebend  ist,  für  den  Eintritt  der  Reife  ist 
vielmehr  ein  bestimmtes  Temperaturminimum  unumgänglich  nothwendig, 
ebenso  ergiebt  sich  aus  den  Beobachtungen  von  Krutzsch,  dass  ein  Hin- 
abgehen der  Temperatur  unter  Null  Grad  die  Vegetation  auf  längere  Zeit 
retardirt  Nicht  minder  einflussreich  für  das  Pflanzenwachsthum  sind  die 
Regenverhaltnisse  und,  wie  bereits  von  Schub eler  u.  and.  nachgewiesen 
wurde,  die  Insolation.  Wenn  sich  nun  auch  zur  Zeit  der  Einfluss  dieser 
verschiedenen,  das  Klima  bedingenden  Faktoren  auf  das  Pflanzenwachs- 
thum noch  nicht  genau  würdigen  l&sst,  so  ist  doch  durch  die  in  Sachsen 
von  Krutzsch  eingeführte  phanologische  Beobachtungsweise  neben  der 
eigentlich  meteorologischen  der  richtige  Weg  für  die  hierauf  bezüglichen 
Untersuchungen  angezeigt  und  es  ist  von  diesen  auch  eine  wesentliche  För- 
derung landwirthschafUicher Zwecke  zu  erwarten.—  Hoffmann's  Unter- 
suchungen beziehen  sich  auf  die  Erscheinungen  bei  der  spontanen  Vegeta- 
tion; erzeigt,  dass  auch  für  die  wildwachsenden  Pflanzen  eine  Begrenzung 
hinsichtlich  ihrer  geographischen  Verbreitung  durch  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse nicht  überall  nachweisbar  ist  Auch  die  chemische  Bodenbeschaf- 
fenheit sieht  Hoffmann  nicht  als  massgebend  für  die  spontane  Bedeckung 
des  Bodens  mit  Pflanzen  an,  sondern  er  schreibt  vielmehr  den  Hauptein- 
fluss  der  Wasserkapazitat  des  Bodens  und  überhaupt  der  physischen  Be- 
schaffenheit desselben  zu.  Die  geographische  Verbreitung  einer  bestimmten 
Pflanze  wird  ausserdem  noch  durch  das  Schöpfungscentrum,  d.  h.  die  Oert- 
lichkeit,  von  der  aus  die  Pflanze  sich  verbreitete,  und  die  in  der  Konfigu- 
ration der  Lander  und  Meere  liegenden  Hindernisse  bedingt,  welche  der 
weiteren  Verbreitung  der  Pflanze  eine  Grenze  setzen. 
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Die   Pflanze. 


Nähere  Pflanzenbestandtheile  und  Aschen- 
Analysen. 

Ueber  den  Gehalt  der  Pflanzen  an  Ammoniak  und  G«hntd«r 
Salpetersäure,   von  A.  Hosäus.*)  —  Anschliessend  an  ™ftn,en  *0 

r  '  '  Ammoniak 

seine  früheren  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand**),  unternahm  und  sai- 
der  Verfasser  neuerdings  eine  Untersuchung  über  das  Verhal-  i"ter8iuri- 
ten  des  Ammoniaks  und  der  Salpetersäure  während  der  Vege- 
tation der  Pflanzen.  Es  dienten  dazu  zunächst  Roggen-,  Wei- 
zen- und  Gerstenpflanzen,  welche  in  einem  und  demselben  tho- 
nigen  Sandboden  gewachsen  waren,  und  Haferpflanzen  von 
einem  in  guter  Kultur  stehenden  schweren  Thonboden.  In  der 
ersten  Entwickelungsperiode  gelangten  die  Pflanzen  ungetheilt 
zur  Untersuchung,  später  wurden  die  einzelnen  Pflanzentheile 
getrennt  analysirt.  Nachstehende  Zusammenstellung  giebt  eine 
tabellarische  Uebcrsicht  über  die  erlangten  Resultate,  das  Am- 
moniak und  die  Salpetersäure  sind  darin  für  die  trocknen  Sub- 
stanzen berechnet,  zugleich  ist  das  Verhältniss  zwischen  dem 
in  der  Form  von  Ammoniak  und  in  der  Form  von  Salpeter- 
säure vorhandenen  Stickstoff  und  der  Wassergehalt  der  frischen 
Substanzen  mit  aufgeführt. 


*)  Zeitschrift  für  deutsche  Landwirthe.   1865,  S.  97. 
**)  Jahresbericht.   VH  Jahrgang,  S.  84. 
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Diese  Untersuchungen  ergeben,  dass  der  Gehalt  der  Pflan- 
zen an  Ammoniak  und  Salpetersäure  während  der  verschiede* 
nen  Stadien  ihrer  Entwickelung  mannigfach  variirt.  Im  Früh- 
jahre, beim  Beginn  der  Vegetation,  wurden  die  reichsten  Men- 
gen gefunden,  zur  Zeit  der  Blüthe  die  geringsten,  nach  der 
Blüthe  trat  wieder  bis  zur  Fruchtreife  eine  allmähliche  Zunahme 
ein.  Die  in  der  Form  von  Ammoniak  vorhandene  Stickstoff- 
menge übertraf  stets  die  als  Salpetersäure  vorhandene,  mit 
Ausnahme  des  halbreifen  Weizens,  bei  welchem  die  Salpeter- 
säure überwiegend  vorhanden  war.  Der  Weizen  scheint  über 
haupt  eine  im  Verhältniss  zu  seinem  Ammoniakgehalte  reich- 
liche Menge  von  Salpetersäure  zu  enthalten. 

Wir  bemerken  hierzu,  dass  bei  den  froheren  KeimungsverBuchen  des 
Verfassers  zu  Anfang  des  Eeimens  eine  Erhöhung  des  Ammoniakgehalts 
beobachtet  wurde,  der  aber  beim  Vorschreiten  der  Keimung  rasch  wieder 
zurückging.  Beim  Weizen  und  Roggen  nahm  der  Gehalt  an  Salpetersäure 
korrespondirend  mit  dem  Vorschreiten  der  Keimung  ab,  bei  der  Gerste, 
dem  Hafer  und  der  Linse  dagegen  sehr  erheblich  zu,  die  vereinigten  äqui- 
valenten Mengen  von  Ammoniak  und  Salpetersäure  ergaben  überall  eine 
Zunahme  der  Gesammtsumme  dieser  Pflanzennahrungsmittel  durch  die  be- 
ginnende Keimung  und  eine  Abnahme  derselben  durch  das  eintretende 
selbststandige  Wachsthum  der  Keimpflanzen. 

Weitere  Untersuchungen  des  Verfassers  bezogen  sich  auf 
das  Schöllkraut  (Chelidonium  majus  L.)  und  die  Herbstzeitlose 
(Colchicum  autumnale  L.).  Das  Untersuchungsmaterial  wurde 
möglichst  von  einem  und  demselben  Platze  im  freien  Felde  ge- 
sammelt. Wir  geben  auch  über  diese  Untersuchungen  nach- 
stehend eine  tabellarische  Uebersicht. 
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Auch  bei  diesen  Pflanzen  war  der  Gehalt  an  Ammoniak 
und  Salpetersäure  im  Mai  vor  dem  Beginne  der  Frachtbildung 
am  grössten.  Im  Juni  bei  der  Bildung  der  Samen  nahm  er 
bedeutend  ab,  um  bei  der  völligen  Reife  wieder  etwas  höher 
zu  steigen. 

Endlich  unternahm  der  Verfasser  noch  einige  Bestimmun- 
gen bei  der  Schwertlilie  (Iris  germanica  L.) ,  der  Hauszwiebel 
(Allium  Cepa  L.)  und  dem  Porre  (Allium  Porrum).  Es  wurden 
hierbei  folgende  Mengen  von  Ammoniak  und  Salpetersäure  ge- 
funden. 


Ammo-     Salpeter- 
niak.     /    säure. 


Prosen  t. 


Proceot 


Im  Juni  untersucht 

Allium  Cepa,  Hauszwiebel.      Blätter  . 

Zwiebel 
Allium  Porram,  Porre.    .  .  .  Blätter  . 

Zwiebel 
Iris  germanica,  Schwertlilie.    Blatter  . 

Wurzelstock 

Im  Oktober  untersucht 

Allium  Cepa. Bl&tter  .  . 

Zwiebel  . 
Allium  Porrum Blatter  .  . 

Zwiebel  . 
Iris  germanica Bl&tter  .  . 

Wurzelstock 


0,079 
0,106 
0,106 
0,159 
0,079 
0,106 


0,106 
0,053 
0,159 
0,185 
0,079 
0,079 


0,337 
0,168 

0,252 
0,252 
0,252 
0,064 


Hiernach  ergaben  die  im  Juni  ausgeführten  Bestimmungen 
in  den  analysirten  Liliaceen  und  der  Iris  einen  nicht  unbeträcht- 
lichen Gehalt  an  Salpetersäure,  während  die  im  Oktober  ge- 
machten Untersuchungen  die  frühere  Beobachtung*)  bestätig- 
ten, dass  im  Herbste,  also  am  Ende  der  Vegetationszeit,  diese 
Pflanzen  frei  sind  von  Salpetersäure. 

Diese  interessanten  Untersuchungen  lassen  über  die  physiologische 
Bedeutung  des  Ammoniaks  und  der  Salpetersäure  keinen  Zweifel,  der  re- 
lative Gehalt  der  Pflanzen  an  diesen  beiden  Verbindungen  varürt  beträcht- 
lich, im  Allgemeinen  ist  ihre  Menge  beim  Beginne  der  Vegetation  am  gros- 
sesten, später  scheint  dieselbe  um  so  mehr  abzunehmen,  je  lebhafter  der 
Vegetationsprozess  und  damit  der  Verbrauch  der  Pflanzen  ist,  bis  mit  be- 
ginnender Reife  der  Gehalt  wieder  steigt  Um  die  physiologische  Rolle, 
welcbe  jeder  dieser  beiden  StickstoffVerbindungen  im  Pflanzenleben  in- 
kommt,  genauer  festzustellen,  wird  es  weiterer  Untersuchungen  bedarf», 


*)  Vergl.  Jahresbericht  VII.  Jahrgang,  S.  85. 
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ebenso  lassen  uns  die  vorliegenden  Untersuchungen  noch  im  Unklaren  dar- 
über, ob  in  genetischer  Beziehung  ein  Zusammenhang  zwischen  den  beiden 
Stickstoffverbindungen  besteht,  so  zwar,  dass  in  den  Pflanzen  die  eine  in 
die  andere  übergeführt  wird,  oder  ob  beide  direkt  an  der  Bildung  der  or- 
ganischen stickstoffhaltigen  Pflanzenbestandtheile  sich  betheiligen  können. 
Endlich  dürfte  aber  auch  eine  genaue  Prüfung  der  angewendeten  analyti- 
schen Methoden  dringend  nothwendig  sein,  da  die  gefundenen  Mengen  von 
Salpetersäure  und  Ammoniak  theilweise  so  hoch  sind,  dass  ein  Zweifel  an 
der  Pr&existenz  so  grosser  Mengen  dieser  Stoffe  in  den  Pflanzen  nicht 
ungerechtfertigt  erscheint. 

Ueber  die  Pflanzenschleime  hat  A.B.  Frank*)  Un-  u*trdu 
tersuchungen  ausgeführt,  aus  denen  hervorgeht,  dass  diese  Kör- 
per zum  Theil  dem  Gummi  angereiht  werden  müssen,  wenn  die 
Erzeugung  von  Schleimsäure  durch  Salpetersäure  und  die  Un- 
fähigkeit, durch  Jod  und  Schwefelsäure  blau  gefärbt  zu  wer- 
den, als  Unterscheidungsmerkmale  des  Gummi's  von  der  Zellu- 
lose betrachtet  werden.  Zugleich  ergiebt  sich  aus  den  Unter- 
suchungen, dass  es  nothwendig  ist,  die  Unlöslichkeit  in  Wasser 
und  das  Auftreten  als  organisirte  Membran  nicht  mehr  als  Cha- 
rakteristikum der  Zellulose  anzusehen.  Das  Verhalten  der 
Pflanzenschleime  gegen  Wasser  ist  nicht  geeignet,  eine  chemische 
Eintheilung  derselben  darauf  zu  gründen,  denn  ein  und  derselbe 
Körper  kann  aus  einer  löslichen  und  einer  unlöslichen  Modifi- 
kation gemengt  in  der  Pflanze  auftreten,  die  Verwandtschaft 
eines  und  desselben  dieser  Körper  zu  Wasser  kann  künstlich 
erhöht  werden,  endlich  finden  vielfache  Uebergänge  zwischen 
Lösung  und  Aufquellung  statt.  Die  unorganischen  Bestandteile 
der  Schleimstoffe  haben  auf  deren  Eigenschaften  nicht  den  min- 
desten Einfluss,  sie  sind  mithin  als  zufällige  Beimengungen  zu 
betrachten,  und  es  ist  deshalb  ungerechtfertigt,  mit  Schmidt 
allen  diesen  Körpern  einen  gleichen  Grundstoff,  der  durch  Ver- 
bindung mit  unorganischen  Substanzen  die  abweichenden  Eigen- 
schaften der  ersteren  annehmen  soll,  zuzuschreiben.  Diese 
Eigentümlichkeiten  sind  vielmehr  als  in  der  Konstitution  des 
organischen  Körpers  selbst  begründet  anzunehmen  und  es  scheint 
sich  in  der  Gruppe  der  Pflanzenschleimte  ein  ähnlicher  Reich- 
thum  an  Isomerien  zu  eröffnen,  wie  in  der  Familie  der  Kohlen- 
wasserstoffe. Die  Pflanzenschleime  werden  bald  als  Umwand- 
lungsprodukte  der  Zellmembran  gewisser    Gewebe    von   den 

*)  Erdmann'B  Journal  Bd.  95,  8. 479. 
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Pflanzen  ausgeschieden,  bald  stellen  sie  die  Verdickungsschich- 
ten  gewisser  im  organischen  Zusammenhange  mit  der  Pflanze 
verharrender  Zellen  dar,  bald  sind  sie  im  Zellinhalte  und  bald 
in  Interzellularkanälen  enthalten. 

Aus  den  umfangreichen  Untersuchungen  des  Verfassers 
über  die  einzelnen  Pflanzenschleime  heben  wir  nur  Folgendes 
hervor.  Tragant h.  —  Der  Traganth  ist  nicht  als  ein  beson- 
derer chemischer  Körper,  sondern  im  wesentlichen  als  ein  des- 
organisirtes  Pflanzengewebe  zu  betrachten,  dessen  Zellen  zum 
Theil  aus  Zellulose  bestehen,  und  gewöhnlich  noch  mit  ihrem 
Zellinhalte  versehen,  zum  Theil  aber  in  Gummi  umgewandelt 
sind,  welches  in  einer  löslichen  und  in  einer  nur  aufquellenden 
an  der  Bildung  der  Zellmembran  noch  betheiligten  Modifikation 
auftritt.  Der  Aschengehalt  des  Traganths  Hess  sich  durch 
Vertheilen  in  salzsäurehaltigem  Wasser  und  Ausfällen  mit  Al- 
kohol bis  auf  0,63  Proz.  herabmindern,  ohne  dass  hierdurch 

die  Eigenschaften  desselben  im  mindesten  verändert  wurden. 

K  ützin  g  erkannte  euer  st,  dass  der  Traganth  organisirt  ist,  ihm  zu- 
folge beßteht  derselbe  aus  einer  äusseren  dicken  Zellwand  in  mehreren 
Schichten  von  ßassorin,  aus  Gelin  (Zellulose)  die  innerste  zarte  Zelle  dar- 
stellend, und  den  in  letzterer  enthaltenen  Amylonkörnchen.  Ton  Mohl 
zeigte  spater,  dass  die  aufquellende  Substanz  durch  eine  Umwandlung  der 
Zellmembranen  entsteht,  welche  die  Zellen  des  Markes  und  der  Mark- 
Btrahlen  von  ihrer  Peripherie  aus  nach  innen  fortschreitend  erleiden. 
Frank  bemerkt  hierzu,  dass  wahrscheinlich  ein  Theil  des  Traganths  aus 
dem  Pflanzensafte  sezernirt  werde. 

Kirschgummi.  —  Dieser  Körper  stimmt  in  seinen  wesent- 
lichsten Eigenschaften  mit  dem  Gummi  des  Traganths  überein, 
auch  tritt  er  wie  dieses  in  einer  löslichen  und  in  einer  blos 

aufquellbaren  Modifikation  auf. 

Wiegand  hält  das  Kirschgummi  ebenfalls  für  ein  Umwandlungspro- 
dukt des  Zellgewebes,  und  zwar  können  sich  nach  ihm  sowohl  die  Winde 
der  Gefasse,  als  auch  ein  in  abnormer  Menge  im  Holzkörper  gebildetes 
Holzparenchym,  als  endlich  auch  Rinde-  und  Bastgewebe  in  Gummi  um- 
wandeln. Auch  hierbei  nimmt  Frank  einen  theilweisen  sekretioneilen 
Ursprung  des  Gummis  aus  den  Pflanzensaften  an  nnd  behauptet  zugleich, 
dass  auch  die  sekundäre  Membran  der  Holzfasern  eine  Desorganisation  in 
Gummi  erleiden  könne. 

Leinsamenschleim.  —  Der  Leinsamenschleim  löst  sich 
in  kaltem  Wasser  nur  unvollständig  auf,  er  stellt  die  sekundäre 
Membran  der  oberflächlichen  Zellen  des  Samens  dar,  welche  der 
äusseren  und  der  inneren  Wand  der  Zelle  in  solcher  Mächtig- 
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keit  aufgelagert  ist,  dass  im  ausgebildeten  Zustande  nur  eine 
sehr  enge,  oft  kaum  sichtbare  Höhle  in  der  Mitte  der  Zolle 
übrig  bleibt  Im  jugendlichen  Zustande  bestehen  diese  Zellen 
nur  aus  den  dünnen  primären  Membranen,  welche  nicht  auf- 
quellen und  mit  Jod  und  Schwefelsäure  sich  blau  färben,  und 
sind  um  diese  Zeit  dicht  mit  Stärkekörnern  erfüllt,  welche  spä- 
ter in  dem  Masse,  als  sich  die  schleimigen  Verdickungsschich- 
ten  ablagern,  wieder  verschwinden,  so  dass  sie  vielleicht  das 
Material  zur  Bildung  der  letzteren  liefern. 

Flohsamenschleim.  — Diese  Substanz  bildet  in  kaltem 
Wasser  eine  zähe  Gallerte,  die  von  heissem  Wasser  gelöst 
wird;  sie  stellt  ebenfalls  die  sekundäre  Membran  der  oberfläch- 
lichen Zellen  des  Samens  dar,  gehört  aber  hier  nur  der  Aussen- 
wand  an,  zeigt  eine  schichtenförmige  Struktur  und  füllt  gewöhn- 
lich die  Zelle  bis  zum  Verschwinden  des  Lumens  aus. 

Althäaschl.eim.  —  Völlig  in  kaltem  Wasser  löslich. 
In  der  Altheewurzel  finden  sich  zwischen  dünnwandigen  mit 
Stärkemehl  angefüllten  Zellen  die  fast  ganz  mit  Schleim  aus- 
gefüllten Schleimzellen,  als  deren  sekundäre  Membran  der 
Schleim  zu  betrachten  ist. 

Quittensamenschleim.  —  In  diesem  ist  wiederum  eine 
lösliche  und  eine  in  Wasser  nur  aufquellende  gallertartige  Sub- 
stanz enthalten.   Mit  Salpetersäure  behandelt,  giebt  der  Quit- 
tensamenschleim nur  Kleesäure,  keine  Schleimsäure.  Der  Schleim 
bildet  in  dem  Quittensamen  kappenförmige ,    schleimige  Ver- 
dickungsschichten  auf  der  Innenseite  der  oberflächlichen  Zellen ; 
er  zeigt  das  Verhalten  der  Zellulose  mit  Jod  und  Schwefel- 
säure eine  blaue  Färbung  anzunehmen.     Ihm  nahe   steht  das 
Amyloid   Schieiden' s    und   die   sekundäre  Membran    der 
Kotyledonarzellen  von  Tropaeolum  majus,  welche  beide  durch 
Jod  sich  sofort  bläuen;  letztere  Substanz  quillt  in  kochendem 
Wasser  auf,  löst  sich  aber  selbst  bei  tagelangem  Kochen  nicht 
vollständig.    In  den  unreifen  Quittensamen  werden  die  oberfläch- 
lichen Zellen  nur  aus  den  dünnen,  primären  Membranen,  welche 
sich  mit  Jod  und  Schwefelsäure  nicht  bläuen,   gebildet,  und 
ihr  Inhalt  besteht  aus  einem  trüben  Protoplasma,  welches  nur 
spärliche  Stärkekörnchen  enthält.    Später  lagern  sich  dann  die 
kappenfbrmigen  schleimigen  Verdickungsschichten  auf  der  In- 
nenseite der  Aussenwand  ab. 
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Salep schleim.  —  Derselbe  ist  in  kaltem  Wasser  völlig 
löslich  und  giebt  mit  Salpetersäure  nur  Kleesäure.  In  den 
Orchisknollen  bildet  der  Schleim  den  Zellinhalt  der  Schleim- 
zellen, welche  ausser  dem  Schleime  keine  körnigen  Formele- 
mente, sondern  nur  in  der  Mitte  des  schleimigen  Inhalts  ein 
Bündel  nadeiförmiger  Kristalle  von  oxalsaurem  Kalk  enthalten. 

u*b.rdM  Ueber  das  Gerbmehl,  von  Th.   Hartig.*)  —  Das 

Gerbmehl,  der  Träger  des  Gerbstoffes  der  Holzpflanzen  ist 
nach  dem  Verfasser  ein  in  Form,  Grösse  und  Färbung  dem 
Stärkemehle  oder  dem  Grünmehle  (Chlorophyll)  ähnlicher  Kör- 
per; es  ist  wie  jene  ein  Derivat  der  Kernstoffkörper  des  Zell- 
kerns, ein  hüllhäutiger,  durch  Selbsttheilung  sich  mehrender, 
durch  Intussuszeption  wachsender  Organismus,  wie  jene  im 
Ptychoderaume  des  doppelhäutigen  Zellschlauches  lagernd 
Vorherrschend  ist  das  Gerbmehl  farblos  (Leukotannin),  häufi- 
ger wie  das  Grünmehl  gefärbt  (Ghlorotannin),  seltener  gelb 
(Xanthotannin),  häufiger  roth  (Erythrotannin).  Von  den  Zella- 
losekörnern,  vom  Stärkemehle  und  dem  Grünmehle  unterschei- 
det sich  das  Gerbmehl  durch  seine  Löslichkeit  im  kalten  Was- 
ser wie  durch  seine  Reaktionen  mit  Metallsalzen.  Eisensalze 
färben  das  Gerbmehl  schwarz  oder  grün,  Jodlösung  blau  (Un- 
terschied vom  Klebermehle),  salpetersaures  Quecksilberoxydoxy- 
dul roth.  —  Das  körnige  Gerbmehl  verschmilzt  in  den  meisten 
Fällen  schon  in  der  Zelle  zu  einer  zusammenhängenden  amor- 
phen, glasigen,  spröden  Masse  (Quercus),  oder  es  geht  an  der 
Stelle  von  Zellulosekörnern  in  die  Bildung  einer  sehr  verdick- 
ten, sekundären  Zellwandung  ein  (Oeltis,  Quercus),  oder  es  bil- 
det, gewissermassen  versteinernd,  kristallinische  Körper  durch 
Aufnahme  von  Kalk  (Geltis,  Ampelopsis).  Die  primitive  Zell- 
wandung ist  stets  frei  von  Gerbstoff.  Auch  das  Stärkemehl 
und  Klebermehl  sieht  Hartig  als  organisirte,  durch  Intussus- 
zeption wachsende,  durch  Selbsttheilung  sich  vermehrende 
Körper  an.  Zwischen  ihnen,  dem  Grünmehle  und  dem  Gerb- 
mehle, finden  Uebergänge  und  Umbildungen  statt.  Man  wird 
daher  auch  das  Gerbmehl  in  die  Reihe  der  organisirten  Kör- 
per des  Zelleninhaltes  stellen  müssen,  da  man  nicht  annehmen 
kann,  dass  derselbe  Körper  in  seinen  verschiedenen  Entwicke- 


*)  Botanische  Zeitung.  1866.  8. 58  und  287. 
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längs-  und  Umbildungszuständcn  einmal  Organismus,  ein  ande- 
res Mal  Aggregat  ist.  —  Später  berichtete  Hastig,  dass  die 
Vermuthung,  das  Gerbmebl  sei  ursprünglich  Stärkemehl  oder 
Grünmehl,  sich  nicht  bestätigt  habe.  Schon  in  den  jüngsten 
Trieben  Hessen  sich  diejenigen  Zellen,  welche  später  Gerbmehl 
führen,  durch  ihre  Reaktion  auf  Eisensalze  als  solche  erkennen. 
Alle  Holzarten  enthalten  Tanninkörper.  Es  lagern  dieselben 
vorzugsweise  im  Zellgewebe  der  grünen  Rinde;  sie  gehen  von 
dort  aus  einerseits  in  die  Zellen  der  Korkschicht  und  selbst 
der  Oberhaut,  andererseits  in  das  Markstrahlgewebe  und  in 
das  Mark  ein.  Im  Baste  sind  die  Markstrahlzellen,  die  Sieb- 
zellfasern und  die  jungen  Bastbündelfasern  Träger  amorphen 
Gerbmehls,  das  sich  beim  Beginn  des  Zuwachses  auch  in  den 
innersten  Siebfasern  findet.  Im  Holze  kommt  Tannin  nur  m 
den  Markstrahlen  vor,  die  Zellfasern  enthalten  stets  Stärke- 
mehl. Blätter  und  manche  Früchte  (Eicheln)  sind  reich  an 
Gerbstoffkörpern.  Die  Triebe  der  Eiche  enthalten  in  allen 
Theilen  des  Holzes  und  des  Markes  körniges,  in  Bast  und 
Rinde  hingegen  amorphes  Gerbmehl. 

Hart  ig' s  Ansichten  über  die  Bildung  und  den  Inhalt  der  vegetabili- 
schen Zelle  weichen  bekanntlich  von  der  Protoplasmatheorie  wesentlich  ab, 
wir  verweisen  hierin  auf  Hartig's  Lehrbuch  für  Förster.  10.  Auflage.  1861 
und  seine  Entwicklungsgeschichte  deB  Pflanzenkeimes  1858. 

Ueber  den  Gerbstoffgehalt  verschiedener  Pflan-  Gerb^io» 

zensubstanzen   hat  A.    Commaille*)   nach   einer   neuen  8pi*"Ä™ 

Methode  Untersuchungen  ausgeführt,  welche  folgende  Resultate  •*<*». 
ergaben: 

Grüne  Gallapfel    76,14  Proz. 

dito  andere  Sorte 81,88     „ 

dito  dito  80,66      „ 

Grüne  Galläpfel,  durchbohrt 79,28 

dito  andere  Sorte 83,48 

Gallussäure  in  den  grünen  Galläpfeln   .    2,30 

Johaamisbrod,  reif  und  trocken 2,93 

dito  andere  Sorte 4,65 

dito  grün  und  trocken 21,20 

Blätter  vom  Johannisbrodbaum,  trocken  17,82     „ 
„        „     Mastixbaum                  „        16,74      „ 
w      von  der  Bärentraube            „         8,50      „     bis  10,54  Proz 
Sumachbl&tter 61,12     „ 


9» 
W 

n 


♦)  Compt  rend.  Bd.  59,  8. 393. 
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Binde  von  Rhus  pentaphyllum 38,00  Proz.  bis  34,24  Prof. 

Gelbe  Chinarinde 14,20  „ 

Zweige  vom  Mastixbaum,  ohne  Blätter  .  11,06  „ 

Jujubenholz,  ohne  Rinde 24,62  „ 

Holz  von  Eucalyptus  globulus 2,54  „ 

„       „    Rhus  pentaphyllum 0,88  „ 

Kampecheholz    25,58  „ 

Grüner  Kaffee 5,17  „ 

Katechu 54,40  w      bis  65,04  Pro». 

Vin  du  midi,  ordinär.    1  Liter 1,96  „ 

Ueber  das  Wachs  der  Sumachineen,  von  J.  B. 
Batka.*)  —  Dem  Verfasser  gelang  es,  aus  den  Blättern  von 
Rhus  coriaria  durch  Behandlung  mit  Aetzkali  und  Chloroform 
ein  Wachs  auszuziehen,  welches  ähnlich  wie  das  sogenannte  ja- 
panische Wachs  (von  Rhus  succedanea?)  beim  Erhitzen  schmilzt, 
in  absolutem  Alkohol  löslich  ist,  sich  aus  dieser  Lösung  durch 
Wasser  milchweiss  in  Flocken  ausfällen  lässt  und  beim  Ver- 
dampfen die  Abrauchschale  wachsartig  überzieht  Es  unter- 
schied sich  nur  durch  einen  angenehmen  Veilchengerach  von 
dem  japanischen  Wachse.  Das  Wachs  der  Sumacharten  löst 
sich  in  kochender  Boraxlösung  vollständig  auf  und  bildet  da- 
mit eine  gelatinirende,  beim  Erkalten  schnell  erstarrende  Seife, 
aus  welcher  durch  Säuren  das  Wachs  gefällt  wird,  welche 
Eigenschaften  dem  Bienenwachse  nicht  zukommen. 

In  den  Blättern  von  Rhus  Toxicodendron  hat  Kittel  Wachs  nach- 
gewiesen. 

Ueber  das  Chlorophyll;  —  E.  Fremy**)  hat  bekannt- 
lich schon  früher  nachgewiesen,  dass  man  das  Chlorophyll  durch 
Einwirkung  von  Salzsäure  und  Aether  in  einen  gelben  Körper 
(Phylloxanthin)  und  in  einen  blauen  (Phyllocyanin)  spalten  kann. 
Im  weiteren  Verlaufe  dieser  Untersuchungen  hat  sich  ergeben, 
dass  auch  andere  Säuren,  selbst  schwache,  ganz  ähnlich  wie 
die  Salzsäure  wirken.  Das  Phyllocyanin  bildet  eine  in  Alkohol 
und  Aether  lösliche  Säure,  welche  diesen  Flüssigkeiten  eine 
olivengrüne,  im  reflektirten  Lichte  bronzerothe  oder  violette 
Färbung  ertheilt  und  von  Schwefelsäure  oder  Salzsäure,  je  nach 
der  Konzentration,  mit  grüner,  röthlicher,  violetter  oder  schön 
blauer  Farbe  gelöst  wird.    Fremy  nimmt  an,  dass  das  Chlo- 

*)  Chemisches  Centralblatt.  1865.   S.  12. 
**)  Compt  rend.  Bd.  61,  S.  18a 
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rophyll  sich  wie  ein  Fett  verhalte,  das  neutrale  Phylloxanthin 
entspräche  dann  dem  Glycerin  und  die  Phyllocyaninsäare  würde 
als  eine  blaugrttn  gefärbte  Fettsäure  zu  betrachten  sein. 

Nach  Ghatin  und  Filhol*)  enthalten  sowohl  die  Blü- 
then,  als  auch  andere  sich  schnell  entwickelnde  Pflanzengewebe 
eine  Substanz,  welche  begierig  Sauerstoff  aufnimmt,  sich  unter 
dem  Einflüsse  desselben  zersetzt  und  die  braune  Färbung  der 
Blätter  im  Herbste  bewirkt.  Unter  dem  Einflüsse  von  Licht  und 
Luft  wird  das  Chlorophyll  gelblichbraun  und  dann  durch  Salz- 
säure  nicht  wieder  grün.  Die  grüne  Farbe  kann  nur  dann  durch 
Salzsäure  wieder  hergestellt  werden,  wenn  das  Chlorophyll  mit 
Xanthin  gemengt  ist    Die  Gegenwart  von  Basen  begünstigt  die 
Umwandlung,  bei  welcher  Sauerstoff  absorbirt  und  Kohlensäure 
ausgeschieden  wird,  Säuren  erschweren  sie,  konzentrirte  Säuren 
verändern  das  Chlorophyll  gänzlich.  Junge  Blätter,  sowie  die  Blu- 
menblätter, sind  auf  der  Oberfläche  mit  einer  schützenden  fett- 
artigen Materie  überzogen,  welche  sich  vermindert,  je  näher 
die  Zeit  des  Gelbwerdens  oder  des  Färbens  der  Blätter  her- 
anrückt.   Entfernt  man  diese  oberflächliche  Fettschicht,  so  tritt 
das  Braunwerden  rasch  ein,  selten  unterbleibt  dies  in  Folge 
ausnahmsweiser  Abwesenheit  der  oxydabelen  Substanz,  z.  B.  bei 
den  Blättern  von  Acer  Negundo.     Die  herbstliche  gelbe  Fär- 
bung der  Blätter  wird  nach  der  Entfernung  der  oberflächlichen 
Fettschicht  an  der  Luft  in  Roth  umgewandelt,  ebenfalls  unter 
Sauerstoffabsorption.    Schweflige  Säure  und  andere  dcsoxydi- 
rende  Mittel  färben  die  roth  gewordenen  Blätter  wieder  gelb. 
Gelb  und  roth  gewordene  Blätter  enthalten  mehr  oder  weniger 
von  der  braunen  Substanz  der  abgestorbenen  Blätter.     Die 
gelbe  Färbung,  welche  später  in  Roth  übergeht,  scheint  dar- 
nach ein  niedrigeres  Stadium  der  Oxydation  zu  bilden.     Bei 
einigen  Pflanzen  (Aprikose,  Pappel)  werden  übrigens  die  Blät- 
ter nur  gelb,  niemals  roth,  die  Oxydation  schreitet  also  bei 
diesen  nicht  bis  zur  Rothfärbung  fort.    Ebenso  verhält  es  sich 
mit  den  gelben  Himbeeren,  Stachelbeeren,  Pflaumen  und  Johan- 
nisbeeren gegenüber  den  rothen  Früchten.   Die  rothen  Blätter 
enthalten  gewöhnlich  auch  gelbe  Substanz  unter  der  rothen, 
welche  ihre  Oberfläche  färbt;  man  kann  diesen  Farbstoff  duroh 


*)  Compt  rend.  Bd.  61,  8. 871. 
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Aether  ausziehen  und  durch  Ammoniak  unter  Einwirkung  der 
Luft  in  Roth  umwandeln.  Manche  Blätter  sind  durch  Cyanin 
roth  gefärbt,  andere  durch  eine  Substanz,  welche  sich  durch 
ihre  Nichtfärbung  im  zerstreuten  Lichte  charakterisirt  Die 
Wallnussblätter  enthalten  eine  farblose  Substanz,  welche  unter 
dem  Einflüsse  des  Ammoniaks  an  der  Luft  eine  schön  violette 
Farbe  annimmt.  Diese  Substanz  wird  bei  der  herbstlichen  Fär- 
bung zerstört,  sie  findet  sich  während  des  Frühlings  noch  nicht 
in  den  Blättern.  Neben  diesen  Farbstoffen  enthalten  alle  Blät- 
ter eine  Substanz,  welche  durch  Eisenchlorür  schwarz  gefärbt 
wird,  ferner  findet  sich  in  allen  Blättern  und  krautartigen  Thei- 
len  Quercitrin,  mit  demselben  häufig  Tannin,  Gallussäure  und, 
wie  Stein  und  Bolley  nachgewiesen  haben,  auch  Qucrcetin 
und  Meün. 
ueber  die  Uebcr  die  chemi sehe  Ver schie denheit  derStärke- 

ve«chie-  kömer,  von  C.  W.  Nägeli.*)  —  Der  Verfasser  zieht  aus 
d«nb*it  der  seineil  Untersuchungen,  welche  hauptsächlich  die  Kartoffel-  und 
körn  er"  die  Getreidestärke  betreffen,  folgende  Schlussfolgerungen: 
1.  Die  Weizenstärkekörner  scheinen  schon  im  unveränderten 
Zustande  aus  einer  weicheren  Masse  zu  bestehen,  als  die  Kar- 
toffelstärke, wie  dies  ziemlich  sicher  aus  dem  verhältnissmässig 
geringeren  Bandschatten  der  ersteren  hervorgeht.  Salzsäure 
zieht  in  gleicher  Zeit  mehr  Substanz  aus  dem  Weizenstärke- 
mehle, als  aus  der  Kartoffelstärke.  2.  Aus  dieser  Thatsackc, 
sowie  aus  der  Beobachtung,  dass  das  Weizenstarkemehl  nach 
gleicher  Einwirkung  der  Salzsäure  eine  grössere  Verwandtschaft 
zu  Jod  hat,  als  die  Kartoffelstärke,  folgt  ferner,  dass  erstere 
relativ  mehr  Granulöse  und  weniger  Zellulose  enthält.  3.  Die 
grössere  Weichheit  der  Substanz  und  der  grössere  Beichthum 
an  Granulöse  erklärt  es  jedoch  nicht,  weshalb  die  unveränderte 
Weizenstärke  mit  Jod  und  Wasser  eine  mehr  violette  Färbung 
annimmt,  und  weshalb  die  unveränderte  Kartoffelstärke  in  Säu- 
ren und  Alkalien  leichter  und  in  Kupferoxydammoniak  lang- 
samer aufquillt.  Diese  Verschiedenheit  erklärt  sich  entweder 
durch  eine  verschiedene  molekulare  Anordnung  der  Granulöse 
und  Zellulose  in  den  verschiedenen  Stärkearten }  oder  es  wei- 
chen Granulöse  und  Zellulose  selber  durch  ungleiche  chemische 

*)  Aus  den  Sitzungsberichten  der  Münchener  Akademie  der  Wissen- 
schaften. 1863.  durch  das  chemische  Centralblatt  1865.  S.  494. 
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Beschaffenheit  von  einander  ab.   Der  Verfasser  halt  die  erstere 
Annahme  für  die  richtigere. 

Ueber  den  Stärkegehalt  verschiedener  Kartoffel-  üeb«rd«n 
Sorten,  von  Kobert  Hoffmann.*)  —  Der  Verfasser   hat  JJJ2SJ1! 
die  verschiedenen  dnrch  die  Novara  von  ihrer  Weltumsegelungs-  «»  Kartof- 
reise  heimgebrachten  Kartoffelsorten  auch  im  Jahre  1864  wie-     e,"orten- 
der  kultivirt  nnd  den  Starkegehalt  der  geernteten  Knollen  be- 
stimmt.    Indem  wir  auf  die  Ergebnisse  der  früheren  Unter- 
suchungen**) verweisen,  lassen  wir  nachstehend  die  Ergebnisse 
der  drittjährigen  Ernte  folgen.    Zum  Anbau  war  dasselbe  Ver- 
suchsfeld wie  in  den  Jahren  1862  und  1863  benutzt  worden: 

Stärkegehalt  Ertrag. 

Nutmey 18,70  Proz.  3fach. 

Black  Mercer    18,46  „  5    „ 

Early  Worcester 26,24  „  10    „ 

Mexikaner 14,96  „  4    „ 

Moria  white    20,61  „  5    „ 

White  Kidney 12,22  „  5    „ 

Carter 12,67  „  &-10    „ 

Black  Kidney 11,77  „  6    „ 

Lady  Finger 19,89  „  3    „ 

White  mercer    17,52  „  —    » 

Champion 17,05  „  4    w 

Amerikanische  blaue  Kartoffel   .  .  .  18,23  „  4—5    „ 

Scotch  Grey 23,52  „  —    „ 

Amerikanische  Sechswochenkartoffel  14,73  „  4— 5    „ 

Varietät,  aus  Samen  gezogen   ....  20,13  „  —    » 

Round  Pinkeye 20,85  „  3-4    „ 

Holländische  Frühkartoffel 20,13  „  5—6    „ 

Zwiebel -Kartoffel 22,54  „  6    „ 

Tovereigns- Kartoffel 21,33  w  4    w 

Braunschweiger  Frühkartoffel  ....  20,13  „  8    „ 

Vergleicht  man  diese  Angaben  mit  den  in  den  beiden  ersten 
Anbaujahren  erzielten  Resultaten,  so  ergiebt  sich,  dass  der 
Charakter  der  verschiedenen  Kartoffelsorten  sich  im  Allgemei- 
nen konstant  erwiesen  hat.  Die  schon  im  Jahre  1862  stärke- 
reichsten Knollen  sind  es  auch  in  den  späteren  Jahren  geblie- 
ben, besonders  zeichneten  sich  die  Zwiebelkartoffel  und  Early 
Worcester  durch  hohen  Starkegehalt  aus,  während  an  den 
schlechten  und  mittelguten  Sorten  keine   wesentliche  Verbes- 

*)  Centralblatt  fflr  die  gesammte  Landeskultur  in  Böhmen.  1865.  S.  67. 
«*)  Jahresbericht.  VI.  Jahrgang,  S.  49.    VII.  Jahrgang,  S  W. 
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serung,  weder  im  Starkegehalte  noch  im  Ertrage,  zu  be- 
merken ist. 

Aaaijteo  Analysen  einiger  russischer  Weizensorten,  von 

Mh"nraw!li-  N.  Laskowsky.*)  —  Der  Verfasser  bestimmte  in  verschie- 

i«nsort«B.  denen  auf  der  landwirtschaftlichen  Ausstellung  von  1864  zu 
Moskau  ausgestellten  Weizensorten  den  Gehalt  an  Wasser, 
Stickstoff  und  Fett.  Die  hierbei  erhaltenen  Resultate  sind  nach- 
stehend zusammengestellt. 


T>              1        AP 

Wasser- 

Gehalt des  getrock- 

Beschaffen- 

gehalt des 

neten  Weizens  an 

Nr. 

Gouvernement 

Kreis. 

heit  des 

lufttrocknen 

Weizens. 

Weizens. 

ProseoL 

Stickstoff. 

ProMOt. 

Fett 

Prostat 

A.    Europäisches  Rus 

Bland. 

1    |  Orenburg 

Orenburg 

hart 

12,86 

4,25 

2,03 

2 

Woronesch 

Waluiki 

hart 

11,23 

4,24 

1,36 

3 

Tambow 

Lebedjan 

halbhart 

10,91 

o,9o 

— 

4 

Charkow 

Kupjansk 
Ischigrow 
Troizk 

hart 

11,61 

3,98 

— 

5 

Kursk 

halbhart 

12,29 

3,98 

1,18 

6 

Orenburg 

halbhart 

10,62 

3,95 

1,53 

7 

Kaluga 
Orenburg 

Peremyschl 

halbhart 

11,44 

3,81 

— 

8 

Kosaken 

hart 

10,88 

3,67 

1,94 

9 

Samara 

Novousensk 

hart 

9,97 

3,66 

1,93 

10 

Moskau 

Swenigorod 

mehlig 

13,47 

3,64 

1,23 

11 

Wjatka 

Kotjelniki 

mehlig 

12,77 

3,63 

— 

12 

Saratow 

KamyBchin 

halbhart 

10,74 

3,56 

2£7 

13 

Kursk 

Nowoioßkol 

hart 

11,00 

3,56 

— 

14 

Tula 

Nowosilek 

halbhart 

11,78 

3,55 

1,57 

15 

Rjasan 
Wjatka 

Michailowsk 

halbhart 

10,73 

3,51 

Ml 

16 

Kotjelniki 

halbhart 

12,56 

3,35 

17 

Taurien 

Theodosia 

hart 

10,72 

3,12 

2,12 

18 

Taurien 

Theodosia 

hart 

10,97 

2,80 

* 

19 

Wilno 

Trokßk 

mehlig 

12,36 

1,95 

2,23 

Mittel 

11,52 

3,58 

1,76 

B.    Kaukasus.            , 

20 

Eriwan 

— 

hart 

10,10 

4,30 

-_ 

21 

Nachitschewan 

— 

mehlig 

12,53 

3,41 

1,76 

22 

Imeretien 

— 

hart 

10,49 

3,35 

1,97 

23 

Tifiis 

—          1 

hart 

11,55 

2,62 

Mittel 

11,16 

3,42 

1,86 

G.    Sibirien. 

24 

Tobolsk 

— 

halbhart 

12,27 

2,75 

2,00 

25 

Tobolsk 

— 

dem  vorigen 

sehr  ähnlich 

12,20 

2,73 

— 

Mittel 

12,23 

2,74 

2,00 

Mittel  für  alle 

untersuchten 

Weizensorten  | 

11,52 

3,24 

1,78 

*)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  Bd.  135,  8.  346. 
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Alle  untersuchten  Weizensorten,  auf  verschiedenen  Böden 
and  unter  verschiedenen  Düngungs-  und  Kulturverhältnissen  er- 
wachsen, enthalten  viel  Eiweissstoffe.  Die  Ursache  dieses 
hohen  Eiweissgehaltes  sieht  Laskowsky  lediglich  in  den,  dem 
osteuropäischen  Tieflande  eigenen  klimatischen  Verhältnissen. 
Das  Klima  Russlands  überhaupt,  der  östlichen  und  südöstlichen 
Gouvernements  aber  insbesondere,  unterscheidet  sich  bedeutend 
von  dem  des  europäischen  Westens:  niedere  Temperatur  des 
Winters,  hohe  Temperatur  des  Sommers  und  Regenmangel  sind 
die  Hauptmerkmale  des  kontinentalen  Klimas  des  östlichen 
Europas.  Je  weiter  wir  uns  von  den  westlichen  Gestaden 
Europas  nach  Osten  entfernen,  desto  höher  wird  die  Sommer- 
temperatur, deäto  geringer  der  jährliche  Regenfall.  Es  ist 
hieraus  zu  schliessen,  dass  der  Stickstoffgehalt  des  in  verschie- 
denen Ländern  produzirten  Weizens  um  so  höher  ist,  je  näher 
der  Produktionsort  der  östlichen  Grenze  liegt,  je  mehr  also 

der  kontinentale  Charakter  des  Klimas  hervortritt. 

Diese  Annahme  findet  durch  folgende  Zusammenstellung  von  Analysen 

ihre  Bestätigung: 

.  Mittlerer  proz.  Stickstoffgehalt 

Heimath.  in  trocknem  Weizen. 

Schottland  (v.  Bibra)    2,01 

Nord-  und  Mittel-Frankreich  (Beiset) 2,08 

Umgegend  von  Lille  (Millon) 2,18 

Versuchsstation  Chemnitz  (Siegert) 2,42 

Bayern  (Mayer) 2,20 

Eldena  (v.  Bibra) 2,18 

Mahren :  Baitz  -  Blansko  (v.  Gohren)  .' 2,36 

Polen  (Peligot) 2,68 

Odessa  (Millon)    3,12 

Taganrog  (Peligot)    2,54 

Rjasan  (▼.  Bibra) 2,47 

Samara  (v.  Bibra)  .  .  .  .  ; 3,47 

Europäisches  Bussland  (Laskowsky) 3,58 

Gouvernement  Wilno  (Derselbe) 1,95 

Süd-  und  südöstliche  Gouvernements  (Ders.)  .  3,72 

Centrale  Gouvernements  (Ders) 3,57 

Sibirien  (v.  Bibra) 2,65 

Tobolsk  (Laskowsky) 2,74. 

Im  Allgemeinen  bestätigt  diese  Uebersicht  die  Annahme, 
dass  eine  hohe  Sommertemperatnr  und  geringer  Regenfall  ho- 
hen Stickstoffgehalt  in  den  produzirten  Weizensorten  bedingen ; 
wo  sich  Abweichungen  zeigen,  wie  bei  dem  Weizen  von  El- 
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dena  und  Sibirien   sind   dieselben  durch   lokale  Verhältnisse 
(maritime  Lage)  bedingt, 
ueber  du  Ueber  das  Scheffelgewicht  des  Hafers,  von  Fried- 

iMid^dM  r*°k  Haberlandt.*)  —  Von  grossem  Einfluss  auf  das  bekannt- 
Hafer«,  lieh  sehr  differirende  Gewicht  des  Hafers  ist  die  auf  die  Reinigung 
desselben  verwendete  grössere  oder  geringere  Sorgfalt,  dann  ob 
der  Hafer  mit  geschlossenen  oder  weit  auseinander  gespreizten 
Spelzen  versehen  ist,  und  ob  die  Spelzen  mit  wenig  oder  stark 
abstehenden  Grannen  ausgestattet  sind.  Auch  der  Umstand 
ist  hierbei  von  Einfluss,  dass  in  vielen  Gegenden  ein  grosser 
Theil  der  Haferkörner  von  den  Maden  der  sogenannten  Frit- 
fliege  (Oscinis  frit  L.)  ausgefressen  wird,  so  dass  zwischen  den 
Spelzen  nur  das  verschrumpfte,  missfarbige,  ausgefressene  Korn 
nebst  einer  leeren  Tonnenpuppe  der  genannten  Fliege  zurück- 
geblieben ist,  die  bald  nach  der  Haferernte  ausschlüpfte.  Ver- 
fasser hatte  Gelegenheit,  Haferproben  aus  dem  südlichen  Buss- 
land, der  Walachei,  aus  Südungarn,  der  Gegend  von  Unga- 
risch-Altenburg,  aus  dem  nördlichen  Böhmen,  Hohenheim  und 
Eldena  zu  untersuchen  und  konnte  in  allen  das  Vorkommen 
der  leeren  Puppe  der  Fritfliege  in  ausgefressenen  Haferkörnern 
konstatiren.  In  einer  Probe  von  Ungarisch •  Altenburg,  deren 
Gewicht  per  Wiener  Metzen  (=  1,119  preuss.  SchSl.)  nur  42 
bis  45  Pfd.  betrug,» fand  er  25  bis  30  Proz.  der  Körner  aus- 
gefressen. Haferproben  aus  Algier,  Oran,  Schottland  und  Nor- 
wegen waren  nicht  von  der  Fritfliege  beschädigt,  sie  zeigten 
bei  vorzüglicher  Reinigung  ein  Gewicht  von  56  bis  62  Pfd. 
per  Wien.  Metzen.  Abgesehen  von  dieser  Beschädigung,  erwies 
sich  diejenige  Hafersorte  unter  sonst  gleichen  Umständen  als 
die  schwerere,  werthvollere,  bei  welcher  das  Verhältniss  zwi- 
schen den  Spelzen  und  der  nakten  Frucht  ein  für  die  letztere 
günstigeres  war.  Ueber  diesen  Punkt  hat  der  Verfasser  einige 
Untersuchungen  angestellt,  welche  wir  nachstehend  mittheilen. 

Gewichtsantheil  der  Spelzen     Gewicht  per  Wiener 
Heimath.  von  der  bespelzten  Frucht  Metzen 

In  Prozenten.  In  W(«aer  Pfd. 

Algier 30,6  51,5 

Oran 29,9  49,0 

Südliches  Russland 26,9  48,5 

Walachei 30,4  48,5 

♦)  Allgemeine  land-  und  forstwirtschaftliche  Zeitung.  1865.  S.  467. 
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Gewichtsantheil  der  Spelzen      Gewicht  per  Wiener 
Heimath.  von  der  bespelzten  Frucht  Metzen 

lo  Proienten.  In  Wiener  Hd. 

Südungarn 26,24  48,0 

Ungarisch -Altenburg    28,8  46,0 

Nördliches  Böhmen 27,6  41,8 

Pommern,  1.  Probe 38,0  50,8 

2;      .      27,5  53,0 

„         3.      w      22,8  58,0 

Südliches  Norwegen 23,0  62,0 

Nördliches  Norwegen 26,84  45,0 

New-York 35,4(?)  46,0. 

Es  tritt  hier  allerdings  in  mehreren  Fällen  eine  Koinzidenz 
zwischen  dem  geringeren  Gehalt  an  Spelzen  und  dem  höheren 
Gewichte  hervor,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  da  ist  nach  dem 
Verfasser  die  Beschädigung  durch  die  Fritfliege  die  Ursache. 

Ueber   Mohnbau   und   Opiumgewinnung,   von    H.  uebernohn- 
Karsten.*)  —  Der   Verfasser  macht   auf  den   Werth    der    Opium-  ? 

Mohnpflanze  als  landwirtschaftliches  Kulturgewächs  aufmerk-  «"'<""*»*•  ? 

sam.  In  Frankreich  wird  bekanntlich  viel  Opium  produzirt, 
auch  bei  Berlin  wurde  auf  dem  Versuchsfelde  des  Akklimatisa- 
tionsvereins von  Riesenmohn  ein  Opium  gewonnen,  welches 
10  Proz.  Morphium  enthielt.  Die  Mohnpflanze  liebt  ein  war- 
mes, massig  feuchtes,  windstilles  Klima  und  einen  dungkräfti- 
gen, lockeren,  möglichst  reinen  Boden.  Acht  Tage  nach  dem 
Abblühen  wird  zum  Zwecke  der  Opiumgewinnung  Morgens  ein 
etwas  spiraliger  Querschnitt  durch  die  äussere  Rindenschicht 
der  Frucht  gemacht;  Mittags  kann  dann  das  Opium  abgenom- 
men werden.  Ein  Morgen  Mohn  liefert  im  Orient  gegen  3|  Pfd. 
Opium,  welches  je  nach  dem  Morphiumgehalte  einen  verschie- 
denen Werth  besitzt.  Ausserdem  liefert  der  Morgen  6  bis 
9  Scheffel  Mohnsamen,  welcher  Ertrag  durch  die  Opiumgewin- 
nung wenig  beeinträchtigt  wird. 

Die  organischen  Basen  im  Opium  scheinen  so  nahe  verwandt,  dass 
sie  leicht  in  einander  übergehen,  die  Bedingungen  der  Entstehung  der 
einen  oder  der  anderen  in  dem  sich  entwickelnden  Pflanzenkörper,  sowie 
deren  Bedeutung  für  diesen,  ob  Exkret  oder  Sekret,  sind  noch  unerforscht 
Ebenso  ist  noch  durch  Versuche  festzustellen,  welche  Mohnvarietät  die 
höchsten  Ertrage  an  Opium  und  Oel  liefert,  welchen  Einfluss  der  Dünger, 
Feuchtigkeit  und  Klima  auf  die  Entstehung  des  Morphiums  ausüben  und 
welches  der  für  das  Einsammeln  des  Milchsaftes  vortheilhafteste  Entwicke- 
lnngizuttand  der  Mohnfrucht  ist 

*)  Annalen  der  Landwirtschaft  in  Preussen.  Wochenbl.  1866,  S.  105. 
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Chemisch« 

Unter- 
suchungen 
aber  die 
RnnkelrGbe. 


Chemische  Untersuchungen  über  die  Runkelrübe, 
von  B.  Coren winder.*)  — Der  Verfasser  hat  eine  Reihe  von 
Analysen  von  Runkelrüben,  die  unter  verschiedenen  Verhalt- 


Ursprung  und  Düngung  der  Rüben. 


1.  Quesnoy  sur  Deule,  ungedüngt  .... 

2.  Ebendas.,  mit  flamandischem  Langer  . 

3.  Ebendas.,  mit  Oelkuchen  gedüngt  .  .  . 

4.  Ebendas.,  mit  Guano  gedüngt 

5.  Köpfe  der  Hüben  Nr.  3.  .  .  . ,. 

6.  Sümpfe  von  St  Omer,  mit  Schlamm    . 

7.  Niederungen  von  Dunkerque,  ungedüngt 

8.  Lille,  mit  flamandischem  Dünger   .  .  . 

9.  Nevers,   mit   Stallmist   nnd  flüssigem 

Dünger 

10.  Aisne,  ebenso  gedüngt 


Zusammensetzung  der  Rüben. 


Wasser. 


Zucker. 


Eiweiss, 

Zellulose 

etc. 


85,55 
85,30 
85,65 
86,00 
86,76 
88,74 
87,26 
89,70 

84,72 
78,50 


10,09 
9,73 
9,53 
8,80 
6,60 
6,82 
7,15 
5,22 

11,00 
13,75 


3,644 
4,167 
4,091 
4,532 
5,773 
3,418 
4,512 
4,209 

3,510 
6,450 


Diese  Analysen  zeigen  den  höchst  wechselnden  Gehalt  der 
Rüben  an  den  einzelnen  organischen  wie  mineralischen  Be- 
standteilen. Der  Gehalt  an  kohlensaurem  Kali  und  kohlen- 
saurem Natron  scheint  in  einem  bestimmten  Verhältniss  zu 
einander  zu  stehen,  derart,  dass  der  Gehalt  an  kohlensaurem 
Natron  um  so  höher  steigt,  je  mehr  der  Gehalt  an  dem  Kali- 
salze sich  vermindert. 

Wenn  Corenwinder  übrigens  in  seiner  Mittheilung  die  Ansicht  aus- 
spricht, dass  es  ausser  den  Analysen  von  Boussingault  und  Payen  an 
Aschenanalysen  der  Rübenpflanze  fehle,  so  verweisen  wir  ihn  auf  Wolff  's**) 
Zusammenstellung  der  Aschenanalysen. 

üeber  Ni-  Ueber  den  Nikotingehalt  verschiedener  Tabak* 

kotintehait  gorten,  von  Liecke.***)  —  Der  Verfasser  bestimmte  den  Ni- 

vertchiede-  '  ' 

ner  Tabak-  kotingehalt  in  mehreren  Tabaksorten  ,  wobei  er  fand,  dass  in 

der  Regel  derselbe  bei  kohlenden  Tabaken  ein  höherer  ist  ab 

in  nicht  kohlenden. 

Prozent  Nikotin. 

kohlend,     nicht  kohlend« 


•orten. 


Deutscher  Tabak 8,14 

Französischer  Tabak 7,64 

Türkischer  Tabak 6,42 

Amerikanische  i  SrUba,  "  ;  "  *  !?'?£ 


5,28 
4,91 
4,52 

6,11 
3,24 

1|96. 


•)  Compt  rend.  Bd.  60,  S.  154. 

**)  Emil  Wolff.   Die  mittlere  Zusammensetzung  der  Asche  aller  land- 
und  forstwirtschaftlich  wichtigen  Stoffe.   Stuttgart,  1865. 
)  Mittheüungen  des  Gewerbevereins  für  daa  Königr.  Hannover.  1865. 
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nissen  gewachsen  waren,  ausgeführt,  deren  Resultate  nachstehend 
zusammengestellt  sind. 


Zusammensetzung  der  Rübenaschen. 


Asche. 

Kohlen- 
saures 
Kali. 

Kohlen- 
saures 
Natron. 

Schwe- 
felsaures 
Kali. 

Chlor- 
kalium. 

Chlor- 
natrium. 

Phosphor- 
saures Na- 
tron und 
Verlust 

unlös- 
liches.*) 

0,716 

33,362 

20,499 

4,963 

10,861 

__ 

4,249 

26,066 

0,803 

27,832 

22,745 

5,160 

15,522 

— 

4,614 

24,127 

0,729 

25,618 

26,268 

6,923 

11,309 

— 

4,543 

25,339 

0,668 

31,241 

19,756 

6,917 

*  8,108 

— 

4,551 

29,427 

0,867 

6,126 

30,632 

10,813 

9,069 

— 

1,920 

41,440 

0,972 

— 

84,456 

4,767 

33,877 

7,492 

4,172 

15,236 

1,078 

7,7U 

39,644 

3,760 

30,971 

— 

3,843 

14,068 

0,871 

18>399 

30,277 

4,468 

20,807 

— 

3,313 

22,736 

0,770 

54,428 

4,031 

4,084 

14,471 

_ 

0,747 

22,239 

1,300 

44,999 

5,562 

6,037 

18,145 

— 

0,585 

24,672 

Zur  Verbesserung   kohlender  Tabake   empfiehlt  Li  ecke 
eine    verlängerte    oder    wiederholte    Fermentation    derselben. 
Stark  kohlende  Tabake,  welche  aufs  neue  einer  Gährung  unter- 
worfen  wurden,   verringerten   ihren  Nikotingehalt   in    10   bis 
12  Tagen  um  ein  Drittel,  und  die  lästige  Eigenschaft  des  Koh- 
lens  war  damit  verschwunden.    Dabei  hatten  die  Tabake  nicht 
merklich  an  Kräftigkeit  und  Aroma  verloren.    Die  verschiede- 
nen zur  Verbesserung  kohlender  Tabake  empfohlenen  Mittel: 
Salpetersäure,  Salpeter  und  Borax  und  Oxalsäure  hält  Li  ecke 
nicht  für  empfehlenswert!^  die  ersteren   beeinträchtigen  den 
Tabakgeschmack   und  die  Oxalsäure   erscheint  ihrer   giftigen 
Eigenschaften  halber  gefährlich. 

Es  ist  nicht  einzusehen,  in  welcher  Weise  durch  den  etwas  höheren 
Nikotingehalt  das  Kohlen  des  Tabaks  bedingt  sein  kann.  Bekannt 
ist,  dass  durch  die  Fermentation  der  Nikotingehalt  der  Tabakblätter  um 
l/i  bis  */i  vermindert  wird,  wahrscheinlich  findet  auch  später  beim  Lagern 
des  TabakB  noch  eine  Verflüchtigung  von  Nikotin  statt  Nach  Schloß  in  g**) 
Bteht  das  Kohlen  des  Tabaks  in  Beziehung  zu  der  Art  der  Alkalisalze, 
welche  derselbe  enthält  Die  Verbindungen  des  Kalis  mit  organischen  Säu- 
ren —  Aepfel-,  Citronen-,  Oxal-,  Pektin-  und  Weinsäure  —  geben  beim 
Verbrennen  eine  poröse,  länger  in  Gluth  bleibende  Kohle,  als  die  Kalk- 

*)  Der  in  Wasser  unlösliche  Theil  der  Asche  beisteht  aus  phosphor- 
saurem  Kalk,  phosphorsaurer  Magnesia,  kohlensaurem  Kalk,  Kieselsäure! 
Eisen  etc. 

**)  Erdmann's  Journal  Bd.  71,  &  148. 
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Bestand- 
teile der 
Tabak- 
blätter. 


Asrhen- 
Analyse  der 
Feigen- 
blätter. 


salze  derselben  Säuren,  welche  eine  kompakte  Kohle  liefern.  Schwefelsau- 
res Kali  und  Chlorkalium  spielen  bei  der  Verbrennung  keine  Bolle,  die 
Anwesenheit  der  organischen  Kalisalze  in  einer  Tabaksorte  —  oder  des 
kohlensauren  Kalis  in  der  Asche  derselben  —  ist  hiernach  ein  Kriterium 
für  die  Verbrennlichkeit  des  Tabaks.  Ein  Tabak  ist  um  so  leichter  ver- 
brennlich,  je  alkalischer  die  Asche  ist,  welche  er  liefert.  Die  salpetersau- 
ren Salze  im  Tabak  sind  hierbei  zwar  mitwirkend,  doch  steht  die  Verbrenn- 
lichkeit nicht  zu  ihnen  in  direkter  Beziehung,  indem  schlecht  brennende 
Tabake  oft  viel  und  umgekehrt  leicht  verbrennliche  zuweilen  wenig  salpe- 
tersaure Salze  enthalten.  Schlösing  bat  zur  Verbesserung  kohlender 
Tabake  empfohlen,  dieselben  mit  dem  Kalisalze  einer  organischen  Säure 
so  stark  zu  imprägniren,  dass  das  J£ali  in  der  Asche  über  die  Schwefel- 
säure und  Salzsäure  überwiegend  ist 

Bestandteile  der  Tabakblätter,  von  Brandt*) 
—  Im  besten  Pfälzer  Tabak  fand  der  Verfasser  2,141  Proz. 
Nikotin  und  3,624  Ammoniak.  Der  Aschengehalt  der  Blätter 
betrug  20,24  Proz.;  die  Asche  enthielt: 

Kali 4,749 

Natron 5,695 

nui        *  •  *a  oia  \  5»656  Natrium 

Chlornatrium  .  .  14,310  j  ^  CWöp 

Kalk 32,221 

Magnesia  ....  7,219 
Thonerde  ....  0,216 
Eisenoxyd ....  0,443 
Schwefelsäure  .  4,184 
Phosphorsäure  .  2,367 
Kieselsäure  .  .  .  5,702 
Kohlensäure    .  .  22,108 

99,214. 
In  den  Blättern  fanden  sich  die  Basen  zum  Theil  an  Apfelsäure  gebun- 
den, ausserdem  war  noch  eine  Spur  von  Oxalsäure  nachzuweisen. 

Analyse  der  Asche  von  Feigenblättern.**)  —  Die 
Blätter  waren  von  einem  auf  Kalkboden  stehenden  Pcigenbaume 
genommen,  sie  gaben  (mit  den  Stielen  analysirt)  im  frischen 
Zustande  27,3  Proz.  Trockensubstanz  und  0,286  Proz.  Asche. 

Diese  enthielt: 

m.1        *  •  oir|  0,85  Natrinra 

Cnlornatnum  .  .    2,15  <   '^  0.  t 

9     1 1,30  Chlor 

Kali 11,45 

Natron 3,11 

Kalk 29,22 

*)  Wittstein's  Vierteljahrsschrift  Bd.  13,  S.  322. 
**)  Wittstein's  Vierteljahrsschrift  Bd.  13,  S.  364. 
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Magnesia  ....  10,17 
Thonerde  ....  0,03 
Eisenoxyd  ....  0,10 
Schwefelsäure  •>  1,95 
Phosphorsäure  .  4,37 
Kieselsäure  .  .  .  13,97 
Kohlensäure   .  .  23,06 

99,67. 

Analysen  von  gelagertem  und  nicht  gelagertem    Anaiy»en 

Weizenstroh  lieferte  P.  Bretschncidcr.*)  —  Ein  Weizen-  TemVo" 

feld ,  welches  zum  vierten  Male  hinter  einander  Weizen  trug,  »icht  **'»; 

welcher  sich  bei  trocknem  Wetter  vollständig  lagerte,  lieferte  ^en^roii" 

das  eine  Material;   das  andere  wurde  von  einem  Wcizenfeldc 

genommen,  welches  nach  Raps  in  zweiter  Tracht  stand  und 

nur  durch  einen  schmalen  Fussweg  von  erstcrem  getrennt  war. 

1000  Theilc  lufttrocknes  Stroh  enthielten  an  Aschenbcstand- 

theilen: 

Rapsweizen.    Lagerweizen. 

Kieselsäure ....  19,98  12,88 

Eisenoxyd 0,21  0,37 

Kalk 2,36  1,90 

Magnesia 1,52  1,11 

Kali 5,24  9,20 

Natron 0,22  0,19 

Schwefelsäure    .  .  0,88  1,19 

Phosphorsäure  .  .  1,34  1,82 

Chlor    .  .  .  .  .  .  .  0,83  2,13 

Zusammen  32,58  30,79. 

Ab  an  Sauerstoff  für  Chlor     0,18  0,48 

32,40  30,31. 

Beide  Stroharten  enthielten  hiernach  ziemlich  gleiche  Aschen- 
inengen,  aber  sehr  verschiedene  Mengen  der  einzelnen  Aschen- 
bestandtheile.  Besonders  niedrig  ist  der  Kieselsäuregehalt  des 
gelagerten  Strohs,  Bretschncidcr  glaubt  jedoch,  dass  dieser 
nicht  als  Ursache  des  Lagerns  angesehen  werden  darf,  da  die 
ßlattscheidcn  eine  viel  grössere  Menge  von  Kieselsäure  ent- 
halten, als  der  Halm,  weshalb  die  Festigkeit  des  letzteren  nicht 
auf  seinem  Kiesclsäuregchalt  beruhen  könne. 


*)  Mittheilungen  des  landwirtschaftlichen  Centralvereins  für  Schle- 
sien. Heft  15,  S.  31. 
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Anaijt«  a«r  Eine  Analyse  der  Rapspflanze,  von  P.  Bretschnei- 

Bapip  om.  ^er*^  —  j)je  pflauzentheile  wurden  kurz  nach  dem  Ausdrusch, 
welcher  im  August  erfolgte,  analysirt.    Es  enthielten: 

Rapssamen.  Stroh.  Schoten. 

Wasser 9,720  14,710  14,950 

Aschenbestandtheile   .  .  .    4,388  6,655  7,942 

Organische  Stoffe    .  .  .  .  86,892  79,636  78,008 

100,000  100,000  100,000. 

Kali 1,175  2,010  1,527 

Natron 0,073  0,378  0,079 

Kalk 0,456  1,265  3£20 

Magnesia 0,464  0,276  0,593 

Eisenoxyd 0,055  0,032  0,000 

Phosphorsäure 1,723  0,180  0,574 

Schwefelsäure 0,413  0,735  1,208 

Kieselsäure 0,014  0,045  0,071 

Chlor .  0,018  0,969  0,463 

4,391  6,869         8,045. 

Ab  davon  Sauerstoff  för  Chlor    0,003  0,214         0,103 

4,388  5,656         7,942. 

Es  ist  nicht  bemerkt,  wie  der  Raps  gedüngt  worden  war. 

untw-  Untersuchungen  von  Flechten,  von  W.  Knop.**) 

!nmwtEL  —  *)ie   untersuchten  Flechten   waren   folgende:  Chloranginm 

t«n.      Jussuffii  Link   aus   Algerien,   Parmelia   scruposa  Fries,  von 

Quarzporphyr  gesammelt,  Parmelia  conspersa  Achar,  von  Quarz- 

porphyr,  Parmelia  parietina  Wallr.,  auf  Syenit  gewachsen,  67* 

rophora  pustulata  Achar.,  von  Quarzporphyr,  Parmelia  fraxinet 

(Ramalina   fraxinea)   Achar.,   von  Quarzporphyrfels   und  von 

einer  Pappel  gesammelt.     In  den  trocknen  Flechten  wurden 

gefunden : 

Stickstoff       Asche.       Phosphorslore. 

Chlorangium  Jussuffii 1,7  Proz.  31,01  Pro«.  0,09  Pros. 

Gyrophora  pustulata 2,2  „  4,30  „  0,32  , 

Dieselbe,  sehr  grosses  Exemplar  .2,2  „  *  3,80  „  —  , 

Ramalina  fraxinea,  vom  Stein  .  .  1,8  „  2,70  *  0,40  , 

Dieselbe,  von  Pappelrinde 1,6  „  5,10  „  0,48  „ 

Parmelia  conspersa 1,6  „  16,50  „  0,08  , 

Parmelia  scruposa —  „  61,00  *  0,02  „ 

Parmelia  parietina —  „  —  „  0,10  „ 


*)  Mittheilungen  des  landwirthschaftlichen  Central-Vereins  für  Schle- 
sien.  Heft  14»  S.  49. 

*•)  Die  landwirthschaftlichen  Versuchsstationen.  Bd.  7,  8. 486. 
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Der  Stickstoffgehalt  der  Flechten  ist  hiernach  nicht  gering, 
es  ist  bekannt,  dass  manche  Flechten  als  Nahrungsmittel  be- 
nutzt werden.  Der  hohe  Aschengehalt  mancher  Flechten  rührt 
theils  von  dem  in  ihr  Gewebe ,  eingedrungenen  Staube ,  theils 
von  einem  Gehalte  an  oxalsaurem  Kalk  her.  Enop  ist  ge- 
neigt anzunehmen,  dass  die  im  Regen  gallertartig  aufquellen- 
den Flechten  den  feinen  Staub,  welcher  sich  auf  ihrer  Ober- 
fläche abgelagert  hat,  in  ihr  Gewebe  aufzunehmen  und  zu  ihrer 
Ernährung  zu  verwenden  vermögen,  ähnlich  wie  die  Wasser- 
flechten (Algen)  mittelst  des  Wedels  aus  dem  Wasser  Nahrung 
aufnehmen.  An  oxalsaurem  Kalk  fand  Enop  im  Ghlorangium 
Jussuffii  (trocken)  22,8  Proz.  Auffallend  ist  der  gefundene 
niedrige  Gehalt  an  Phosphorsäure  in  den  Flechten.  Bei  eini- 
gen Flechten  sind  von  Enop  und  Lindt  vollständige  Aschen- 
analysen ausgeführt  worden,  welche  wir  folgen  lassen.  100  Theile 
der  trocknen  Flechten  enthielten: 


Ghlorangium 

JllBSUffii. 


Gyrophora 

pustulata 

vom  Stein. 


Ramalina 

fraxinea 

vom  Stein. 


Ramalina 
fraxinea 
von  Pap- 
pelrinde. 


^  •  • 


Eingewachsener  Sand . 

Kieselsaure 

PhoBphors&ure  . 
Schwefelsaure   . 

Kalk 

Magnesia  .... 
KaB 

Thonerde  .... 
Eisenoxyd  .  .  .  . 


15,00| 
0,U| 
0,09 
0,03 

10,29 
0,41 
0,09 
1,90 
3,06 


2,634 

0,328 
0,287 
0,031 
0,068 
0,487 
0,344 
0,121 


0,378 

0,400 

0,648 

0,432 

0,076 

0,603 

0,031» 

0,156} 


2,993 

0,478 
0,508 
0,342 
0,080 
0,182 

0,517 


2,724 


5,100 


Mineralbestandtheile  |      31^01       [      4,300 

Eine  gleiche  Zusammensetzung  der  Mineralbestandtheile 
ist  hiernach  bei  Gewächsen  niederer  Ordnungen  ebenso  wenig 
wie  bei  denen  höherer  Ordnungen  anzutreffen.  Verschiedenes 
Älter  und  die  damit  verbundene  verschiedene  Dauer  der  Vege- 
tation haben,  nach  Knop,  auf  den  Gehalt  an  Mineralbestand- 
theilen  einen  erheblicheren  Einfluss,  als  die  Natur  der  Unter- 
lage, aus  welcher  die  Flechte  ihre  Nahrung  bezieht.  Die  Thon- 
erde ist  als  ein  wesentlicher  Bestandteil  der  Flechten  anzu- 
sehen, wodurch  dieselben  sich  in  dieser  Beziehung  den  Lyko- 
podiaeeen  anschliessen.  Bei  der  Auflösung  der  Thonerde  und 
des  Eisenoxydes  spielt  wahrscheinlich  die  in  den  Flechten  ent- 
haltene Oxalsäure  eine  Bolle.    Der  Grund,  dass  die  Flechten, 
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abweichend  von  allen  übrigen  Pflanzen,  so  ausdauernd  konstante 
Farben  haben,  liegt  vielleicht  eben  darin,  dass  die  Oxydations- 
Produkte  der  Flechtensäuren,  welche  die  Ursache  der  Flechten- 
färbungen  sind,  sich  mit  Eisenoxyd  und  Thonerde  zu  einem 
förmlichen  Lack  verbinden.  —  Die  Phosphorsäure  und  der 
Stickstoff  werden  den  auf  Steinen  wachsenden  Flechten  und 
Moosen  grösstenteils  durch  thierische  Exkremente  und  die 
Verwesungsprodukte  der  dem  Tode  anheimgefallenen  Thiere 
selbst  geliefert,  nur  ein  kleiner  Theil  der  Phosphorsäure  stammt 
von  der  Unterlage  oder  dem  Staube  her  und  auch  bezüglich 
des  Stickstoffs  ist  nur  ein  kleiner  Theil  atmosphärischen  Ur- 
sprungs und  von  dem  in  der  Luft  enthaltenen  salpetersaurem 
Ammoniak  abzuleiten. 

Enop  untersuchte  die  Flechten  ausserdem  noch  auf  ihren  Gehalt  in 
Flechtensäuren,  er  fand  in  der  Gyrophora  pustulata  die  bereits  tob  Sten- 
house  entdeckte  Gyrophorasaure,  in  der  Parmelia  conapersa  eine  Säure  von 
den  Eigenschaften  der  von  ihm  früher  in  der  Usnea  florida  entdeckten 
Usninsäure ,  in  der  Farmelia  scruposa  eine  neue  Saure.  Er  glaubt,  dass 
die  Flechte nsäuren  einen  Fingerzeig  bezüglich  der  Abstammung  zweifel- 
hafter Flechtengebilde  geben  können. 

Aachenanalysen  des  gemeinen  S  chilfrohrs,Phrag- 
"  mites  communis,  von  J.  Fittbogen.*)  —  Das  Unter 
■  suchungsmaterial  wurde  beim  Beginne  der  Blüthe  der  Pflanzen 
aus  dem  Schlossteiche  in  Dahme  entnommen.  Der  Wurzel- 
stock und  ein  Theil  des  Stengels  befanden  sich  im  Wasser. 
Das  untersuchte  Exemplar  hatte  eine  Lange  von  285  Ccntini. 
Neben  der  Aschenanalyso  ist  auch  der  Wassergehalt  der  frischen 
Substanz  ermittelt. 


*)  Die  landwirtschaftlichen  Versuche  Stationen  Bd.  7,  8.  302. 
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Das  Schilfrohr  zeichnet  sich  durch  seinen  hohen  Gehalt 
an  Kieselsäure  vor  allen  anderen  Gräsern  aus,  besonders  reich 
daran  sind  die  Blätter  und  Blattscheiden,  und  der  für  die  ganze 
Pflanze  sich  berechnende  Kieselsäuregehalt  wird  dadurch  be- 
sonders gross,  dass  die  Entwickelung  der  Blattorgane  bei  die- 
ser Pflanze  eine  sehr  üppige  ist.  Doch  auch  die  übrigen  Pflan- 
zentheile  besitzen  einen  beträchtlichen  Kieselsäuregehalt.  Fitt- 
bogen  macht  noch  auf  das  Verhältniss  des  Kalks  zu  der 
Magnesia  in  den  Aschen  aufmerksam,  welches  in  den  verschie- 
denen Pflanzentheilen  ein  sehr  ungleiches  ist,  indem  in  den 
Blättern  und  Blattscheiden  der  Kalk  die  Magnesia  weit  überwiegt, 
während  in  den  Stengel-  und  Wurzeltheilen  und  in  der  Rispe  die 
gefundenen  Mengen  von  Kalk  und  Magnesia  weit  weniger  ver- 
schieden sind. 

Zur  Vergleichung  theilt  der  Verfasser  noch  einige  Anga- 
ben über  den  Wasser-  und  Kieselsäuregehalt  einer  anderen,  dem- 
selben Teiche  entnommenen  Sumpfpflanze,  des  gemeinen  Bohr- 
kolbens, Typha  latifolia,  mit.    Diese  Pflanze  enthielt: 

Wassergehalt  Kiesels&uregehalt 

der  frischen  Substanz,      der  trocknen  Substanz. 

Stengel 89,3  Proz.  0,177  Proz. 

Obere  Blattscheiden    .  .  .    81,4      „  0,124      „ 

Untere  Blattscheiden  .  .  .    87,4     „  0,103      „ 

Hiernach  ist  also  Phragmites  communis  beträchtlich  reicher 

an  Trockensubstanz  und  Kieselsäure. 

W.  Knop*)  bemerkt  zu  diesen  Untersuchungen,  dass  sich  aus  einer 
Vergleichung  seiner  früheren  Bestimmungen  Aber  den  Kiesels&uregehalt  in 
Phragmites  mit  den  vorstehenden  Ermittelungen  von  Fittbogen  bei  bei- 
den Analysen  eine  betrachtliche  Abnahme  des  Kiesels&uregehalts  im  Sten- 
gel von  oben  nach  unten  herausstelle;  für  die  Blattscheiden  zeige  sich  bei 
den  Untersuchungen  von  Fittbogen   ein  gleiches  Verhalten,  wahrend 
Knop  für  die  Bl&tter  mit  Blattscheiden  eine  Abnahme  von  unten  nach 
oben  beobachtete.    Die  von  Knop  analysirten  Pflanzen  standen  auf  dem 
Ufer.   Indem  Knop  auf  diese  Abweichung  in  den  Bestandteilen  der  Pflan- 
zen aufmerksam  macht,  weist  er  darauf  hin,  dass  die  in  der  Natur  von  den 
Pflanzen  aufgenommenen  Aschenbestandtheile  nicht  alle  als  der  Qualität 
und  Quantität  nach  unentbehrliche  Bestandteile  angesehen  werden  dürfen. 
—  Dass  die  Aschenbestandtheile  der  Pflanzen  wenigstens  in  quantitativer 
Beziehung  oft  die  beträchtlichsten  Verschiedenheiten  zeigen ,  ergiebt  sich 
zur  Genüge  aus  einer  Vergleichung  mehrerer  Analysen  einer  und  dersel* 
ben  Pflanze,  besonders  wenn  dieselbe  unter  verschiedenien  Verhältnissen 

*)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen  Bd.  7,  8.  434. 

Jahresbericht    VIII.  8 
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gewachsen  int.  Es  erscheint  daher  selbst  für  praktische  Zwecke  kaum  ge- 
rechtfertigt, aus  der  Zahl  der  vorliegenden  Äschenanaljsen  für  irgend  eise 
Pflanzensubstanz  den  mittleren  Gehalt  an  Mi neralbestandth eilen  zu  berech- 
nen; jedenfalls  verdient  der  Vorschlag  Knop'i  Beachtung,  dass  hierbei  die 
Maximal-  und  Minimalzahlen,  innerhalb  deren  die  Mineralstoffe  erfahranga- 
m  äs  Big  schwanken,  zu  berücksichtigen  seien. 

Ueber  die  unorganischen  Bestandteile  des 
bayerischen  Hopfens,  von  C.  Gilbert,  Wheeler.*)  — 
'  Der  Verfasser  bestimmte  bei  acht  bayerischen  Hopfenaorten 
von  verschiedener  Güte  die  Aechenbestandtheile.  Zur  Ver- 
gleicbung  wurde  noch  eine  böhmische  Sorte  mit  analysirt,  auch 
sind  die  Analysen  dreier  englischer  Sorten  nachstehend  mit 
aufgeführt.  Die  Sorten  waren  folgende  (die  bayerischen  Sorten 
sind  nach  ihrer  Güte  geordnet): 

1.  von  Spalt, 

2.  von  Weingarten  (Spalter  Land), 
8.  von  der  Holledau, 

i.  von  Roth, 

5.  vom  Aiscfagrund, 

6.  von  Lauf, 

7.  von  Hersbruck, 

8.  von  Sulzbach, 

9.  von  Saaz  in  Böhmen, 

10.  Farnharo  whitebine,  l 

11.  Eent  vellow  grape,    j  englische  Sorten. 

12.  Bentley,  Hampshire,  J 


•)  Erdmann's  Journal  Bd.  94,  S.  386. 
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Aus  der  Zusammensetzung  der  Aschen  ergiebt  sich  kein 
Zusammenhang  zwischen  der  Güte  der  Hopfensorten  und  ihrem 
Gehalte  an  Mineralstoffen;  es  scheint  also,  dass  auch  beim 
Hopfen  der  Gehalt  an  den  einzelnen  Mineralbestandtheilen  je 
nach  den  Boden-  und  Düngungsverhältnissen  erheblich  differi- 
ren  kann,  ohne  dass  diese  Differenzen  in  der  Zusammensetzung 
der  organischen  Substanz,  resp.  in  dem  Gehalte  des  Hopfens 
an  denjenigen  Bestandteilen,  welche  seine  Güte  bedingen,  einen 

Ausdruck  fänden. 

Auffällig  ist,  dass  nur  bei  einer  der  bayerischen  Hopfensorten  in  der 
Asche  eine  bestimmbare  Menge  von  Schwefelsäure  gefunden  wurde.  Der 
hohe  Gehalt  der  englischen  Sorten  ist  vielleicht  darauf  zurückzufahren, 
dass  diese  Sorten  geschwefelt  waren,  was  in  England  fast  allgemein  ge- 
bräuchlich ist 

Bezüglich  der  Frage:  wie  weit  die  Beschaffenheit  des  Bodens  auf  die 
Zusammensetzung  der  Aschen  einwirkt,  hat  der  Verfasser  eine  Untersuchung 
der  beiden  Bodenarten,  in  welchen  die  Sorten  von  Spalt  und  Hersbrnck 
gewachsen  waren,  ausgeführt.  Der  Boden  von  Spalt  ist  ein  zerfallener 
Keupersandstein  von  rothbrauner  Farbe,  sehr  feinem  Korn  und  ziemlich 
gleichmässiger  Beschaffenheit;  der  von  Hersbrnck  gehört  zum  oberen  oder 
weissen  Jura  (Malm)  und  ist  mehr  braun  als  roth,  mit  Bruchstücken  tod 
Kalk-  und  anderen  Gesteinen  dieser  Formation  vermengt,  dem  Ansehen 
nach  weit  reicher  an  organischen  Bestandteilen,  als  der  von  Spalt 

Erdboden. von 
'  Spalt.       Hersbrnck. 

Kali    0,14066  0,43941 

Natron 0,00562  0,13439 

Kalk 0,07233  1,29200 

Magnesia 0,03883  0,65519 

Eisenoxyd 1,43286  3,07000 

Manganoxydoxydul .  .  0,05066  0,33000 

Thonerde 0,58000  1,60200 

Phosphorsäure   ....  0,42218  0,35873 

Schwefelsäure 0,00966  0,04055 

Chlornatrium 0,01826  0,02651 

Kieselsäure 0,02805  0,07340 

Kohlensäure    0,14053  0,10130 

Wasser 2,06500  3,01000 

Unlösliche  Theile    .  .  95,73667  89,03334 

Summa  100,74881      100,24031. 

Stickstoffgehalt  ....    0,22600         0,16144 

GlQhverlust  der  bei  100  °  C. 

getrockneten  Erden  .    5,09  6,68 

Die  Erden  wurden  bei  der  Analyse  48  Stunden  mit  konzentrirter  Sali- 

Säure  bei  14°  C.  behandelt. 
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Aschen- 


Eine  Konyergenz  in  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Bodens  und 
der  Asche  des  darauf  gewachsenen  Hopfens  dürfte  schwerlich  aufzufinden  sein. 

Analyse  der  Asche   des  Hopfens,  von  Lermer*) 
—  100   Gewichtstheile    des    lufttrocknen   Hopfens    enthielten  "££j? 
16,07  Gewichtstheile  Wasser  und  7,135  Gewichtstheile  Asche. 

Diese  enthielt: 

Kali 17,073 

Natron 3,975 

Chlornatrium   .  .  .    3,866  ]  c» . 

Kalk 12,042 

Magnesia 6,615 

Thonerde 0,763 

Eisenoxyd 2,078 


2,330 


Schwefelsaure  . 

.  .    4,605 

Phosphorsäure 

.  .  15,100 

Kieselsaure  .  . 

.  .  23,131 

Kohlensäure  ;  . 

.  .  11,287 

99,474.  • 

Ueber  die  Aschenb  est  andth  eile  der  Krapp  pflanze  A.chenbe- 
hat  A.  Petzholdt**)  Untersuchungen  ausgeführt.    Das  dazu  '^£h/p"e. 
verwendete  Material  stammte  aus  den  Distrikten  von  Kuba  und     piun. 
Dcrbent  an  der  Westküste  des  kaspischen  Meeres,  es  war  theils 
von  bewässerten,  theils  von  nicht  bewässerten  Feldern  gewon- 
nen worden.    Zur  Vergleichung  hat  der  Verfasser  in  der  nach- 
stehenden Tabelle  einige  frühere  Aschenanalysen  der  Krapp« 
wurzel***)  mit  aufgeführt. 


BestaadUuUe. 


Kali 

Natron 

Kalk 

Magnesia  .  .  . 
Eisenoxyd .  .  . 
Chlornatrium  . 
Phosphorsäure 
Schwefelsäure 
Kieselsäure  .  . 


Eliaaser  Krapp  von 

kalk-  kalk- 

armem     reichem 
Boden.        Boden. 


Summa 
Aschenmenge,  frei 
von  Sand  und  Kohle 


29,68 
11,90 
34,92 
3,76 
1,19 
7,85 
5,32 
3,72 
1,66 


Seelin- 
diaeher 
Krapp. 


100,00 
8,25 


27,47 

3,42 

0,09 

25,76 

30,16 

16,29 

3,79 

3,17 

3,47 

2,67 

22,52 

12,58 

4,76 

16,84 

2,21 

2,86 

5,53 

16,41 

Bewiaeertes 
Feld. 


Karatnit 
«ihrig. 


100,00 
8,42 


100,00 


35,86 

0 
14,87 
15,01 

0,93 
18,86 
10,76 

1,99 

1,72 


Karamit 
öjShrig. 


100,00 
8,87 


34,47 
4,47 

11,70 

20,42 
3,19 
7,45 

11,49 
1,70 
5,11 


Unbewftaatrtce 
Feld. 


Karamit 
ttJEhriff. 


39,20 

2,34 
32,78 
4,86 
0,95 
4,25 
8,15 
2,17 
5^80 


Karamit 
Sajihrlg. 


100,00  rioo,oo 

8,80 1     8,80 


39,19 
5,72 

27,19 
7,09 
0,69 
5,49 
9,14 
3,89 
1,60 


100,00. 
5,25. 


*)  Wittstcin's  Vierteljahrschrift  Bd.  13,  S.  182. 
**)  Erdmann's  Journal  Bd.  95,  S.  211. 
**•)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  Bd.  54,  S.  345. 
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Atehciibe- 

■tandtbelle 

dt«  Beb- 

holtet. 


In  Verbindung  mit  den  vorstehenden  Analysen  hat  der 
Verfasser  einige  zum  Krappbau  benutzte  Erden  aus  Transkau- 
kasien  analysirt.  Die  Bodenarten  sind  folgendermassen  charak- 
terisirt : 

1.  Durch  Krappbau  erschöpfter  Boden,  derselbe  hatte 
nach  dem  Umbruch  als  Neuland  4  Jahre  lang  Krapp  getragen. 

2.  Zwei  Jahre  lang  mit  Krapp  bebaut,  scheinbar  der 
Probe  No.  1.  sehr  ähnlich. 

3.  Zwölf  Jahre  lang  zum  Krappbau  benutzt,  bei  der  Probe- 
entnahme mit  Melonen  bebaut. 

4.  Fünfzehn  Jahre  mit  Krapp  bebaut,  niemals  bewässert; 
dieser  Boden  hatte  den  15jährigen  Karamit  geliefert. 

5.  Der  zu  dem  22  jährigen  Karamit  gehörige  Boden. 


Bestandteile. 


Unlösliches  .  . 
Thonerde  .  .  . 
Eisenoxyd  .  .  . 
Kieselsäure  .  . 
Schwefelsäure 
Phosphorsäure 

Kalk 

Magnesia    .  .  . 

Kali 

Natron 

Chlornatrium   . 
Kohlensäure  .  . 


1. 


73,80 
3,46 
8,58 
1,10 
0,08 
0,10 
5,14 
1,40 
0,62 

0,03 
5,70 


Summa 
Organische  Substanz 


2. 


62,64 
6,031 
6,59) 

10,40 
0,10 
0,37 
5,82  # 
1,50 
0,93 
0,31 
0,03 
5,28 


100,00 
5,58 


100,00 
7,10 


3. 


72,13 

7,54 

5,80 
0,10 
0,19 
6,92 
1,75 
0,43 
0,06 
0,02 
5,06 


5. 


100,00 
6,71 


84,67 
8,44 

4,76 
0,03 
0,06 
0,54 
0,83 
0,57 
0,07 
0,01 
0,02 


100,00 
5,15 


84,10 

9,06 

4,75 
0,03 
0,10 
0,45 
0,83 
0,57 
0,09 
0,01 
0,01 


I 


100,00. 
4,44. 


Ueber  die  bei  der  Ausführung  der  Analysen  benutzte  Methode  ist 
nichts  bemerkt.  —  Petzholdt  findet  in  den  Resultaten  dieser  Unter- 
suchungen den  EinfluBS  des  Krappbaus  auf  den  Boden  offen  zu  Tage  ge- 
legt, uns  erscheint  eine  derartige  Schlussfolgerung  gewagt,  da  es  bekannt 
ist,  dass  Bodenarten,  von  dicht  neben  einander  liegenden  Lokalitäten  ent- 
nommen, selbst  wenn  dieselben  dem  äusseren  Anscheine  nach  ganz  gleich- 
artig sind,  doch  nicht  selten  sehr  differirende  Ergebnisse  bei  der  Analyse 
liefern. 

H.   Albert*)   fand   im   Rebholze   folgende  Aschenbe* 
standtheile : 


*)  Agronomische  Zeitung.   1865.   S.  539. 
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Bestandteile. 


Prozentischer  Aschengehalt 

Kali 

Natron 

Magnesia 

Kalk 

Phosphorsäure 

Schwefelsäure 

Kieselsaure 

Eisenoxyd 

Chlornatrium 


Ries- 
ling 
(Stein- 
berg). 


Tra- 

miner 

Sloch- 
eim). 


2,97 

22,50 

7,03 

7,01 

34,11 

20,81 

2,02 

0,98 

1,31 

4,01 


Oester- 
reicher 
(Boden- 
heim). 


Bur- 
gun- 
der. 


Wein- 
most» 


2,77 

28,20 

8,30 

6,45 

32,06 

12,87 

2,46 

2,43 

0,90 

6,02 


2,68 
31,00 
9,00 
2,05 
38,69 
9,29 
2,43 
3,01 
1,56 
2,41 

"593T 


3,69 
44,15 
2,69 
4,77 
36,04 
7,05 
1,82 
1,22 
0,54 
1,38 


99,66 


0,20 
62,74 
2,05 
3,95 
5,11 
17,04 
4,89 
2,18 
0,40 
1,15 


99,51 


Wein- 
trester 
von 
Ries- 
ling. 


3,04 

37,00 

1,17 

5,48 

26,93 

21,05 

3,14 

0,87 

0,95 

2,05 


Aichtabe- 
•tandlhelU 
det  L«ln~ 


Sargusam 
uftUot. 


Summa  |  99,78  |  99, 

Zusammensetzung  derAsche  desLeinsamens*) — 

Kieselsäure 1,45 

Phosphorsäure 38,54 

Schwefelsäure 1,56 

Kohlensäure 0,22 

Kalk 8,40 

Magnesia 13,11 

Eisenoxyd 0,50 

Kali 34,17 

Natron 1,69 

Chlornatrium 0,36 

100,00. 
Analyse  von  Sargassum  (Fucus)  natans  s.  bacci-  Anaiy««Yo« 

ferum,  von  B.  Corenwinder.**)  — 

Organische  Substanz  79,627  mit  0,8  Stickstoff. 
Aßche 20,373 

100,000. 
Die  Asche  hatte  folgende  Zusammensetzung: 

Chlornatrium 41,750 

Kali 2,685 

Natron 9,557 

Magnesia 12,397 

Kalk 12,774 

Schwefelsäure 12,513 

Kohlensäure 4,827 

Phosphorsäure 1,026 

Kieselsäure,  Eisen  etc.  .    2,471 

100,000» 

*)  Farmers  inägazine  1865,  S.  195. 
**)  Compt  rend.  Bd.  60,  8. 1247. 
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Die  Analyse  wurde  hauptsächlich  zw  dem  Zwecke  ausgeführt,  um  auf 
indirektem  Wege  Aufschluss  über  einen  etwaigen  Gehalt  an  Phosphorsiore 
im  Meerwasser  zu  erhalten.  Die  Analyse  lehrt,  dass  die  Phosphorsaare 
darin  nicht  fehlt,  obgleich  sie  sich  nur  in  so  geringen  Mengen  findet,  dass 
sie  analytisch  im  Meerwasser  nicht  mit  Sicherheit  vom  Verfasser  nachge- 
wiesen werden  konnte.  Die  Meerespflanzen  zeigen  hiernach  gegen  die 
Phosphorsäure  dasselbe  Verhalten  wie  gegen  das  in  dem  Meerwasser  ent- 
haltene Jod.  —  Gödechens*)  fand  schon  früher  in  der  Asche  von  vier 
Fucusarten  1,36  bis  4,40  Prozent  Phosphorsäure. 
A.rhenbe-  D\e  Asche  von  C he valiergers te,**)  welche  in  armem 

d/r'cb'Jva-  Lande  gewachsen  war,  zeigte  folgende  Zusammensetzung:  — 
itergerst«.  Kieselsäure  .  .  .  23,00 

Phosphorsäure    .  26,01 

Schwefelsaure  .  .    2,72 

j&ajk  .......    4,7t) 

Magnesia 8,07 

Eisenoxyd  ....    0,09 

Kali 27,43 

Natron  ......    0,05 

Chlornatrium  .  .    8,60 

98,76. 
c«Düugeh«it  Coniingehalt  der  Blätter  und  Samen  von  Conium 

im,8eMer-  maculatum  L.,  von  C.  Close.***)  —  Es  enthielten: 

Amerikanische,  noch  nicht  1  Jahr  alte  Blatter  0,000  Prozent 

Amerikanische,  frische  Blätter 0,040 

Englische,  eingeführte  Blätter 0,010 

Frischer  amerikanischer  Samen 0,142 

2  Jahre  alter  Samen 0,141 

Deutscher  Samen  (ohne  Angabe  des  Alters)    .  0,120 
Der  Samen  ist  hiernach  reicher  an  Coniin,  als  die  Blätter,  in  letzteren 
scheint  der  Coniingehalt  mit  dem  Alter  rasch  abzunehmen. 

Aconi.in-  A com tin geh al t    in    Aconitum    Napellus,   von  W. 

Eu,*lU:    Procter.f)  -  Es  enthielten: 

Amerikanische,  im  Frühling  gegrabene  Wurzel  0,42  Prozent 
Europäische  Wurzel    0,20        m 

reines  Aconitin. 

« 

8trychnin.  Strychnin-  und  ßrucingehalt  der  Nux  vomica  und 

URrhaitrld«r"  Paba  Ignatii,  von  P.  Mayer,  ft)  —  Es  enthielten: 

u'nd  ig""*  die  Brechnüsse  .  .  14,24  bis  16,93  Proz  Brucin  und  4,57  Proz.  Strychnin, 
tiu>bobn«n.  ^e  Ignatiusbohnen  21,97  „  „        7,20—  7,88  „  , 

An.iy^  ron         In   dem  Samen   von  Lolium   temulentum   fanden 
mJir"»  Ludwig  und  Stahlfft)  ausser  den  bekannten  Bestandteilen 

*)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  Bd.  54,  S.  351. 

**)  Farmers  magazine  1865,  S.  330. 

***)  Chemisches  Centralblatt.  1865.   S.  336.  f)  Ibidem  8. 336. 

tt)  Ibidem  S.  320.        ttt)  Archiv  der  Pharmacie  Bd.  119,  S.  55. 
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der  Gramineen:  Stärke,  Kleber  und  Cellulose,  ein  helles,  neu- 
trales, geschmackloses  Fett,  eine  ölige  mit  Bleiessig  aus  der 
Spirituosen  Lösung  fällbare  Säure,  ein  braunes  öliges  Fett  von 
stark  kratzendem  Geschmack,  eine  gelbe,  ölige,  fettige  Masse 
von  kratzend  bitterem  Geschmack,  einen  in  Aether  und 
Weingeist  löslichen  Bitterstoff,  der  sich  durch  Kochen  mit 
Säuren  in  Zucker  und  flüchtige,  aromatische  Säuren  zerlegen 
Hess ;  ferner  Zucker,  eisengrünenden  Gerbstoff,  eine  der  Meta- 
pektinsäure  ähnliche  Säure  und  eine  harzige  Substanz. 

Alkalo'ide  im  Mutterkorn,  von  Wenzell.*)  —  Der  Aiuioide im 
Verfasser  fand  im  Mutterkorne  zwei  neue,  nicht  kristallisirbare  MuW«rkora- 
Alkalo'ide:  Ek bolin  und  Ergotin,  und  eine  flüchtige  Säure, 
die  er  Ergotsäure  nennt. 

Solaningehalt  der  Kartoffeln,  von  0.  Hank**) —  sountu  m 
Im  Mai  untersuchte,  von  den  jungen  Trieben  sorgfältig  befreite  den  Kartof" 
Kartoffeln  lieferten  aus  500  Grm.  Substanz  0,16  Grm.  reines 
Solanin,  während  aus  500  Grm.  der  Kartoffelschalen  0,18  Grm. 
und  aus  einem  gleichen  Gewichte  der  geschälten  Kartoffeln 
0,12  Grm.  des  Alkaloids  erhalten  wurden.  Im  Juli  enthielten 
500  Grm.  rohe  Kartoffeln  0,21  Grm.,  500  Grm.  geschälte 
Knollen  0,16  Grm.  und  ein  gleiches  Gewicht  möglichst  dünn 
geschnittener  Schalen  0,24  Grm.  Solanin. 

Der  gross te  Theil  des  Solanins  ist  hiernach  in  den  Schalen  enthalten, 
auch  enthalten  die  jungen  Knollen  mehr,  als  ältere.  Der  Verfasser  hält 
die  Benutzung  junger  Kartoffeln  als  Viehfutter  für  bedenklich. 

Thein  fanden  W.  F.  Daniell  und  J,  Attfield***)  in  der    Tüei»  m 
Kolanuss  (Cola  acuminata)  aus  Westafrika.     Die  Nuss  ent-    l'fl»nien- 
hält  bis  zu  2  Proz.  Thein,  während  der  Thee  0,5  bis  3,5  Proz.     "lofr°D 
enthält.    Auch  die  Blätter  der  Paullinia  sorbilis,  eines  brasi- 
lianischen Baumes,  sind  reich  an  Thein. 

Physostigmin   nannten   Jobst   und  Hessef)  ein   in  Aik«ioid  in 
Wasser  schwer,  in  Alkohol,  Aether  und  Alkalien  leicht  lösli-  *•'<*«>"- 
ches  Alkaloid,  welches   die  Verfasser  aus  der  Calabarbohne, 
dem  Samen  einer  in  Oberguinea  wachsenden  Leguminose  (Phy- 
sostigma  venenosum)  darstellten.    Das  neue  Alkoloid  zeichnet 

*)  Chemisches  Centralblatt.  1865.   S.  351. 
**)  Buchner's  Repertorium  Bd.  13,  S.  559. 
***)  Chemisches  Centralblatt.   1865.  S.  457. 
t)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  Bd.  129,  S.  115. 
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r 

sich  durch  Giftigkeit  und  durch  die  Eigenschaft,  die  Pupille 

zusammenzuziehen,  aus.  —  A.  Vee  und  M.  Leven*)  nennen 

das  giftige  Prinzip  der  Galabarbohne  Eserin. 

organiich«  in  den  Blättern  von  Lycium  barbarum  fanden  A.  Hu- 

fiam"  Heile"  Semann  und  W.  MarmiM)  eine  neue  organische  Base,  welche 

bort™  und   sie  Ly ein  nannten;  ebenso  gelang  es  ihnen  aus  der  Niesswurz 

(Helleborus  niger  L.  und  H.  viridis  L.)  zwei  Glukoside:  Helle- 

borein  und  Helleborin  und  aus  den  Schoten  und  Samen  des 

Goldregens  (Cytisus  Labumum  L.)  eine  stark  giftige  organische 

Base  abzuscheiden.  

Wir  erwähnen  endlich  noch  folgende  hierher  gehörige  Abhandlungen: 
Mattere  amylacee  et  cryptogames  amylifere  dans  les  vaisseaux  da 

latex  de  pluaieurs  apocynees,  par  A  Trecul.***) 

Prodaction  des  plantules  amyliferes  dans  les  cellules  vegätales  pendant 

la  putrefaction.    Chlorophylle  crystallis6e,  par  A.  Trecul.  t) 

Die  chemischen  Bestandteile  des  Hopfens,  von  Dr.  Seelhorst  ff) 
Zusammensetzung  von  mit  Abraumsalz  gedüngtem  Klee,  von  Paul 

Bretschneider.  ftt) 

Welches  sind  die  Bestandtheile  der  Pflanzen?  von  F.  Stohmann.*f) 


Der  Bau  der  Pflanze. 

wnnei-  Ueber  die  Entwickelung  der  Wurzeln  bei  Wasser- 

WM.Uenr!unIi  ™d  Landpflanzen  haben  W.  Knop  und  W.  Wolf**f)  bei 
Land-  ihren  zahlreichen  physiologischen  Untersuchungen  Gelegenheit 
pflanzen,  g^j^  Erfahrungen  zu  sammeln.  Auf  Grund  ihrer  Beobach- 
tungen kommen  die  Verfasser  zu  dem  Schlüsse,  dass  sich  der 
eigentliche  Unterschied  in  den  Eigenschaften  des  Land-  und 
Wasserwurzelsystems  weniger  am  Körper  der  beiden  Objekte, 
als  an  dem  Verhalten  derselben  im  Laufe  der  Vegetation  er- 
kennen lässt.  Wasser-  und  Landwurzeln  einer  und  derselben 
Pflanze  zeigen  unter  dem  Mikroskope  eine  gleiche  Anordnung 

*)  Compt.  rend.  B<L  60,  S.  1194. 
**)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  HL  Supplement,  S.  245  und 

Bd.  135,  S.  55. 
•**)  Compt.  rend.  Bd.  61,  S.  156.       +)  Ibidem  S.  432. 
ff)  Landwirtschaftlicher  Anzeiger.   1865.  Nr.  30. 
ftt)  Mittheilungen  des  landwirtschaftlichen  Central-Vereins  flir  Schle- 
sien. 15.  Heft,  S.  78. 
*t)  Zeitschrift  des  landwirtschaftlichen  Vereins  in  Baiern.  1865.  S.  435. 
**f)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen  Bd.  7,  B.  345. 
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der  Zellen  und  Gefässe,  der  einzige  Unterschied,  den  man  mit 
bewaffnetem  Auge  leicht  erkennt,  ist  der,  dass  die  Zellen 
und  Gefösse  der  Wasserwurzeln  durchsichtigere  und  stets 
weniger  inkrustirte  Wände  haben,  als  die  einer  in  festem 
Boden  gewachsenen  Wurzel.  Dabei  unterscheidet  sich  das 
Wachsthum  einer  Land-  von  dem  einer  Wasserwurzel  sehr 
wesentlich.  Die  dikotyledonischen  Gewächse,  namentlich  die 
Bäume,  entwickeln  in  der  Erde  eine  Pfahlwurzel,  die  alljähr- 
lich an  Länge  und  Dicke  regelmässig  zunimmt.  Die  Enden 
der  Nebenwurzeln  verzweigen  sich  in  Einem  fort  und  laufen 
in  viele  feinste  Fäden  aus.  Bei  den  monokotyledonischen 
Pflanzen,  welche  keine  Pfahlwurzel  entwickeln,  findet  in  der 
Erde  eine  gleiche  Verzweigung  der  Hauptnebenwurzeln  statt. 
Bei  in  Wasser  erzogenen  Maispflanzen  besetzen  sich  die  Neben* 
wurzeln  erster  und  zweiter  Ordnung  und  ebenso  die  Pfahlwur- 
zeln der  Erbsen,  Bohnen,  der  Rosskastanie  nur  in  der  Nähe 
des  Wasserspiegels  mit  längeren  Nebenwurzeln  fernerer  Ord- 
nungen und  diese  letzteren  werden  immer  kürzer,  je  tiefer  ihre 
Träger  unter  den  Wasserspiegel  hinabreichen  und  die  letzten 
Enden  derselben  tragen  meistens  gar  keine  Nebenwurzeln  mehr. 
Die  Wasserwurzel  mit  ihren  Nebenwurzeln  zeigt  die  Form 
einer  mit  der  Spitze  nach  unten  gerichteten  Pyramide.  Die 
Landwurzel  ist  dagegen  oft  in  der  Nähe  des  Stammes  wenig 
verzweigt,  und  gerade  nach  dem  Ende  hin  verzweigt  sie  sich 
besenförmig  in  feinere  Nebenwurzeln.  Ohne  Schwierigkeit  las- 
sen sich  Wasserwurzeln  in  Landwurzeln  umwandeln,  schwieri- 
ger ist  es,  eine  wahre  Landwurzel  auf  die  Dauer  in  einer  wäss- 
rigen  Nährstofflösung  am  Leben  zu  erhalten,  doch  gelingt  dies, 
wenn  man  sehr  verdünnte  Näbrstofflösungen  (0,5  bis  1  p.  mille) 
anwendet  und  am  besten,  wenn  man  die  Pflanzen  vorher  einige 
Zeit  in  reinem  Wasser  vegetiren  lässt.  Bei  höherer  Konzen- 
tration der  Salzlösungen  (2,5  bis  5  p.  mille)  erleidet  die  Ve- 
getation der  Pflanzen  stets  eine  Störung,  meistens  stirbt  ein 
Theil  der  Wurzeln  ab  und  die  Pflanze  geht  ein,  wenn  sie  nicht 
fähig  ist,  ein  neues  System  von  Wassernebenwurzeln  in  solcher 
Lösung  zu  entwickeln.  Ein  durchgreifender  Unterschied  zwi- 
schen der  Land-  und  Wasserwurzel  stellt  sich  bei  der  Ent- 
wickelung  der  Pfahlwurzeln  heraus.  Während  nämlich  bei 
Wasserpflanzen  die  Entwicklung  der  Pfahlwurzel  von  der  Zeit 
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an,  wo  nach  dem  Keimen  die  Substanz  der  Samen  verbraucht 
ist,  fast  ganz  still  steht,  nimmt  dieselbe  bei  Bodenpflanzen  auch 
im  späteren  Wachsthnmsstadium  regelmässig  an  Grösse  und 
Dicke  zu.  Ebenso  verhalten  sich  die  Wurzeln  von  Eichen, 
Bosskastanien  und  anderen  Bäumen,  die  aus  dem  Boden  in 
Wasser  oder  wässrige  Nährstofflösungen  versetzt  werden.  Auch 
die  Entwickelung  der  «stärkeren  Nebenwurzeln  von  Bodenpflan- 
zen wird  beim  Versetzen  in  Salzlösungen  verlangsamt.  Die 
Ursache  dieser  Betardation  sehen  die  Verfasser  in  einer  durch 
den  hydrostatischen  Druck  auf  die  Wurzeloberfläche  ausgeüb- 
ten Unterdrückung  der  Respiration  der  Wurzeln.  In  verdünn- 
ten Salzlösungen  treiben  die  Landwurzeln  zahlreiche  neue  Was- 
sernebenwurzeln, während  ihr  eigenes  Fortwachsen  verlangsamt 
wird  und  sie  selbst  sehr  häufig  früher  oder  später  absterben. 
Das  Auge  erkennt  die  Wasserwurzel  leicht  an  der  geraden 
Streckung  ihrer  Theile,  während  die  Landwurzeln  stet3  mehr 
oder  weniger  hin-  und  hergebogen  erscheinen.  Auch  unterschei- 
det sich  die  Wasserwurzel  durch  ihre  Sprödigkeit,  welche  durch 
eine  Ueberfüllung  der  dünnwandigen  Zellen  und  Oefasse  mit 
flüssigem  Inhalte  verursacht  wird.  Die  Wurzeln  verschiedener 
Landpflanzen  zeigen  jedoch  beim  Versetzen  in  wässrige  Lösun- 
gen kein  gleiches  Verhalten.  Beim  Mais  sterben  die  Landwor- 
zeln  meistens  ab,  aber  es  entwickelt  sich  rasch  ein  neues  Sy- 
stem von  Wasserwurzeln,  welches  die  Pflanze  erhält.  Bhodo- 
drendronarten,  deren  Wurzeln  von  feinen  fadenförmigen  Neben- 
wurzeln dicht  besetzt  sind,  Hessen  sich  sehr  gut  aus  der  Erde 
in  eine  wässrige  Lösung  umsetzen.  Ebenso  die  Myrthe,  bei 
welcher  die  starken,  schwarzen  Landwurzeln  nicht  eine  Linie 
weiter  wuchsen/)  aber  kurze  und  dicke,  weisse  Wasserneben- 
wurzeln entwickelten.  Junge  einjährige  Eichen  zeigten,  je  nach 
dem  Standorte,  von  welchem  sie  entnommen  waren,  ein  ver- 
schiedenes Verhalten;  gegen  zwölf  Stück  von  einem  Standorte 
im  Walde  starben  sämmtlich  ab,  drei  von  einem  anderen  Orte 
lebten  dagegen  freudig  fort,  sie  entwickelten  viele  lange  neue 
Nebenwurzeln,  aber  die  Pfahlwurzel  vergrösserte  sich  nicht 

*)  Im  Boden  entwickelte  ältere  Wurzeibtücke,  die  sich  mit  Peridenn 
überziehen,  hören  auf  Nährstoffe  aus  dem  Boden  aufzunehmen,  dennoch 
treibt  ihre  Spitze  fort  und  Nebenwurzeln  bilden  sich,  welche  die  Nahrungs- 
aufnahme fortsetzen.    Sachs,  Experimentalphysiologie  S.  176. 
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Ein  gleiches  Verhalten  zeigte  ein  einjähriges  Rosskastanien- 
bäumchen,  bei  welchem  auch  die  im  Boden  gebildeten  Neben- 
wurzeln sich  in  der  Lösung  nicht  verlängerten.  Sehr  schwierig 
erwies  sich  die  Aufzucht  von  Weidenzweigen  in  wässrigen  Lö- 
sungen, meisten*  kränkelten  im  zweiten  Jahre  die  von    den 

Zweigen  in  Flusswasser  getriebenen  Wurzeln. 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  sind  von  Wichtigkeit  für  die  Beur- 
teilung der  Gültigkeit  der  bei  den  Vegetationsversuchen  in   wässrigen 
Nährstofflösungen  ermittelten  Gesetze  f(Jr  die  Bodenpflanze.    Wahrend  man 
früher  den  in  Wasser  entwickelten  Wurzeln  von  Landpflanzen  eine  von 
der  der  Bodenpflanzen  abweichende  Organisation  zuschrieb  und  die  Mög- 
lichkeit der  Umwandlang  von  Landwurzeln  in  Wasserwurzeln  in  Abrede 
stellte,*)  zeigen  die  vorliegenden  Beobachtungen  keine  so  wesentliche  Ver- 
schiedenheit   Allerdings  treten  nach  Knop's  Ansicht  noch  betrachtliche 
Differenzen  in  dem  Verhalten,  namentlich  bezüglich  der  Pfahlwurzeln,  her- 
vor, doch  zeigt  auch  die  Ausbildung  des  Wurzelsystems  bei  Landpflanzen, 
wie  sich  aus  den  ungleichen  Verhalten  der  von  verschiedenen  Standorten 
entnommenen  Eichen  in  den  obigen  Versuchen  und  bei  Hellriegel's**) 
Untersuchungen  Ober  die  Wurzelbildung  der  Getreidearten  ergiebt,  sich 
Ton  lokalen  Verhältnissen  abhangig.    Wesentlich  anders  situirt  als  die  Land- 
pflanzen sind  die  Wasserpflanzen  durch  die  Unterdrückung  der  Respiration 
in  Folge  des  hydrostatischen  Druckes  der  Flüssigkeit  auf  die  Oberfläche 
der  Wurzeln.  —  Zu  vergleichen  sind  noch  die  interessanten  Beobachtungen 
von  Nobbe***)  aber  die  Wurzelentwickelung  bei  der  Chiligerste  und  dem 
•  Buchweizen  in  wässrigen  Lösungen  und  besonders  die  wWurzelstudientt  von 
J.  Sachs,  f)    Eine  ausführliche  Erörterung  über  den  Einfluss  des  Me- 
diums, in  welchem  die  Wurzel  sich  entwickelt,  auf  deren  Ausbildung  fin- 
det sich  in  Sachs'  Handbuch  der  Experimentalphysiolöfcie   der  Pflanzen 
S.  174»    Sachs  macht  hierin  besonders  darauf  aufmerksam,  dass  der  Er- 
folg bei  der  Versetzung  einer  Pflanze  aus  einem  Medium  in  das  andere, 
wesentlich  von  den  hierbei  stattfindenden  grösseren  oder  geringeren  Beschä- 
digungen der  Wurzelhaare  und  kleinen  Wurzelfasern  abhängig  ist.     Wir 
würden  überhaupt  auf  dies  Werk  fast  bei  jeder  einzelnen  physiologischen 
Abhandlung  unseres  Berichts  verweisen  müssen,  wenn  wir  nicht  voraus- 
setzen dürften,  dass  dies  klassische  Buch  bereits  von  allen  denjenigen  stu- 
dirt  worden  sei,  welche  mit  der  Physiologie  der  Pflanzen  sich  beschäftigen. 

Ueber  das  Auftreten  von  Pektinkörpern  in  den  ütb*r  d" 

Geweben  der  Runkelrüben,  von  Julius  Wiesner. ft) —  rolv*Mn- 

— ■        -  ■  ■    — -  kftrp«rn  In 

*)  Vergl.  die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen  Bd.  5,  S.  97.         d«r  *unM' 
••)  Jahresbericht.    VII.  Jahrgang,  S.  106.  n,b*' 


)  Ibidem  S.  160.    Vergl.  auch  die  landwirtschaftlichen  Versuchssta- 
tionen Bd.  4,  S.  212. 
t)  Ibidem  Bd.  2,  S.  1. 
t+)  Sitzungsbericht  der  k.  k.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Wien.  Bd.  50. 
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Es  ist  längst  bekannt,  dass  in  der  Runkelrübe  Pektinstoffe 
vorkommen,  über  die  Region,  in  welcher  sie  auftreten,  wie 
über  ihre  Bildungsweise  herrschten  jedoch  bislang  noch  verschie- 
dene Ansichten,  welche  durch  die  Untersuchungen  von  Aug. 
Vogl*)  über  die  Löwenzahnwurzel  wesentlich  aufgeklärt  sind. 
Des  Verfassers  Untersuchungen  erstrecken  sich  zunächst  auf 
den  anatomischen  Bau  der  Runkelrübe.  Die  äussere  Begren- 
zung, die  Aussenrinde  der  Rübe,  wird  durch  ein  mehrschichti- 
ges, 2  bis  6  Zellenschichten  dickes,  blassgelbröthlich  gefärbtes 
Periderm  gebildet,  welches  aus  polygonalen  (manchmal  recht- 
eckigen oder  rhomboidischen)  Zellen  besteht,  die  nicht  nur  in 
tangentialer,  sondern  auch  —  bei  vertikaler  Stellung  der  Rübe 
—  in  vertikaler  Richtung  gestreckt  sind.  Die  Membranen  die- 
ser Zellen  sind  schwach  schmutzig  gelb  gefärbt;  sie  umschlies- 
sen  eine  lichtbraune,  körnige  Masse,  die  so  häufig  als  Be- 
gleiter der  Korkzellen  auftritt.  Durch  Jodlösung  nimmt  die 
gelbe  Farbe  der  Membranen  und  der  kömigen  Masse  an  Inten- 
sität zu;  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  nehmen  Inhalt  und 
Membranen  eine  hellbraune  Farbe  an.  Durch  Chromsäure  las- 
sen sich  diese  verkorkten  Zellen  isoliren.  Neben  diesen  Zel- 
len treten  an  verletzten  Stellen  der  Runkelrübe,  ferner  am  so- 
genannten Kopfe  der  Rübe,  und  zwar  im  letzteren  Falle  über 
chlorophyllftthrendem  Parenchym,  Gruppen  von  sehr  stark  ver- 
korkten  Peridarmzellen  auf,  die  sich  schon  mit  freiem  Auge 
durch  ihre  schmutzigbraune  Farbe  vom  anderen  Periderm  un- 
terscheiden. An  das  Poriderm  schliesst  sich  nach  innen  zu  die 
Mittelrinde  an.  Diese  besteht  durchweg  aus  parenchymatischen 
Elementen,  die  äussersten  derselben  sind  in  tangentialer  Rich- 
tung platt  'gedrückt;  sie  sind  die  Mutterzellen  der  Periderm- 
zellen,  die  Korkmutterzellen.  An  dies  Korkcambium  reihen 
sich  gegen  das  Innere  der  Rübe  zu  Parenchymzellen,  die  um 
so  mehr  den  Charakter  der  tangentialen  Abplattung  verlieren, 
je  mehr  sie  von  den  Korkmutterzellen  entfernt  liegen.  Bis 
gegen  die  Mitte  der  Mittelrinde  nehmen  diese  Zellen  an  Grösse 
zu.  Sie  sind  mehr  oder  minder  abgerundet  oder  polygonal  und 
nach  den  Richtungen  der  drei  Hauptabschnitte  ziemlich  gleich- 
massig  ausgedehnt.     Von  hier  ab,  in  der  Richtung  gegen  die 


*)  Jahresbericht   VII.  Jahrgang,  S.  104. 
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Innenrinde,   wird   der  Querdurchmesser   der  Parenchymzellen 
kleiner,  der  Längendurchmesser  dagegen  grösser,  und  zwar  so, 
dass  die  am  längsten  gestreckten  Elemente  der  Mittelrinde  an 
die  Innenrinde,  in  die  sie  jedoch  keineswegs  übergehen,  gren- 
zen.   Die  Zellen  der  Mittelrinde  zeigen  hiernach  drei  Haupt- 
formen :  platte  Parenchymzellen  (Korkmutterzellen),  abgeplattet- 
kugelige Parenchymzellen  und  lang  gestreckte  Parenchymzellen. 
Sie  bilden,  auf  dem  Querschnitte  gesehen,  8  bis  20,  vielleicht 
auch  noch  mehr  hinter  einander  liegende  Zellschichten.    Zwi- 
schen den  Zellen  liegen  dreiseitige,  seltener  vierseitige,  stets 
Luft  führende  Interzellulargänge.    Sämmtliche  Zellen  der  Mittel- 
rinde sind  reich  an  Plasma  und  fuhren  häufig  noch  Zellkerne 
mit  grossen,  einzelnen  Eemkörperchen.   Die  Membranen  dieser 
Zellen  werden  durch  Jod  und  Schwefelsäure  gebläut;  Kali  färbt 
sie  in  Folge  der  Anwesenheit  eines  Gerbstoffes  gelb;  Chrom- 
säure isolirt  die  Zellen  sehr  rasch.    Die  Innenrinde  der  Rübe 
hebt  sich  deutlich  von  der  Mittelrinde  ab;  sie  hat  eine  Dicke 
von  0,09  bis  0,216  Mm.  und  besteht  aus  plasmareichen,  zart- 
wandigen,  langgestreckten  Zellen,  die,  auf  dem  Querschnitte 
gesehen,  viereckig  sind  und  in  der  Richtung  der  Tangente  et- 
was zusammengedrückt  erscheinen.    Sämmtliche  Zellen  der  In- 
nenrinde sind  Cambialzellen,  sie  nehmen  von  aussen  nach  innen 
zu  an  Grösse  ab  und  schliessen  sich  nach  innen  zu  an  den 
Holztheil  des  Gef&ssbtindels  an.     Luftführende   Interzellular- 
gänge fehlen  in  diesem  Gewebe.     Die  Zellen  der  Innenrinde 
zeigen  dieselben  Reaktionen,  wie  die  der  Mittelrinde,  enthal- 
ten also  ebenfalls  Gerbstoff.    Die  Innenrinde  ist  radial  durch- 
brochen vom  Parenchym,  dessen  Zellen  in  ihren  Dimensionen 
die  Mitte  halten  zwischen  den  in  ihrer  Grösse  sehr  verschiede- 
nen Zellen  der  Mittelrinde.  —  Das  Gewebe  des  Holzringes 
enthält  ausser  Zellen,  die  auf  der  Entwickelungsstufe  des  Gam- 
biums  stehen  geblieben  sind,  noch  konisch  zugespitzte,  poröse 
Holzzellen  und  Netzgefässe.     Auch  dieses  Gewebe  ist  durch 
radial    verlaufende    Fortsätze    der    Mittelrinde    durchbrochen 
(Markstrahlen).      An    diesen    äussersten    Holzring    der  Rübe 
reihen  sich  in  regelmässig  wiederkehrendem  Wechsel:  Mittel- 
rinde, Innenrinde  und  Holzkörper,  in  radialer  Richtung  durch- 
setzt von  —  in  Bezug  auf  ihre  Breite  wahrhaft  riesigen  — 
Markßtrahlen,   deren  Elemente   mit  jenen  der  Mittelrinde  in 
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chemischer  und  histologischer  Beziehung  übereinstimmen.  Im 
Parenchymgcwebe  der  Rübe  sind  die  Zellen  durch  eine  schwach 
entwickelte  Interzellularsubstanz  vereinigt;  nur  hier  und  da,  am 
meisten  in  den  mittleren  Regionen  des  Parenchyms  ist  dieser 
Körper  resorbirt  und  in  Folge  dessen  das  Gewebe  aufgelockert 
Beim  Kochen  quillt  die  Interzellularsubstanz  stark  auf  und 
hebt  sich  mit  Deutlichkeit  von  den  Membranschichten  ab,  die 
Hautschicht  des  Plasmas  zieht  sich  stark  zusammen  und  schliesst 
das  Plasma  in  sich  ein.  Dabei  tritt  nur  stellenweise  eine  un- 
bedeutende Auflockerung  im  Gewebe  ein,  welche  durch  partielle 
Lösung  der  Interzellularsubstanz  bedingt  ist.  Die  gequollene 
Interzellularsubstanz  wird  durch  unorganische  und  organische 
Säuren  (Schwefelsäure,  Chromsäure,  Oxalsäure,  Citronensäure 
und  Aepfelsäure)  gelöst,  man  kann  auf  diese  We^ise  eine  voll- 
ständige l8olirnng  der  Parenchymzellen  herbeiführen.  Dies 
Verhalten  zeigt,  dass  in  den  Regionen  des  Parenchyms  nur 
die  Interzellularsubstanz  der  Sitz  der  Pektose  sein  kann.  Der 
Verfasser  nimmt  an,  dass  durch  die  Einwirkung  der  organi- 
schen Säuren  der  Parenchymzellen  auf  die  Interzellularsubstanz 
sich  Pektin-  oder  Metapektinsäure  in  den  Rüben  bilden,  und 
dass  auf  diese  Weise  die  Resorption  an  den  Stellen  geschehen 
ist,  wo  die  Interzellularsubstanz  fehlt.  Beim  Behandeln  mit 
Jod  und  Schwefelsäure  färben  sich  die  Zellmembranen  des  in 
Wasser  gekochten  Parenchymgewebes  intensiv  blau,  die  Inter- 
zellularsubstanz nimmt  eine  blassblaue  Farbe  an  und  zerfliegst 
hierauf  zu  einem  blassbläulichen  Schleime.  Manchmal  bleibt 
die  Interzellularsubstanz  farblos,  geht  aber  dann  noch  rascher, 
als  die  sich  blaufärbende,  in  Lösung  über.  Diese  Blaufärbung 
des  Zwischenzellstoffes  rührt  entschieden  von  einem  Zellulose- 
reste her,  der  in  dieser  Substanz  mit  Pektose  vermengt  ist, 
und  dies  deutet  an,  dass  die  Zellmembranen  der  Parenchym- 
zellen nach  dem  Grade  ihres  Alters  einer  Desorganisation  ver- 
fallen, bei  welcher  die  Zellulose  der  Zellmembran  successive 
sich  in  Pektose  umsetzt.  Wenn  man  die  Isolirung  der  Parenchym- 
zellen aufmerksam  verfolgt,  so  sieht  man,  dass  die  Auflösung 
des  Zwischenzellstoffes  in  tangentialer  Richtung  weit  rascher, 
als  in  radialer  Richtung  erfolgt,  dass  ferner  die  Zellen  anfäng- 
lich nicht  einzeln,  sondern  gruppenweise  aus  dem  Verbände 
treten,  meist  zu  zweien,  die  mit  den  Radialwänden  an  einander 
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haften  und  von  einer  gemeinsamen  Interzellularsubstanz  (meta- 
morphosirte  Mutterzellhaut)  umschlossen   sind.     Bin  gleiches 
Verhalten  beobachtete  A.  Yogi  an  den  Parenchymzellen  der 
Löwenzahnwurzel,  und  es  bestätigt  daher  die  vorliegende  Un- 
tersuchung die  von  Yogi  zuerst  begründete  Ansicht,  dass  die 
Pektose  zum  grossen  Theile  aus  den  Membranen  der  Mutter- 
zellen hervorgeht  und  ebenso  die  Wieg  and' sehe  Ansicht,  dass 
eine  Umformung  der  Mutterzellhäute  zur  Bildung  der  Interzel- 
lularsubstanz der  Tochterzelle  beiträgt.   Die  Zellen  des  Kork- 
cambiums  zeigen  bezüglich  ihrer  Interzellularsubstanz  ein  ähn- 
liches Verhalten  wie  die  Parenchymzellen,  sie  enthalten  aber 
darin  mehr  Zellulose,  ebenso  auch  die  Zellen  der  Innenrinde, 
die  Cambiakeüen  des  Holzringes,  ja  selbst  die  jüngeren  Holz- 
und  Geftsszellen.     Die  Zellen  des  aus  den  Korkmutterzellen 
hervorgehenden  weissen  Periderms  werden  durch  organische 
Säuren  zwar  nicht  vonständig  isolirt,  doch  findet  eine  bedeu- 
tende Auflockerung  im  Gewebe  statt.   Die  in  organischen  Sau- 
ren  ausgekochten  Zellen  zeigen  alle  Reaktionen  der  gewöhnli- 
chen Korkzellen«  Bei  dem  oben  erwähnten  braunen  Periderm, 
welches  sich  am  Kopfe  der  Bube  und  an  verletzten  Stellen 
findet,  bringen  organische  Säuren   keine  Aenderung  hervor. 
Dies  verschiedene  Verhalten  der  Peridermzellen  zeigt,  dass  bei 
dem  nur  schwach  verkorkten  weissen  Periderm  die  Auflocke- 
rung durch  die  organischen  Säuren  nur  die  Folge  der  hierdurch 
bewirkten  Auflösung  eines  in  der  Interzellularsubstanz  eingela- 
gerten Stoffes  geschehen  ist,  welcher  nur  Pektose  sein  kann. 
Dieser  Körper  tritt  schon  in  den  Mutterzellen  des  Periderms 
in  kleiner  Menge  auf  und  ist  in  den  Zellen  des  weissen  Peri- 
derms, statt  wie  in  den  Korkmutterzellen  mit  Zellulose,  mit 
Korksubstanz,  oder  richtiger  gesagt,  mit  der  den  Korkzellen 
eigenen  Zwischenzellsubstanz  gemengt. 

Diese  Beobachtungen  bestätigen  die  Anrieht  von  Kabsch*)  and 
Vogl»**)  das*  die  Interzeüularsabstanz  der  Sitz  der  Pektinstoffe  ist  und 
dass  diese  vornehmlich  ein  Umsetzungsprodukt  der  Mutterzellh&ute  sind; 
sie  zeigen  aber  weiter,  was  früher  nicht  bekannt  war,  dass  auch  Cambial-, 
Gefäss-  und  Holzzellen,  ebenso  Peridermzellen  als  Träger  von  Pektinstoffen 
auftreten  können. 


*)  Pringsheim's  Jahrbücher  Bd.  8,  S.  867. 
*•)  Sitzungsbericht  der  k.  k.  Akad.  der  Wissenschaften  zn  Wien  Bd.  48. 

J»br«»b«ricbt.    VIII.  9 
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Bezüglich  der  Runkelrübe  lassen  sich  die  vorstehenden 
Beobachtungen  in  folgende  Sätze  zusammenfassen: 

1.  Sämmtliche  Zellenmembranen  der  Runkelrübe  befinden 
sich,  wenigstens  anfänglich,  in  einer  Pektinmetamorphose. 

2.  Die  Membranen  der  der  Mittel-  und  Innenrinde  enge- 
hörigen  Zellen  bleiben  auf  der  Stufe  der  Pektinmetamorphose 
stehen. 

3.  Die  Membranen  der  Holz-  und .  Ge&sszeüen ,  die  an- 
fänglich in  einer  Pektinmetamorphose  begriffen  sind,  verholzen 
später. 

4.  Die  Membranen  der  Peridermzellen  gehen  eine  kombi* 
nirte  Metamorphose,  eine  Pektin-Korkmetamorphose,  ein. 

u*ber  di*  Ueber  die  Entstehung  des  Harzes  im  Inneren 

?.?h™  der  Pflanzenzellen,  von  Jul.  Wiesner.*)  —  Der  Ver- 
im  Innern  fasser  fand  bei  Untersuchungen  über  die  Zerstörung  des  Hol- 
d"**°"°~  zes  an  der  Atmosphäre,  dass  der  Holzkörper  im  Inneren  der 
Markstrahlenzellen  der  Laubbäume  eine  besondere  Widerstands* 
fähigkeit  gegen  die  Einwirkung  der  Luft  besitzt,  welche  durch 
eine  Einlagerung  von  Harzkörnern  in  den  Markstrahlenzellen 
bedingt  ist.  Diese  Körner  haben  eine  kugelförmige,  manchmal 
bedeutend  abgeplattete  Gestalt,  mit  oft  sehr  unregelmässiger 
Umgrenzung,  und  erscheinen  im  Inneren  nicht  selten  ausgehöhlt; 
sie  sind  dum  entweder  mit  Luft  oder  mit  einem  anders  brechen- 
den, festen  Medium  erfüllt.  Durch  Jodlösung  nehmen  die  Kör- 
ner nur  selten  eine  bläuliche  Farbe  an,  häufiger  tritt  die 
Bläuung  ein,  wenn  die  Harzkörner  zunächst  kurze  Zeit  mit 
verdünnter  Kalilauge  und  hernach  mit  Jod  und  Schwefelsäure 
behandelt  werden.  Bei  längerer  Einwirkung  von  verdünnter 
Chromsäure  lösen  sich  die  meisten  Körner  auf  und  zeigen  hier 
bei  zum  Theil  eine  deutliche  Schichtung,  anch  hohle  Hankör- 
ner aus  dem  Holze  einer  Protea  zeigten  bei  dieser  Behandlung 
mehrere  Zonen  von  verschiedener  Helligkeit.  Die  rückständi- 
gen, beinahe  farblos  gewordenen  Körner  ergaben  nach  vorher- 
gegangenem Waschen  in  Wasser  die  bekannten  Zellstoflreak- 
tionen  mit  Jod  und  Schwefelsäure  und  Kupferoxydammoniak. 
Gegen  Eisenchlorid  geben  die  Harzkörner  die  Reaktion  auf 
Gerbstoff.     Aus  dem  weiteren  Verhalten  gegen  Beagentieo 


*)  Sitzungsbericht  der  k.  k.  Akad.  der  Wissenschaften  sn  Wien  Bd.  61. 
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geht  hervor,  dass  die  Harzkörner  keine  amorphe,  sondern  in 
der  Regel  geschichtete  Körper  sind ;  ferner  dass  sie  nur  selten 
blos  ans  Harzen  bestehen ,  sondern  fast  immer  höchst  wech- 
selvolle Gemenge  von  Harz,  Zellulose,   Granulöse,  Gerbstoff 
und  einem  durch  Alkalien  hervorrufbaren  Farbstoff  sind.    Da 
die  Harzkörner  eine  grosse  Verbreitung  in  dem  Parenchym  des 
Holzes  und  der  Rinde  haben,  so  will  der  Verfasser  sie,  in 
Ueberein8timmung  mit  den  Hart  ig' sehen  Benennungen  anderer 
Zeilinhaltsstoffe,  als  „Harzmehl"  bezeichnet  wissen.    Das 
angeführte  Verhalten  der  Harzkörner  gegen  Reagentien  scheint 
anzudeuten,  dass  dieselben  entweder  aus  Stärkekörnern  oder 
aus  H artig' s  Gerbstoffkörnern  hervorgehen;  diese  Annahme 
wird  dadurch   unterstützt,  dass   die  Zellen,   in   welchen   die 
Harzbildung  erfolgt,  kein  Plasma  mehr  führen,  mithin  die  Ent- 
stehung der  Harzkörner  nur  aus  den  vorgebildeten  grobkörni- 
gen Einschlüssen  der  Zellen  hergeleitet  werden  kann.     Diese 
körnigen  Einschlüsse  Hessen  sich  bei   einigen  Holzarten  mit 
Bestimmtheit  als  Stärkekörner  erkennen,  bei  anderen  zeigten 
sie  mehr  oder  weniger  die  Eigenschaften  des  H artig' sehen 
Gerbmehls,   theilweise  waren  sie  als  Zwischenbildungen  von 
Stärkemehl  in  Gerbmehl  anzusehen,  und  gerade  diese  ^wischen- 
bildungen  sind  es,  welche  nach  dem  Verfasser  sich  in  Harz 
umsetzen.    Durch  weitere  Untersuchungen  weist  der  Verfasser 
nach,  dass  eine  grosse  Menge  des  in  der  Natur  vorkommenden 
Harzes  aus  Stärkekörnern  entweder  direkt  oder  indirekt  her- 
vorgeht, dass  der  so  entstandene  Körper  ein  geschichteter  ist, 
der  in  Bezug  auf  seinen  Bau,  sowie  H  artig 's  Gerbstoffkör- 
ner  (vergl.  dagegen  S.  97)   gleichsam  eine  Pseudomorphose 
nach  Stärke  ist.    Im  lebenden  Organismus  setzt  sich  die  Stärke 
in  Zucker,  Dextrin,  Gerbsäuren  u.  s.  w.  um,  im  absterbenden 
Gewebe  verwandelt  sie  sich  in  Arabin  (Wiegand)  oder  in 
Harz,  welche  Stoffe  —  als  wahre  Endprodukte  des  Stoffwech- 
sels —  für   das  Leben  des  betreffenden  Gewebes  und  wohl 
auch  für  das  Leben  der  Pflanzen  ohne  alle  Bedeutung  sind. 
—  Die  von  den  Chemikern  aufgestellte  Theorie  über  die  Ent- 
stehung der  Harze  aus  den  ätherischen  Oelen,  durch  Aufnahme 
von  Sauerstoff  scheint  dem  Verfasser  nicht  bewiesen,  jedenfalls 
sind  auch  noch  andere  Entstehungsweisen  der  Harze  möglich. 
Schon  Karsten  und  Wiegand  haben  nachgewiesen,  dass  die 

9* 
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starre  Wand  vieler  Holzzellen  (Coniferen)  dnrch  Desorganisation 
in  Harz  übergeht  Da  die  ganze  Zellwand  in  Harz  umgewan- 
delt wird,  so  läset  sich  dessen  Entstehung  wohl  nur  aas  dem 
Hauptbestandteile  der  Zellwand  —  ans  Zellulose  —  herleiten, 
und  es  ist  nur  noch  fraglich,  ob  diese  Umwandlung  direkt  ge- 
schieht, oder  ob  nicht  vorerst  ein  anderer*  Körper  aus  der 
Zellulose  hervorgeht.  Der  Verfasser  schliesst  aus  seinen  Unter- 
suchungen, dass  der  Gerbstoff  das  Zwischenglied  bei  der  Metamor- 
phose der  Zellulose  und  Granulöse  in  Harz  bildet  Da  gleichzei- 
tig Harz  und  ätherisches  Oel  iir  einem  Pflanzentheile  vorkommen, 
so  nimmt  Wiesner  an,  dass  das  Oel  aus  dem  Harze  hervorgeht: 
die  starre  Zellwand  erweicht  sich  und  erst  hierauf  verflüssigt 
sie  sich  bei  der  Harzmetamorphose.  Zellulose,  Granulöse,  Gerb- 
stoff, Harzsäure,  ätherisches  Oel  kann  man  sich  hiernach  aus  ein- 
ander durch  fortgesetzte  Reduktionen  hervorgegangen  denken, 
ueb«  Ueber  gefleckte  Blätter,  von  F.  Jaennicke.*)  — 

Butter.  Nach  den  Untersuchungen  des  Verfassers  enthalten  die  gefleck- 
ten (panachirten)  Blätter  verschiedene  dem  Chlorophyll  gleich- 
wertige Farbstoffe,  welche  die  verschiedene  Färbung  bedin- 
gen. Die  Flecken,  welche  bei  gewissen  bald  gefleckt,  bald  un- 
gefleckt erscheinenden  Pflanzen  der  europäischen  Flora  zufal- 
lig auftreten,  sind  durch  nicht  zusagende  Bodenmischung  oder 
sonstige  äussere  Einflüsse  bedingt  Krankhafte  Flecken  unter- 
scheiden sich  von  den  konstant  auftretenden  durch  ein  ganz 
verschiedenes  Aussehen. 

Schi  ei  den  erkl&rt  die  Panachirung  durch  Zersetzung  des  Chloro- 
phylls oder  durch  Ablösung  der  mit  farblosen  Saiten  gefüllten  Oberhaut 
von  dem  darunter  liegenden  grünen  Zellgewebe,  wobei  die  dazwischen  tre- 
tende Luftschicht  einen  silberweissen  Fleck  bewirken  soll.  Auch  Schacht 
sieht  eine  Umwandlung  des  Chlorophylls  als  die  Ursache  der  Panachirong 
an,  ebenso  Meyen,  welcher  die  Panachirung  als  eine  Krankheitserschei- 
nung WF1  ecken krankheit"  bezeichnet 

Wir  verweisen  endlich  noch  auf  nachstehende  Abhandlungen: 
Ueber  den  Bau  des  Holzes  der  wichtigsten  in  unseren  Waldungen  vor- 
kommenden Baume  und  Straucher.   Laubhölzer.  Von  J.  Rossmann.**) 

Remarques  sur  les  vaisseaux  lactiferes  de  quelques  plantes  de  Brtafl, 
par  Netto.  ***) 

*)  Botanische  Zeitung.  1866.  S.  269. ' 
**)  Allgemeine  Forst-  undJJagdzeitung.  1865.  8.  346. 
)  Compt  rend.  Bd.  60,  8. 668. 
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Obserrations  rar  les  lactiferes  des  convolmlacees,  par  TrtcnL*) 
Bemerkungen  über  die  Schatzscheide  and  die  Bildung  des  Stammes 

mid  der  Wurzel,  von  R.  Caspary.**) 

Sur  les  lactiferes  et  les  fibres  du  über  ramifiees  dans  les  euphorbes, 

parA.  Trecul***) 

Sur  la  Constitution  da  fruit  des  craciferes,  par  E.  Fournier.f) 
Des  lactiferes  dans  les  papaveracees,  par  A.  Trecul.ft) 
Das  Wachsthom  der  Wurzel,  von  Otto  Nicolai. ftt) 
Obserrations  sur  divers  anomalies  vegetales,  par  Liron  d'Airoles.*t) 


Das  Leben  der  Pflanze. 

Das  Keimen, 
üeber  die  Stoffwanderung  bei  der  Keimung  von  8toflp»»°da- 

°  rusg  tat  d«r 

Weizen  und  Kleesamen  hat  Dr.  Hofmann**f)  mikroche-  K«tmun«. 
mische  Untersuchungen  angestellt.  — Beim  Weizen  konnten  schon 
im  Keime  des  ruhenden  Samens  die  Eiweissstoffe  nachge- 
wiesen werden;  bei  der  Keimung  liess  sich  die  Verbreitung 
derselben  bei  der  erfolgenden  Streckung  der  Plumula  und  Ra- 
dikula  in  den  sich  ausdehnenden  Zellen  deutlich  erkennen.  Bei 
der  Entstehung  der  ersten  Schraubengefosse  in  dem  Keimblatte 
und  in  den  Wurzelfasern,  welche  von  engen  und  dünnwandi- 
gen Leitzellen  umgeben  sind,  waren  die  Eiweissstoffe  stets  in 
diesen  letzteren  mit  Sicherheit  zu  erkennen.  Mit  Zunahme  der 
Längenausdehnung  der  in  den  noch  unentwickelten  Theilen 
dicht  und  gepresst  liegenden  Zellen,  waren  es  sowohl  in  dem 
Keimblatte  als  den  Wurzelfasern  die  am  Grunde  und  in  der 
Spitze  befindlichen  Partien,  welche  die  Reaktion  auf  Eiweiss 
am  intensivesten  zeigten.  Es  scheint  hiernach,  dass  die  Eiweiss* 
Stoffe  von  der  Basis  aus,  wo  sie  als  Vorrath  sich  befinden, 
gegen  die  Spitzen  hin  wandern,  in  denen  sie  sich  wieder  stär- 
ker anhäufen«  Das  Leitzellenbündel  erreicht  jedoch  die  äusserste 
Spitze  nicht,  sondern  es  verliert  sich  in  dem  dichteren  Zell- 

*)  Gompt  rend.  Bd.  60,  S.  825. 

**)  Jahrboch  für  wissenschaftliche  Botanik.  Bd.  4,  8. 101. 
***)  Gompt  rend.  Bd.  60,  8.  1349. 

t)  Ibidem.  Bd.  61,  S.  404.  ff)  Ibidem.  Bd.  60,  8.  532. 

ttt)  Schriften  der  phyg.- Ökonom.  Gesellsch.  in  Königsberg  Bd.  6,  S,  33. 
*t)  Revue  horticole.   1865.   S.  395. 
**t)  Der  chemische  Ackersmann.  1865«  S.  153. 
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gewebe,  welches  sich  erst  mit  fortschreitendem  Wachsthume 
streckt.  In  dem  Keimblatte,  und  später  im  Laubblatte,  bilden 
sich  bald  mehrere  parallel  laufende  Leitzellenbündel,  welche 
sämmtlich  Eiweissstoffe  fuhren,  während  in  den  einzelnen  Wur- 
zelfasern sich  nur  je  ein  centrales  Bündel  entwickelt.  — 

Stärkemehl  war  nachzuweisen  in  dem  Parenchym,  wel- 
ches das  sich  entwickelnde  Leitzellenbündel  umgab.    Nach  er- 
folgter Streckung  zeigte  es  sich  am  meisten  an  der  Basis  und 
an  den  Spitzen  des  Keimblattes  und  der  Wurzelfasern  und  zwar 
in  der  Form  äusserst  feiner  Körnchen,  welche   haufenweise 
einzelne  Zellen  fast  ganz  erfüllten,  andere  nur  theilweise.   In 
dem  grünen  und  vollkommen  entwickelten  Laubblatte  liess  sich 
nach  der  Ausbleichung  des  Chlorophylls  in  allen  Parenchym- 
zellen  Stärke  nachweisen,  selbst  die  das  Laubblatt  anfangs  ein- 
hüllende, fast  farblose  Blattscheide  zeigte  reihenweise  an  den 
Zellwandungen    abgelagerte    stärkehaltige    Chlorophyllkörner. 
In  den  äussersten  Zellen  der  Spongiolen  war  neben  Stärke 
auch  Eiweiss  vorhanden.    Die  Anhäufung  des  Stärkemehls  im 
Parenchym,  am  Grunde  des  Keimblattes,  der  Knospe,  dem 
Schildchen  und  den  Wurzelscheiden  beweist,  dass  dasselbe  aus 
dem  Endosperm  des  Samens  in  den  Keim  übergeht     Seine 
Gestalt  als  äusserst  kleine  runde  Körner,  bald  zu  mehreren 
haufenweise  in  den  Zellen  liegend,  bald  nur  wenige,  fährt  zu 
dem  Schlüsse,  dass  es,  wie  auch  Sachs  annimmt,  einer  fort- 
währenden Auflösung  und  Wiederabscheidung  unterliege.    Die 
in  denselben  Zellen  mit  vorkommenden  Eiweissstoffe  scheinen 
vielleicht  diesen  Wechsel  zu  veranlassen  oder  zu  vermitteln. 
Während  diese  Veränderungen  in  dem  Keime  vor  sich  gehen, 
erweicht  das  Endosperm  des  Samens,  und  zwar  werden  zuerst 
die  dem  Schildchen  zunächst  liegenden  Partien  milchig.    Das 
aufgeweichte  Endosperm  erzeugt  auf  Lackmuspapier  eine  vor- 
übergehende Böthung.    Die  Stärkekörner  erscheinen  zu  dieser 
Zeit  durch  einen  Längsspalt  zerklüftet,  der  sich  fortwährend 
erweitert  und  in  Querrisse  theilt,  bis  endlich  das  ganze  Korn 
zerreisst.    Die  Wurzelhaare  enthalten  weder  Stärke  noch  Ei- 
weiss, wohl  aber  einen  sauer  reagirenden  Saft,  der  Lackmus- 
papier vorübergehend  röthet.  — 

Dextrin  und  Zucker  konnten  weder  in  den  Basilartheilen 
der  Blattknospe  noch  der  Wurzelfasern  gefunden  werden,  eben 
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sowenig  auch  in  den  Spitzen  des  Keim-  und  Laubblattes.  Da- 
gegen ergab  sioh  nach  erfolgter  Streckung  in  dem  Parenchym 
des  Laubblattes,  sowie  auch  in  den  mittleren,  am  meisten  ge- 
streckten Zellen  der  Wurzelfasern  die  Reaktion  auf  Dextrin. 

Bei  der  Keimung  des  Kleesamens  stellten  sich  diesel- 
ben Entwickelungsvorgänge  hinsichtlich  der  Wanderung  der 
Eiweissstoffe  und  des  Stärkemehls  heraus.  Audi  hier  wurde 
die  Anwesenheit  der  Eiweissstoffe  stets  in  den  Verzweigungen 
der  Leitzellenbündel,  die  Wanderung  des  Stärkemehls  in  dem 
Parenchym  und  die  Bildung  des  Dextrins  im  mittleren  gestreck- 
ten Theile  der  Wurzeln  beobachtet.  Die  Radikula  bedeckte 
sich  bald  nach  ihrer  Entwickelung  von  der  Spongiola  bis  ge- 
gen die  Mitte  mit  einer  braunen  Schicht  von  Kork-  oder  Bin- 
densubstanz, während  der  mittlere  Theil  weiss  blieb,  die  Basis 
aber  von  chlorophyllfiährenden  Zellen  eine  grüne  Färbung 
zeigte.  Da  diesem  Samen  der  Eiweisskörper  fehlt  und  die 
Nährstoffe  für  den  Keim  in  den  dicken  Samenlappen  aufge- 
speichert sind,  so  erfolgt  die  Wanderung  derselben  durch  die 
Stielchen  nach  der  Keimknospe  und  der  Radikula.  In  jedem 
Stielchen  bildet  sich  ein  centrales  Gefäasbündel ,  in  dessen 
Leitzellen  die  Eiweissstoffe,  wie  in  dem  umgebenden  Parenchym 
das  Stärkemehl,  deutlich  nachgewiesen  werden  konnte. 

Untersuchungen  über  den  Keimungsprozess,  von     Unt#r- 
Q.  Fleury.*)  —  Der  Verfasser  untersuchte  zunächst  die  bei  "JbwST 
der  Keimung  ölhaltiger  Samen  sich  entwickelnden  Oase;  es  Keiomnc«- 
war  hierbei  die  Vorkehrung  getroffen,  dass  zuerst  die  bei  der    pro,#M* 
Keimung  gebildete  Kohlensäure  aufgefangen  wurde,  dann  strich 
der  Gasstrom  durch   eine  mit  Kupferoxyd  gefüllte  glühende 
Röhre,  um  das  entwickelte  Kohlenwasserstoffgas  zu  Kohlen- 
säure und  Wasser  zu  verbrennen,  welche  Produkte  ebenfalls 
dem  Gewichte  nach  bestimmt  wurden.    Endlich  war  noch  eine 
Vorrichtung  angebracht,  um  etwa  entwickeltes  Ammoniak  be- 
stimmen zu  können.     Es  wurden  10,921  Grm.  Rizinuskörner 
am   17.  September  in  feuchten  Sand  zur  Keimung  ausgelegt 
und  anfangs  jeden  zweiten  Tag,  später  täglich,  die  Gase  be- 
stimmt.   Die  erhaltenen  Resultate  sind  nachstehend  zusammen- 
gestellt. 

*)  Annales  de  chimie  et  de  phys.  Bd.  4,  3.38.  Chemisches  Central« 
Matt.   1865.  S.  883. 
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Der  Vertuet  an  Trockensubstanz  beträgt  hiernach  l,466Proz., 
hauptsächlich  betrifft  derselbe  den  Kohlenstoff,  während  der 
Sauerstoffgehalt  zunimmt.  Die  Veränderungen  in  den  näheren 
Bestandteilen  bestehen  in  einer  stetigen  Abnahme  des  Fett- 
gehalts und  in  einer  Zunahme  des  Gehalts  an  Zucker.  Gleich- 
zeitig wurde  das  Auftreten  einer  wenig  flüchtigen  Säure  beob- 
achtet, die  jedoch  nicht  genauer  isolirt  werden  konnte. 

Bei  der  Keimung  des  Rapssamens  wurde  nur  die  Zu- 
sammensetzung nach  beendeter  Keimung  ermittelt. 

Versuch.  Fettsubstanz.  Zucker  etc.  Zellulose.  Stickstoffhaltige  Stoffe. 

1.  37,98  10,14  11,70  — 

2.  36,26  12,78  10,59  — 

3.  33,36  11,70  10,24  — 

4.  28,35  3,60  18,18  19,37. 

Hier  zeigte  sich  nur  eine  unbedeutende  Vermehrung  der 
löslichen  Kohlehydrate,  bei  dem  letzten  Versuche  wurde  sogar 
.eine  starke  Verminderung  beobachtet,  wahrscheinlich  weil  in 
diesem  Falle  schon  ein  selbstständiges  Pflanzenleben  und  eine 
Umwandlung  des  Zuckers  in  Zellulose  eingetreten  war,  wie  der 
analytische  Befund  dies  zeigt. 

Elementarzusammensetzung  des  gekeimten  Rapssamens. 

Aschenbestandtheile 2,918 

Stickstoff 3,150 

Kohlenstoff 48,550 

Wasserstoff 7,167 

Sauerstoff .  '  ^'t86 

Summe  der  festen  Bestandteile  89,271. 
Hier  beträgt  der  Verlust  an  organischer  Substanz  2,881  Proz., 
wiederum  betrifft  derselbe  hauptsächlich  den  Kohlenstoffgehalt 
während  der  Gehalt  an  Sauerstoff  wieder  zugenommen  hat  und 
der  Stickstoffgehalt  konstant  geblieben  ist. 

Keimung  der  Mandeln  und  Wolfsmilchsamen.  — 
Nach  beendeter  Keimung  enthielten  diese  Samen: 

Süsse  Mandeln.  Euphorbia  lathyrJa, 
Nähere  Bestandteile.             Prozent  Prozent 

Fettsubstanz 45,28  9,60 

Zucker,  Dextrin  etc. 10,022  28,87 

Zellulose 12,13  90,507  (?) 

Stickstoffhaltige  Stoffe  ....    23,12  19,06. 

Elementarbestandtheile. 

Aschenbestandtheile   .....  3,058  3,048 

Stickstoff 3,700  3,049 

Kohlenstoff 55,880  41,470 

Wasserstoff 3,692  6,341 

Sauerstoff ..  23,040  87,274 

Summe  der  festen  Bestandteile    92,370  (?)  91,182. 
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Das  Gesammtregultat  aas  diesen  Untersuchungen  lässt 
sich  dahin  zusammenfassen ,  dass  während  der  Keimung  die 
Fettsubstanz  nicht  einfach  oxydirt  -wird,  sondern  dass  dieselbe 
gleichzeitig  das  Material  zur  Ausbildung  der  Pflanze  liefert. 
Das  erste  Produkt  der  Umbildung  ist  Zucker  oder  Dextrin, 
diese  organisiren  sich  später  unter  Abgabe  von  1  oder  2  Aequiv. 
Wasser.  Die  Einwirkung  des  Sauerstoffs  beschränkt  sich  nicht 
auf  der  Bildung  von  Kohlensäure  und  Wasser,  sondern  es  wird 
Sauerstoff  bei  der  Keimung  chemisch  gebunden,  wodurch  der 
Gewichtsverlust  der  Samen  vermindert  wird.  Bei  stärkemehl- 
haltigen  Samen  scheint  derselbe  erheblich  grösser  zu  sein,  denn 
nach  Thomson  erleidet  die  Gerste  bei  ihrer  Umwandlung 
in  Malz  einen  Gewichtsverlust  von  9  Proz.;  dies  erklärt  sieh 
dadarch,  dass  bei  diesen  Samen  mit  der  Verbrennung  des 
Kohlenstoffs  ein  Austreten  der  Bestandteile  des  Wassers  Hand 
in  Hand  gehen  muss,  damit  die  näheren  Bestandteile  die  Zu- 
sammensetzung der  Holzfaser  behalten.  —  Eine  Aenderung 
des  Stickstoffgehalte  war  bei  keinem  der  Versuche  zu  beob- 
achten. — 

Nach  Stein4)  geben  100  Theile  Gerste  92  Theile  keimfreies  Malz  und 
3,5  Theile  Keine.  Peters**)  beobachtete  beim  Kürbiasamen  einen  Ge- 
wichtsverlust, der,  je  nach  der  Dauer  der  Keimzeit,  0,43  Proz.,  11,20  und 
21,80  Proz,  vom  Gewichte  des  geschälten  Samens  betrug.  Hellriegel***) 
bestimmte  für  Hapssamen  den  Substanzverlust  bei  der  Keimung  zu  3,2  Proz. 

Folgende  hierher  gehörige  Abhandlungen  verdienen  noch  erwähnt  zu 
werden: 

Die  Prüfung  des  Samens  in  Bezug  auf  seine  Keimfähigkeit,  f) 

Ist  es  rathsam,  ausgestreuten  Samen  oder  schon  im  ersten  Wachsthum 
begriffene  Gartengewächse  bei  herrschender  Trockenheit  zu  begiessen  oder 
nicht?  tt) 

Welche  Wärme  muss  im  Boden  sein,  damit  die  Samen  keimen  kön- 
nen? von  J.  Nessler.fft) 

Experiment  on  the  gernünation  of  wheat.*f) 


*)  Polytechnisches  Centralblatt  1860.  S.  481. 

**)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen  Bd.  3,  S.  10. 

***)  Der  chemische  Ackersmann.  1861.  S.  94. 

t)  Lüneburger  land-  und  forstwirtschaftliche  Zeitung.  1864.  S.  129. 

ff)  Ibidem.  1865.  S.  7. 

ttt)  Badisches  landwirtschaftliches  Wochenblatt.  1865.  S.  79. 

*t)  Gardenera  chronide  1865.  S.  202. 
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Assimilation  und  Ernährung. 

ueb«rdie  Ueber  die  Funktionen  der  Blätter  von  Boussin- 

d Irzitour.  gftult.*)  —  Es  iet  eine  von  allen  Physiologen  anerkannte 
Thatsache,  dass  die  Pflanzen  sich  ihren  Kohlenstoffgehalt  durch 
Zersetzung  der  in  der  atmosphärischen  Luft  enthaltenen  Koh- 
lensäure aneignen,  bisher  war  es  jedoch  noch  unentschieden, 
ob  die  Pflanzen  das  Vermögen  besitzen,  auch  die  reine  Koh- 
lensäure zersetzen  zu  können  oder  ob  hierzu  die  Vermischung 
derselben  mit  atmosphärischer  Luft  oder  Sauerstoff  erforderlich 
ist.  TL  de  Saussure's  Untersuchungen  ergaben  bekannt- 
lich das  Resultat,  dass  junge  Pflanzen  in  atmosphärischer 
Luft,  welche  i  bis  T\r  Kohlensäure  enthielt,  recht  gut  gediehen, 
in  einer  Atmosphäre  von  reiner  Kohlensäure  dagegen  zu 
Grunde  gingen.  Hiernach  würde  anzunehmen  sein,  dass  die 
Mitwirkung  des  Sauerstoffs'  zur  Zersetzung  der  Kohlensaure 
durch  die  Pflanzen  noth wendig  ist.  Da  Saussure  seine  Ver- 
suche mit  ganzen  Pflanzen  angestellt  hat,  so  Hesse  sich  jedoch 
auch  denken,  dass  die  Ursache  des  Zugrundegehens  der  Pflan- 
zen darin  zu  suchen  sei,  dass  der  von  den  Blättern  im  Son- 
nenlichte produzirte  Sauerstoff  nicht  hinreichte,  um  dem  Sauer- 
stoffbedürfnisse der  Wurzeln  zu  genügen.  Boussingault 
brachte  daher  bei  seinen  Versuchen  nur  die  grünen  Theile  der 
Pflanzen  mit  der  Kohlensäure  in  Berührung:  es  wurden  Blät- 
ter in  einer  Atmosphäre  von  reiner  Kohlensäure  dem  Sonnen- 
lichte ausgesetzt  und  daneben  immer  ein  anderer  Versuch  mit 
einem  bekannten  Gemenge  aus  Luft  und  Kohlensäure  zur  Ver- 
gleichung  angestellt.  Die  Dauer  der  Exposition,  die  Licht- 
stärke und  die  Temperatur  waren  in  beiden  Fällen  gleich. 


*)  Compt  rend.  Bd.  60,  S.  872.   Bd.  61,  S.  493. 


Du  Leben  der  Pflanze. 


141 


Datum. 


7.  Juli 

1864. 


Pflanzen« 
stoff. 


14.  Juli 
1864. 


17.  Aug. 
1864. 


3.  Sept. 
1864. 


Ein 
Kirsch- 
lorbeer- 
blatt 


Zeit- 
daner 
der 
Exposi- 
tion. 


Zwei 

Oleander- 

bl&tter. 


Ein 
Kirscn- 
lorbeer- 

blatt 


Ein 
Eichen- 
blatt 


4  Stan- 
den im 
Sonnen- 
lichte. 


Angewen- 
detes Gas. 


4  Stan- 
den im 
Sonnen- 
lichte. 


10  Stan- 
den im 

Sonnen- 
lichte. 


4  Stan- 
den im 
Sonnen- 
lichte. 


Beine  Koh- 
lensaure 

Kohlen- 
saure und 
atmosphä- 
rische Luft 

Reine  Koh-1 
lensäure 

Kohlen- 
säure und 
atmosphä- 
rische Luft 

Beine  Koh-1 
lensäare 

Kohlen- 
säure und 
atmosphä- 
rische Luft 

Reine  Koh-1 
lensäare 

Kohlen- 
säure und 
atmosphä- 
rische Luft 


Bestandteile  des- 
selben« 


Gesammtgaamenge 
Kohlensäure   .  .  . 

Sauerstoff 

Stickstoff 

Gesammtgasmenge 
Kohlensaure   .  .  . 

Sauerstoff 

Stickstoff 

Gesammtgasmenge 
Kohlensäure   .  .  . 

Sauerstoff 

Stickstoff 

Gesammtgasmenge 
Kohlensäure    .  .  . 

Sauerstoff 

Stickstoff 

Gesammtgasmenge 
Kohlensäure   .  .  . 

Sauerstoff 

Stickstoff 

Gesammtgasmenge 
Kohlensäure   .  .  . 

Sauerstoff 

Stickstoff  •  .  .  .  , 

Gesammtgasmenge 

Kohlensäure   .  .  . 
Sauerstoff  ..... 

Stickstoff 

Gesammtgasmenge 
Kohlensäure    .  .  . 

Sauerstoff 

Stickstoff  ..... 


Zusammen- 
setzung 


vor 
dem 
Ver- 
suche, 
c.  c. 


83,1 
83,1 
0,0 
0,0 
87,6 
26,1 
13,9 
48,5 

86,1 
86,1 
0,0 
0,0 
86,6 
81,9 
11,5 
43,2 

86,7 

86,7 

0,0 

0,0 

78,9 

82,3 

9,8 

86,8 

87,0 
87,0 
0,0 
0,0 
86,0 
37,7 
10,1 
38,2 


nach 
dem 
Ver- 
suche, 
c.  c. 


Diffe- 
renz. 


84,0 

78,4 

5,5 

0,2 

89,5 

5,5 

35,3 

48,7 

86,9 
82,4 
4,0 
0,5 
87,1 
12,8 
30,9 
43,4 

86,7 
75,4 
10,9 

0,4 
79,1 

3,5 
38,9 
36,7 

86,1 
82,1 
4,0 
0,0. 
85,7 
12,7 
34,8 
38>2 


Dieso  Versuche  zeigen,  dass  unter  gleichen  Licht-  und 
Temperaturverhältnissen  von  der  mit  atmosphärischer  Luft 
gemengten  Kohlensäure  ungefähr  fünfmal  so  viel  zersetzt  wurde, 
als  von  der  reinen  Kohlensäure,  immerhin  aber  waren  die 
Pflanzenblätter  im  Stande,  auch  letztere,  wenngleich  langsam, 
zu  zersetzen.  Es  Hesse  sich  jedoch  gegen  diese  Versuche  der 
Einwand  machen,  dass  die  der  Kohlensäure  ausgesetzten  Blätter 
eine  geringe  Menge  Sauerstoff  mit  der  in  ihrem  Parenchym  ent- 
haltenen Luft  in  das  Oasgemenge  hineinbrachten,  diese  geringe 
Sauerstoffmenge  könnte  den  ersten  Anlass  zu  der  Zersetzung 
der  Kohlensäure  gegeben  haben,  wodurch  von  neuem  Sauer- 


c.  c. 


+ 

+ 
+ 
+ 


0,9 
4,6 
5,5 
0,2 
1,9 
-20,6 
+  21,4 


0,2 

0,8 
3,7 
4,0 
0,5 
0,5 


+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

-19,1 
+  19,4 
+  0,2 

0,0 
-11,3 
+  10,9 
+  0,4 
+  0,2 

—  28,8 
+  29,1 

—  0,1 

—  0,9 

—  4,9 
+  4,0 

0,0 

—  0,8 

—  25,0 

0,0 
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stoff  ausgeschieden  worden  sei,  welcher  einer  neuen  Kohlen- 
säuremenge die  Fähigkeit  gegeben  habe,  zersetzt  zu  werden. 
Boussingault  zeigt  jedoch  durch  Versuche,  dass  der  Sauer- 
stoff auf  die  Blätter,  solange  sie  dem  lebhaften  Sonnenlichte 
ausgesetzt  sind,  gar  keine  Einwirkung  ausübt,  welche  allerdings 
im  Dunkeln  eintritt.  Ferner  ergab  sich,  dass  die  in  dem  Pa- 
renchym  der  Blätter  enthaltene  Luft  gar  keinen  freien  Sauer- 
stoff, sondern  nur  Kohlensäure  und  Stickstoff  enthält.  Da  nun 
aber,  wie  oben  nachgewiesen  ist,  die  Zersetzung  der  reinen 
Kohlensäure  viel  langsamer  vor  sich  geht,  als  wenn  dieselbe 
mit  atmosphärischer  Luft  gemengt  ist,  so  war  anzunehmen,  dass 
der  Stickstoff  die  Zersetzung  der  Kohlensäure  begünstige,  da 
in  den  Blättern  kein  Sauerstoff  vorhanden  und  dieser  dabei 
überhaupt  nicht  thätig  zu  sein  schien.  Es  Hess  sich  erwarten, 
dass  auch  andere  indifferente  Gase  dieselbe  Wirkung  hervor- 
bringen würden.  Diese  Erwartung  fand  durch  folgende  Ver- 
suche ihre  Bestätigung. 


Datam. 


Pflanzen- 
Stoff. 


Zeit- 
daner 
der 
Exposi- 
tion. 


Angewen- 
detes Gas. 


Bestandteile  des- 
selben. 


Zusammen- 
setzung 


▼or 
dem 
Ver- 
suche, 
c.  c. 


nach 
dem 
Ver- 
suche, 
c.  c. 


Diffe- 
rens. 


o.e. 


17.  Aug. 
1864. 


17.  Aug. 
1864. 


16.  Okt. 


Ein 
Kirsch- 
lorbeer- 
blatt. 

Ein 
Kirsch- 
lorbeer- 
blatt. 

Ein 
Kirsch- 
lorbeer- 
blatt 


6  Stun- 
den im 
Sonnen- 
lichte. 

6  Stun- 
den im 
Sonnen- 
lichte. 

6  Stun- 
den im 
Sonnen- 
lichte. 


Stickstoff 

und 

Kohlensäure 

Wasserstoff 

und 
Kohlensäure 

Wasserstoff 

und 
Kohlensäure 


Gesammtgasmenge 
Kohlensäure   .  .  . 

Sauerstoff 

Stickstoff  ..... 

Gesammtgasmenge 
Kohlensäure   .  .  . 

Sauerstoff 

Wasserstoff .... 

Gesammtgasmenge 
Kohlensäure   .  .  . 

Sauerstoff 

Wasserstoff  .... 


i 


73,1 

26,6 

0,0 

46,5 

87,1 

27,9 

0,0 

59,2 

84,8 

293 

0,0 

55,5 


73,7 

U 

26,5 

47,1 

87,2 

2,0 

26,2 

59,0 

84,9 

<i'9 
27,7 

55,3 


+  0,6 

—  25£ 

+  0,6 

+  0,1 
-2W 
+  26£ 

—  0,2 

+  W 
-27,4 

+  27,7 

—  0,2 


Andere  verbrennliche  Oase  lieferten  ähnliche  Resultate. 
Hieraus  geht  also  hervor,  dass  in  einer  Atmosphäre  von  reiner 
Kohlensäure  die  dem  Sonnenlichte  ausgesetzten  Blätter  das 
Gas  nicht  oder  doch  nur  äusserst  langsam  zersetzen.  In  einem 
Gemenge  von  atmosphärischer  Luft  und  Kohlensäure  wird  letz- 
tere schnell  zersetzt,  doch  scheint  der  Sauerstoff  hierbei  nicht 
thätig  zu  sein,  indem  anch  in  Vermischung  mit  Wasserstoff 
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oder  Stickstoff  die  Zersetzung  eintritt.  In  ähnlicher  Weiße 
wie  die  atmosphärische  Luft,  Stickstoff  und  Wasserstoff  wirk« . 
ten  auch  Kohlenoxyd  und  Sumpfgas,  auch  in  Gemengen  mit 
diesen  Gasen  wurde  die  Kohlensäure  durch  die  Blätter  zerlegt, 
aber  weder  das  Kohlenoxyd-  noch  das  Sumpfgas  erlitten  eine 
Zersetzung  durch  die  Blätter.  Das  indifferente  Verhalten  des 
Kohlenoxyds  gegen  die  Blätter  unterstützt  die  Ansioht,  dass 
die  Blätter  gleichzeitig  Wasser  und  Kohlensäure  zersetzen,  wo- 
bei letztere  in  Kohlenoxyd  verwandelt  wird  nach  der  Gleichung: 
C02,  HO  =  CO,  H,  029  wobei  CO,  H  die  Zusammensetzung 
der  Zellulose,  der  Stärke,  des  Zuckers  u.  s.  w.  repräsentirt 

BouBBingault  vergleicht  die  Zersetzung  der  Kohlensäure  durch  die 
Blätter  mit  der  langsamen  Verbrennung  des  Phosphors.  Auch  der  Phos- 
phor leuchtet  nicht  nnd  verbrennt  nicht  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in 
reinem  Sauerstoffgase,  oder  wenn  die  Oxydation  eintritt,  so  geht  dieselbe 
doch  nur  äusserst  langsam  vor  sich,  während  er  dagegen  in  einem  Gemenge 
von  Sauerstoff  mit  atmosphärischer  Luft,  mit  Stickstoff,  Wasserstoff  oder 
Kohlensaure  unter  Leuchten  verbrennt.  Unter  gewöhnlichem  Luftdrucke 
findet  in  reinem  Sauerstoff  die  langsame  Verbrennung  des  Phosphors  nicht 
statt,  sie  tritt  aber  ein,  wenn  der  Luftdruck  vermindert  wird.  Auch  bei 
den  Blättern  fand  der  Verfasser,  dass  bei  diesen  bei  vermindertem  Luft- 
drücke eine  Zersetzung  der  reinen  Kohlensäure  eintrat  Es  erscheint  hier- 
nach nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Zersetzung  der  Kohlensäure  durch 
die  Blatter  durch  dieselben  mechanischen  Ursachen  bedingt  wird,  wie  die 
langsame  Verbrennung  des  Phosphors;  die  Mitwirkung  der  indifferenten 
Gase  scheint  nur  darin  zu  bestehen,  dass  hierdurch  die  Theilchen  der  Koh- 
lensäure! oder  im  anderen  Falle  diejenigen  des  Sauerstoffs,  auseinander 
gehalten  werden,  welche  Wirkung  aueh  durch  Verminderung  des  Luftdrucks 
erzielt  werden  kann. 

Um  die  Grenze  des  Vermögens  der  Blätter,  die  Kohlen- 
säure zu  zersetzen,  zu  ermitteln,  brachte  der  Verfasser  ver- 
schiedene Oleanderblätter  in  Mischungen  von  Kohlensäure  mit 
atmosphärischer  Luft,  nachdem  dieselben  längere  oder  kürzere 
Zeit  vom  Zweige  abgelöst  worden  waren.  Es  zeigte  sich  hier- 
bei, dass  Blätter,  welche  nach  dem  Abpflücken  24  Stunden 
lang  im  Dunkeln  an  freier  Luft  und  mit  dem  Stengel  in  Wasser 
oder  mit  einer  kleinen  Menge  Luft  eingeschlossen  aufbewahrt 
waren,  von  ihrer  Fähigkeit,  die  Kohlensäure  zu  zersetzen,  nichts 
verloren  hatten.  Im  Mittel  ergab  sich,  dass  jeder  Quadrat- 
Centimeter  Blattoberfläche  in  9  Stunden  1,14  C.  C.  Kohlen- 
säure zersetzte.  Die  Aufbewahrung  der  Blätter  war  hierbei 
ohne  Einfluss,  sobald  dieselben  nur  vor  Austrocknung  geschützt 
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wurden.  Ausgetrocknete  Blätter  zeigten  die  Fähigkeit ,  die 
Kohlensäure  zu  zersetzen,  in  am  so  geringerem  Grade,  je  wei- 
ter die  Austrocknung  vorgeschritten  war;  bei  völlig  ausgetrock- 
neten Blättern  war  das  Zersetzungsvermögen  erloschen.  Bei 
der  Aufbewahrung  in  einer  langsam  sich  erneuernden  Atmo- 
sphäre behielten  die  Blätter  ihr  Zersetzungsvermögen  12  bis 
24  Tage  lang,  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  austrockneten; 
Blätter,  welche  in  einem  sehr  geringen  Luftvolumen  eingeschlos- 
sen waren,  verloren  ihre  Zersetzungsfähigkeit  bald,  selbst  ohne 
ausgetrocknet  zu  sein.  Die  einschliessende  Luft  zeigte  sich 
vollständig  frei  von  Sauerstoff,  ebenso  wurden  die  Blätter  ge- 
tödtet,  wenn  sie  mit  Wasserstoff,  Stickstoff  oder  Sumpfgas  im 
Dunkeln  48  Stunden  aufbewahrt  wurden.  Die  Veränderung, 
welche  die  Blätter  erlitten,  scheint  hiernach  dem  Umstände  zu« 
geschrieben  werden  zu  müssen,  dass  sie  zu  lange  Zeit  des 
Sauerstoffs  entbehrten,  der  ihnen  zur  Respiration  nöthig  ist 

Ein  gleiches  Resultat  erhielt  V.  Jod  in*)  bei  ahnlichen  Versuchen.  Der- 
selbe nimmt  an,  dass  die  grünen  Pflanzentheile  nur  bei  Gegenwart  einer 
grösseren  Wassermenge  ihr  normales  Zersetzungsvermögen  bewahren,  und 
dass  durch  die  Entziehung  dieses  physiologischen  Wassers  dasselbe  all- 
mählich abnimmt  Und  auch  durch  Anfeuchten  nicht  wieder  von  neuem  er« 
weckt  werden  kann. 

Boussingault  brachte  ferner  Blatter  in  eine  Atmosphäre  von  Kohlen- 
säure mit  Wasserstoff  oder  atmosphärischer  Luft,  welche  mit  Terpentinöl- 
dämpfen oder  Quecksilberdämpfen  gesättigt  war.  Diese  Versuche  ergaben, 
dass  der  Terpentinöldampf  zwar  die  Kohlensäurezersetzung  nicht  völlig 
aufhob,  aber  doch  beträchtlich  verminderte.  Quecksilberdämpfe  wirkten 
dagegen  absolut  nachtheilig,  das  Quecksilber  wirkte  tödtend  auf  diejenige 
Substanz  oder  das  Organ  ein,  welches  die  Reduktion  der  Kohlensäure  in 
den  grünen  Theilen  veranlasst  Umgekehrt  störte  das  Quecksilber  nicht 
die  Aufnahme  von  Sauerstoff  nnd  die  Kohlensäurebildung  im  Dunkeln. 

Untersuchungen  über  die  Respiration  der  Blätter  im  Dunkeln  ergaben, 
dass  eine  Blattfläche  im  Lichte  weit  mehr  Kohlensäure  zersetzt,  als  die- 
selbe Fläche  in  der  Dunkelheit  erzeugt.  Im  Mittel  einer  langen  Reihe 
von  Versuchen  ergab  sich,  dass  eine  1  Quadrat- Metre  grosse  Blattfläche 
von  Oleanderblättern  in  einer  kohlensäurereichen  Atmosphäre  zwischen 
8  Uhr  Morgens  und  5  Uhr  Abends  in  der  Sonne  1,108  Liter  Kohlensäure 
per  Stunde  zersetzte.  Das  Maximum  betrug  2,22  Liter,  das  Minimum 
0,82  Liter  per  Stunde.  Im  Dunkeln  erzeugte  dieselbe  Blattfläche  0,07  Li- 
ter Kohlensäure,  im  Maximum  0,085  Liter  und  im  Minimum  0,063  Liter 
per  Stunde. 


*)  Compt  rend.  Bd.  61,  S.  505. 
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•)  Compt  rend.  Bd.  60,  8. 102. 

♦*)  Bulletin  de  la  societe  chimic.  Jahrgang  1865,  8.  86. 
♦*;    Compt  rend.  Bd.  58,  8.  1206. 
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Ueber  die  vermeintliche  Abscheidung  von  Koh- Abecbeidung 
lenoxyd  durch  die  Blätter  der  Pflanzen  hat  B.  Co-  Yon- Ko",n; 

J  oxyd  durch 

ren winder*)  neuerdings  Versuche  ausgeführt,  welche  die  be-  die  Butter, 
reits  früher  von  Boussingault  und  Cloez  gefundene  That- 
sache  bestätigen,  dass  weder  Kohlenoxyd  noch  irgend  ein  an- 
deres brennbares  Gas  als  Exhalationsprodukt  der  grünen  Blät- 
ter  oder  der  Blüthen   auftritt.     Weder  bei  Tage  noch   zur  } 
Nachtzeit,  im  Schatten  und  im  Sonnenlichte  war  die  Bildung                                ] 
von  Kohlenoxyd  zu  bemerken.     Ebenso  bildete  sich  Kohlen-  \ 
oxyd  nur  spurenweise  bei  der  Verrottung  von  Dünger  an  der 
Luft.     In  der  atmosphärischen  Luft   war  weder  Kohlenoxyd 
noch  irgend  ein  anderes  brennbares  Gas  nachzuweisen. 

Ueber  den  Zustand  des  von  den  Pflanzen  unter  ü«bftrd«» 

j  -n  •      *i  -i  -r.i,  it  ,  n»  Zustand*  dee 

dem   Einflüsse    des   Lichtes    ausgeathmeten  Sauer-    *on  den 
Stoffs,  von  S.  Cloöz.**)  —  Nach  dem  Verfasser  reagirt  der  '•"«•■■»*■ 

geatfcmeteii 

von  den  Pflanzen  ausgcathmete  Sauerstoff  nicht  auf  ozonome-  s»o«rttoirt. 
irisches  Papier,   sobald   dieses   dunkel   gehalten  wird;  unter 
Mitwirkung  des  Sonnenlichtes  tritt  jedoch  rasch  eine  Bläuung 
ein.    Bei  den  Versuchen  wurden  die  Pflanzen  unter  Wasser 
dem  Sonnenlichte  ausgesetzt. 

Ueber  das  Athmen  der  Blüthen  hat  Cahours***)   ü«bor  dM 
eine   Reihe  von  Untersuchungen   ausgeführt,    welche  zu  den    Biaifaen. 
nachstehenden  Schlussfolgerungen  gefuhrt  haben: 

1.  Jede  Blume  nimmt  aus  der  Luft  Sauerstoff  auf  und 
giebt  dafür  Kohlensäure  ab,  gleichgültig  ob  die  Blume  Geruch 
besitzt  oder  nicht.  Die  von  verschiedenen  Blumen  abgegebe- 
nen Kohlensäuremengen  differiren  oft  beträchtlich,  selbst  wenn 
jene  von  gleichem  Gewichte  sind  und  in  gleicher  Entwickelungs- 
periode  stehen. 

2.  Die  Menge  der  von  den  Blüthen  ausgehauchten  Kohlen- 
säure nimmt  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  mit  der  Stei- 
gerung der  Temperatur  zu;  bei  15  bis  25°  C.  ist  sie  sehr  be- 
deutend, dagegen  bei  5  bis  10°  C.  nur  noch  sehr  schwach. 

3.  Durch  die  Einwirkung  des  Lichts  wird  die  Kohlen- 
säurebildung nur  wenig  beeinflusst,  gewöhnlich  ist  jedoch  die 
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,   im  Lichte  ausgehauchte  Kohleusäuremepge  etw«9.gr#aaar,  als 
bei  völliger  Dunkelheit. 

4.  In  reinem  Sauerstoff  zeigen  die  Blnmep  dieselben  Er- 
scheinungen, nur  in  erhöhtem  Grade. 

5.  Die  im  Aufblühen  begriffene  Blüthe  (Knospe)  entwic- 
kelt mehr  Kohlensäure,  als  die  völlig  aufgeblühte,  was  sieb 
wahrscheinlich  durch  den  lebhafteren  Gang  des  Vegetationspro- 
zesses bei  der  aufblühenden..  Knospe  erklärt  .     . 

6.  Auch  in  indifferenten  Gasen,  wie  Stickstoff  oder  Was- 
serstoff, haucht  jede  Blüthe  etwas  Kohlensäure  aus.. 

7.  Am  lebhaftesten  ist  die  Aufnahme  von  Sauerstoff,  und 

die  Abgabe  von  Kohlensäure   bei  den  Staubfäden   und  dem 

Pistille. 

Leider  ist  in  dem  Berichte  über  die  Methode  der  Untersuchungen 
Richte  Näheres  mitgetheilt.  Die  erhaltenen  Resultate  stimmen  mit  den  Er- 
gebnissen der  froheren  Untersuchungen  über  diesen  ßtg€*sttnd  von  Sani- 
sare*)  überein. 

ueber  da«  Ueber  das  Verhalten  der  Blätter  zur  atfcnosphÄ- 

d«rBiiuer  tischen  Feuchtigkeit,  Ton  Th.  Hartig***)  —  Unger 
mr  atroo-  hat  bekanntlich  durch  Experimente  aa  Pflanzen  im  abgesperr- 
SpVnehtiV-D  *en  ^aume  nachgewiesen,  dass  die  Blätter  der  Pflanzen  at- 
imu.  inosphärische  Feuchtigkeit  jn ,  keiner  Form  aufhebmen.  ,  Eine 
Bestätigung  dieser  Beobachtung  giebt  die  -vorliegende  Unter- 
suchung H  artig 's  an  im  Freien  wachsenden  Bäumen.  —  Alka 
natürlich  stark  gefärbte  Kernholz,  das  der  Akazie,  des  Maul- 
beerbaumes, der  Rüster,  Eiche  besitzt  keine  Leituijgflfähjgkeit 
für  die  durch  die  Wurzeln  aufgenommene  Flüssigkeit  nach  oben. 
Das  Stammholz  der  Buche,  Hainbuche,  Weide,  Pappel,  Linde, 
.Rosskastanie  ist  und  bleibt  dagegen  bis  zum  Marke  leitungs- 
fähig, so  lange  es  gesund  bleibt.  Durchschneidet  man  nun  bei 
Akazien  die  ungefärbte  Splintschicht  ringsherum,  danp  welken 
die  Blätter  auch  kräftiger  Bäumchen  schon  n.aph  zwei  SitujMieB, 
selbst  wenn  die  Operation  bei  Regenwetter  ausgeführt  wird. 
Bringt  man  belaubte  Zweige  solcher  Bäume  in  einen  verschlos- 
senen Glasballon,  so  scheiden  sie  anfänglich  nach  dem  Ringeln 
des  Stammes  bedeutende  Mengen  von  Wttfserdampf  tos,  die 
in  mit  Wasserdampf  völlig  gesättigter  Luft  befindlichen  Blätter 


*)  Recherches  chimiques  sur  U  v6g6tation  S,  126. 
**)  Botanische  Zeitung.  1865.  S.  238. 
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wölken- **ber  .ebenpo  rasch,  wie  tife  inr Freien  befindlichen  Blttt- 
ier  dasselbe*  Baumes,  Bei  Bachen,  Bfrkdri,  Linden,  Hain- 
bucte*  von  6  bis  8  Zoll  Stärke  im  Stamme,  die  im  Frühjahre 
1884  auf  I  bis  2  Zoll  vom  Marke  in  gleicher  Weise  eing£- 
seimitten  worden,  zeigte  sich  in  demselben  Jatyrd  keine  Ab- 
weichung ihrer  Belaubung  gegen  unbeschädigte  Bäume ;-  im  fol- 
genden Jahre  war  die  Belaubung  allerdings  kleinblättriger,  aber 
darchauaspaankräftig.;       •-.,,., 

Üeber   dien  Einflitss   der' Bodenfeuchtigkeit  auf  Ueb€r 
die  Vegetation^  von  Ilieiikoff.'*) —  Fünf  gleich  grosse  Bodenfeneh- 
Blumentöpfe  würden  mit  Gärtenerde  gefiillt  und  km"  15.  Mai  t,*k0lt  *nf 
in  jeden 'Topf  sieben  gekeimte  Büehweizens&men'  gelegt.  •  Die     eti0T 
Töpfe  wurden  ah  die  Mittagsseite  eines  unbewohnten  Zimmers 
gestellt  und  iiit  verschiedenen  Mengen  Wasser  begossen;  es 
bekamen  »Jimlich: 

Topf  1.    l/%  Liter  Wasser, 

■■  »       *     '  /*       i  n 

n      <**      /S       v  »  , 

n      *•      /**      n  p 

Das  Begossen  geschah  nicht  täglich,  sondern  es  wurde  für 
alle  Töpfe  ausgesetzt,  so  lange  in  Topf  1  nicht  alles  Wasser 
von  der  Erde  aufgesogen  war.  Auf  diese  Weise  fand  während 
der  ganzen  Vegetationszeit  von  67  Tagen  an  17  Tagen  kein 
Begiessen  statt.  Im  Uebrigen  waren  die  Verhältnisse  für  alle 
Töpfe  gleich ,  so  dass  die  in  der  Entwickelung  der  Pflanzen 
hervorgetretenen  Verschiedenheiten  -als  Folge  der  verschiede- 
nen dem  Boden  zugefuhrten  Wassermengen  zu  betrachten  sind. 
Die  Pflanzen  keimten  sehr  rasch;  am  31.  Mai  war  in  Topf  2 
und  3  schon  die  Bildung  der  Bltithen  bemerldich,  in  Topf  1 
zeigte  sich  dieselbe  am  2.  Juni ,  in  Nr.  4  am  4.  Juni  und  in 
Nr.  5  am  6.  Juni.  Die  Entwickelung  der  Pflanzen  war  sehr 
ungleich,  in  Topf  1  waren  die  Pflanzen  hoch,  aber  die  Stengel 
etwas  gehwach,  in  den  Töpfen  Nr.  2  bis  5  verhielt  sich  am 
1.  Juli  die  Grösse  der  Pflanzen  ungefähr  wie  die  Zahlen  8:4: 
2:1.  Die  Pflanzen  in  Topf  2  hatten  das  gesündeste  Aussehen, 
Topf  1  hatte  offenbar  zu  viel  Wasser,  die  übrigen  Töpfe  zu  wenig. 
Die  Ernte  wurde  am  22.  Juli  vollzogen,  sie  ergab  Folgendes  i 


ihn  i 


*)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie.  Bd.  136,  8. 160. 

10* 
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0,30 

0,09 
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Die  Zahlen  dieser  Tabelle  zeigen  deutlich,  dass  in  Topf  2 
die  Pflanzen  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  vegetirten; 
der  Ertrag  sowohl  an  Stroh  als  an  Körnern  ist  bei  diesen  am 
grössten,  auch  das  Verhältniss  zwischen  Stroh  und  Körnern 
ist  das  vorteilhafteste.  Die  Erträge  verminderten  sich  mit  der 
verminderten  Quantität  des  dem  Boden  zugefuhrten  Wassers, 
auch  gaben  die  Ernten  ein  leichteres  Korn  und  verhältnissmäs- 
sig  mehr  Stroh,  als  Körner.  Die  Ergebnisse  von  Topf  1  zei- 
gen ebenfalls,  dass  das  Uebermass  an  Wasser  die  Vegetation 
beeinträchtigt  hat.  —  Der  Wassergehalt  der  frischen  Stengel 
und  der  Aschengehalt  in  den  getrockneten  Substanzen  betrug: 

Wasser.  Asche. 

Stroh.  Körner. 

16,57  Pros.  2^3  Pros. 

15,60      „  2,19     w 

14,40      n  2,10     „ 

19,16      „  2,16     w 

23,65  -       „ 

Im  freien  Felde  gewachsene  Körner  enthielten  2,21  Proz. 
Asche.  Bemerkens werth  ist.  dass  die  in  dem  trockneren  Bo- 
den gewachsenen  Pflanzen  einen  etwas  höheren  Wassergehalt 
zeigen,  als  diejenigen,  denen  mehr  Wasser  zugeführt  wurde. 
Der  Aschengehalt  der  Körner  zeigt  sich  konstant,  im  Stroh 
sind  sehr  hohe  Aschenprozente  gefunden  worden,  was  der  Ver- 
fasser dem  hohen  Nährstoffgehalte  der  benutzten  Gartenerde 
zuschreibt.  Gewöhnliches  Buchweizenstroh  enthielt  nur  9,25  Proz. 
Asche.  Auch  bezüglich  des  Aschengehalts  im  Stroh  zeigen 
die  Pflanzen  in  Topf  5  und  4  sich  den  übrigen  überlegen.  Die 
Elementaranalyse  der  geernteten  Pflanzen  ergab  keine  erheb- 
liche Differenzen. 


Topi 

'  1. 

82,7  Pro«. 

» 

2. 

85,6     w 

n 

3. 

80,2     „ 

n 

4. 

84,9     „ 

M 

5. 

86,4,    „ 
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Diese  Versuche  können  einen  genauen  Aofscfaluss  Aber  die  wirklich  in 
die  Pflanzen  fibergetretenen  Wassermengen  nicht  geben ,  da  jedenfalls  ein 
grosser  and  für  die  verschiedenen  Töpfe  ungleich  grosser  Theil  des  Was- 
sers direkt  ans  den  Töpfen  verdunstete.  Nach  Nobbe*)  betrug  die  Was- 
serverdunstung einer  in  wässriger  Nährstofflösung  kultivirten  Buchweizen- 
pflanze, welche  ein  lufttrocknes  Erntegewicht  von  11,35  Grm.  erreichte,  in 
114  Vegetationstagen  —  vom  20.  April  bis  22.  Augast  — :  nur  2731  C.  C. 
Auch  l&SBt  sich  bei  den  obigen  Versuchen  nicht  beurtheilen,  innerhalb  wel- 
cher Grenzen  der  Wassergehalt  der  Erde  bei  den  minder  stark  begossenen 
Töpfen  schwankte,  da  das  Begiessen  nur  nach  Topf  1.  geregelt  wurde. 

Ueber  die  Endosmose  vegetirender  Pflanzenor-  ueberau 
gane,  von  W.  Knop.**)  —  In  der  Ueberzeugung,  dass  Pro-  ^JJJJU^ 
zesse,  welche  in  der  lebenden  Pflanze  verlaufen,  auch  an  der    pflansen- 
gesund  vegetirenden  Pflanze  studirt  werden  müssen,  unternahm     or,tnr 
der  Verfasser  eine  Reihe  osmotischer  Versuche  mit  frischen 
Schnitten  von  im  vollen  Wachsthum  begriffenen  Zweigen  und 

Stämmen. 

Der  hierzu  benutzte  Apparat  bestand  aus  zwei  rechtwinkelig  gebogenen 
Glasröhren,  zwischen  welche  mittelst  Kautschukröhrchen  ein  Schnitt  von 
einem  Zweige  von  2,  3  und  4  Zoll  Länge  und  0,5  bis  2  Centimeter  Dicke 
eingesetzt  wurde.  Die  beiden  offenen  Schenkel  wurden  aufrecht  gestellt, 
der  eine  mit  einer  Salzlösung,  der  andere  mit  destillirtem  Wasser  gefüllt 
Die  Zweigabschnitte  wurden  so  gemacht,  dass  sie  in  der  Mitte  ein  gesun- 
des Blatt  oder  einen  kleinen  gesunden  beblätterten  Nebenzweig  trugen. 
Die  Salzlösungen  enthielten  Bittersalz,  schwefelsaures  Kali,  salpetersaures 
Kali,  Salpetersäuren  Kalk,  salpetersaure  Magnesia  oder  ein  Gemisch  dieser 
Salze,  phosphorsaureß  Kali  oder  Zucker;  ihre  Konzentration  betrug  1  bis 
5  pro  mille. 

Die  Versuche  gaben  zu  folgenden  Beobachtungen  Anlass: 
Wenn  man  in  den  einen  Schenkel  derJEtöhre  Luft  einbläst,  so 
steigt  sofort  die  Flüssigkeit  in  dem  andern  Schenkel  und  zwar 
um  so  deutlicher,  je  weniger  dicht  das  Gewebe  der  Zweige 
oder  je  grösser  das  Lumen  ihrer  Gefässe  ist.  Wird  der  un- 
gleiche Druck  durch  eine  einseitige  Erhöhung  der  Flüssigkeits- 
säule bewerkstelligt,  so  tritt  von  dieser  ein  Theil  in  die  kür- 
zere Röhre  über,  gleichgültig  ob  die  längere  die  Salzmischung 
oder  das  destillirte  Wasser  enthält.  In  ersterem  Falle  Hess 
sich  unmittelbar,  nachdem  in  der  kürzeren  Bohre  der  Spiegel  1 
oder  2  Gentim.  gestiegen  war,  darin  auch  das  in  der  längeren 
Flüssigkeitssäule  enthaltene  Salz  analytisch  nachweisen.    Der 

*)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen.  Bd.  6,  S.  40, 
••)  Ibidem.   Bd.  7,  8. 146. 
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Ueberdruck  einer  Flüssigkeitssäule  von  0,5  bis  1  Meter  Länge 
wirkt  aber  pur  eine  gewisse.  Zeit,  später  yerechliesaen  sich 
die. ,  Gefösse,  durch  das  Aufquellen,  der.  Schnittflächen*  Bei  glei- 
cher Höhe  der  FÜissigkeitssäuien  in  den  beiden  Schenkeln  des 
Apparats  trftt  keine  Spur  Salz  in  das  destiflirte' Wasser  Über, 
obgleich  das  an  den  Zweigab  schnitten  '  befindliche  Blatt  be- 
trächtliche Mengen  Wasser  aufsaugt  und  die  Spiegel,  in  beiden 
Schenkeln,  sinken,  Dabei  .eilt,  der  Spiegel  in  dem  mit  den 
unteren  (Wurzel-)  Ende  des.  Schnittes  verbundenen  Schenkel 

dem  mit  dem  oberen  (Gipfel-)  Ep4e  verbundeiaeB  yoraus,  einerlei, 

welche  Flüssigkeit  derselbe  eptbält.:  Dpr  (Jrujid  hiervon  ist, 
daös  die  Gefässedea.  Blattes  oder.  Neb^naweigea  vom  Insek- 
tionspupkte  an  nach ,  d^r  Wua*zel  und  nicht  nach  dem  Gipfel 
des  Hauptzweiges  hin  sich  in  d^r  Substanz  deö  letzteren  fort- 
setzen. Selbst  bei  sehr  erheblichen  Eonzentrationsdifferenten 
tritt  doch  kein  Salz  aus  der  Salzlösung,  in  den  mit  Waeser  ge- 
füllten Schenkel  über.  Die  Wasserverdunstung  des  Blattes  oder 
NeWnzweigs  übt  hierbei  keinen  wesentlichen  Einflusö  aus,  denn 
auch  bei  blattlosen  Zweigstücken  tritt  unter  äen  obigen  Ter- 
hältnissen  keine  Diffusion  (Jes  Salzes  ein,  —  G*n$  gleiche  Re- 
sultate erhielt  Knop  bei.  Versuchen  mit  dünnen  Soheiben  vot 
Kartoffeln,  Aepfeln  und  Birnen;  auch  bei  diesen  giag  bei  einer 
Dicke  derStfterbe»  von  3  bis  4  Millimeter  in  12  Stünden  keins 

der4  oben  ''aufgeführten'  Salze  hindurch. 

Die  auffällige  Erscheinung,  dass  bei  Zweigen,  welche  so  permeable 
Gefassvürbrndungen  besitzen,  daös  durch 'Druck  Flüssigkeiten  hindurch 
gepreset  werden  können,  doch 'kein  Salz  auf  endosmofischem  Wege  und 
auf. .  Veranlassung  .einer.  K^naentrationsdiflCexea«  .  hinüber  transportirt  wird, 
erklärt  Knop  dadurch,  dass  bei  den  mit  I<uft  gefiillten  Gefissen,  ibnüch 
wie  bei  haarfeinen  Glasröhrchen,  bei  ziemlich  gleichmassigem  Drucke  auf 
beiden  Seiten  die  Luft  nicht  leicht  durch  Wasser  verdrängt  wird, 
ueberd«  Wird  d ä s  S aft 's teigen  in  den  Pflanzen  durch  Dif 

indenpoan- füsion,  K  dpi  11  ar i 1  ät'  öder  durch  den  Luftdruck  be- 
"D-  wirkt?  von  C.  Böhm.*)  —  Der  Verfasser  kritisirt  zunächst 
die  verschiedenen  über' das  Saftsteigen  aufgestellten  Theorien. 
M'alpighi  und  Gris  haben  bekanntlich  angenommen,  dass  das 
Aufsteigen  deä  Saftet  in  dien  ÖpirälgefUsseh  erfolge.  Nun  fuh- 
ren' aber  die  SpirargeßKsse,  wie*  spätere  TThtersucnüngen  gezeigt 

*)  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  der Wissenschaften.  .1865- 
Lfrg.  525—563.  '      
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habe»,  »*r  ausnahmsweise  und  'zeitweilig  Flüssigkeit,  während 
sie:  für  gewöhaMch  mit  •  Luft  gefüllt1  sind.  Nach  D  u  t  r  o  c  h  e  t  's 
Entdeckung  der  Bndosmose  sah  man  diesen  physikalischen  Vor-' 
gangala  die  Ursache  des  Saft  steige  ns  an  und  glaubte,  dass: 
diegös  dadurch  erfolge,  dase  in  Folge  de*  Verdunstung  feine 
Konzeiltrafcion&staigerung  des  Saftes  in  den  oberen1  Theilen  der 
Pflanze  staftt&bde*  Der*  Verfasser  macht  hiergegen  geltend, 
dass  einmal  die  Safte  in  den  oberen  Pflanzen  theilen  verdünnter 
sind,  als  in  den  unteren  und  anderseits  die  Pflanzen,  wenn  die 
KotaenteationsdiiFerenz  die  Ursache  des  Emporhebens  der 
Säfte  wire,  im  absolut  feuchten  Baume  noch  Wasser  abgeben 
oder  der  eil  Zellen  zerreiesen  mfüssten,  w'as  beides  nicht  ge- 
schieht^ -t*  Hofmeister  hat  bekanntlich  angenotmiien,  dass 
dag.  Safteteigen  durch  eine  Diffusiotaswirkung  der  mit  kolloid- 
artigen :  Substanzen  erftQlten  Wurzelzellen  bewirkt  werde.  In 
Folge>  ihres  Jnhalts  eollen  die  Wurzelzellen  mehr  Flüssigkeit 
aufzuaiehmen  im. Stande  sein,  als  sie  fassen  können,  und  so 
der  UeberBchuss»  in  die  oberen  PflaneenzeHen  gepresst  werden. 
Dieser  Ansicht  widerspricht  nach  Böhm  ebenfalls  die  That- 
sache ,  dass  die  •  Pflanzen  im  absolut  feuchten  Baume  kein 
Waaser  ausscheiden  f-  so  wie.  der  Umstand,  dass  nur  wenige 
Pfeaz#a  und. auch  diese  nur  kurze  Zeit  bluten.**)  —  Nach 
Ungex  a»ll  der  JNjahrungssaft  in  den  Molekularinterstitien  der 
Zeüw&nde,  aufsteige».  Auch. gegen  diese  Ansicht  opponirt  der 
Varfcpse*  aua  physiologischen  und. anatomischen  Gründen.  Er 
bespricht  darauf  die  Hart  ig!  sehe  Theorie,  nach  welcher  da«  ' 
Sftft^eigen  eine  Eolge  der  Transpiration  ist  und  die  Hubkraft 
vqu,  <tem.  Luftdrücke  geliefert  wird.  Nach  dieser  Ansicht  ist 
jede. der  saftleitenden  Zellen  ein  geschlossenes  elastisches  Blas- 
eben.,.,  welches  nach.  Verdunstung  seines  Wasserinhalts  nicht' 
zusammenfällt,  sondern,  wenn  es  durch  den  Luftdruck  etwas 
zu$ammeng$presst  wird,  in  Folge,  der  Elastizität  der  Zell- 
wandungen bestrebt  ist,  ß,enx  Luftbrücke  entgegen  seine,  nx- . 
sprüngjiche^  Fprm  wieder  anzunehmen.  Jede  Zelle  stellt  so 
eine  Saugpuinpe  da^,  jede  saugt  das  abgegebene  Wasaer.  aus 
iJ^€*j^^b^Äellej4  wieder  ^f  bw  hinunter  zu  dem,  iusaerstenl . 


^V^rgl*  dagegen  JÄfcferibencht  1864.  S.124J 
,  ^)rTVe rgl/  dagegen  HWmeisterVlJntertrachangen.  Flora  1862. 
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Wurzelzellen,  welche  Wasser  aus  dem  Erdboden  aufnehmen. 
Wenn  die  von  safterfülltem  Gewebe  umgebenen  Zellen  und 
Gefässe  ihre  Elastizität  verlieren,  so  füllen  sie  sich  mit  Luft. 
Hierin  ist  das  Austrocknen  abgeschnittener  Zweige  begründet, 
welches  längere  Zeit  verzögert  werden  kann,  wenn  künstlich 
Wasser  in  die  Zweige  hineingepresst  wird.  Auch  manche  Er- 
scheinungen der  Frostwirkung  auf  die  Pflanzen  glaubt  der  Ver- 
fasser auf  eine  Störung  der  Elastizität  der  Zellwandungen 
zurückfuhren  zu  müssen.  Bezüglich  der  experimentellen  Be- 
gründung der  Ansicht  des  Verfassers  müssen  wir  auf  das  Ori- 
ginal verweisen,  in  welchem  derselbe  den  Nachweis  liefert,  dass 
der  hauptsächlichste  Faktor  bei  dem  Saftsteigen  der  Luftdruck 
ist.  Die  Grösse  des  Druckes  muss  nur  hinreichen,  um,  von 
der  elastischen  Zellwand  in  Folge  der  Transpiration  ganz  oder 
theilweise  in  Spannkraft  umgesetzt,  das  Wasser  von  einer  Zelle 
in  die  andere  zu  heben,  wozu  kein  ganzer  Atmosphärendruck 
nothwendig  ist.  Der  Verfasser  stellt  dabei  jedoch  nicht  in 
Abrede,  dass  die  Aufnahme  der  Nährstoffe  aus  dem  Boden 
durch  einen  von  dem  kolloidartigen  Inhalte  der  Wurzelzellen 
eingeleiteten  Diffusionsstrom  sehr  unterstützt  wird. 

Goeppert*)  berichtet  gleichfalls  über  Versuche  bezüglich 
des  Safts teigens,  er  ist  aber  der  entgegengesetzten  Ansicht, 
dass  diese  Erscheinung  nicht  durch  rein  physikalische  Momente, 
wie  etwa  durch  Haarröhrchenanziehung,  sondern  nur  durch  die 
organische  Thätigkeit  der  Zellen  erklärt  werden  kann.  In  einem 
Glasrohre,  welches  durch  Kautschuck  auf  einer  Weinrebe  be- 
festigt war,  sah  Goeppert  den  Saft  bis  zur  Höhe  von  36  Fuss 
steigen.  Haies  beobachtete  eine  Erhebung  des  in  eine  Bohre 
gegossenen  Quecksilbers  um  36  Zoll,  was  einer  Wassersäule 
von  über  43  Fuss  oder  dem  Drucke  von  2,5  Atmosphären 
gleichkommt. 

ueber  die  Untersuchungen  über  die  Blutungssäfte  einjäh- 

™QU"!*L  riger  Pflanzen,  von  R.  Ulbricht.**)  —  Die  zu  den  nach- 
rig«r  piu-  stehenden  Untersuchungen  benutzten  Blutungssäfte  wurden  er- 
halten, indem  die  Pflanzenstengel  wenige  Gentimeter  über  der 
Erde  .durch  einen  scharfen  Schnitt  losgetrennt,  auf  dem  Sten- 


■•o. 


*)  Landwirtschaftliches  Centralblatt  für  Deutschland.  1865.  IL  S.  65. 
•*)  Die  landwirthschaftl.  Versuchsstationen  Bd.  6,  S.  468  u.  Bd.  7,  S.  185. 
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gelstampfe  aber  eine  10  bis  20  Centim.  lange  Glasröhre  mit 
Glaserkitt  dicht  befestigt  wurde.  —  Die  Versuchspflanzen  stan- 
den in  einem  reichen,  humosen,  lehmigen  Sandboden. 

I.  Versuche  an  der  Kartoffelpflanze.  —  Von 
16  Kartoffelpflanzen  mit  39  Stengeln,  welche  in  der  Blüthe 
abgeschnitten  wurden,  ergaben  sich  in  8  Tagen  2038  Grm.  Saft, 
welcher  in  fünf  Portionen  aufgefangen  wurde.  Jede  Portion 
wurde  für  sich  analysirt,  die  Analysen  ergaben  Folgendes: 

Es  enthielt  1  Liter  Saft  in  Milligrammen: 

Portion    1.        2.        3.  4.  5. 

Verbrennliche  Stoffe     450     310     220  280  295 

Glührückstand    .  .  .    1160     980     960  910  946 

Trockensubstanz   .  .    1610    1290    1180  1190  1240. 


Bestandteile  der  Asche. 


1. 


3. 


4. 


5. 


1  Liter  Saft  enthielt: 

Kali 

Natron 

Kalk 

Magnesia  .  .  . 
Phosphorsaure 
Schwefelsäure . 
Kieselsaure  .  . 


298 
58 

176 
80 
97 
47 

Spar 


Summa 

100  Theile  Glührückstand  enthielten: 

Kali r 

Katron 

Kalk 

Magnesia 

Phosphorsäure 

Schwefelsäure 

Kieselsäure 


756 

25,57 

4,99 
15,16 
6,94 
8,34 
4,03 
Spur 


226 
63 

172 
63 

122 

35 

Spur 


? 

? 

227 

78 
110 

Spur 


180- 

52,5 
175 

43 

72 

26 
Spur 


198 


Spur 


681 

23,13 
6,44 

17,64 
6,49 

12,47 
3,60 

Spur 


? 

? 
28,71 

8,12 
11,53 

Spur 


548,5 

20,49 
5,78 

19,30 
4,73 
7,98 
2,93 

Spur 


21,0 


Spur 


65,03  |  69,77  |     ? 


61,21 


Summa 

Alle  Säfte  waren  wasserhell,  sie  reagirten  frisch  schwach,  nach  dem 
Abdampfen  stark  sauer.    Die  Asche  brauste  mit  Säuren  schwach  auf. 

II.  Versuche  mit  Tabak.  —  Von  sechs  blühenden 
Pflanzen  wurden  174  Grm.  schwach  sauer  reagirender  Saft  er- 
halten, darin  fanden  sich  410  Milligr.  Trockensubstanz  und 
ca.  79  Milligr.  Glflhrückstand  (ein  kleiner  Theil  des  letzteren 
ging  dureh  die  bei  der  Verbrennung  eintretende  Verpuffung 
verloren).  Nach  der  Analyse  des  Glührückstandes  enthielt  ein 
Liter  Saft  ca.  in  Milligr. 

KalL   Natron.  Kalk.  MaT  ■*«■  »•**»■  Schwefel-  Kiesel-   g 
Aa**~  '  nesia.  oxyd.       säure.         säure,      säure.    ouu""Ä- 

82.        19,6.       174.      24.      Spur.         86.  ?  Spur.       385,5. 
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;  Der  Saft  des  Tabakö  enÜi^t  MärAach  viel  geringere  Men- 
gen von  Kalt,  .Natron  und  Magnesia;  als  der  der  Bartoffelpfl&nze. 

HL  Versuche  mit  der  Softöe-nr^se,  HeHanthns 
aniruu8  L.  r-~-  Fünf*  Pflanze*  mit1  Blüthehknespen  ergaben  in 
7  Tagen  8114  Gm.  Saft,  welcher'  in  'öechs  Pdrtk>nen'  aufge- 
sammelt wurde.  Die  Säfte  waren  anfangs  wasserklar,  wurden 
aber  beim  Stehen  schwach  trübe,  &ie  enthielten -sämmtlich  Sal- 
petersäure, jedoch  in  Mengen,  Welche  töt  der  Dauer 'der  Blu- 
tung abnahmen.  •••■••   i    <        -  i  *  - 

Die  Analyse  ergab  in  1  Litdr  Saft  in  Milligrammen: 


o 

O 


«'S 


u 

<x> 


3 


KJ 


A-P 


.U. 

s 


CO 


5 

'S 


J  » 


•  »«« 

CO 

-6 

S 


— a~4 


© 

CD 

w 


— B 

o 


o 


0> 

.3,. 

CQ 


CD 


*•• 


OB 

JÄH 


g 

OQ 


.1 


1450 
600, 
300. 


1. 
2. 
3. 

4.*) 

5v 


1580 
1560 
1180 


8080 
12160, 
JL480 


.250 


70Q. 


950. 


964 
,368 
?52 


^60      «fr- •' ?—-■?■  ~Hfr 


» 
46 


382 
285 

209 


86 
49 
37 


10 
5 
Spur 


17Ö 

» 174,5 

149. 


i  ' 


178 


37 
? 


Spur 
Spar 


? 


61 
9» 


1.87 
,162 
126} 


1313 

1158,5 
918 


? 


\ 


821     ? 


100  Theile  Glührückstand  entjiij^lt^p,  in  M^gnuninen:. 


Bestandteile. 

1. 

i       2. 

»     •     *          • 

3. 

4. 

6*  .. 

6. 

Xxftll     ■  .  •• « .  •  • 

.  23,06 

'    23,53 

21,32 

.— 

^*» 

Natron  .  «...  • 

.8,35 

.    2,01 

3,90 

.  .  — 

.■***• 

.  — 

JxaXiC     .    •  >•#••    • 

24,22 

18,22 

17,68. 

32,91.  J 

..  25^ 

13,82 

Magnesia.  ..-  . 

...  5,42 

34? 

3,13    . 

5,76   - 

.  t%27    . 

4    «           ^"^ 

EtSenoxyd  .*.  .~ 

"~nro 

""<*!!"" 

"ISpur, 
12,59 

Spur 

Spur 

Spur 

Phosphorääare 

10,78' ' 

11,17 

21,35 

— 

— 

Schwefelsaure. . 

•  ■»  o,o9' 

.     6,89 

8,35    .. 

.^^pp 

..  ;    «#«•.: 

.  **~ 

Kieselsäure^ ,,,,.. 

,.«*.: 

,10,36.. 

l&fö 

.  .12,33.. . 

.11*88.    : 

\$äi 

Summa 

. ,  83,15  .  J 

7M4 .. . 

:.$VA 

i .  .            '  >    .  .     "       4 

.TV    1 

*. 

-\ ,  JJJWorkfflw*aK-^i^kt  auQh Jb^i  4er SonaeurQee!,di*  Komöd- 
traöon.d^s  g^s  ,mit  tferJ&ue*; des ;  Bltt1*n&, .  Der.So»nen- 
rfi^nsa^^zeiQbnßti.sich,  Jb^pnfars  ^fih.:djw^.TOJßbw;fitilia4t  aj 
Kiesfilßäur?  vqi:  d^n.g^en ,  der^rtpffel-undi  Tabflkpflawp  aus. 

,,  t  Bei 4€»toein  ?«^tQiiyfirCTpheywurcl9;.dw  $«ft  .tgä^O  Sonnen- 
rosenpflanzen  aufgefangen  und  zusammen  iAnftljtöirifc  ;  Pfo~H0ta 
der  17  Centinieter  üher  dem  Boden •,  abgeschnittenen  Pflanzen- 


#  » « i  #.* 


O        J  .      ;.I 


♦)  Zum  Tfctil  verschüttet. 


I  f 


I '  1./ 


Das  Lebe» 'der  Pflanze:  155 

theile  betrog  durchschnittlich  126^8  Oenthneter,  ihr  Gewicht 

529,1  Grm.  Die  gewonnene  Saftmenge  belief  sich  auf  5138  C.  0., 

pro  Pflanee  also  durchschnittlich  auf  256,9  C.  C.  in  zwei  Tagen. 

Der  Saft  enthielt  per  Liter: 

Organische  Trockensubstanz  0,800  Grm. 
lache .  ... 1,360    „         I 

Trockensubstanz  im  Ganzen  2,160  Grm. 

1  Liter  Saft  enthielt:     100  Theile  Asche  enthielten: 

Kau    ....:.... 7.  .  .    0,246  Grm.  18,16        *' 

Natron  /. 0,023     „  1,72 

Kalk  .*.»!.  .......  -0^84  .  „  24,G1                -l  •'' 

Magnesia f  ...    0,084    x99    ,  .    .,    .    .     .6,16    ...     ,...:.,. .i 

Eisenoxyd .0,003     „  0,20 

Maftganoxydol    ....*..    Spur  •.*_.,.. 

Phosphorsäure  .,-«.,    0,170    „  12,5p      .     ,.;.,-, 

Schwefelsaure  .  .  ;  .  .*  .' .    0,095    '„  6,99 

Kfc*eteäure<  ..,,..*.    0,157     *  11,58 

Chlor...... .-...    0,026     „  ,   ,  1,77     .   ,   ...      1 

Kohlensaure  und  Verlust    0,229     „  16,76 

l^örm:1'    '  l        !  100,44    l      

Ab  Sauerstoff  für  Chlor.    0,006     „  0<44         - • 

1,360  Grm.  -       100,00.  : 

Ausserdem  enthielt  1  Liter  Saft  0,048  Grm.  Ammoniumoxyd  und  eine 
beträchtliche  Menge  Salpetersäure. 

U triebt  stellte  ferner  eine  Untersuchung, über  die  Ver- 
änderungen an,  welche  der  aufsteigende  Saft  in  der,  Pflanze 
erfährt  Um  hierüber  Ausschluss  zu  erhalten,  wurden  von  vier 
recht  gleichmässig  entwickelten  Sonnenblumeppflanzen  j&wei  dicht 
über  dem  untersten  Blattansätze  (2  Centimeter  (?)  über  dem 
Boden),  die  zwei  andern  17  Centimeter  über  dem  Boden  ab- 
geschnitten. Die  beiden  ersten  Pflanzen  lieferten  in  48  Stunden 
den  zur  Analyse  dienenden  Saft;  nach  dieser  Zeit  wurden  die 
ausgebluteten  StengeLstumpfe  2  Centimeter  über  dem  Boden 
abgeschnitten  und  gleichfalls  analysirt.  Von  den  beiden  (dicht 
über  der  Erde  abgeschnittenen  Pflanzen  endlich  gelängte  der 
unterste  15  Centimeter  lange  Theil  zur  Untersuchung'. 

Die  Analyse  ergab  in  10O  Theilen: 

Unterster  Stengeltneil 

vor  dem  Bluten,     nach  dem  Bluten.  Saft. 

Trockensubstanz    ...  10,600  9,548  0,251 

Kali 0,4714  .  0,3867  0,0408 

Natron    . 0,0172  0,0123  0,0048 

Kalk    .  .  .  .  .• .    0,1082  '  0,1057  0,0338 

,.  .     Magnesia    ......  ....  .0,079a   -  0,0574 0,0077 

Phosphorsäure    ....    0,1610  0,1138  £0219 

•*       Kieselsäure    .  .'.  .  .  .    0,0126  v  0,0161  0,0149. 
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Es  scheint  hiernach,  dass  der. durch  den  Stengel  gehende 

Rohsaft  bei  seinem  Durchgange  durch  die  Pflanzenorgane  im 

Zellsafte  gelöste  oder  abgelagerte  Stoffe  hinweggefuhrt  hat; 

hauptsächlich  wurden  hiervon  die  Trockensubstanz,  das  Kali, 

die  Magnesia  und  die  Phosphorsäure  betroffen. 

Ulbricht  nimmt  an,  dass  selbst  der  unmittelbar  Aber  der  Erde  dem 
verwundeten  Stengel  entfliessende  Saft  nicht  als  die  rohe  Nahrstofflösung, 
wie  sie  der  Boden  der  Wurzel  zufahrt,  anzusehen  ist,  sondern  dass  schon 
in  der  Wurzel  und  den  untersten  Stengeltheilen  eine  Vermischung  mit  dem 
sekundären  Bildungssafter  Hart  ig' 8  eintritt  Diese  aus  mehreren  Grün- 
den sehr  wahrscheinliche  Annahme  findet  durch  den  hohen  Gehalt  der 
Blutungsa&fte  an  organischen  Substanzen  ihre  Bestätigung. 

Eine  weitere  Untersuchung  betraf  die  Unterschiede  in  den 
Saftbestandth eilen  bei  ungleich  entwickelten  Pflanzen.  Es  dien- 
ten hierzu  fünf  Sonnenblumenpflanzen  mit  völlig  entfalteter 
Terminalblüthe  (II.)  und  fünf  andere  mit  noch  unentwickelten 
Blüthenknospen  (L).  Die  Pflanzen  wurden  10  Centimeter  über 
der  Erde  abgeschnitten. 

Es  enthielt  1  Liter  Saft: 

I.  II. 

Organische  Trockensubstanz  .  0,870  Grm.     1,070  Orm. 
Asche .  1,720      „       1,590     , 

Trockensubstanz  im  Ganzen  2,590  Grm.    2,660  Grm. 

Kali    0,444  0,400 

Natron 0,037  0,033 

Kalk 0,304  0,334 

Magnesia    0,079  0,064 

Eisenoxyd 0,003  0,005 

Phosphorsaure 0,263  0,312 

Kieselsäure 0,144  0,138. 

Die  beiden  Saftproben  zeigten  nach  den  Ergebnissen  der 

Analysen  nur  geringe  Unterschiede   in   ihren  Bestandteilen, 

nur  der  Phosphorsäuregehalt  war  bei  den  blühenden  erheblich 

höher.    Vielleicht  lässt  sich  diese  Beobachtung  mit  dem  hohen 

Phosphorsäuregehalt  der  Samenaschen  in  Verbindung  setzen. 
Zu  bedauern  ist,  dass  Ulbricht  zu  dieser  Untersuchung  Pflanzen 
wählte,  die  hinsichtlich  ihrer  Entwicklung  nur  wenig  auseinander  standen; 
in  weiter  auseinander  Hegenden  Ausbildungsstadien  durften  sich  wohl  noch 
bedeutendere  Unterschiede  ergeben. 

Endlich  theilt  der  Verfasser  noch  eine  Reihe  von  Unter 
suchungen  mit,  welche  sich  auf  den  Einfluss  der  Bodenbeschaf- 
fenheit  auf  die   Zusammensetzung  jener   Säfte   bezieht    Es 
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wurden  hierzu  Sonnenblumenpflanzen  in  drei  verschiedenen 
Bodenarten,  welche  zum  Theil  noch  mit  Kalk  oder  Kochsalz 
gedüngt  worden  waren,  erzogen,  beim  Beginne  der  Blüthe  ab- 
geschnitten, und  der  Saft  gesammelt. 

Die  benutzten  Bodenarten  gaben  mit  verdünnter  Salzsäure  (1:8)  in 
der  Siedehitze  bebandelt  an  diese  ab: 

Sandboden.    Gartenboden.  Mistbeeterde. 

Kali 0,0472             0,0883  0,1984 

Katron 0,0015             0,0249  0,0456 

Kalk 0,1181              1,3858  1,2796 

Magnesia   .  .  .  0,0961             0,1922  0,2276 

Phosphorsaure  0,0620             0,5492  0,6399 

Kieselsaure  .  .  0,1127             0,2374  0,1547 

Gluhverlust  .  .  2,950               5,099  20,174. 

In  den  Blutungssäften  konnte  nur  ein  Theil  der  Bestandteile 
quantitativ  bestimmt  werden.    Es  enthielten  1000  Theile  Saft: 

Kalk.    Magnesia.  Phosphorstare.   Kieselsäure. 

Sandboden 0,129         0,071  0,169  0,149 

DesgL  mit  Kalk  gedüngt  0,250         0,144  0,234  0,183 

Desgl.  mit  Kochsalz  „      0,279         0,103  0,158  0,165 

Gartenboden 0,402         0,074  0,856  0,211 

Desgl 0,301         0,065  0,1%  0,194 

Desgl 0,314         0,049  0,161  0,184 

Mistbeeterde 0,803         0,084  0,367  0,287. 

Es  scheint  hiernach  die  Düngung  von  wesentlichem  Ein- 
flüsse auf  die  Zusammensetzung  des  Saftes  zu  sein ;  die  Kalk- 
düngung hatte  den  Gehalt  desselben  an  obigen  vier  Stoffen 
ausnahmslos  gesteigert;  ähnlich,  aber  minder  kräftig,  wirkte 
das  Kochsalz  auf  die  Vermehrung  der  Saftbestandtheile,  mit 
Ausnahme  der  Phosphorsäure.  Auch  bei  der  Garten-  und 
Mistbeeterde  ist  der  Einfluss  der  Bodenbeschaffenheit  nicht  zu 
verkennen. 

Ueber  den  Frühjahrssaft  der  Birke,  von  Julius  u«b«r d» 
Schröder.*)  —Der  Birkensaft  ist  bekanntlich  reich  an  Zucker:  ""**»- 

'  '       «aft  der 

über  die  darin  vorhandene  Zuckerart  sind  verschiedene  An-     bi*«. 
sichten  ausgesprochen  worden,  der  Verfasser  fand,  dass  nur 
links   drehender  Fruchtzucker    darin   vorkommt,    Rohrzucker 
dagegen  nicht   darin   nachzuweisen   ist.     Den  Ausgangspunkt 
für  die  Bildung  des  Zuckers  giebt  das  im  Holzkörper  abgela- 

*)  Archiv  für  die  Naturkunde  Liv-,  Ehst-  und  Kurlands.  II.  Serie. 
Bd.  7,  8. 1. 
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gerte  Stärkemehl.  In  der  Birke  konnte  das  Stärkemehl  in  dm 
ganzen  Organismus  des  Baumes  ;sowohl  in  dem  ober-  wie  unter- 
irdischen Theile  nachgewiesen  werden*  in  vorherrschender  Menge 
fand  es  sich  im  Parenchym,  der  Binde  7  nächßtdem  im  Mark« 
gewehe  und  den  Markstrahlzellen,  zum  T heil, auch  in  den  eigent- 
lichen Holzzellen,  namentlich  in  den  jüngeren  >  der  Binde  «fr 
nächstliegenden.  Die  Zollsysteme  der  jungen  Aeste  und  Triebe 
zeigten  einen  auffällig  geringeren  Starkegehalt,  als  die  gleich- 
namigen bei  Stamm  und  Wurzel.  Durch  den  Einfluss  der  Früh- 
jahrssonne wird  das  Stärkemehl  in  Gummi  und  dann  in  Zucker 
umgewandelt.  Dieser  Prozeas  lässt  sich  zur  Zeit  Mch  nicht 
erklären,  eine  dabei  stattfindende  Einwirkung  von  Siure  oder 
Ferment  ist  nach  des  Verfassers  Untersuchungen  nicht  wahr- 
scheinlich. Es  ist  anzunehmen,  dass  das  Amylum  nur  durch 
den  EüiäusB  der  Wärme  in  Gummi  vorwandelt  wird  und  dann 
unter  Wassetwritoähme  in  Zucker  übergeht,  wobei  vielleicht 
zunächst  Rohrzucker  gebildet  werden  mag,  der  abe*  dann  jedes- 
mal sogleich  am  Bildungsort  die  Form  des  unkryptaH^sirbwen 
Fruchtzuckers  annehmen  musa.  Der  Auflö3ungsproz$»  nimmt 
im  Farenchym  der.  Rinde  seinen  Anfang  und  schreitet  von  da 
allmählich  nach  detn  Innern  zu  fort.  Am  längsten  hält  sich 
das  Stärkemehl  im  Stamm  und  Wurzeln;  während  es  aus  den 
dünneren  Aesten  schon  sehr  bald  verschwindet  Die  Zncker- 
bilddng  beginnt  schon  vor  dem  Anfang  der  Periode  des  Bin- 
gens; am  12.  März  liess  sich  durch  Ausziehen  von  Zweigen 
und  Bohrmehl  aus  Stamm  und  Wurzeln  mit  Wässer  schon 
Zucker  nachweisen;  ein  gleicher  Versuch  rom  3.  Februar  war 
resultatlos  geblieben.'  Am  17.  März  zeigte  sich  das  Bohrmehl 
schon  feucht  und  von  gebildetem  Gummi  klebrig,  den  24.  März 
begann  der  Saft  auszufliessen  und  zwar  zunächst  unmittelbar 
über  der  Erde.  Für  je  1  Meter  8tammhöhe  verspätete  sich 
das  Ansfliessen  um  etwa  2  Tage.  *—  Der  'Zuckergehalt  des 
Saftes  differirt  beträchtlich  in  den  verschiedenen  Theilen  de« 
Baumes;  es  erklärt  sich  dies  durch  die  Umwandlung  des 
Zuckers  in  Zellulose,  welche  überall  da  stattfindet,  wo  Zellen 
sieh  entwickeln.  Dadurch  wird  das  Gleichgewicht  in  der  Saft 
konstitution  gestört  and  Diffusionsbewegungen  nach  den  Orten 
des  Verbrauchs  hin  angeregt.  Es  entstehen  auf  diese  Weise 
zwei  Strömungen:  die  ?ine  in  vertikaler  Richtung  zu  den  sich 


%  April. 

7.  April. 

Zackerprozente. 

1,39 

1,11 

1,32 

.    1,19 

1,32 

.  1,31 

1,60 

MB 

1,24 

1^1 

0,68 

0,74 

0,74 

0,66. 

J)a*  lf  ben  der  PAtojf  •  \öß 

entwickelnden  JStattknospep ,  die  andere  in  horizontaler,  den 
neuangelegten  Jahresring  versorgend.  Da*  die  Wirkung  des 
vertikalen  Stroms  die  überwiegende  ist,  so  folgt  als  Gesammt- 
effekt  für  dop.  ganzen  Baum  eine  Diffusionsbewegung  des  Zuckers 
von  unten  nach  oben.  —  Das  Maximum  des  Zuckergehalts  liegt 
zwischen  dem  Erdboden  und  derjenigen  Stelle  des  Stammes, 
wo  die  Haiiptverästelimg  beginnt,  in  ungefähr  2  bis  3  Meter 

Stammhöhe..    Gefunden  wurde: 

Höbe»  des  Bohrloches  von  der  Erde 

in  Metern. 
0 

1.         i 

3 

.4 
•6,5     •: 
7 

Der  Punkt  des  Maximums  ist  hiernach  kein  fester,  sondern 
er  rückt  während  der  Periode  des  Blutens  von  eben  naah 
unten  zu  fort,  niemals  findet  er  sich  in,  der  Wurzel  oder  ober- 
halb der  Bauptveröstelimgy  Die  Gesammtmenge  des  im  Baume 
gebildeten  Zuckers  ist  hiernach  am  7.  April  geringer,  als  am  2|. 
Die  Zuckexbilduög  beginnt  in  den  oberen  Tbeilen  des  Baumes, 
weil  ihre  donnere  Bindenbekleidung  dem  Eindringen  der  Wärme 
einen  g^eringer^n  Widerstand  entgegen  setzt,  und  schreitet  von 
da  abwärts  fort.  Die  Gesammtmenge  des  an  einem  Tage  im 
Baume  enthaltenen  Zuckers  nimmt  zuerst  gegen  ein  Maximum 
hin  zu  und  vermindert  sich  von  da  ab  stets  mehr  und  mehr 
gegen  das  Ende  der  Periode.  In  Folgendem  sind  die  Zucker- 
bpstimmnngen  dea  Saftes  eines  Baumes  bei  0r28  Meter  Stamm- 

höhe  aufgefiihijt. 

Üatuml    Zuckerproiente.       Datum.    Zuc^erprozente. 
5  Apnl  ... 

f   -i 

10.     , 

11.    , 

Die  Aend^rungen  des  Zuckergehalts  betragen  hiernach  im 
Mitte)  0,045  pt!t.  pro  Tag.  —  Die  Umbildung  des  Amylums  in 
Zucker  wird  np  Allgemeinen  durch  Wärme  begünstigt,  durch 
Kälte  gehemmt»;  folgende  Zusammenstellung  über  die  Aenderun- 
gen  dös  Zuckergehalts  in  dem  Safte  giebt  den  Beleg  hierfür. 


W2 

12,  April 

1£1 

1,80 

13. .  n 

,   1,62 

1,86 

14.     „ 

1,59 

1,83 

15.     « 

:  1,55 

1,T4 

16.     „ 

,   1,52 

1,71 

17.     , 

1,49 

1,68 

18.     „ 

t  1,41. 
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Daim** 

Aenderang  des 

TWfnm 

Mittel  der  Tages 

X/ftHII 

u« 

Zuckergehalts. 

AJ\ 

temperatar. 

5.—  6. 

April 

0,08 

5. 

April 

+  4,63 

6.-  7. 

i» 

0,06 

6. 

» 

+  5,43 

7.—  8. 

» 

0,03 

7. 

n 

+  6,91 

&—  9. 

» 

0,09 

& 

n 

+  4,70 

9.-10. 

» 

0,03 

9. 

* 

+  W1 

10.-11. 

w 

0,03 

10. 

« 

+  7,73 

11.-12. 

i» 

0,07 

11. 

n 

+  4,46 

12.— 13. 

m 

-0,01 

12. 

ff 

+  1,55 

13-14. 

» 

0,03 

13. 

ff 

+  1,M 

14.-16. 

«• 

0,04 

14. 

* 

—  0,07 

15.-10. 

w 

0,03 

15. 

ff 

+  0,60 

16.— 17. 

i» 

0,03 

16. 

ff 

-4-1,12 

17.-18. 

ff 

0,08 

17. 

ff 

+  4,36 

Vom  5.  bis  11.  incl.  ist  die  Durchschnittstemperatar  für 
einen  Tag  +5.99°,  die  tägliche  Aenderung  in  den  Zucker- 
prozenten 0,055  Proz.,  vom  11.  bis  16.  incl.  das  Mittel  der 
Tagestemperatur  +  1,01  °  und  der  tägliche  Aenderungswerth 
0,024  Proz.  —  Ein  Unterschied  in  Bezug  auf  die  verschiedenen 
Tageszeiten  war  dagegen  bei  der  Zuckerbildung  nicht  zu  er 
kennen;  bei  einer  Untersuchungsreihe  wurden  die  Zucker- 
bestimmungen früh,  mittags  und  abends  ausgeführt,  es  ergaben 
sich  hierbei  zwar  beträchtliche  Schwankungen,  im  Mittel  stellte 
sich  jedoch  der  Zuckergehalt  für  alle  Tageszeiten  ganz  gleich 
heraus.  —  Um  die  Umwandlung  des  Zuckers  in  Zellulose  nach- 
zuweisen, wurden  gleichzeitig  Bestimmungen  des  Zuckergehalts 
in  dem  Safte  aus  verschiedenen  Stammhöhen  des  Baumes  aus- 
geführt, welche  folgende  Resultate  ergaben. 


Zuckerprozente 

Datum. 

in  0,28  Meter   |   in  7,33  Meter 
Stammhöhe 

Differenz. 

6.  April 

1,72 

1,04 

0,68 

«•      „ 

1,80 

0,93 

0,87 

7-      „ 

1,86 

1,13 

0,73 

8.      „ 

1,83 

1,23 

0,60 

9»        n 

1,74 

1,28 

0,46 

10.      „ 

1,71 

1,34 

037 

11.    ff 

1,68 

1,33 

0,35 

12.        n 

1,61 

1^4 

0,27 

13.      „ 

1,62 

1,28 

0,34 

14.        n 

1,59 

1,30 

0,29 

15.      „ 

1,55 

1,31 

0,24 

16.      „ 

1,52 

1,81 

0,21 

17.      „ 

1,49 

1,30 

0,19 

18.      „ 

1,41 

1,19 

0,22 
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Die  Differenz  versinnlicht  den  Portgang  des  Zuckerver- 
brauchs für  die  Knosp enentwickelung;  es  zeigt  sich  hierbei 
zugleich,  dass  der  Verbrauch  um  so  grösser  ist,  je  stärker  die 
Zuckerbildung  in  Folge  hoher  Temperatur  vor  sich  geht.  Die 
Aenderungen  der  Wärme  treffen  die  Entwicklung  der  Knospen 
gerade  zweimal  so  stark,  als  sie  die  Umbildung  des  Amylums 
in  Zucker  zu  modifiziren  vermögen.  Berechnet  man  den  rela- 
tiven Zuckerverbrauch  für  den  unteren  und  oberen  Baumtheil, 
so  zeigt  sich,  dass  am  Anfange  der  Beobachtungszeit  der  untere 
eine  verhältnissmässig  grössere  Menge  als  der  obere  erhält; 
im  Laufe  der  Entwickelung  tritt  dagegen  mehr  und  mehr  das 
Umgekehrte  ein.  Es  ist  durch  diese  Thatsache  eine  Knospen- 
entwickelung  von  unten  nach  oben  angedeutet,  was  die  Beob- 
achtung bestätigt.  Beispielsweise  bemerken  wir  aus  den  Be- 
rechnungen des  Verfassers,  dass  von  100  Theilen  gebildetem 
Zucker  verbraucht  wurden  bei  einem  16  Meter  hohen  Baume, 
dessen  Verästelung  in  3  Meter  Höhe  begann: 

Im  untern,  4  Meter  langen  Baum-  Im  oberen,  9  M.  langen  Baum- 
theil, von  3— 7  Meter  Höhe:  theil,  von  7— 16  M.  Höhe: 
5.  April                    40,7  Proz.  59,3  Proz. 
12.      „                        16,1      „  83,9 
18.      „                       15,6      „  84,4 

Wie  für  die  Umwandlung  der  Stärke  in  Zucker,  so  ergab 
sich  auch  für  die  Umwandlung  des  Zuckers  in  Zellulose  ein 
gleichmässiges  Fortschreiten  während  der  verschiedenen  Tages- 
zeiten. Wenn  auch  beide  Vorgänge  durch  die  Wärme  bedingt 
sind,  so  war  doch  der  Einfluss  der  Differenz  in  der  Tages- 
und Nachttemperatur  zu  gering,  als  dass  er  bei  der  Unter- 
suchung deutlich  hervortrat.  —  Auch  die  Wurzeln  der  Birke 
enthalten  einen  zuckerhaltigen  Saft,  dessen  Zuckergehalt  den- 
selben Gesetzen  der  allmählichen  Abnahme  unterliegt,  die  für 
den  Stamm  gelten.  Je  weiter  vom  Stamme  entfernt  und  je 
geringer  der  Umfang  einer  Wurzel,  desto  kleiner  ist  der  pro- 
zentische Zuckergehalt,  z.  B. : 


Datum. 


n 


n 


Dttum. 


28.  April 


umfang  der 
Wuriel 

0,16  Meter. 


Entfernung 
de«  Bohr- 
loches vom 
Summe 

0,4«  Meter. 


0,94  Proi. 


Umfang  der 
Wand 

0,27  Meter. 


Entfern  ang 
des  Bohr- 
loches Tom 
8tamme 

0,56  Meter. 


0,97  Proz. 


Jahresbericht.    VIII. 


Dm  fang  der 
Wnrsel 

0,12  Meter. 


Entfernung 
des  Bohr- 
loches Tom 
Stamme 

2,90  Meter. 


0,50  Proz. 

11 
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Bei  verschiedenen  Bäumen  ergiebt  sich  oft  ein  ungleicher 
Prozentgehalt  des  Saftes  an  Zucker,  hierauf  ist  nicht  das  Alter 
der  Bäume,  wohl  aber  —  wie  oben  gezeigt  wurde  —  der  Grad 
der  Enospenentwickelung  von  Einfluss.  Die  b?i  verschiedenen 
Bäumen  vorkommenden  Unterschiede  zeigt  z.  B.  folgende 
Ueber  sieht: 


Datum. 
24.  April 


Umfang  des  Baumes.      Zuckergehalt  des  Saftes  unmittelbar 
in  Metern:  Aber  der  Erde: 


a. 
b. 
c. 
d. 
e. 
f. 


0,57 
0,89 
1,47 
0,28 
0,61 
1,40 


1,07  Proz. 
1,26  „ 
1,66  v 
0,96  „ 
0,79  „ 
0,47      „ 


25.  April 

30.  April 

Das  in  dem  Birkenwasser  enthaltene  Albumin  nimmt 
nach  Analogie  des  Zuckers  in  der  ersten  Zeit  bis  zu  einem 
Maximum  zu  und  vermindert  sich  von  da  ab  gegen  das  Ende  der 
Periode,  wodurch  es  in  gleicher  Weise  wie  der  Zucker  als 
Reservestoff  charakterisirt  wird. 

1  Liter  Birkensaft  enthielt: 


Datum. 

Albumin. 

Datum. 

Albumin. 

28.  März 

0,0200 

16.  April 

0,0155 

30.      „ 

0,0287 

19.      „ 

0,0170 

2.  April 

0,0241 

20.      „ 

0,0066 

3.        n 

0,0307 

22.      „ 

0,0068 

4.      „ 

0,0330 

24.      „ 

0,0072 

5.      „ 

0,0213 

25.      „ 

0,0099 

12.      „ 

0,0273 

7.  Mai 

1,0069. 

16.      . 

0,0165. 

Im  Birkensafte  ist  Aep feisäure  enthalten,  dagegen  konn- 
ten freie  Kohlensäure,  Oxalsäure,  Weinsäure  und  Citronensäore 
nicht  nachgewiesen  werden.  Die  Menge  der  Aepfelsäure  nimmt 
im  Allgemeinen  mit  der  Dauer  der  Periode  zu,  wärmere  Tem- 
peratur unterstützt,  kältere  hemmt  die  Zunahme. 

1  Liter  Birkensaft  enthielt: 


Datum. 

Aepfelsäure. 

Datum. 

Aepfelsäure. 

30.  März 

0,3324 

17.  April 

0,5642 

2.  Aprü 

0,2340 

19.      n 

0,5280 

4.      , 

0,4493 

26.      . 

0,4364 

6.      „ 

0,5157 

27.      „ 

0,4207 

8.      „ 

0,5203 

29.      „ 

0,3564 

10.  u.  11.  „ 

0,3794 

1.  Mai 

0,3459 

13.      „ 

0,5564 

7.      n 

0,4379. 

16.      „ 

0,6071. 
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Die  Aepfelsäure  sieht  der  Verfasser  als  ein  Produkt  der 
in  dem  Baume  wirksamen  Eeduktionsthätigkeit  an,  durch  welche 
zunächst  die  Reservestoffe  zu  Neubildungen  umgewandelt  wer- 
den, bis  mit  der  Entwickelung  der  Blätter  die  Assimilation  von  m 
Kohlensäure  beginnt. 

Der  Gehalt  des  Birkensaftes  an  Mineralbestandthei- 
len  war  am  grössten  unmittelbar  über  der  Erde  und  nahm 
nach  dem  Gipfel  und  den  Wurzelendpunkten  hin  ab.  So  wur- 
den gefunden  in  1  Liter  Saft: 

tw«.«    Stammhöhe   flftiM  Böhe  -. 

D»tam-     in  Meter.     8alze-  in  Meter.  ****' 

6.  April  0,28  0,52                  7,33 0,29 

8.U.9.    „  0,28  0,66                 7,33 034 

10.  u.  11.  „  0,28  0,82               '7,33 0,42 

18.      „  0,28  1,14                 7,33 0,54 

26.      „  0,20  —  Wurzel    0,42  Entfernung  vom  Stamme  0,81 

28.      „  0,20  0,87  „         0,42           w           „         „  0,78 

28.      *          —  —  „  2,90           t»           n         n  0,68. 

Die  Gesammtmenge  der  Mineralbestandtheile  nimmt  nach 
Analogie  der  Aepfelsäure  im  Allgemeinen  vom  Anfange  der 
Periode  nach  dem  Ende  hin  zu,  die  Temperaturunterschiede 
zeigen  hierbei  ähnlichen  Einfluss  wie  bei  jener.  Gefunden  wur- 
den in  1  Liter  Birkensaft: 

Datum.  Salze.  Datum.  Salze. 

30.  März  0,50  16.  April  1,06 

1.  April  0,53  20.      „  1,08 

3.      „  0,57  24.      „  0,86 

5.      n  0,64  28.      „  0,88 

7.      „  0,72  30.      „  0,86 

9.      „  0,87  2.  Mai  0,91 

12.      „  0,90  6.      „  0,97. 

14.      „  1,00 

Ueber  die  prozentische  Zusammensetzung  der  im  Birken- 
safte enthaltenen  Mineralbestandtheile  giebt  folgende  Zusammen- 
stellung Auskunft. 

Die  Proben  Nr.  1—8  stammen  von  demselben  Baume  und  zwar  aus 
0,28  und  7,33  Meter  Stammhöhe,  Nr.  9—12  sind  von  einem  anderen  Baume 
entnommen. 
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.Kali    

Natron 

Magnesia    .  .  . 

Kalk 

Eisenoiyd  .  .  . 
Phosphorsanre 

Chlor 

Schwefelsäure  . 


6-  April. 

8.und9.ApriL 

10.  o.  11.  April 

18.  A 

1631 

30,30 

12,92 

27,48 

10,90 

24,08 

8,78 

2,11 

2,73 

1,63 

1,37 

1^0 

138 

236 

7,75 

7,15 

9,83 

9,39 

8,61 

839 

4,18 

29,37 

15,63 

3536 

23,25 

38,78 

27,77 

39,74 

0,22 

0,23 

0,19 

0,24 

038 

0,27 

0,49 

4,86 

7,72 

5,49 

633 

736 

1.21 

1,8t! 

0,97 

1,38 

2,01 

233 

2,09 

1,94 

— 

— 

— 

«34 
2636 
034 
538 


Bestandtheile. 

9. 

Stamm  in 

0,20  Meter 

Höhe. 

10. 
Wurael 
0,42  Meter 

11. 
Wonel 

tom  Stamm. 

12. 

Wnnel 

230  Meter 

vom  Stamm 

27.  April 
16,04 

3,19 
11,12 
27,87 

0,96 

338 

25.  April 
19,26 
2,72 
7,71 
25,18 
0,43 
5,26 

28.  April 

21,47 
437 
9,42 

2530 
0,66 
3,84 

28.  April 
22,06 
4,01 
932 
23,33 
039 
4,94 

Phosphoreäurc  .  .  . 

1  Liter  Birkenwasser  enthielt: 


Bestandtheile. 

1. 

2. 

8. 

* 

5. 

6. 

0,0848 

0,0873 

0,0852 

0,0934 

0,0893 

0,1009 

Natron  .... 

0,0109 

0,0078 

0,0107 

0,0046 

0,0107 

0,0078 

Magnesia  .  .  . 
Kau 

0,0403 

0,0204 

0,0648 

0,0319 

0,0706 

0,0360 

0,1527 

0,0456 

0,2333 

0,0790  , 

03180 

0,1166 

Eisenoiyd    .  . 

0,0011 

0,0006 

0,0012 

0,0008 

03031 

0,0011 

Phosphorsäure 

0,0252 

0,0222 

0,0271 

0,0186 

0,0350 

0,0265 

0,0062 

0,0054 

0,0064 

0,0046 

Schwefelsaure 

0,0104 

0,0061 

0,0137 

0,0065 

— 

- 

Bestandtheile. 

'■ 

8. 

9. 

10. 

11. 

12 

Kali 

0,1000 

0,1298 

0,1404 

0,1566 

0,1636 

0,1502 

Natron    .... 

0,0235 

0,0115 

0,0279 

0,0219 

0,0332 

0,0272 

Magnesia  .  .  . 

0,0476 

0,0434  ■ 

0,0973 

0,0622 

0,0715 

0,064. 

0,4530' 

0,1423 

0,2540 

0,2033 

0,1922 

0,1586 

Eisenoiyd    .  . 

0,0046 

0,0029 

0,0085 

0,0034 

0,0050 

0,0067 

Phosphorsäure 

0,0862 

0,0290 

0,0291 

0,0424 

0,029t 

0,0335 

Aus  diesen  Untersuchungen  geht  Folgendes  hervor:  das 
Kali  ist  im  Safte  der  höheren  Stammtheile  und  entfernter  ge- 
legenen Wurzeln  in  grösserer  Menge  vorhanden  und  vermindert 
Bich  von  da  nach  der  Mitte  zu.  Der  Kalk,  die  Magnesia  and 
wahrscheinlich  auch  das  Eisenoxyd  sind  dagegen  umgekehrt  in 
den  niederen  Stamtnth eilen  in  grösserer  Menge  enthalten  und 
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vermindern  sich  mit  der  Zunahme  der  Entfernung  nach  dem 
Gipfel  und  der  Wurzelspitze.  Die  Phosphorsäure  tritt  in  der 
Wurzel  in  grösserer  Menge  auf  als  im  Stamme  und  nimmt  in 
Letzterem  der  Höhe  proportional  ab.  Die  Vertheilung  des 
Natrons  lässt  keine  Gesetzmässigkeit  erkennen,  eine  Analogie 
mit  dem  Kali  ist  jedenfalls  nicht  vorhanden.  Chlor  und  Schwe- 
felsäure zeigen  eine  Verminderung  mit  Zunahme  der  Stammhöhe. 

Da  der  Kaligehalt  des  Birkensaftes  am  höchsten  in  den  Wurzeln  und 
den  höheren  Stammtheilen  gefunden  ist,  so  müssen,  wenn  die  Aufnahme 
der  Nahrungsflüssigkeit  durch  die  Wurzeln  und  ihre  Aufwartsleitung  durch 
Diffusion  geschieht,  zwei  einander  begegnende  Strömungen  nach  dem  Mit- 
telpunkte hin  gehen.  Für  den  Kalk,  der  im  Stamme  in  grösster  Menge  vor- 
handen war,  und  für  die  Magnesia  werden  umgekehrt  zwei  Strömungen 
nach  der  Wurzel  einerseits  und  nach  dem  Gipfel  andererseits  stattfinden. 
Die  Phosphorsäure  wird  sich  dagegen  in  einem  einzigen  Diffusionsstrome 
ron  outen  nach  oben  verbreiten.  Es  scheinen  hiernach  in  der  Frühjahrs- 
periode eigentümliche  Verhältnisse  in  dem  Baume  stattzufinden,  die  sich 
spater  unter  Mitwirkung  der  Blätter  anders  gestalten.  Wahrscheinlich  ist 
eine  vorherrschende  Aufnahme  von  Phosphorsäure  und  Kali  bei  dem  ersten 
Erwachen  des  Lebens,  wogegen  eine  Aufnahme  von  Kalk  in  dieser  Periode 
nicht  stattzufinden  scheint. 

Der  Verfasser  theilt  endlich  noch  eine  Reihe  von  Aschen- 
analysen der  verschiedenen  Theile  der  Birke  mit.  Das  Mate- 
rial hierzu  wurde  Ende  August  einem  Baume  von  0,80  Meter 
Umfang  entnommen. 

Der  Baum  wurde  in  folgender  Weise  zerlegt: 

1.  Blätter  mit  den  Blattstielen. 

2.  Zweigholz.   Die  Zweige  von  5  -8  Millimeter  Durchmesser. 

3.  Die  Rinde  dieser  Zweige. 

4.  Die  weisse  Rinde  des  Stammes,  von' der  Borke  getrennt. 

5.  Die  Borkschicht  incl.  Cambium. 

6.  Stammholz  aus  1,5  Meter  Höhe,  Peripheriestück. 

7.  Stammholz,  Centralstflck. 
100  Theile  des  Stammes  ergaben: 

Holz 90,61 

Borke 6,28 

Rinde 3,21. 

100  Theile  Stammholz  ergaben: 

Peripheriestack  .  62,18 

Centralstflck  .  .  .  37,82. 
100  Theile  der  ganzen  Stammrinde  ergaben: 

Weisse  Rinde  .  .  33,88 

Borke 66,12. 

100  Theile  Asche  enthielten : 
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Bestandteile. 


1. 


u 

£ 
S 


2. 


ja 


3. 

ö 

•s 


4. 

5. 

• 

o>   • 

•■*    OD 

S    4> 

mho 
itral 

11 

0  s 

3« 

OQ  M 

OQ 

14,83 

7,62 

7,72 

5,10 

7,92 

9,02 

29,34 

37,61 

1,02 

0,95 

7,88 

12,49 

1,80 

2,02 

0,86 

0,58 

0,2228 

0,4028 

6. 


•3 

B 


oo 


7. 


q>3Q 


► 


& 


a 

•  § 


& 


9. 


r 

OQ 


Kali 

Natron 

Magnesia   .... 

Kalk 

Eisenoxyd  .... 
Phosphorsaure  . 

Chlor 

Schwefelsäure  . 
Kieselsäure  .  .  . 
Aschenproz.  der 
Trockensubstanz 


16,54 

1,88 
10,88 
27,84 
1,07 
9,42 
0,42 
1,21 
1,60 


20,37 
0,97 
8,86 

24,73 
0,55 

13,59 
2,99 
3,21 
0,31 


6,3857|  0,8367 


8,90 

Bfii 
44,46 
0,70 
4,66 
0,22 
0,86 
0,32 

5,3835 


11,08 
6,36 
8,49 

33,54 
0,98 

10,28 

1,90 
0,62 


6,84 

2,51 
11,34 
39,41 

4,26 
10,36 

0,84 

2,23 

3,33 

0,4745 


6,34 

3,39 
46,73 
0,15 
4^7 
0,03 
0,92 
0,46 

1,1637 


6J9 

0,43 

4,76 

[4^26 


046 
1,14 
0,95 

0,9902 


Der  höchste  Aschengehalt  findet  sich  hiernach  im  Allge- 
meinen in  den  oberen  Stammorganen  und  den  Blättern,  der 
geringste  im  Holz  des  Stammes.  Bei  dem  Holze  nimmt  der 
Aschenreichthum  mit  dem  Alter  der  Jahresringe  zu,  der  Unter 
schied  liegt,  wie  nachstehende  Berechnung  zeigt,  in  dem  Ge- 
halte an  Kalk,  Magnesia  und  Phosphorsäure. 

100  Theile  Trockensubstanz  des  Stammholzes  enthalten: 

Peripheriestück.  Centralstflck. 

Kali 0,033  0,031 

Natron 0,017  0,020 

Magnesia    0,018  0,036 

Kalk 0,065  0,151 

Eisenoxyd 0,002  0,004 

Phosphorsäure   .  .  0,018  0,050 

Schwefelsäure  .  .  .  0,004  0,008 

Kieselsäure    ....  0,002  0,002. 

Für  den  ganzen  Querschnitt  des  Stammes  berechnen  sich 
für  100  Theile  Trockensubstanz: 

Weisse  Rinde.    Borke. 


Kali 0,037 

Natron 0,012 

Magnesia  ....  0,054 

Kalk 0,187 

Eisenoxyd ....  0,020 
Phosphorsäure  .  0,049 
Schwefelsäure  .  0,010 
Kieselsäure  .  .  .  0,016 


0,074 

0,039 
0,544 
0,001 
0,066 
0,010 
0,005 


Stammholz. 
0,032 
0,019 
0,025 
0,098 
0,008 
0,031 
0,005 
0,009. 
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Der  beträchtlich  höhere  Aschengehalt  der  Borke  erklärt 
sich  daraus,  dass  das  Cambium,  welches  den  Weg  für  die  Auf- 
wärtsleitung der  Mineralbestandtheile  bildet,  hierin  mit  inbe- 
griffen ist.  Unter  den  Aschenbestandtheilen  der  Borke  sind 
Kali,  Kalk  und  Phosphorsäure  die  vorherrschenden;  Magnesia, 
Eisenoxyd  und  Kieselsäure  dominiren  in  der  weissen  Binde, 

das  Natron  im  Stammholze. 

Im  Folgenden  sind  die  Aschenbestandtheile  ftkr  100  Theile  der  trock- 
nen Rindenbekleidung  und  des  Holzes  und  der  Blätter  berechnet 

Zweigholz.   Zweigrinde.   Stammholz.  Stammrinde.  Blätter. 

Kali 0,170            0,479  0,032  0,061  1,056 

Natron 0,008               —  0,019  0,004  0,120 

Magnesia  ....    0,074            0,187  0,025  0,054  0,695 

Kalk    0,207             2,393  0,098  0,430  1,777 

Eisenoxyd    .  .  .    0,004            0,038  0,003  0,008  0,068 

Phosphorsäure.    0,114             0,261  0,031  0,054  0,602 

Chlor 0,025             0,012  —  —  0,027 

Schwefelsäure  .    0,027            0,046  0,005  0,001  0,077 

Kieselsäure    .  .    0,003            0,017  0,002  0,011  0,102. 

Die  Mengenverhältnisse  der  Mineralbestandtheile  zwischen 
Rinde  nnd  Holz  sind  beim  Stamme  und  den  Zweigen  verschie- 
den, am  Stamme  sind  die  Differenzen  geringer  für  alle  Stoffe 
mit  Ausnahme  der  Schwefelsäure.  Die  Blätter  enthalten  von 
allen  Organen  am  meisten  Alkalien,  Magnesia,  Eisenoxyd,  Phos- 
phorsäure, Schwefelsäure  und  Kieselsäure.  Ihnen  zunächst 
steht  bezüglich  dieser  Stoffe  die  Zweigrinde,  bezüglich  des 
Chlors  das  Zweigholz,  der  Kalkgehalt  ist  in  der  Zweigrinde 
grösser,  als  in  den  Blättern.  —  Die  prozentische  Zusammen- 
setzung der  Aschen  weist  in  der  Asche  des  Stammholzes  einen 
grösseren  Kalkgehalt,  in  jener  des  Zweigholzes  einen  relativ 
grösseren  Kaligehalt  nach;  kombinirt  man  diese  Beobachtung 
mit  den  Ergebnissen  der  Aschenanalysen  des  Saftes,  so  scheint 
die  stattfindende  Vertheilung  dafür  zu  sprechen,  dass  die  Zelle 
bei  ihrer  Entwickelung  in  den  ersten  Stadien  vorzugsweise  der 
Mitwirkung  von  Kalisalzen,  in  späteren  dagegen  der  Mitwir- 
kung von  Kalksalzen  bedarf.  — 

Auch  A.  Beyer*)  hat  einige  Untersuchungen  über  den  »*«*•■ 
Frtthjahrssaft  der  Birke  und  der  Weissbuche  ausgeführt,  deren  ™(t\™' 
Resultate  im  Allgemeinen  mit  den  Ermittelungen  von  Schröder  sirk«  nnd 
übereinstimmen.    Der  Verfasser  fand  in  100  Theilen  Saft:        *«■*■** 

*)  Der  chemische  Ackersmann.   1865.  8.  26. 
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Datum.  Trockensubstanz.  Zacker. 

Birkensaft 12.  April 1,220  0,950 

14.       „        1,340  1,000 

20.       „        1,580  1,250 

26.       „        1,580  - 

4.  Mai        1,689  1,300 

6.       „ 1,470  1,090 

8.       „        1,100  0,833 

Weissbuchensaft.  12.  —27.  April,  Mittel  von 
6  Untersuchungen,  von  verschiedenen  Bäumen 

und  Standorten 0,570  0,460. 

Auch  hier  zeigte  sich  zunächst  eine  progressive  Zunahme 
in  dem  Gehalte  des  Saftes  an  gelösten  Stoffen  überhaupt,  wie 
insbesondere  an  Zucker,  gegen  das  Ende  des  Saftflusses  da- 
gegen wieder  eine  allmähliche  Abnahme.  —  Saftproben,  welche 
gleichzeitig  von  verschiedenen  Bäumen  gewonnen  wurden,  zeig- 
ten oft  bedeutende  Unterschiede  in  dem  Zuckergehalte.  Als 
die  Ursache  dieser  Differenzen  betrachtet  Beyer,  neben  der 
verschiedenen  Anfangszeit  des  Ausflusses,  den  Standort  der 
Bäume.  —  Die  Säfte  der  Weissbuche  und  Birke  zeigten  quali- 
tativ dieselben  Bestandtheile,  das  quantitative  Verhältniss  war 
jedoch  verschieden.  Ausser  Zucker  und  Mineralstoffen  Hessen 
sich  Dextrin  und  ein  anderer  stickstofffreier,  gummiartiger  Kör- 
per, Eiweiss  und  Ammoniaksalze  nachweisen ;  die  Säfte  reagier- 
ten, wahrscheinlich  von  darin  enthaltener  Kohlensäure,  schwach 
sauer,  Essigsäure  und  Milchsäure  waren  im  frischen  Safte  nicht 
enthalten,  auf  Aepfelsäure  scheint  nicht  nachgeforscht  zu  sein. 
—  Der  Gehalt  an  Eiweiss  betrug  im  Birkensaft  0,022  pro  Mille, 
weit  höher  war  der  Oesammtgchalt  an  Stickstoff,  dieser  betrug: 

In  der  Trockensubstanz  des  Birkensaftes 1,9  Prozent, 

oder  auf  frischen  Saft  berechnet 0,0238 

In  der  Trockensubstanz  des  Weissbuchensaftcs    3,4 

oder  auf  frischen  Saft  berechnet 0,0224 

In  den  Blattknospen  der  Weisebuche,  im  Herbst  gesammelt, 

völlig  trocken 2,45 

im  Frühjahre  bei  beginnendem  Saftfluss  gesammelt 3,87 

Der  Gehalt  an  Mineralstoffen  betrug  bei  dem  Birkensafte 
0,056  Proz.  (4  Proz.  der  Trockensubstanz),  bei  dem  Weiss- 
buchensafte  0,037  Proz.  (6,7  Proz.  der  Trockensubstanz).  Die 
Asche  hatte  folgende  prozentische  Zusammensetzung: 


» 
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von  Birkensaft,  von  Weissbuchensaft. 

Kali 21,20  12,60 

Kalkerde 23,%  29,82 

Magnesia 9,15  8,17 

Eisenoxyd 4,14  2,46 

Manganoxyduloxyd  .    0,60  4,85 

Phosphorsaure  ....    4,16  4,41 

Schwefelsaure  ....    2,88  5,91 

Chlor Spuren  1,38 

Kohlensaure  ....  .  33,91 80,41 

100,00  100,00. 

Die  Bäume,  von  denen  der  Saft  gewonnen  wurde,  standen 
auf  demselben  Boden,  trotzdem  zeigen  sich  doch  ziemlich  be- 
deutende Unterschiede  in  der  Zusammensetzung  der  beiden 
Aschen.  Bei  der  Weissbuche  ist  der  bedeutende  Mangangehalt, 
bei  der  Birke  der  hohe  Gehalt  an  Eisenoxyd  bemerkenswert!). 
Die  Phosphorsäure  ist  in  dem  Safte  an  Magnesia  gebunden, 
beim  Kochen  des  Saftes  scheiden  sich  phosphorsaure  Magnesia 

und  kohlensaurer  Kalk  ab. 

Auch  hei  den  vorstehenden  Untersuchungen  von  Schröder  hat  sich 
ergehen,  dass  der  Gehalt  des  Birkensaftes  an  Mineralstoffen  überhaupt,  wie 
an  den  einzelnen  Aschenhestandtheilen  je  nach  dem  Standorte  der  Bäume, 
der  Zeit  der  Saftentnahme  etc.  sehr  beträchtlich  wechselt. 

Ueber  die  Wirkung  des  Lichtes  auf  die  Bltithen-    »•»»•'«• 
bildung    unter    Vermittlung    der    Laubblätter,    von  LlchlMluef 
Julius  Sachs.*)  —  Schon  früher  hat  der  Verfasser  nach-  dle  bmä«- 
gewiesen,**)  dass  gewisse  Pflanzen  (Tulpe,  Hyazinthe,  Crocus 
und  Iris  pumila),  wenn  sie  mit  allen  ihren  Organen  im  Finstern 
stehen,  Knospen  treiben  und  Blüthen  von  prachtvoller  normaler 
Färbung,    Gestalt   und    Grösse   hervorbringen.     Bei    anderen 
Pflanzen   (Brassica  Napus,    Tropaeolum   majus,    Gheiranthus 
Cheiri,  Cucurbita  und  Papaver  Rhoeas)  entfalten  sich    zwar 
auch  Blüthen  mit  mehr  oder  minder  normaler  Färbung,   aber 
nur  dann,  wenn  die  Blüthenknospen  schon  vorher  am  Lichte 
eine  gewisse  Grösse  erlangt  hatten;  sehr  junge  Knospen  er- 
fahren dagegen  eine  abnorme  oder  keine  weitere  Ausbildung. 
Da  indessen  einige  dieser  Pflanzen  Blüthenknospen  im  Finstern 
durch  Neubildung  erzeugen,   so  war  zu   schliessen,   dass  sich 
derartige  Blüthen  nur  dann  im  Finstern  völlig  ausbilden,  wenn 

*)  Botanische  Zeitung  1865,  S.  117. 
**)  Beilage  zur  botanischen  Zeitung  1863. 
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sie  einen  gewissen  grösseren  Theil   des  Knospenwachsthums 
im  Lichte   vollendet  haben.     Mangel   an  Bildungsstoffen  zur 
Ausbildung  von  Blüthen,  welchen  man  vermuthen  könnte,  weil 
die  Zwiebeln  mehr  Reservestoffe  enthalten,  als  die  Samen,  ist 
nicht  die  Veranlassung,  denn  die  Pflanzen  mit  beschränkter 
oder  fehlender  Blüthenbildung  produziren  etiolirte  Stammtheile 
und  Blätter.    Es  fehlt  den  Pflanzen  also   nicht  an  organisir- 
barem  Stoff  überhaupt,    sondern  speziell  an  den  Substanzen 
(und  Kräften),  welche  zur  Blüthenbildung  spezifisch  geeignet 
sind.    Diese  Erwägung  führte  Sachs  zu  der  Annahme,  dass 
bei   den  Pflanzen   der   ersten  Gruppe   in   den  Zwiebeln  und 
Knollen,   vielleicht  in  den  Blüthenknospen . selbst,    schon  im 
vorigen  Jahre  durch  die  Thätigkeit   der   grünen  Blätter  am 
Lichte  die  zur  weiteren  Blüthenbildung  geeigneten  Stoffe  auf- 
gespeichert worden   seien,    ebenso   bei   den  Pflanzen,   deren 
Blüthen  sich  vor  oder  gleichzeitig  mit  den  Blättern  entfalten, 
bei  den  Pflanzen  der  anderen  Gruppe  dagegen,  wo  die  Bildung 
neuer  Blüthen  und  neuer  Laubblätter  gleichzeitig   stattfindet 
oder  wo  doch  das  Laubwerk  während  der  Blüthenentfaltnng 
am  Lichte  thätig  ist,  die  zur  Blüthenbildung  geeigneten  Stoffe, 
so  wie  sie  durch  die  assimilirende  Thätigkeit  der  Blätter  er- 
zeugt werden,  durch  den  Stamm  den  Blüthenknospen  zufliessen, 
und  dort  sogleich  durch  das  Wachsthum  derselben  verbraucht 
werden.    Eine  stärkere  Anhäufung  derartiger  Substanzen  würde 
also  bei  solchen  Pflanzen  nicht  eintreten  und   es  wäre  somit 
erklärlich,  warum  dieselben,  ins  Finstere  gestellt,  eine  so  ge- 
ringe Blüthenbildung   zeigen.     Zur  Prüfung   dieser  Annahme 
führte  Sachs  Versuche  mit  Phaseolus  multiflorus  und  Ipomaea 
purpurea  aus,  bei  denen  die  grünen  Laubblätter  der  Pflanzen 
am  Lichte  blieben,    während  die  zur  Blüthenproduktion  be- 
stimmten Zweige  in  einen  finstern  Baum   eingeführt  wurden. 
Diese  Versuche  zeigten,   dass  die  Blüthenbildung  im  Finstern 
unter  solchen  Umständen  eine  oft  sehr  massenhafte  ist,  und 
dass  wenigstens  eine  längere  Reihe  von  kräftig  entwickelten 
Blüthen  zu  Stande  kommt,  wenn  auch  hin  und  wieder  Abnor- 
mitäten auftreten.     Gleichartige  Pflanzen,   ganz  ins  Finstere 
gebracht,    ergaben  keine  Blüthen   oder   höchst   unbedeutende 
Blüthenbildungen.    Daraus  ist  offenbar  zu  schliessen,  dass  durch 
die  fortgesetzte  Assimilationsthätigkeit  der  Blätter  am  lachte 
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die  zur  Ausbildung  und  Entfaltung  der  Blüthenknospen  erforder- 
lichen Stoffe  gebildet  und  von  den  Blättern  aus  durch  den 
Stamm  in  die  im  Pinstern  befindlichen  Knospen  hinaufgeführt 
werden.  Dies  Versuchsergebniss  steht  im  Einklänge  mit  der 
bekannten  Funktion  der  Blätter  für  die  gesammte  Vegetation. 
Phaseolus  multiflorus  und  Ipomaea  purpurea  rankten  im  Dunk- 
len eben  so  gut  wie  am  Lichte.  Auffällig  war  noch,  dass  an  den 
oberirdischen  Stammtheilen  im  Finstern  Wurzelbildung  eintrat, 
Adventivwurzeln  an  den  etiolirten  Internodien,  die  aber  nur 
die  Rinde  durchbrachen.  Die  Neubildung  der  Wurzeln  scheint 
hiernach  durch  den  Abschluss  des  Lichtes  befördert  zu  werden. 

Diese  Versuche  liefern  zugleich  einen  unwiderleglichen  Beweis  fttr  die 
Aufw&rtsleitung  der  durch  die  Blätter  assimilirten  Stoffe. 

Ueber  die  Chlorose  der  Laubbäume,  von  E.Hai-  ***•*«• 
Her.*)  —  Der  Verfasser  hatte  während  des  kalten  Sommers  LaobMom«. 
1864  Gelegenheit,  die  Beobachtung  von  Jul.  Sachs,**)  dass 
das  Ergrünen  der  Blätter  nicht  allein  vom  Lichte,  sondern  auch 
von  einem  bestimmten,  fttr  jedes  Gewächs  besonders  festzu- 
stellenden Temperaturgrade  abhängig  ist,  im  Freien  an  Laub- 
bäumen bestätigt  zu  sehen.  Unter  den  Bäumen,  welche  einer 
hohen  Sommertemperatur  bedürfen,  war  es  besonders  die  Ro- 
binia  pseudacacia  L.,  welche  viel  von  der  Chlorose  zu  leiden 
hatte,  namentlich  trat  die  Erscheinung  an  feuchten  Lokalitäten 
auf,  in  weit  geringerem  Grade  dagegen  an,  trockneren  Orten, 
selbst  wenn  die  Bäume  hier  eine  weniger  geschützte  Stellung 
hatten  und  weniger  Sonnenwärme  erhielten.  Diese  Beobach- 
tung lasst  sich  dadurch  mit  den  Ermittelungen  von  Sachs  in 
Einklang  bringen,  dass  man  nicht  direkt  das  Uebermass  von 
Bodenfeuchtigkeit,  sondern  die  durch  Verdunstung  derselben 
bewirkte  Temperaturerniedrigung  als  den  letzten  Grund  der 
Erscheinung  ansieht. 

Eine  Bestätigung  dieser  Ansicht  dürfte  auch  durch  die  Erfahrung  ge- 
macht werden,  dass  in  feuchten  Gegenden,  z.  B.  auf  den  ausgedehnten 
norddeutschen  Mooren,  die  zarteren  Kulturpflanzen  (Buchweizen)  leicht 
?on  der  Kalte  zu  leiden  haben. 

Harnstoff  und  Harnsäure  als  Pflanzennahrungs-    humh* 
mittel,  von  W.  Hampe.***)  —  Der  Verfasser  beobachtete,    nmau 

: Planten nah- 

*)  Zeitschrift  für  deutsche  Landwirthe.  1866.   S.  31.  mngsmittei. 

*+)  Jahresbericht.   VII.  Jahrgang,  S.  118. 
)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen  Bd.  7,  8.  806. 
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dase  Maispflanzen  in  Lösungen,  welche  neben  den  notwendigen 
mineralischen  Pflanzennahrungsmitteln  als  Stickstoffquelle  nur 
,  Harnstoff  und  Harnsäure  enthielten,  ihre  Lebensfunktionen  voll- 
ständig vollziehen  konnten.  Bezüglich  des  Harnstoffs  wurde 
zwar  eine  rasche  Zersetzung  und  die  Bildung  von  Ammoniak 
in  der  Vegetationsflüssigkeit  beobachtet,  doch  zeigte  sich,  dass 
unzersetzter  Harnstoff  in  den  Pflanzen  enthalten  war.  Der 
Verfasser  schliesst  hieraus,  dass  die  Pflanzen  den  Harnstoff 
zur  Bildung  ihrer  stickstoffhaltigen  Bestandteile  verwenden 
können,  zumal  da  bei  öfterer  Erneuerung  der  Nährstofflösungen 
das  durch  die  Zersetzung  des  Harnstoffs  gebildete  Ammoniak 
stets  wieder  beseitigt  wurde  und  diesem  daher  unmöglich  das 
beobachtete  üppige  Gedeihen  der  Pflanzen  zugeschrieben  wer- 
den konnte.    Ein  ähnliches  Resultat  ergab  sich  bezüglich  der 

Harnsäure. 

Die  genaueren  analytischen  Ergebnisse  fehlen  noch.  —  Für  den  Harn- 
stoff haben  schon  G.  A.  Gameron*)  und  G.  Ville**)  die  Assimilation 
durch  die  Pflanzen  durch  Versuche  nachgewiesen,  die  jedoch  nicht  bewei- 
send sind,  da  bei  diesen  die  auch  von  Hampe  beobachtete  Zersetzung  des 
Harnstoffs  wahrscheinlich  in  stärkerem  Masse  eingetreten  ist  Thomas 
Anderson  (Journal  of  agriculture  of  the  highland  and  agricult  soc  of 
Scotland.  1865.  S.  421.)  hat  Versuche  im  freien  Felde  Ober  die  Wirkung 
der  Harnsaure  als  Düngemittel  für  Turnips  und  Weizen  ausgeführt.  Es 
wurden  hierbei  Mischungen  von  Guanoasche  mit  Harnsaure  und  mit  schwe- 
felsaurem Ammoniak  verglichen  mit  einer  hinsichtlich  des  Stickstoffs  und 
der  Aschenbestandtheile  gleich  starken  Dangung  von  Peruguano.  Ander- 
son schliesst  aus  den  Ergebnissen,  dass  die  Harnsäure  dem  Ammoniak  als 
Pflanzennährstoff  gleich  zu  achten  sei.  Da  die  Versuche  leider  durch  Un- 
gleichmassigkeit der  Bodenbeschaffenheit  gestört  sind,  so  unterlassen  wir 
eine  genauere  Mittheilung  der  Resultate.  Uebrigens  ist  es  einleuchtend, 
dass  derartige  Versuche  kein  Urtheil  Ober  den  direkten  Nährwerth  der 
Harnsäure  geben  können,  da  diese  im  Erdboden  rasch  in  Ammoniak  und 
Salpetersäure  übergeht 

ü«b«r  die  Ueber    die    stickstoffhaltigen    Nährstoffe    der 

..ick.toifbfti.  Pflanzen    von  W.  Knop  und  W.  Wolf.***)  —  Die  Ver- 

tifeo  Nihr-  '  *  ' 

•toir«  <ur   fasser  untersuchten  das  Verhalten  verschiedener  stickstoffhal- 
Mausen.    tjger  oj.ggjugehQj.  Körper  gegen  das  Pflanzenwachsthum,  erlang- 
ten aber  dabei  nur  negative  Resultate.    Die  Pflanzen  vegetirten 


*)  Jahresbericht.  IV.  Jahrgang,  S.  148. 
•*)  Ibidem.    V.  Jahrgang,  S.  96. 
***)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen  Bd.  7,  S.  463. 
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hierbei  in  wässrigen  Salzlösungen,  welche  die  mineralischen 
Nährstoffe  der  Pflanzen,  aber  keine  Stickstoffverbindung  ent- 
hielten. In  harnstoffhaltigen  Lösungen  starben  Maispflanzen 
schon  in  der  Jugend  ab,  ebenso  Gräser  und  Buchweizen  in 
Lösungen,  welche  nitrobenzoSsaures  oder  pikrinsaures  Kali 
enthielten.  Aehnlich  verhielt  sich  die  AmidobenzoSsäure.  Mor- 
phium, Chinin,  Cinchonin,  Coffein  und  Thiosinnamin  vermoch- 
ten ebenfalls  nicht  dem  Stickstoffbedarfe  der  Pflanzen  zu  ge- 
nügen; in  Thiosinnaminlösungen  starben  Gräser  und  Buch- 
weizen binnen  2 — 3  Tagen  ab;  Morphium  schien  am  wenigsten 
nachtheilig  zu  wirken,  die  Pflanzen  blieben  dabei  am  längsten 
am  Leben,  sie  verhielten  sich  aber,  wie  wenn  sie  in  destillirtem 
Wasser  vegetirten.  Ein  gleiches  Verhalten  zeigte  die  Hippur- 
säure,  dagegen  wirkten  Ferrocyankalium  und  Ferridcyankalium 
schädlich.  Als  Zusatz  zu  salpetersäurehaltigen  Lösungen  wirk- 
ten Chinin  und  Cinchonin  nicht  schädlich,  doch  gelang  es  nicht, 
diese  Alkaloide  in  den  Blättern  der  darin  erzogenen  Pflanzen 

wieder  zu  finden. 

Knop  nimmt  an,  dass  das  Misslingen  dieser  Versuche  theil weise  durch 
ungünstige  Witterungsverhältnisse  und  ungünstige  Zusammensetzung  der 
Salzlösungen  bedingt  worden  sei;  auf  Grund  der  obigen  Versuche  von 
Hampe  betrachtet  er,  neben  Salpetersäure,  auch  den  Harnstoff  und  die 
Harnsäure  als  stickstoffhaltige  Pflanzennahrungsmittel.  Das  Ammoniak  ist 
Dach  Knop  bekanntlich  als  ein  solches  nicht  anzusehen. 

Ueber  die  Stoffmetamorphosc  der  Stachclbeer-    Ü6ber  dle 
fruchte  beim  Reifen  hat  A.  Beyer*)  Untersuchungen  an-  gen  der  8U. 
gestellt.    Es  wurde  hierbei  von  der  Zeit  an,  wo  die  Stachel-  «beibt«« 
beeren  noch  sehr  klein  waren,  bis  zur  Reife  in  Perioden  von 
3  bis  4  Tagen  der  Gehalt  an  Zucker,  freier  Säure,  Protein- 
stoffen, Trockensubstanz,  Asche  und  Fett  bestimmt.    Die  Re- 
sultate dieser  Untersuchungen  giebt  die  nachstehende  Tabelle, 
in  welcher  die  Gesammtmenge   der  freien  Säure    als  Aepfel- 
säure  berechnet  ist:  für  die  Zeit  vom   19.  Juni  bis   18.  Juli 
wurde  auf  elementaranalytischem  Wege  die  Abwesenheit  anderer 
freier  organischer  Säuren  konstatirt. 


*)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen.   Bd.  7,  S.  356. 
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Datum. 

Wasser. 

Zacker. 

Pro- 
tein. 

Aepfel- 
slure. 

Fett. 

Asche. 

Anderweitige 
stickstofflraa 
Bestandteile 

100  Theile  frische  Substanz  enthielten 

7.  Juni    . 



1,786 

— 

1,08 

_ 

— 

— 

13.      „      . 

88,8 

1,826 

132 

1,60 

0,481 

0,624 

6,14 

16.     „      . 

88,8 

2,06 

131 

1,60 

0,614 

0,608 

431 

20.    „    . 

88,4 

2,08 

134 

'  "7 

0,813 

0,626 

4,67 

28.    .     .  . 

68,3 

2£1 

1,61 

0,614 

27.     „      - 

88,0 

■ZM 

1,76 

0340 

0,624 

430 

4.  Juli    . 

87,9 

2,58 

150 

0,617 

87,7 

2,62 

134 

0,911 

0,627 

4,15 

7.     ,      .  . 

87,7 

2,76 

138 

0,886 

0,623 

4JU 

11.     «      . 

87,7 

2,76 

0,615 

14.     „      .. 

87,6 

2,78 

1,67 

0385 

0,617 

437 

17.     B 

87,7 

2,80 

1,66 

0,744 

0341 

m 

21.     .      .  . 

87,3 

3,02 

1,68 

0,553 

25.     „      .  . 

86,0 

3,14 

1,78 

0,838 

0366 

5,80 

28.     .      .. 

86,7 

3,30 

1,70 

0,840 

0353 

6,03 

1.  Angalt. 

85,2 

3,82 

1,58 

0,917 

0332 

6,10 

4.       .     • 

83,5 

4,45 

-,-J 

O3O3 

8.       „     . 

81,9 

5,54 

137 

138 

1,122 

0,443 

m 

100  Theile  Trockenmb 

stau  en 

liehen 

13   Juni   .  . 

— 

16,30 

13,6 

14,28 

43 

538 

4534 

16-     *      ■  • 

18,42 

13,5 

1458 

5,49 

5,39 

4232 

20.     „      .  . 

17,9 

13,3 

7.1 

5,4 

40,18 

98.     „      .  . 

213 

18,8 

5,25 

27.     .      .. 

21,1 

14,7 

7,0 

5,2 

85,75 

80.     -      .. 

4.  Ja»    .  . 

213 

15,5 

6.1 

213 

15,0 

7,5 

5,1 

83,70 

7.     -      .  . 

22,4 

153 

13 

5,08 

83,68 

U.     -      ■  ■ 

22,4 

5,03 

14.     n      .  . 

22,4 

13,5 

6,9 

4,98 

37,14 

17.     „ 

22,7 

18,5 

6^! 

4,4 

3834 

21.     „      .  . 

23,8 

13,25 

436 

25.     „      .  . 

23,8 

13,25 

6,21 

4,19 

38,70 

28.     „      .  - 

23,5 

12,18 

6,0 

3,95 

4035 

1.  August . 

— 

%& 

10,68 

J        ' 

6,2 

3,6 

41,22 

4.        _      . 

26,9 

] 

835 

8. 

— 

30,6 

8,7 

6,2 

2,45 

42,77 

Ans  diesen  Untersuchungsresultaten  ergiebt  sich  für  die 
Zu-  oder  Abnahme  der  einzelnen  Bestandtheile  während  des 
Reifens  Folgendes:  1.  Das  Wasser  nimmt  mit  der  Reife  ab, 
in  Folge  dessen  der  Trockensubstanzgehalt  zu.  2.  Der  Zocker 
nimmt  sowohl  in  der  frischen,  als  auch  in  der  trocknen  Sub- 
stanz konstant  zu.  3.  Der  Gehalt  an  Säure  ist  in  der  Mitte 
der  Entwiokelung  am  stärksten.  Die  Abnahme  gegen  das  Ende 
des  Reifens  tritt  bei  der  frischen  Substanz  nur  wenig,  mehr 
bei  der  Trockensubstanz  hervor.  4.  Die  Mineralbestand- 
theile  nehmen  in  beiden  Fällen  konstant  ab.    Es  beweist  dies, 
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dass  die  Fremy'  sehe  Meinung,  nach  welcher  die  Säuren  beim 
Reifen  durch  Basen  neutralisirt  werden  sollen,  unrichtig  ist.  5.  Die 
Proteinstoffe  zeigen  dasselbe  Verhalten  wie  die  frfie  Säure. 
Sie  nehmen  anfangs  etwas  zu,  dann  wieder  ab,  in  der  frischen 
Substanz  zwar  sehr  wenig,  auf  Trockensubstanz  berechnet  je- 
doch sehr  bedeutend.  6.  Der  Fettgehalt  scheint  konstant 
zuzunehmen.  Bei  der  Trockensubstanz  ist  er  gegen  die  Mitte 
der  Reife  am  stärksten,  nimmt  aber  dann  nur  unbedeutend  ab. 
Der  Verfasser  ist  geheigt,  dem  neutralen  Fette  eine  wesentliche 
Bolle  bei  der  Stoffmetamorphose  der  reifenden  Früchte  zuzu- 
schreiben. 7.  Mit  der  schnellen  Zunahme  des  Zuckers  in  den 
letzten  Tagen  des  Reifens  ist  auch  eine  rasche  Vermehrung 
der  durch  Differenz  bestimmten  übrigen  stickstofffreien  Be- 
standteile zu  bemerken.  Es  scheint  also  die  Zuckerbildung 
mit  der  Bildung  der  letzteren  gleichen  Schritt  zu  halten.  Ob 
dabei  die  Säuren  in  höher  organisfrte  Körper  umgebildet  wer- 
den oder  nur  die  Anregung  zur  Zuckerbildung  geben  und  dabei 
eine  Zersetzung  erleiden,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Da  wo  in 
einzelnen  Fällen  die  Zunahme,  z.  B.  des  Zuckers,  eine  sehr 
rasche  erscheint,  war  sehr  häufig  der  plötzliche  Eintritt  sehr 
warmer  Witterung  die  Ursache.  Bei  der  Betrachtung  der 
Zahlenreihe  bemerkt  man  in  der  Mitte  der  Reife  einen  Punkt, 
wo  die  Zunahme  einzelner  Bestandteile  eine  Veränderung  er- 
leidet. Dieser  Wendepunkt  fällt  genau  mit  der  Zeit  zusammen, 
in  der  sich  in  den  Schalen  rother  Farbstoff  entwickelt.  Es 
scheint  hiernach,  dass  die  grüne  Schale,  welche  anfänglich  die 
Funktion  der  grünen  Blätter  besitzt,  von  da  ab  ihre  Thätig- 
keit  ändert.  Bezüglich  der  Veränderungen  der  Früchte  beim 
Aufbewahren  fand  Beyer,  dass  der  Zuckergehalt  hierbei  nicht 

unbedeutend  zu-,  der  Säuregehalt  dagegen  abnahm. 

Zu  bedauern  ist,  dass  die  einzelnen  Untersuchungsperioden  nicht  durch 
eine  Beschreibung  des  Untersuchungsmaterials  näher  charakterisirt  sind. 

Ueber  die  Zu-  und  Abnahme  des  Stärkegehalts  „       „  . 

*    °  Zu-  and  Ab- 

der  Kartoffelknollen  hat  Fr.  Nobbe*)  Untersuchungen  Dahm«d«t 
ausgeführt.  8tirke' 

°  gehalta  der 

1.  Die  Ausbildung  der  Knollen  am  lebenden  Stamme.   Kartoffel* 

Da  die  grünen  Organe  der  Kartoffelpflanze  der  Bildungs- 
heerd  der  Stärke  sind,  so  ist  anzunehmen,  dass  der  absolute 

*)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen.  Bd.  7,  S.  451. 
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Gehalf,  der  Pflanzen  an  Stärkemehl  and  damit  der  des  unter- 
irdischen Reservoirs  dieses  Reservestoffes  so  lange  zunehmen 
muss,  als  diese  Organe  in  einem  lebenathätigen  Zustande  sich 
befinden.  Die  Erzeugung  der  Stärke  in  der  oberirdischen 
Pflanze  kann  nun  entweder  mit  der  Progression  des  äusseren 
Umfanges  der  Knollen  gleichen  Schritt  halten  oder  hinter  der- 
selben zurückbleiben,  oder  auch  sie  übertreffen.  Dass  Letzteres 
der  Fall  und  die  Knollen  mit  dem  Alter  nicht  bloa  absolut, 
sondern  auch  prozentisch  stärkercicher  werden,  ist  bereits  längst 
bekannt,  von  Nobbe  aber  durch  genaue  Untersuchungen  noch 
bestimmter  nachgewiesen  worden.  Da  über  diesen  Gegenstand 
bisher  nur  wenig  exakte  Untersuchungen  gemacht  sind,  so 
theilen  wir  die  von  dem  Verfasser  ermittelten  Ergebnisse  mit 
Es  wurden  in  fflnf  verschiedenen  Terminen  je  eine  Anzahl  Stocke  der 
sächsischen  Zwiebelkartoffel  ausgehoben,  die  vorhandenen  Knollen  nach 
ihrer  Grösse  in  acht  Entwickelungsstufen  surtirt  und  aualjsirt.  Debet  du 
V  egetationszeitdauer  bis  zu  den  einzelnen  Perioden  ist  leider  nichts  be- 
merkt, ebenso  wenig  ist  angegeben,  ob  die  untersuchten  Knollen  an  glei- 
cher Zeit  geerntet  worden  waren.  Die  Zusammensetzung  der  Knollen  war 
nach  der  Analyse  von  Siegert  folgende: 


Mit  vorschreitendem  Alter  und  bis  zur  Reife  der  Kartoffel- 
knollen nimmt  hiernach  der  Prozentgehalt  derselben  an  Stärke- 
mehl unzweideutig  zu.  Bei  günstiger  Witterung  entspricht  daher 
jeder  Verzögerung  der  Ernte,  so  lange  das  Laub  noch  grünt, 
ein  positiver  Gewinn  an  Stärkemehl. 

Diese  Thatsache  ist  den  Landwirthen  nicht  unbekannt, 
trotzdem  machen,  wie  im  Jahre  1865,  Rücksichten  auf  die 
Kartoffelkrankheit  und  auf  das  Auswachsen  der  Kartoffelknollen 
unter  Umständen  eine  zeitige  Ernte  wünschenswert!). 

2.    Die  Degeneration  der  Kartoffel  bei  der 
Aufbewahrung. 

Bekanntlich  erfahren  die  Kartoffeln  bei  der  Aufbewahrung 
einen  Verlust  an  Wasser  und   organischer   Substanz,   welche 
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letztere  unter  dem  Einflasse  des  atmosphärischen  Sauerstoffs 
theil weise  oxydirt  wird.  N  o  b  b  e  hat  diese  Veränderungen  der 
Kartoffeln  genauer  untersucht  und  dabei  zugleich  den  Ein- 
fluss  der  äusseren  Verhältnisse  des  Winterlokals  auf  dieselben 
studirt.  Je  zwei  mittelgrosse  Zwiebelkartoffeln  von  bestimm- 
tem Gewichte  und  Stärkegehalte  wurden  theils  in  dem  zer- 
streuten Tageslichte  des  Laboratoriums,  theils  am  Boden  eines 
dunkeln  Wandschrankes  unter  Glasglocken  aufbewahrt,  welche 
letztere  den  Luftzutritt  jedoch  nicht  ganz  abschlössen.  Unter 
je  einer  Glocke  wurde  die  Luft  durch  Schwefelsäure  getrocknet, 
unter  die  entsprechende  zweite  Glocke  dagegen  ein  Geftss 
mit  Wasser  gestellt.  Die  Temperatur  des  Zimmers  schwankte 
meistens  zwischen  10  bis  22°  C,  die  im  Schranke  zwischen 
10  bis  16°  C;  bei  vier  Versuchsabtheilungen  wurde  die  Wärme 
künstlich  auf  25  bis  35  °  C.  erhöht.  Es  wurden  so  8  Versuchs- 
abtheilungen gebildet,  die  sich  durch  die  Art  der  Aufbewahrung 
der  Knollen  unterschieden.    Diese  geschah: 

I.  hell -trocken -kühl,  V.  dunkel -trocken -kühl, 

IL  hell -trocken -warm,  VI.  dunkel- trocken -warm, 

III.  hell-feucht-kühl,  VII.  dunkel -feucht -kühl, 

IV.  hell -feucht -warm,  VUL  dunkel 'feucht- warm. 

Hieran  schloss  sich  noch  eine  IX.  Abtheilung,  bei  welcher 
die  Knollen  in  einem  Aspirator  eingeschlossen  waren,  durch 
welchen  Luft  geleitet  wurde.  Die  Versuchsknollen  wurden  von 
8  zu  8  Tagen  gewogen  und  dabei  zugleich  die  Veränderungen 
des  spezifischen  Gewichts  ermittelt.  Wir  beschränken  uns  dar- 
auf das  Endresultat,  welches  sich  nach  Verlauf  eines  sechs- 
monatlichen Zeitabschnittes  herausstellte,  zu  referiren,  die  er- 
langten Ergebnisse  sind  dabei  nach  den  drei  Faktoren:  Licht, 
Wärme  und  Feuchtigkeit  geordnet: 


Verlust 

\  bell  34,05  Proz. 

j  dunkel  34,50  „ 

\  hell  57,05  „ 

{dunkel  68,65  „ 

l  hell  20,15  „ 

j  dunkel  13,35  „ 

l  hell  57,70  „ 

I  dunkel  62,10  „ 

Jabmbtrlcht.    VIII. 


trocken  -  kühl- 


trocken-warm- 


feucht -ktthl- 


feucht-  wann- 


trocken -hell« 


Verlust 

kühl    34,05  Pros, 

warm  57,05  „ 

trocken -dunkel-  \  /»»'_*  " 

/warm  68,75  „ 

kühl    20,15  , 

warm  57,70  „ 

\kühl    13,85  n 

/warm  62,10  „ 

12 


feucht -hell- 


feucht- dunkel- 
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kühl -hell- 


kühl -dunkel* 


warm -hell- 


t  trocken  34,05  Prozent 

}  feucht  20,15   * 

|  trocken  34,50   „ 

}  feucht  13,35        , 

(trocken  57,05       „ 

|  feucht  57,50       „ 

,    .  ,    \  trocken  68,75       - 
warm -dunkel-  <r     ,.         '  A       * 

/  feucht     62,10       „ 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  auf  den  Gewichtsverlust  der 
Kartoffeln  in  erster  Linie  die  Wärme,  in  zweiter  die  Feuchtig- 
keit des  umgebenden  Baumes,  erstere  in  positivem,  letztere  in 
negativem  Sinne  einwirken.  Der  Luftzutritt  scheint  ohne  Ein- 
fluss  zu  sein.  Bei  dem  Aspiratorversuche  lieferten  zwei  Knollen 
von  zusammen  176,694  Grm.  Anfangsgewicht  in  6  Monaten 
29,921  Grm.  Wasser  und  8,523  Grm.  Kohlensäure.  Die  Kohlen- 
säureentwickelung zeigte  sich  während  der  Versuchszeit  ziem- 
lich konstant,  dagegen  nahm  die  Transpiration  von  Wasser 
im  März  mit  dem  Lebhafterwerden  der  Keimung  zu.  Die  auf- 
gefangene Kohlen  säuremenge  entspricht  nur  etwa  einem  Drittel 
des  gesammten  verlorenen  Stärkemehls,  die  übrigen  zwei  Drittel 
sind  theils  bei  der  Keimung  in  Zellstoff  verwandelt,  theils  auch 
(in  geringer  Menge)  als  Kohlenoxyd  und  Kohlenwasserstoffe, 
überhaupt  in  solcher  Form  entwichen,  welche  nicht  mit  der 
Kohlensäure  aufgefangen  wurde. 

Nach  Abschluss  des  Versuchs  wurden  die  Knollen  von 
Kleckl  auf  Trockensubstanz,  Stärke,  Stickstoff  and  Asche 
analysirt,  die  Resultate  enthält  nachstehende  Zusammenstellung. 


Gewicht  der 

Stick- 

Gehalt an  Stärke 

Abthei- 

Knollen beim 

Trocken- 

Asche. 

stoff- 

bei Be- 

am Ende 

lung. 

Schlüsse  des 

substanz. 

haltige 

ginn  des 
Versuchs. 

des  Ver- 

Versuchs. 

Stoffe. 

suchs- 

Grammen. 

Proient. 

Proient. 

Proient 

Protent. 

Protent_ 

I. 

89,712 

30,75 

1,28 

2,69 

18,00 

21,89 

II. 

48,623 

47,51 

2,71 

8,01 

21,18 

29,40 

in. 

120,305 

26,74 

1,14 

1,21 

22,77 

18,50 

IV. 

63,110 

46,13 

2,47 

5,70 

22,48 

27,69 

V. 

98,572 

31,22 

1,81 

2,39 

20,85 

1930 

VI. 

68,275 

50,40 

2,92 

5,19 

19,89 

84,06 

vn. 

121,954 

24,98 

1,19 

1,43 

23,38 

17,43 

vin. 

37,671 

52,22 

2,50 

3,11 

26,49 

38,22 

IX. 

145,044 

26,52 

1,17 

1,925 

24,75 

16,63 

Ueberall  bei  wärmerer  Aufbewahrung  der  Kartoffeln  hat 
deren  Prozentgehalt  an  Stärkemehl  eine  bedeutende  Zunahme 
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erfahren.  Die  feucht  und  kühl  aufbewahrten  Knollen  weisen 
eine  geringe  Abnahme  nach,  ebenso  die  im  Aspirator,  die 
trocken  und  kühl  aufbewahrten  sind  sich  nahezu  prozentisch 
gleich  geblieben.  Aehnliches  gilt  für  die  Aschenmenge  und  die 
stickstoffhaltigen  Stoffe.  Da  aber  diese  Veränderungen  in 
hohem  Grade  von  dem  Wasserverluste  der  Knollen,  beeinflusst 
werden,  so  hat  Nobbe  die  am  Schlüsse  des  Versuchs  gefun- 
denen Mengen  der  Bestandteile  auf  das  ursprüngliche  Gewicht 
der  Knollen  beim  Beginn  des  Versuchs  umgerechnet. 


Ursprüng- 

Stickstoff- 

100 Theile 

Abtheilung. 

liches 
Gewicht. 

Stärke. 

haltige 
Stoffe. 

Asche. 

Starke  redu- 
zirten  sich 

■ 

Protect 

Proient. 

Proient, 

Prosen  t. 

auf 

I. 

136,437 

15,8 

1,587 

0,84 

87,8 

II. 

113,794 

12,5 

1,658 

1,16 

69,0 

m. 

150,692 

14,8 

1,321 

0,91 

65,0 

IV. 

151,413 

11,5 

1.499 

1,03 

50,8 

V. 

150,901 

12,6 

1,540 

1,18 

60,4 

VI. 

182,055 

12,7 

1,337 

1,09 

63,9 

vn. 

140,905 

15,1 

1,512 

1,02 

64,6 

VIII. 

99,302 

14,4 

1,209 

0,95 

54,4 

EL 

176,694 

13,6 

1,578 

0,% 

04 ,0« 

Es  unterliegt  hiernach  keinem  Zweifel,  dass  die  Kartoffeln 
unmittelbar  nach  der  Ernte  den  höchsten  Gehalt  -  an  Stärke 
and  stickstoffhaltigen  Stoffen  (der  Durchschnittsgehalt  frisch 
geernteter  Zwiebelkartoffeln  zu  2,66  Proz.  stickstoffhaltiger 
Stoffe  angenommen)  besitzen.  Die  grösste  Einbusse  an  Stärke 
erlitten  die  feucht -warm  aufbewahrten  Knollen,  die  geringste 
die  hell,  trocken  und  kühl  gehaltenen.  Die  Bedingungen,  welche 
die  Leben8thätigkeit  der  Knollen  anregen,  sind  der  Konser- 
virnng  ihrer  Bestandtheile  nachtheilig.  Es  ergiebt  sich  hier- 
aus für  die  Aufbewahrung  der  Kartoffeln,  dass  durch  mög- 
lichsten Abschluss  der  Feuchtigkeit  und  Wärme,  natürlich  ohne 
den  Gefrierpunkt  zu  erreichen,  die  Keimung  der  Kartoffeln  ver- 
hindert werden  muss. 

Ueber  die  Behandlung  der  Keime  bei  diesen  Versuchen,  namentlich 
bei  der  chemischen  Analyse,  findet  sich  nichts  bemerkt 

3.    Die  Erschöpfung  der  Saatkartoffel  durch  die 

Vegetation. 
Es  ist  bekannt,  dass  die  Stärke  der  Mutterknolle  der  jun- 
gen Kartoffelpflanze  die  erste  Nahrung  liefert,  bei  grösseren 

12* 
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Saatknollen  findet  man  aber  oft  zur  Reifezeit  der  daraus  her- 
vorgegangenen Kartoffeln  noch  stärkehaltige  Reste  der  Mutter- 
knollen in  der  Erde  vor.  Nobbe  fand,  dass  die  Konsumtion 
der  Stärke  nach  begonnener  Vegetation  sich  nicht  gleichmässig 
durch  das  Knolleninnere  vertheilt,  sondern  dass  sich  zunächst 
die  Nachbarschaft  der  Gefässbündel  erschöpft.  Erst  später 
werden  die  entfernteren  Zellgewebstheile  in  diesen  Auflösungs- 
prozess  hineingezogen.  Den  Substanzverlust  keimender  Kar- 
toffeln bestimmte  Nobbe  an  Knollen,  weichein  einem  dunklen 
Glase  ohne  Erde  starke  Keimtriebe  und  an  denselben  zahl- 
reiche, zum  Theil  haselnussgrosse  Brutknollen  erzeugt  hatten. 
Nach  Entfernung  der  Sprossen  enthielten  die  Mutterknollen 
77,79  Proz.  Wasser,  also  22,21  Proz.  Trockensubstanz,  und 

diese  bestand  aus: 

1,97  Prozent  Zellulose, 
14,91       „       Stärke, 
4,11       „       stickstoffhaltige  Stoffe, 
1,22       n       Asche. 

Da  die  sächsische  Zwiebelkartoffel  einen  Stärkegehalt  von 
über  20  Proz.  zu  enthalten  pflegt,  so  ergiebt  sich  ein  Substanz- 
verlust von  5  bis  10  Proz.,  der  noch  bedeutender  sich  heraus- 
stellen würde,  wenn  nicht  zugleich  ein  Verlust  an  Wasser 
stattgefunden  hätte.  Im  Erdboden  trat  eine  noch  viel  auf- 
fälligere Erschöpfung  der  Mutterknollen  ein:  15  Saatknollen 
von  durchschnittlich  76  Orm.  Gewicht  und  mit  je  12  Augen 
wurden  ausgepflanzt  und,  nachdem  jede  im  Mittel  vier  Laub- 
sprossen von  zusammen  150  Grm.  Gewicht  und  11  Knollen 
k  5,4  Grm.  gebildet  hatten,  geerntet.  Die  Mutterknollen  er 
schienen  noch  vollkommen  frisch  nnd  straff,  sogar  härter,  als 
bei  der  Aussaat,  im  Durchschneiden  spröde  und  von  Wasser 
strotzend.  Sie  wogen  durchschnittlich  56  Grm.,  hatten  mithin 
20  Grm.  an  Gewicht  verloren  und  enthielten  nur  4,47  Pros. 

Trockensubstanz,  welche  folgendermassen  zusammengesetzt  war: 

2,11  Prozent  Zellulose, 
1,60       „       Stärke, 
0,34       „       stickstoffhaltige  Stoffe, 
0,42       w       Asche. 

Eine  ähnliche  Konsumtion  der  Mutterknollen  tritt  nach 
Nobbe  oft  ein;  sie  beweist,  dass  die  junge  Pflanze  während 
der  Keimungsperiode  die  mütterlichen  Reservestoffe  wirklich 
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aufbraucht  und  motivirt  die  Wahl  grosser ,    un zerschnittener 
Knollen  zur  Aussaat.  — 


Wir  verweisen  schliesslich  noch  auf  folgende  Abhandlungen: 
Ueber  den  Einfluss  der  verwesenden  Pflanzenreste  auf  die  nachfol- 
gende Vegetation,  von  F.  H.  Schröder.*) 

Die  Funktionen  der  Pflanzennährstoffe,  von  W.  Schumacher.*4*) 
Wachsen  die  Pflanzen  auch  wahrend  des  Winters  und  setzen  sie  ihr 
Ern&hrungsgesch&ft  fort  oder  nicht?  von  Theilen.***) 

Einiges  Ober  Pflanzenern&hrung  und  Qber  chemisches  und  physikali- 
sches Verhalten  des  Bodens,  von  Peter  Kreuz,  f) 
La  plante  et  ses  conditions,  par  M.  Kolb.  fY) 
Die  Ernährung  der  Pflanzen,  ftf) 

Die  Diffusion  bei  der  Pflanzenernahrung,  von  W.  Schumacher.*!) 
Einfluss  der  Wärme  auf  das  Wachsthum  der  Pflanzen,  von  J.  Nessler.**t) 


hung  Ton 

LandpAftn- 

teti  In 

WM»er. 
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lösungen. 

Methodische  Anleitung  zur  Erziehung  von  Land- M«thodliCkt 
pflanzen  in  Wasser,  von  Fr.  Nobbe.***f)  —  Der  Verfasser  ,*."  ewu* 
hält  es  zunächst  für  nothwendig,  die  Pflanzen,  bis  auf  die  ab- 
norme Modifikation,  dass  ihr  gesammtes  Wurzelsystem  stetig 
von  fliessendem  Wasser,  welches  Salze  gelöst  enthält,  umgeben 
ist,  in  allen  übrigen  Lebensbedingungen:  Besonnung,  Erwär- 
mung, Luftwechsel  u.  dergl.  soweit  irgend  thunlich  den  nor- 
malen Verhältnissen  der  Landpflanzen  anzupassen  und  die 
Methode  möglichst  zu  vereinfachen.  Das  Verfahren  von  Hell- 
riegel,  mittelst  einer  Art  Eisenbahn  die  Pflanzen,  so  oft  es 
angemessen  erscheint,  ins  Freie  zu  befördern,  ist  für  die 
Wasserkulturen  sehr  empfehlenswerth.  In  Ermangelung  einer 
solchen  Vorrichtung  empfiehlt  sich  ein  Vegetationshaus,  wel- 

*)  Zeitschrift  für  deutsche  Landwirthe.  1866.  S.  66. 

**)  Agronomische  Zeitung.  1865.  S.  209. 

***)  Oldenburgisches  landwirtschaftliches  Blatt.  1865.  8.  47. 

t)  Zeitschrift  für  den  landwirthschaftlichen  Verein  des  Grossherzog- 

thnms  Hessen.  1865.  8. 127. 

tt)  Revue  horticole.  1865.  S.  415. 

tft)  Berliner  landwirtschaftlicher  Anzeiger.    1865.  Nr.  17. 

*f)  Agronomische  Zeitung.  1865.   8.  2. 

**f)  Badisches  landwirtschaftliches  Wochenblatt.   1865.   S.  302. 

***f)  Die  landwirthschaftlichen  Versuchsstationen  Bd.  7,  S.  68. 
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ches,  ausser  den  beiden  nach  NO  und  SW  belegenen  Stein- 
giebelwänden  ganz  aus  Eisen  und  Glas  mit  Sattelglasdach  er- 
baut, den  Strahlen  der  aufgehenden  und  scheidenden  Sonne 
offen  liegt,  und  an  welchem  ein  Mechanismus  zur  Hinwegnahme 
sämmtlicher  Seiten-  und  Dachfenster  jederzeit  eine  beliebige 
Lüftung  und  eine  freie  Sonnenbeleuchtung  zu  geben  gestattet. 
—  Die  Grösse  der  VersuchsgefUsse  ist  nicht  ohne  Einfluss  auf 
die  Entwickelung  der  Pflanzen.  Bei  der  Mehrzahl  der  ein- 
jährigen Kulturpflanzen  sind  Glascylinder  von  3  Liter  Inhalt 
für  ein  Individuum  ausreichend,  doch  verwendet  Nobbe  unter 
Umständen  auch  weit  grössere,  bis  zu  28  Liter  fassende  Ge- 
fässe.  —  Die  Befestigung  der  Pflanzen  geschieht  durch  Ein- 
spannen in  Eorkklammern.  Die  Versuchsgefässe  werden  mit 
Papphülsen,  welche  zurückgeschlagen  werden  können,  um- 
schlossen und  mit  Pappscheiben  bedeckt,  in  deren  Durch- 
bohrungen die  Korkklammern  mit  den  Pflanzen,  sowie  in  der 
Mitte  der  Scheibe  ein  durchbohrter  Kork  für  den  Befestigungs- 
stab  der  Pflanzen  eingefugt  werden.  Bei  genaueren  Messungen 
der  von  den  Pflanzen  verdunstenden  Wassermengen  ist  natürlich 
ein  hermetischer  Verschluss  der  Gefösse  erforderlich.  Auch  die 
Baumwolle  ist  für  den  Zweck  einer  drucklosen  Befestigung,  wie 
zur  Umhüllung  und  Beschattung  einzelner  Partieen  der  Pflanzen 
von  vielfachem  Werthe.  —  Ferner  sind  zu  beachten :  rechtzeitiger 
Ersatz  des  verdunsteten  Wassers,  künstliche  Bethauung  durch 
ein  gelegentliches  Rieselbad,  Herstellung  von  Rankstützen  und 
nach  Befinden  Applikation  einer  Schiene.  —  Zu  den  bisherigen 
Hindernissen  einer  vollkommenen  Entwickelung  der  Landpflan- 
zen in  Wasser  gehört  nach  Nobbe  die  zu  hohe  Konzentration 
der  benutzten  Nährstofflösungen.  Ein  Salzgehalt  derselben 
von  3  bis  5  pro  mille  ist  für  die  Mehrzahl  unserer  Kultur- 
pflanzen auf  die  Dauer  entschieden  zu  hoch,  indem  dabei  eine 
Uebersättigung  des  Pflanzensaftes  mit  Mineralstoffen  eintritt. 
Der  Verfasser  empfiehlt  daher  Lösungen  von  nur  0,5  bis  1  pro 
mille  Salzgehalt  zu  benutzen,  diese  aber  nach  Massgabe  der 
Grösse  der  Pflanzen  und  Gefässe  häufig  zu  erneuern,  um  den 
einseitigen  Erschöpfungen  derselben  durch  den  Lebensprozess 
der  Pflanzen  gerecht  zu  werden. 

Ueber  den  Werth  der  WasserkuHureu  für  physiologische  Zwecke  spricht 
•ich  Nobbe  folgendermassen  aus:  „Sind  wir  dahin  gelangt,  vollkommen 
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volliruchsige,  morphologisch  und  chemisch  den  besten  Bodenpflanzen  ihrer 
Art  gleichwertige  Pflanzen  im  Wasser  zu  erziehen,  so  wird  auch  diese 
Kulturmethode  uns  unvergleichliche  Hülfsmittei  zum  Studium  des  Pflanzen- 
lebens darbieten  und  biologische  Gesetze  erschlossen  von  viel  weittragen- 
derer Natur,  als  man  ohne  Kenntniss  der  schon  jetzt  möglichen  Resultate 
vennuthen  möchte.  —  Eine  ganze  Reihe  physiologischer  Fragen,  deren 
bündige  Entscheidung  ein  dringendes  Desiderat  der  Landwirtschaft  ist, 
lassen  sich  auf  diesem  „durchsichtigen"  Wege  ohne  Schwierigkeit  und 
in  zuverlässigster  Weise  erledigen."  —  Von  anderer  Seite  ist  der  Werth 
der  Kulturversuche  in  wässerigen  Nährstofflösungen  für  die  Theorie  der 
Pflanzenernährung  bisher  sehr  gering  geschätzt  worden,  nach  den  von 
Nobbe  hierbei  erzielten  Resultaten  unterliegt  es  aber  wohl  keinem  Zweifel 
mehr,  dass  Rückschlüsse  von  dem  Verhalten  der  Pflanzen  in  wässerigen 
Nährstofflösungen  auf  die  Bodenpflanzen  völlig  gerechtfertigt  sind.  Die 
morphologische  Gestaltung  der  von  Nobbe  erzogenen  Wasserpflanzen  zeigte 
keine  Unterschiede  von  normal  gewachsenen  Bodenpflanzen,  ja  die  Wasser- 
pflanzen übertrafen  die  im  Boden  gewachsenen  sogar  zuweilen  hinsichtlich 
der  Massenentwickelung.  Eine  Buchweizenpflanze  erreichte  im  Jahre  1864 
eine  Höhe  von  2,05  Meter,  sie  besass  17  Stengelglieder  und  4  Zweige  und 
lieferte  das  1130 fache  Erntegewicht  eines  lufttrocknen  Samens,  dabei  er- 
gab sie  in  65  Blüth entrauben  304  wohl  ausgebildete  und  67  unvollkommene 
Früchte.  Die  hierbei  benutzte  Nährstofflösung  hatte  0,5  pro  mille  Konzen- 
tration und  bestand  aus  4  Aequivalenten  Chlorkalium,  4  Aequiv.  Salpeter- 
säuren Kalk,  1  Aequiv.  schwefelsaurer  Magnesia  mit  etwas  phosphorsaurem 
Kali  und  phosphorsaurem  Eisenoxyd.  —  Die  von  Nobbe  auf  der  land- 
wirthschaftlichen  Ausstellung  der  deutschen  Ackerbaugesellschaft  zu  Dres- 
den ausgestellten,  in  wässerigen  Nährstofflösungen  gezogenen  Pflanzen  (Po- 
lygon um  Fagopyrum,  Vicia  faba,  Pisum  sativum  und  Hordeum  distichum) 
sind  von  dem  Prämiirungs  -  Comite"  durch  eine  Preismedaille  ausgezeichnet 
worden.  — 

Als  Vegetationsgefässe  bei  Kulturen  der  Pflan*  veg«tatioos- 
zen  in  wässerigen  Lösungen  empfiehlt  W.  Knop*)  einfache  ^1*"'^- 
Glascylinder  zu  benutzen,  welche  zur  Abhaltung  des  Lichtes      toren. 
in  Dosen  von  Weissblech  gestellt  werden.    Auf  die  Blechdose 
wird  ein  übergreifender  Deckel  aufgepasst,  der  in  der  Mitte 
eine  Tülle  zur  Aufnahme  der  Pflanze  enthält;  ein  zweiter  seit- 
licher Tubulus  ermöglicht  das  Nachgiessen  von  Wasser.    Die 
Befestigung  der  Pflanze  in  der  Tülle  geschieht   durch  Kork 
und    Baumwolle   in   bekannter  Weise.   —   Für   Kulturen   der 
Pflanzen  in  künstlichem  Boden,    oder  überhaupt   bei  solchen, 
die  man  auf  mehrere  Jahre  hin  fortzusetzen  gedenkt,  empfiehlt 
Knop  nicht  cylirldrische  Gefässe,  sondern  die  gewöhnlichen 


*)  Chemisches  Centralblatt.   1865«   S.  897. 
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weithaleigen  Standgeffcsse  mit  eingeschnürtem  Halse  zu'ver- 
▼enden  und  bei  diesen  den  Deckel  der  Blechdose  ohne  Weiteres 
mit  dem  Halse  der  Flasche  fest  zu  verbinden.  Die  Blechdose 
ist  hierbei  so  hoch  zu  wählen,  dass  beim  Auflegen  des  Deckels 
das  Glasge&ss  1  bis  1,5  Zoll  vom  Boden  absteht,  damit  man 
ein  Untersatzschälchen  unter  das  durchbohrte  Glas  setzen  kann. 
Pttr  Wasserkulturen  hat  diese  zweite  Vorrichtung  den  Vortheil, 
dass  man  die  Gläser  aus  den  Blechbüchsen  herausheben  und 
so  die  Wurzelentwickelung  kontrolliren  kann,  selbstverständlich 
sind  hierbei  die  Gläser  nicht  zu  durchbohren, 
ueberdi«  Ueber  die  Aufnahme  der  Nährstoffe  durch  die 

Aufnahm« 

d»r  NiUr-  Pflanze  aus  wässerigen  Nährstofflösungen,  von  W. 
J^Tj^".^1"*  Knop.*)  —  Die  Untersuchungen  des  Verfassers  betreffen  die 
LStonftn.  Frage,  ob  es  möglich  ist,  für  eine  Pflanze  eine  Lösung  herzu- 
stellen, aus  welcher  dieselbe  alle  Basen  und  Säuren  annäherungs- 
weise in  den  dargebotenen  Verhältnissen  aufnimmt.  Der  Aus- 
fall der  Versuche  spricht  dafür,  dass  es  eine  solche  Nährstoff- 
lösung, welche  von  der  Pflanze  intakt  aufgesogen  werden  könnte, 
nicht  giebt,  dass  aber  nichts  desto  weniger  von  einer  zweck- 
mässigsten  Lösung  die  Bede  sein  könne.  Bei  der  Ausführung 
der  Versuche  wurden  gleichzeitig  je  drei  Pflanzenexemplare 
von  Roggen,  Weizen,  Gerste  und  Hafer  in  die  Nährstofflösun- 
gen, deren  Salzgehalt  bekannt  war,  gestellt  und  nach  einigen 
Tagen  durch  Analyse  der  rückständigen  Flüssigkeit  die  Menge 
der  aufgenommenen  Salze  bestimmt.  Wir  müssen  darauf  ver- 
zichten, die  analytischen  Ergebnisse  vollständig  mitzutheilen, 
nur  die  Resultate  der  8.  Versuchsperiode,  in  welcher  das  ge- 
steckte Ziel  nahezu  erreicht  wurde,  folgen  nachstehend. 

Die  Flüssigkeit  enthielt  in  1  Liter:  1  Gramm  salpetersauren  Kalk, 
0,26  Grm.  salpetersaures  Kali,  0,25  Grm.  phosphorsaures  Kali,  0,125  Grm. 
schwefelsaure  Magnesia,  also  einen  Salzgehalt  von  1,625  pro  mille. 

Gehalt  der  Flüssigkeit  an  einzelnen  Bestandteilen 

vor  nach 

der  Benutzung  als  Vegetationsflüssigkeit 

Kalk 0,3410  Grm.  0,373  Grm. 

Kali 0,2150      „  0,295      „ 

Magnesia 0,0416     „  0,090     „ 

Salpetersaure  .  .  ^  .  .  0,7940     „  —       „ 

Phosphorsaure    ....  0,1500      „  0,120      „ 

Schwefelsaure 0,0834      „  0,0686    „ 

*)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen  Bd.  7,  S.  93. 
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Die  bedeutendste  Differenz  zeigt  sich  hier  bei  der  Magnesia,  gegen 
welche  auch  in  den  anderen  Versuchsperioden  ein  Widerstand  der  Zellen- 
membran sich  bemerklich  machte.  —  Die  in  den  übrigen  Versuchsperioden 
benutzten  N&hrotofflösungen  weichen  in  quantitativer  Hinsicht  zum  Theil 
beträchtlich  von  der  obigen  Mischung  ab;  da  in  allen  Perioden  dieselben 
Pflanzen  benutzt  wurden,  welche  bei  dem  Wechsel  der  Losungen  nur  kurze 
Zeit  in  destillirtem  Wasser  standen,  so  dürfte  bei  der  Beurtheilung  des 
Verhaltens  der  Pflanzen  nicht  zu  vergessen  sein,  dass  der  Pflanzenorga- 
niimus  im  Stande  ist,  erhebliche  Mengen  von  Mineralstoffen  aufzunehmen, 
ohne  dieselben  sogleich  für  vegetative  Zwecke  zu  verwenden. 

Enop  zieht  aus  seinen  Untersuchungen  unter  Berück- 
sichtigung früherer  Arbeiten  folgende  Schlussfolgerungen: 

1.  Die  Mischung  von  1  pro  mille  phosphorsaureni  Kalk, 
0,25  pro  mille  Kalisalpeter,  0,25  pro  mille  phosphorsaurem 
Kali  (wasserfrei),  und  0,25  oder  0,125  pro  mille  Bittersalz 
(wasserfrei)  mit  Zusatz  von  etwas  phosphorsaurem  Eisenoxyd 
ernährt  Gräser  und  Buchweizen  vortrefflich.  Zweckmässig  ist 
es  vielleicht,  diese  Mischung  noch  mit  phosphorsaurem  Kalk 
zu  sättigen. 

2.  Die  Pflanze  kann  dieser  Lösung  das  Kali  vollständig 
entziehen,  nicht  aber  Kalk  und  Magnesia,  weil  diese  Basen  als 
kohlensaure  Salze  wieder  aus  der  Wurzel  austreten. 

3.  Die  Salpetersäure  wird  unter  allen  Umständen  aus  der 
Lösung  aufgenommen. 

4«  Die  Phosphorsäure  wird  von  stark  eisenhaltigen  Wurzeln 
leicht,  unter  Umständen  bis  auf  die  letzte  Spur  aufgenommen. 
Bei  unpassender  Zusammensetzung  der  Lösung  kann  dieselbe 
ausserhalb  der  Wurzel  reicher  an  Phosphorsäure  werden. 

5.  Die  Schwefelsäure  findet  von  den  Säuren  den  grössten 
Widerstand  bei  der  Aufnahme,  kann  aber  doch  bei  sehr  starker 
Verdünnung  der  Lösung  völlig  entzogen  werden. 

6.  Kalisalpeter,  salpetersaurer  Kalk,  Bittersalz,  phosphor- 
saures Kali  und  eine  Spur  eines  Eisensalzes,  dazu  Wasser  und 
Kohlensäure  enthalten  alle  der  Pflanze  notwendigen  Materien. 
Es  sind  dies  also  sämmtlich  vollkommen  verbrannte  Körper. 

7.  Alle  übrigen  Stoffe  sind  entweder  ganz  überflüssig,  oder 
doch  höchstens  förderlich  oder  zur  Erhaltung  und  zum  Schutze 
gegen  schädliche  Einflüsse  dienlich.  Hierher  rechnet  Knop 
Ammoniak,  Kieselsäure,  Fluor,  Chlor,  Jod,  Brom,  Lithium, 
Rubidium,  Humus  und  andere  Stoffe. 
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Stoffe  an  die  Zellflüssigkeit  (Zellinhalt)  so  fest  bindet,  dass  nur  8puren  da- 
von aus  gesunden,  lebenden  Wurzeln  an  destillirtes  Wasser  abgegeben 
werden.  Von  den  organischen  Bestandteilen  des  Zellinhalts  treten  da- 
gegen gewisse  Quantitäten  (neben  Kohlensäure)  aus  den  Wurzeln  in  das 
Wasser  ober.  Wir  erinnern  hierbei  an  die  interessante  Beobachtung  tob 
Hellriegel,*)  dass  auch  beim  Auspressen  des  Saftes  aus  «erquetschten 
Pflanzen  nur  ein  verdünnter  Saft  erhalten  wird,  während  ein  im  Verhalt- 
niss  zu  der  in  dem  Pflanzengewebe  zurückbleibenden  Wassermenge  relativ 
grösserer  Theil  der  Mineralstoffe  in  dem  Pflanzengewebe  zurückbleibt  — 
Der  Uebergang  der  Pflanzennährstoffe  in  die  Pflanze  ist  nach  W.  Schu- 
macher**) bedingt  durch  eine  innere  organische  Thätigkeit  der  Pflanzen 
—  Assimilation  und  Stoffwechsel  — ,  welche  eine  Diffusion  der  gelösten 
Stoffe  veranlasst  und  deren  Folge  der  Eintritt  der  gelösten  Stoffe  in  die 
Pflanze  ist.  Ein  Verbrauch  eines  Stoffes  in  der  Pflanze  oder  eine  Aus- 
scheidung desselben  (z.  B.  von  oxalsaurem  Kalk)  bedingt  eine  erneute  Auf- 
nahme. Stoffwechsel  und  Umwandlung  der  chemischen  Form  der  anorga- 
nischen 8toffe  findet  auch  in  jenen  Pflanzen  schon  statt,  die  vegetiren  ohne 
zu  assimiliren,  d.  h.  ihr  Gewicht  zu  vergrössern.  Eine  klare  Darlegung  der 
bei  der  Aufnahme  der  Nährstoffe  durch  die  Pflanze  stattfindenden  Vor- 
gänge findet  sich  bei  Sachs:  Experimentalphysiologie  im  6.  Abschnitte. 

ueberdi«  Ueber  die  physiologische  Punktion  des  Chlors, 

tische FuTk-  von  Fr.  Nobbe.***)  —  Der  Verfasser  hat  bereits  durch  frühere 

tion  dt.    Versuche  nachgewiesen,   dass  dem  Chlor  eigentümliche  und 

wesentliche  Funktionen  für  den  Lebensprozess,  wenigstens  der 

Buchweizenpflanze  und  wahrscheinlich  aller  höher  organirirten 

Pflanzen,  zukommen f).    Eine  weitere  Bestätigung  dieser  That- 

sache  ist  durch  die  nachfolgende  Untersuchung  geliefert. 

Als  Versuchspflanze  diente  wiederum  der  silbergraue  schottische  Buch- 
weizen und  als  N&hrstofflösung  ein  Salzgemisch  von  4  Aeq.  Chlorkalkm, 
4  Aeq.  salpetersaurem  Kalk,  1  Aeq.  schwefelsaurer  Magnesia,  0,033  Grm. 
phoBphorsaurem  Eisenoxyd  und  0,133  Grm.  phosphorsaurem  Kali  per  Liter. 
Letzteres  Salz  wurde  in  periodischen  Gaben  verabreicht  Diese  Normal- 
lösung  wurde  in  den  einzelnen  Versuchsreihen  zweckentsprechend  abgeän- 
dert; so  wurde  bei  der  ersten  chlorfreien  Beine  das  Chlorkalium  durch  eine 
äquivalente  Menge  salpetersauren  Kali's  ersetzt,  in  der  zweiten  Reihe  wurde 
die  schwefelsaure  Magnesia  durch  Chlormagnesium  vertreten,  in  der  drittes 
für  2  Aeq.  Chlorkalium  2  Aeq.  Chlornatrium  angewendet  und  in  der  vier- 
ten statt  Chlorkalium  und  salpetersauren  Kalk  Chlorkalcium  und  salpeter- 
saures  Kali  gegeben.  Die  Konzentration  der  Losungen  betrag  1  und  Ofi 
pro  mille.   Jede  Pflanze  erhielt  2  Liter  Flüssigkeit  —  Die  Erscheinungen 


*)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen  Bd.  4,  S.  60. 
**)  Agronomische  Zeitnng.  1866.  S.  6. 

)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen  Bd.  7,  S.  371. 
t)  Jahresbericht  1864.  S.  166  und  1862.  &  100. 
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wahrend  des  Wachsthums  des  Pflanzen  waren  dieselben  wie  in  den  frü- 
heren Jahren,  nur  beeinträchtigte  die  ungünstige  Witterung  des  Sommers 
1865  die  Versuche.  Bis  zur  Blatte  (Ende  Juni)  entwickelten  sich  alle 
Pflanzen  gleichmässig ,  dann  traten  wiederum  die  bereits  beschriebenen 
Krankheitserscheinungen  —  zunächst  an  den  Pflanzen  der  chlorfreien  und 
chlormagnesinmhaltigen  (schwefelsäurefreien)  Lösungen  auf.  Die  Blätter 
wurden  dickfleischig,  dunkelgrün,  steifhart  und  brüchig,  sie  rollten  sich 
von  der  Stammspitze  ausgehend  einwärts,  ihre  Basalfläche  verkorkte  und 
sie  fielen  leicht  ab.  Die  Oberhaut  löste  sich  partiell  von  dem  aufgelocker- 
ten Parenchym  ab.  Der  Stamm  wurde  unförmlich  dick  und  zeigte  wulst- 
förmige  Verdickungen:  Ausbiegungen  des  Holzkörpers  wegen  gehemmter 
Streckung.  Die  Stammspitze  starb  bald  ab,  neu  hervorbrechende  Ersatz- 
sprossen  blieben  rudimentair.  Auch  die  Blattstiele  verdickten  sich  und 
wurden  spröde;  ihre  Epidermis  sowie  die  des  Stammes  und  der  abnorm 
dickstriemigen  Blattadern  platzte  bisweilen  in  zahlreichen  Längsstreifen 
auf;  diese  Blossen  verkorkten.  Die  Wasserverdunstung  wurde  sistirt  und  die 
Pflanzen  starben  zum  Theil  ab,  ohne  reife  Samen  zu  liefern.  —  Die  Pflan- 
zen der  Ghlorkalciumreihe  zeigten  mehr  eine  allgemeine  Dürftigkeit,  roth- 
braun gefleckte  Blätter  und  ein  spärliches,  theilweise  mit  Pilzfaden  über- 
zogenes Wurzelsystem,  als  direkte  Krankheitserscheinungen.  Eine  dieser 
Pflanzen  war  sehr  schön  ausgebildet.  In  der  Lösung  mit  Chlornatrium 
neben  Chlorkalium  trat  eine  mangelhafte  Wirkung  weniger  in  der  Massen- 
bildung, als  im  Verhalten  hervor ;  drei  der  Pflanzen  erkrankten,  die  vierte 
blieb  gesund. 
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Nachdem  durch  vorstehende  Ergebnisse  die  früher  gewon- 
nene Thatsache  bestätigt  war,  dass  im  biologischen  Prozesse 


*)  100  enthülste  Buchweizensamen  wogen,  bei  110°  C.  getrocknet, 
1,9015  Grm.  mit  0,0285  Grm.  Asche;  die  Hülsen  wogen  0,483  Grm.  mit 
0,016  Grm.  Asche. 

*)  Die  Lösung  enthielt  Spuren  von  Chlor. 
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der  Buchweizenpflanze  dem  Chlor  eine  eigentümliche,  auf  die 
Fruchtbildung  gerichtete  Funktion  zukommt,  welche  es  jedoch 
nur  zu  erfüllen  vermag,  wenn  es  in  der  Form  von  Chlorkalium, 
vielleicht  auch  von  Chlorkalcium,  in  den  Pflanzenkörper  eintritt, 
hat  Nobbe  dieae  Entdeckung  durch  mikroskopische  Unter- 
suchungen weiter  verfolgt.  Es  ergab  sich  hierbei  in  den  chlor 
kranken  Pflanzen  eine  erstickende  Ueberfiillung  mit  Stärkemehl. 
Die  gesunde  blühende  Buchweizenpflanze  fuhrt  in  gewissen  Ge- 
webspartieen  ihrer  Blätter,  der  Blatt-  und  Blüthenstiele,  des 
Stammes  und  der  Wurzeln  beträchtliche  Mengen  freier  Stärke- 
körner. Besonders  schöne  und  grosse  Körner  fuhren  der 
Stärkering  und  die  jungen  Holzzellen  des  Stammes.  Die  an 
Chlor  Mangel  leidenden  Pflanzen  enthalten  in  den  Stärke  fuh- 
renden Zellgeweben  aber  weit  grössere  Mengen  derselben,  als 
gesunde  Individuen.  Die  Parenchymzellen  der  verkümmertes 
dickfleischigen  Blätter  sind  strotzend  vollgepfropft  mit  Stärke- 
körnern in  den  Formen  jedweder  Auflösungsstufe.  Da  nun  an- 
zunehmen ist,  dass  die  Assimilation  der  Kohlensäure  durch  die 
Blätter,  wie  die  Stärkebildung  in  den  Chlorophyllkörnern  durch 
das  Chlor  nicht  beeinflusst  wird,  so  scheint  dasselbe  bei  der 
Hinbeförderung  dieses  Reservestoffs  zu  den  Früchten,  dem 
Theile  der  Pflanze,  in  welchem  zu  jener  Zeit  die  lebhafteste 
Vegetation  stattfindet,  eine  wesentliche  Bolle  zu  spielen.  Bei 
Chormangel  häuft  sich  daher  das  Stärkemehl  in  den  Blättern, 
Blattstielen  und  Stammtheilen  auf,  und  unterliegt  dort  einer 
abnorm  gesteigerten  Metamorphose  in  die  Endprodukte  des 
pflanzlichen  Stoffwechsels:  Zellulose,  Lignin,  besonders  aber 
Korkstoff,  wodurch  jene  Organe  in  der  beschriebenen  Weise 
degeneriren.  Die  Ursache  dieser  Schwerbeweglichkeit  der 
Stärke  in  Folge  Chlormangels  kann  eine  doppelte  sein,  ent- 
weder kann  eine  Verminderung  der  Zugkraft  der  Fruchtorgane 
durch  Verkümmerung  und  Absterben  der  Früchte  eintreten, 
oder  das  Chlor  kann  auch  einen  direkten  Antheil  an  der  Ver- 
flüssigung oder  Verbreitung  des  Stärkemehls  haben,  in  welchem 
Falle  die  Nichtentwickelung  der  Blüthen  lediglich  als  Folge- 
erscheinung aufzufassen  wäre.  Zur  Erörterung  dieser  Alter 
native  hat  Nobbe  mehrere  Versuche  an  Wasser-  und  Boden- 
pflanzen ausgeführt,  welche  lehrten,  dass  der  äussere  Bau  der 
Befruchtungswerkzeuge  bei  detf  in   chlorfreien  Lösungen  g* 
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zogenen  Pflanzen  keine  Anomalien  zeigte,  aus  denen  sich  das 
gänzliche  Fehlschlagen  der  Früchte  an  diesen  Pflanzen  erklären 
Hesse.  Die  Entfernung  der  Blätter  der  Buchweizenpflanze 
beeinträchtigte  die  Ausbildung  derjenigen  Organe,  welche  das 
Nahrungsd^pöt  für  die  nachfolgende  Generation  bilden,  und 
die  Beseitigung  der  Fruchtanlagen  hatte  eine  Stockung  und 
Anhäufung  der  für  deren  Ausbildung  bestimmten  Stoffe  in  den 
produzirenden  und  zuleitenden  Geweben  im  Gefolge.  Zugleich 
zeigte  sich,  dass  die  chlorfrei  vegetirenden  Pflanzen  der  ver- 
jüngenden Sprosskraft  entbehren;  während  gesunde  Pflanzen 
bei  Verstümmelungen  die  verlorenen  Organe  zu  ersetzen  be- 
strebt sind,  bildeten  die  kranken  Pflanzen  keine  Ersatzsprossen. 
Diese  Erscheinung  zeigt  nach  Nobbe,  dass  bei  Chlormangel 
eine  Degeneration  des  Zellgewebes  eintritt,  welche  die  Pflanze 
einem  vorzeitigen  Lebensabschlusse  entgegenfuhrt. 

Auch  B.  Lucanus*)  hat  Versuche  über  die  Erziehung 
einigerLandpflanzen  in  wässerigen  Nährstoff lösungen  aus- 
geführt, wobei  er  die  von  Enop  empfohlene  Nährstoffmischung, 
nämlich  0,01  Atom  schwefelsaure  Magnesia  und  phosphorsaures 
Kali,  0,02  Atom  salpetersauren  Kalk  und  etwas  phosphorsaures 
Eisenoxyd  benutzte.  Einige  Lösungen  enthielten  Zusätze  von 
Chlormetallen  etc.,  oder  es  fand  eine  Vertretung  eines  der  Be- 
standteile der  Normallösung  durch  ein  anderes  Salz  statt,  in 
allen  diesen  Fällen  kam  stets  0,01  Atom  der  Salze  zur  An- 
wendung. Als  Versuchspflanze  diente  rother  Klee.  Ein  Sa* 
menkoni  wog  trocken  durchschnittlich  2,1375  Milligramm  und 
enthielt  0,1312  Milügr.  Asche  und  0,1023  Milligr.  Stickstoff. 


Versnob« 

▼od  B.  Ln« 

canat. 


Zusammensetzung 

der 
Nährstofflösung. 


An- 
zahl 
der 
Pflan- 
zen. 


Gewicht 
leren 

Trocken- 
substanz. 

Grm. 


einer  mitt- 
Pflanze. 


Asche. 

Grm. 


Multi- 
plum  des 
Samen- 
korns. 


1. 
2. 
3. 
4. 

5. 


1  p.  m.  Normallösung 

3  p.  m.  Normallösung 

5  p-  m.  Normallösung 

3  p.m.  Normallösung,  Zusatz 

von  Chlorkalium 

3  p.m.  Normallösung,  Zusatz 

von  Chlornatrium 


2 
2 

o 

2 

2 


0,4935 
0,7320 
1,1540 

1,1075 

0,6030 


0,0560 
0,1225 
0,2385 

0,1660 

0,0905 


230,9 
342,5 
539,9 

518,1 

282,1 


>)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen  Bd.  7,  S.  363. 
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Zusammensetzung 

der 

Nährstofflösung. 


An- 
zahl 
der 
Pflan- 
zen. 


Gewicht  einer  mitt- 
leren Pflanze. 

Trocken- 


substanz. 

Grm. 


Asche. 


Multi- 
plom  des 
Samen- 
korns. 


6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 

14. 


3  p.  m   Normallösung,  Zusatz 
von  Gips  (doppelte  Menge)   . 

3  p.  m.  tfonnaüösung,  statt  Sal- 
petersäuren Kalk  salpet.  Kali 

3  p.  m.  ohne  Kalk,  statt  dessen 
Salpetersäure  Magnesia .... 

3  p.  m.  Natron  für  Kali    .... 

3  p.  m.  Cäsion  für  Kali 

3  p.  m.  Rubidion  für  Kali   .  .  . 

3  p.  m.  Lithion  für  Kali   .... 

3  p.  m.  Schwefelsäure  für  Sal- 
petersäure     

3  p.  m.  Ammoniak  für  Salpeter- 
säure    


2 
2 

4 
4 
8 


0,4465 

0,6990 

0,0025 

0,0945 

0,00180 

0,0500 

0,0026 

0,0625 

0,1530 


0,1085 

0,1180 

0,00038 

0,0187 

0,00038 

0,0145 

0,00031 


206,4 
327,0 

W 
44,2 

0£5 

23,4 

1,2 

29,5 

71,6 


Das  höchste  Erntegewicht  wurde  erzielt  in  der  Normal- 
lösung von  5  pro  mille  Salzgehalt,  nächstdem  bei  der  mit  Chlor 
kalium  versetzten  Lösung  von  3  pro  mille.    Durch  Zusatz  von 
Chlorkalium   wurde   die  Pflanzenmasse   gegenüber   der  chlor- 
freien Lösung  (Nr.  2.)  erheblich  gesteigert.    Chlornatrium  zeigte 
diese  Wirkung  nicht.     Ein  Zusatz  von   schwefelsaurem  Kali 
(6.),  sowie  eine  Vermehrung  des  Kali's  auf  Kosten  des  Kalks 
erschienen  nicht  vorteilhaft,  gänzlicher  Ausschluss  des  Kalks 
(8.)  bedingte  ein  rasches  Absterben  der  Pflanzen.    Eine  Ver- 
tretung des  Kalfs  durch  Natron,  Cäsion,  Rubidion  und  Lithion 
fand  nicht  statt.     Das  höchste  Erntegewicht  lieferte  hierbei 
noch  das  Natron  (9.).    Die  beiden  letzten  Versuche  (13.  und 
14.)  zeigen,  dass  eine  Zuführung  von  Stickstoff  in  der  Form 
von  Salpetersäure  zur  Erreichung  eines  üppigen  Wachsthnnu 

der  Kleepflanze  unbedingt  nothwendig  ist. 

Die  weiteren  Versuche  des  Verfassers  mit  Lupinen,  Wicken  und  Erb- 
sen übergehen  wir,  da  dieselben  zu  einem  Resultate  nicht  geführt  habet 
Bei  Runkelrüben  gelang  es,  in  Brunnenwasser  Pflanzen  zu  erziehen,  welche 
das  1781  resp.  844,5  fache  des  Samengewichts  erreichten. 

Zu  erwähnen  sind  noch  folgende  Abhandlungen: 

Einige  Resultate  der  Versuche,  Landpflanzen  in  wässerigen  Lösungen 
von  Mineralstonen  zu  erziehen,  von  Paul  Bretschneider.*) 

Studien  Aber  die  Ernährung  der  Pflanzen  in  wässerigen  Lösungen  ra> 
Mineralstoffen,  von  Demselben.**) 

*)  Schlesische  landwirtschaftliche  Zeitung.  1866.  S.  72. 
**)  Mittheilungen  des  landw.  Centrafrereins  für  Schlesien.  Heft  15, 8. 122. 
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Sehr  vollkommene  Haferpflanzen  in  wässerigen  Losungen  der  Nähr- 
stoffe, tob  Emil  Wolff.*) 


Pflanzenkrankheiten. 

* 

Ueber  den  Einfluss  des  Entlaubens  der  Kar- 
toffelpflanze  auf  die  Krankheit  und  die  Entwieke- 
lung  der  Knollen,  von  E.  Heyden.**) —  Das  Ackersttick 
(\  Morgen),  in  welchem  die  Versuchskartoffeln  erbaut  wurden, 
hatte  sandigen  Lehmboden  mit  Lehmuntergrund;  es  wurde  mit 
124  Ztr.  Schafmist  per  Morgen  gedüngt  und  vor  dem  Winter 
1 8  Zoll  tief  gepflügt  Die  Saatkartoffeln  wurden  am  29.  April 
1864  in  24  :  12  Zoll  Entfernung  nach  dem  Marqueur  mit  dem 
Spaten  gelegt.  Als  Saatgut  diente  die  weissfleischige  säch- 
sische Zwiebelkartoffel,  das  Saatquantum  betrug  20  Metzen 
=  132,5  Pfd.,  die  Kartoffeln  wurden  theils  ganz,  theils  zer- 
schnitten ausgelegt.  —  Das  Versuchsfeld  wurde  in  fünf  gleiche 
Theile  getheilt  und  von  jeder  Parzelle  zu  verschiedenen  Zei- 
ten im  Laufe  des  Sommers  ein  Theil  der  Kartoffelstöcke  (je 
5  Stück)  geerntet,  zugleich  wurden  die  übrigen  Pflanzen  der 
Parzelle  entlaubt,  bei  diesen  blieben  aber  die  Knollen  bis 
zum  30.  September  in  der  Erde.  Die  Ernteergebnisse  sind 
nachstehend  tabellarisch  geordnet,  die  bei  der  ersten  Ernte 
von  je  5  Stöcken  gefundenen  Zahlen  sind  darin  für  4,5  Quadr. 
Ruthen  =  275  Stöcke  berechnet. 


Tag  der 
Entlaubung. 

Tag  der 
Ernte. 

Zwischen  Aus- 
saat und  Ent- 
laubung lagen 
Tage. 

g  Ö  08 

Pfand. 

Davon 

Pfund. 

krank 

Prozent. 

£  Gewicht  einer 
a-        Knolle. 

13.  Juli*8») 

30.  September 
30.  Juli 

75 

38,2 

2,2 

5,8 

1,14 

30.     n 

92 

116,6 

— 

— 

1,31 

30.      „      t) 

30.  September 

92 

130,5 

9,5 

7,3 

1,49 

18.  August 

18.  August 

111 

178,1 

? 

? 

1,88 

18. 

30.  September 

111 

179 

43 

24 

2,33 

2.  September 

2.         „ 

126 

192,6 

54,7 

28,4 

2,33 

2.          „ 

30.         „ 

126 

177 

36 

20,4 

2,24 

30. 

30. 

154 

170,5 

33 

24 

2,51. 

*)  Schlesische  landwirtschaftliche  Zeitung.   1865.   S.  209. 
**)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen  Bd.  7,  S.  218. 
***)  Neue  Krautbildung.       f)  Neue,  aber  schwache  Krautbildung.  Die 
später  entlaubten  Stöcke  entwickelten  kein  Kraut  mehr. 

Jahresbericht.    VIII.  }3 
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Pflancenkrankheiteii. 


Die  geernteten  Knollen  worden  auf  ihre  organischen  und 
mineralischen  Bestandteile  untersucht,  folgende  Zusammen- 
stellung giebt  eine  Uebersicht  über  die  hierbei  erhaltenen  Re- 
sultate. 
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In    der    nachstehenden    Tabelle    sind    die    Analysen    auf 
Trockensubstanz  berechnet 


Bezeich- 
nung. 

ff 

1 

H 

Es 

I 

•i 

a 

1 

li  i 

u 

1 
1 

S 

111 

I. 

21,804 

63,!W 

239 

1,04 

2,25 

0,46 

7,99 

5,48 

11 

na. 

20,990 

74,VI5 

2,98 

0,86 

2,48 

0,24 

6,89 

5,76 

1 

IIb. 

17,983 

66,62 

2,12 

1,16 

3,37 

0,50 

9,07 

4,72 

11 

ma. 

25,138 

77,17 

1,13 

0,24 

3,30 

0,58 

8,34 

4,21 

1 

mb. 

2.1,641 

77,16 

1,88 

0,38 

2,66 

0,64 

7,85 

4,uv 

1 

IV». 

24,865 

71,09 

1,56 

0,28 

2,72 

0,20 

10,50 

4,89 

I 

IV  b. 

26,277 

67,69 

2,18 

0,29 

2,43 

0,34 

8,76 

5,25 

11 

V. 

28,176 

76,06 

1,34 

0,29 

2,26 

0,39 

7^9 

*M 

l 

Die  Aschenanalysen  ergaben  Folgendes: 


Bestandtheile. 

Am 
30.  Juli 
geerntet. 

18.  August 
geerntet. 

Am  2.  Sep- 

ge  erntet. 

Am  30.  Sep- 
ge  erntet. 

Kalk 

1,64 
2,94 
1,40 

66,32 
2,60 
5,14 
4,46 

18,04 
3,61 

1,93 
2,63 
3,95 

63,75 
2,22 
4,33 
4,09 

15,74 
2,34 

2,04 
3,14 
8,60 

63,46 
1,86 
5,00 
6,04 

14,69 
2,42 

1,92 
2,03 
4,26 

64,80 
1,44 
3,39 
4,72 

16,84 
1,36 

Chlor 

Schwefelsäure    .  .  . 
Phosphorsaure  .  .  . 

Es  rauss  hierbei  zunächst  bemerkt  werden,  dass  die  anomale  Witte- 
rung des  Jahres  1864  die  Resultate  beeinträchtigt  hat  Es  regnete  in  der 
Zeit  vom  13.  Juli  bis  mm  30.  September  (79  Tage)  an  51  Tagen.  Die  durch- 
schnittliche Temperatur  betrog  im 

Hai 8°  B-,  schwankend  zwischen  B'/a  and  13Va '. 

Juni    118'B,,       „ 

Juli  (bis  zum  13.) 14,7"  R-,        „ 

Juli  (vom  13.  bis  80)  ....  14,7 •  R.,  „ 
August  (bis  zum  18.)  ....  14,7°  R-,  . 
August  (vom  18.  biB  2.  Sept.)  11,7*  IL,  . 
September  (vom  2.  bis  30.)  .  11  •  B.,  „  ,         7,8     „    14,7  •. 

Ans  den  Versuchare  sultaten  ergiebt  sich  Folgendes: 
1.   Das  Abschneiden  des  Laubes  hat  die  Kartoffeln  nicht 
vor  der  Krankheit  geschützt,  wohl  aber  bei  den  früh  entlaub- 
ten die  Wirkung  derselben  etwas  geschwächt,  wahrend  bei  den 
später  entlaubten  gar  kein  Hinflugs  bemerkbar  ist. 


11,7 


11.7 


17,3  • 


19°. 


196  Pflanxenkrankheiten. 

Leider  ist  in  dem  Berichte  nicht  angegeben,  ob  der  Nachwuchs  an 
Kraut  bei  den  zuerst  entlaubten  Parzellen  unterdrückt  wurde,  oder  ob 
derselbe  ungestört  fortwachsen  konnte. 

2.  Das  Erntegewicht  wurde  durch  eine  frühe  Entlaubung 
bedeutend  beeinträchtigt,  durch  eine  spätere  dagegen  nicht. 

3.  Bei  den  am  30.  Juli  entlaubten  und  am  30.  September 

geernteten  Kartoffeln  fand  noch  eine  Gewichtsvermehrung  um 

14  Proz.  statt;  bei  den  am  18.  August  entlaubten  nicht  mehr; 

dagegen  trat  bei  den  am   2.  September   entlaubten   und  am 

30.  September  geernteten  Kartoffeln   eine  Verminderung  des 

Erntegewichts  um  25,4  Proz.  ein. 

Die  analytischen  Ergebnisse  zeigen  viele  Unregelmässigkeiten,  die 
wohl  grösstenteils  den  ungünstigen  Witterungsverhaltnissen  zuzuschreiben 
sind,  doch  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  die  frühzeitige  Entlaubung 
eine  Verminderung  der  Trockensubstanz,  der  Starke,  des  Zuckers,  des 
Dextrins,  des  Fettes,  der  Protefnstoffe  und  der  Asche,  dagegen  eine  Ver- 
mehrung des  Holzfasergehaltes  bewirkt  hat 

vertnehvon  Dieselbe  Frage  über  den  Einfluss  der  Entlaubung 
Bimb.am.  ftuf  die  Kartoffelkrankheit  und  den  Knollenertrag 
hat  auch  K.  Birnbaum*)  durch  einen  Versuch  zu  lösen  ge- 
sucht, ist  aber  dabei  zu  einem  von  dem  vorstehenden  abwei- 
chenden Resultate  gekommen.  Auf  einem  gleichmässig  bestell- 
ten Kartoffelfelde  liess  der  Verfasser  zu  verschiedenen  Zeiten 
je  eine  Pflanzenreihe  entlauben  und  alle  Reihen  zusammen  am 
28.  September  ernten.  Die  zuerst  (am  24.  Juni)  entlaubten 
Stöcke  schlugen  wieder  aus,  sie  wurden  einige  Wochen  später 
nochmals  entlaubt.  Eine  Probeaufnahme  zur  Zeit  der  Ent- 
laubung fand  nicht  statt.  Ueber  die  Saatzeit  ist  nichts  bemerkt. 
Die  Ergebnisse  waren: 

1.  Reihe,  entlaubt  am  24.  Juni,  vor  der  BlQthe,  ergab 1  Pfund 

kleine  und  schlechte  Kartoffeln, 

2.  Reihe,  entlaubt  am  13.  Juli,  in  der  Blflthe,  ergab 9     „ 

kleine  und  mittelgrosse  Knollen, 

3.  Reihe,  entlaubt  am  20.  Juli,  in  der  Blathe,  ergab 17     , 

kleine,  mittlere  und  grosse  Knollen,  theils  schön, 

,         4.  Reihe,  entlaubt  am  26.  Juli,  nach  der  Blüthe,  ergab 16     „ 

Knollen,  in  Grösse  ebenso,  theils  sehr  schön, 

5.  Reihe,  entlaubt  am  4.  August  bei  beginnender  Erkrankung,  ergab  30     » 

meistens  grosse,  schöne  und  gesunde  Knollen, 

6.  Reihe,  entlaubt  am  11.  August  bei  völliger  Erkrankung,  ergab  25     • 

Knollen,  darunter  kranke, 

*)  Annalen  der  Landwirtschaft.  Bd.  45,  S.  197. 
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7.  Reibe,  entlaubt  am  19.  August  nacb  völliger  Erkrankung,  ergab  25  Pfund 

Knollen,  wie  bei  Kr.  6, 

8.  Reibe,  entlaubt  am  26.  August  nacb  völliger  Erkrankung,  ergab  25      „ 

Knollen,  darunter  viele  kranke. 
Mehrere  andere  nicht  entlaubte  Reihen  ergaben  ebenfallß  25  Pfund 
Knollen,  im  Durchschnitt,  dabei  einen  noch  grösseren  Prozentsatz  an  kran- 
ken Knollen. 

Birnbaum  bemerkt  hierzu:  „Der  Versuch  hätte  nicht  schö- 
ner ausfallen  können ;  er  bestätigt  vollkommen  die  Theorie ;  er 
lehrt,  dass  das  Abschneiden  des  Krautes  nach  der  Blüthe  un- 
bedenklich ist,  dass  es,  wenn  es  zur  rechten  Zeit  geschieht, 
höheren  und  besseren  Ertrag  sichert,  als  wenn  nicht  abge- 
schnitten wird,  und  dass  nach  vollendeter  Blflthe  der  Ertrag 
im  Ganzen  derselbe  bleibt,  aber  je  länger  mit  dem  Abschnei- 
den gewartet  wird,  um  so  mehr  kranke  Kartoffeln  sich  ein- 
stellentf. 

Wir  müssen  hierbei  wiederholt  auf  die  Untersuchungen  von  Julius 
Sachs*)  verweisen,  nach  welchen  die  Starke  durch  den  Einfluss  des 
Lichts  in  den  grünen  Pfianzentheilen  (Blätter)  gebildet  wird,  wonach  ein 
Tortheilhafter  Einfluss  der  Entlaubung  auf  die  Ausbildung  der  Knollen  — 
falls  die  von  Birnbaum  beobachtete  Zunahme  nicht  allein  in  Wasser  be- 
standen hat  —  undenkbar  erscheint.  Einen  absoluten  Schutz  gegen  die 
Erkrankung  kann  die  Entlaubung  einzelner  Kartoffelfelder  —  oder  gar 
einzelner  Reihen  —  auch  nicht  gewahren,  da  die1  Pilzsporen  sehr  leicht  vom 
Winde  fortgeführt  und  auf  fernstehende  Pflanzen  übertragen  werden. 

Robert  Hoff  mann**)  theilt  nachstehende  Beobachtungen    verweh« 
über  den  Einfluss  der  Entlaubung  auf  die  Ausbildung 

der  Kartoffeln  mit.  ' 

1.  Domaine  Neuhof.  Boden:  sandiger  Lehm  mit  schotterigem  Un- 
tergrunde, gedüngt  mit  Kompost  aus  Bauschutt,  Fabrikschaum  und  anima- 
lischem Dünger.  Gelegt  wurden  per  100  Quadrat -Klafter  österreichisches 
Mass  je  112  Pfund  zerschnittene  Kartoffeln.  Die  Aussaatzeit  ist  nicht  an- 
gegeben. 

2.  Versuchsfeld  bei  Prag.  Boden:  lehmiger  Sand,  1860  mit. Stall- 
mist gedüngt.    Aussaat  wie  in  Neuhof. 


von  R.  Hoff- 
mann. 


*)  Jahresbericht  1864.   S.  112. 

'*)  Centralblatt  für  die  gesammte  Landeskultur  in  Böhmen.  1865.  S.  150. 
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Zeit  der  Entlaubung. 

Bei  der  Entlau- 
bung geerntet 

30.  Oktober  geerntet 
Starke      |     Gewicht 

Protest. 

Prozent. 

WUo«r  Pfand. 

Domaine  Neuhof. 

• 

Entlaubt  den  16.  Juli  .  . 

14,04 

16,58 

887 

n             n     *&•      »      •   • 

16,81 

11,09 

904 

„         »6*  August 

18,23 

15,65 

683 

it       , »    16.      „ 

18,70 

14,50 

994 

17,52 

17,52 

1261 

Versuchsfeld  bei  Prag. 

Entlaubt  den  15.  Juli  .  . 

0 

16,81 

200 

»              ff       ™m       w      •   • 

11,52 

23,03 

633 

„         „    12.  August 

26,24 

20,13 

533 

n             n     26.         * 

17,75 

19,89 

600 

16,81 

25,99 

1066 

üeb«r  dl« 

Dtgenera« 

Uod  de« 


Die  Resultate  dieser  Versuche  scheinen  ebenfalls  durch 
Witterungseinflüsse  gestört  zu  sein ;  sie  ergaben  nach  dem  Ver- 
fasser, dass  der  Stärkegehalt  der  Kartoffeln  schon  3  Monate 
nach  der  Aussaat  bedeutend  ist  und  bis  Ende  August  zunimmt, 
wenn  auch  nicht  konstant.  Die  Krankheit  trat  nur  in  Neuhof 
auf,  hier  zeigten  sich  auf  den  entlaubten  Parzellen  weniger 
kranke,  als  auf  den  nicht  entlaubten.  (Nähere  Angaben  fehlen.) 
Der  Ernteertrag  wurde  in  beiden  Fällen  durch  die  Entlaubung 
bedeutend  beeinträchtigt. 

Ueber  die  Degeneration  des  Maulbeerlaubes.  — 
Vor  längerer  Zeit  schon  hat  Kamphausen*)  die  Ansicht  aus- 
Mauibeer-  gesprochen,  dass  eine  Degeneration  des  Maulbeerlaubes  als 
die  Ursache  der  Krankheit  des  Seidenwurms  anzusehen  sei. 
Neuerdings  ist  diese  Ansicht  von  von  Lieb  ig**)  wiederholt 
und  als  die  primäre  Ursache  die  Erschöpfung  des  Bodens  durch 
die  Kultur  hingestellt  worden.  Die  Liebig 'sehe  Ansicht  fand 
Unterstützung  durch  die  Ergebnisse  einer  Untersuchung  von 
gesunden  und  schlechten  Maulbeerblättern  aus  Italien,  d.  h. 
von  solchen,  bei  denen  die  Seidenraupe  gesund  geblieben  und 
anderen,  bei  denen  die  Krankheit  eingetreten  war.  Neumayr 
und  Uli  mann***)  fanden  in  den  getrockneten  gesunden  Blät- 
tern 22,3  Proz.  Eiweissstoffe,  in  den  schlechten  nur  17,3  Proz. 

*)  Ueber  die  Entstehungsursachen  der  jetzt  herrschenden  Krankheit 
des  Insekts  der  Seide.   Koblenz,  1860. 
*»)  Jahresbericht  1864.  S.  167. 
")  Augsburger  Allgemeine  Zeitung  vom  25.  Juni  1865. 
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Es  wurde  hieraas  geschlossen,  dass  der  Gehalt  der  schlechten 
Blätter  an  Eiweissstoffen  zn  gering  sei,  nm  die  Thiere  in  nor- 
maler Weise  zu  ernähren,  und  dass  die  abnorme  Ernährung  die- 
selben zu  Krankheiten  disponire.  Zu  demselben  Resultate  soll 
auch  Daniel  Nova*)  gekommen  sein.  Dumas,  Pasteur**) 
und  viele  andere  sind  dagegen  der  Ansicht,  dass  die  Seiden- 
raupenkrankheit von  der  Ernährung  unabhängig  ist.  Es  ist 
übrigens  durch  direkte  Versuche  festgestellt,  dass  das  Futter 
von  demselben  Baume  bei  verschiedenen  fast  gleichaltrigen 
Zuchten  ganz  entgegengesetzte  Resultate  liefern  kann;  die 
eine  Zucht  blieb  bei  diesen  Versuchen  gesund,  während  die 
andere  verdarb.  Bekannt  ist  auch,  dass  nicht  alle  Racen  der 
Seidenraupe  von  der  Krankheit  unter  denselben  Verhältnissen 
gleich  viel  zu  leiden  haben,  so  hat  sich  die  japanische  Seiden- 
raupe als  besonders  widerstandsfähig  gegen  die  Krankheit  er- 
wiesen. Der  Keim  der  Krankheit  scheint  sich  zu  vererben. 
Auch  die  nachstehende  Untersuchung  von  Th.  v.  Gohren***) 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  die  Ursache  der  Seidenraupen- 
krankheit nicht  in  einem  zu  geringen  Stickstoffgehalte  des  Lau- 
bes zu  suchen  ist.  Der  Verfasser  analysirte  vier  verschiedene 
Sorten  von  Maulbeerlaub  und  fand  darin: 


Bestandteile. 


Junge 
Blätter. 


Aeltere 
Blätter. 


Von  der 

Schatten- 
seite. 


Von  der 
Sonnen- 
seite. 


Wasser 

Trockensubstanz 

In  der  Trockensubstanz: 

Zellulose 

Fett 

Stickstofffreie  Extraktstoffe 
Stickstoffhaltige  Stoffe   .  . 
Asche 

In  den  Extraktstoffen: 
Traubenzucker 


77,50 
22,50 

10,120 
18,400 
46,653 
15,249 
10,577 

25,747 


68,66 
31,34 

8,659 
19,751 
49,077 
15,236 

7,276 

24,696 


70,37 
29,63 

9,797 
19,811 
45,980 
15,231 

9,179 

30,101 


69,23 
30,77 

9,359 
18,527 
49,990 
15,235 

6,890 

26,000. 


Die  mit  diesen  Blättern  gefütterten  Seidenranpen  blieben 
völlig  gesund,  trotzdem  enthalten  sie  sämmtlich  einen  gerin- 
geren Gehalt  an  stickstoffhaltigen  Stoffen  als  die  von  Neu- 
mayr  und  Ulimann  analysirten  ungesunden  Blätter.  Die 
Ansiebt,  dass  bei  diesen  der  geringe  Stickstoffgehalt  die  Er- 


*)  Della  riacolimazione  del  gelio.      **)  Compt.  rend.  Bd.  61,  Nr.  13. 
)  Jahresbericht  des  taterr.-schleBischen  Seidenbau- Vereines.  1865. 
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krankung  der  Seidenraupen  bedinge,  bedarf  hiernach  noch  sehr 

der  Bestätigung.  —  Die  Unterschiede  in  der  Zusammensetzung 

der  verschiedenen  Blätter  sind  nicht  bedeutend ,   die  jüngeren 

Blätter  enthalten  Veniger  Trockensubstanz,  in  dieser  aber  mehr 

Asche   und   auffälligerweise   mehr   Zellulose,    als   die    älteren 

Blätter.    Der  Verfasser  verweist  hierbei  auf  eine  Untersuchung 

von  C.  Karmrodt,*)  deren  Ergebniss  ebenfalls  der  Ansicht 

Lieb  ig' s   widerspricht.     Karmrodt  fand   in   verschiedenen 

Sorten  von  Maulbeerblättern,  welche  theils  im  Schatten,  theils 

im  Sonnenlichte  gewachsen  waren,  folgende  Bestandtheile  in 

100  Theilen  der  getrockneten  Blätter: 

Standort.  Stickstofffreie  Stoffe.  Stickstoffhaltige  Stoffe.  Asche. 

Ungedüngt,  schattig   ....  66,807  23,178  10,014 

Ungedüngt,  sonnig 72,700  16,333  10,969 

Gedüngt,  sonnig 67,731  22,315  11,061. 

Die  Raupen,    welche  mit  den  im  Schatten  gewachsenen 
Blättern  ernährt  wurden,  erkrankten,  die  mit  den  im  Sonnen- 
lichte gewachsenen  gefütterten  blieben  gesund! 
Dazutun-  Ueber  die  Zusammensetzung  von  gesundem  und 

yougesun-  befallenem  Rothklee,  von  P.  Bretschneider.**) —  Die 
dem  and    zu  (jen  nachstehenden  Untersuchungen  benutzten  Kleepflanzen 
Rothkiee.    —  gesunde  wie  kranke  —  waren  eben  aufgeblüht;  die  kranken 
Pflanzen  wurden  sogleich  nach  beobachteter  Erkrankung  ein- 
gesammelt, sie  zeigten  sich  wie  mit  einem  weissen  Pulver  über- 
streut und  hatten  dadurch  eine  graugrüne  Färbung  angenommen. 
Mikroskopisch  Hess  sich  eine  Pilzvegetation  auf  den  kranken 
Blättern  erkennen,  von  welcher  es  der  Verfasser  dahingestellt 
sein  lässt,  ob  sie  der  Gattung  Erysiphe  oder  Oidium  angehörte. 
Die  befallenen  Pflanzen  fanden  sich  mitten  zwischen  gesunden, 
eine  äussere  Ursache  des  Befallcns  in  Folge  der  Standorts- 
verhältnisse oder  des  Entwickelungsstadiums  der  Pflanzen  war 
nicht  bemerkbar.    Die  gesammelten  Pflanzen  wurden  in  Stengel, 
Blätter  und  Blüthen  zerlegt,   zu  erstercn  wurden  ausser  dem 
Hau^tstamme  auch  die  Blattstengel  gelegt;  unter  Blüthen  sind 
die  ganzen  Blüthcnköpfchen  zu  verstehen.    Die  gesunden  Pflan- 
zen wurden  von  P.  Bretschneidör,  die  kranken  von  O.  Kfil- 

*)  Jahresbericht  des  österr.-schlesischen  Seidenbau-Vereins  1863.  S.  51. 
**)  Mittheüungen  des  landwirtschaftlichen  Central- Vereins  für  Schle- 
sien.  1865.   14.  Heft,  S.  25. 
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lenberg  analvairt.    100  Gewichtstheile  der  frischen  Kleepflan- 
zen (am  21.  September  geerntet)  bestanden  aus: 
Geiund.      Befallen. 

Stengel 54,58  56,46 

BläUer 40,46  37,07 

BiAthen 4.96  6,47 


Bei  110°  0.  getrocknet  ergab  sich: 

Wasser.  Trockensubstanz. 

Gesund.    Befallen.  Gesund.    Befallen. 

Stengel 78,86         74,30  21,14        25,70 

Blltter 73,21  69,85  26,79        80,66 

Blühen    70,57  72,60  29,48        27,40 

Ganze  Pflanze    .  .  76,16  72,36  23,84        27,64. 

Stengel  und  Blatter  waren  also  beim  befallenen  Klee  ent- 
schieden armer  an  Vegetationswasaer,  als  die  gleichen  Organe 
bei  den  gesunden  Pflanzen,  obgleich  alle  Pflanzen  an  demselben 
Tage  and  von  demselben  Felde  gesammelt  waren.  Bret- 
schneider  nimmt  an,  dass  das  Mycelium  des  Pilzes  in  das 
Parenchymgewebe  eingedrungen  ist  und  so  in  ähnlicher  Weise 
als  wenn  aus  dem  Zelleninhalte  feste  Stoffe  ausgeschieden  wären 
das  Lumen  der  Zellen  verkleinert  hat,  wodurch  der  relative 
Wassergehalt  der  einzelnen  Zellen  wie  des  gesamtsten  Zell- 
gewebes reicher  an  Trockensubstanz  resp.  wasserärmer  ge- 
worden ist. 

Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  der  verschiedenen 
Pflanzentneile  giebt  die  folgende  Zusammenstellung  Auskunft, 
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Die  Zusammensetzung  der  organischen  Substanz  von  ge- 
sunden und  befallenen  Kleepflanzen  zeigte  hiernach  nur  ge- 
ringe Unterschiede  und  dieselben  würden  noch  geringer  sein, 
wenn  der  Wassergehalt  gleich  wäre.  Auf  die  geringen  Unter- 
schiede ist  kaum  ein  besonderer  Werth  zu  legen.  Ein  anomal 
hober  Stickstoffgehalt,  den  Qrouven*)  bei  befallenen  Klee- 
pflanzen beobachtete,  ist  nicht  hervortretend,  höchstens  macht 
sich  ein  solcher  bei  den  Blüthenkopfchen  bemerklich.  Es  ist 
hieraus  zu  scblieBsen,  dass  die  Zusammensetzung  der  organi- 
schen Materie  des  befallenen  Klees  nach  den  ersten  Symptomen 
des  Befallenseins  sich  von  derjenigen  des  gesund  gebliebenen 
so  unwesentlich  unterscheidet,  dass  daraus  eine  krankhafte  An- 
lage des  befallenen  Klees  nicht  abgeleitet  werden  kann. 

Nachstehende  Zusammenstellung  enthält  die  Ergebnisse  der 
Aschenanalysen  der  verschiedenen  Organe  nach  Abzug  von 
Kohlensäure,  Sand  und  Kohle. 


Bntaadthi 

ProuMinbt 

Kali 

Natron  .  .  , 

Kalk  .... 

Magnesia    . 

Eiscnoiyd  ■ 

Phosphors» 

Schwefelsau 

Chlor    .  .  . 

Kieselsaure 

Summa 

UJÜJSa  101,941101,27  1101,401101/79  1101,65 

102,09 

101,  Ji. 

Sauerstoff  ab  für 

2£8      1,94 1    1,27      1,40      1,79      1,66 

2,09 

1,56 

Auf  100  Theile  der  getrockneten  Substanzen  berechnet 

2,73 

1,41 

2,02 

1,42 

2,65 

2^7 

2,40 

1,48 

0,06 

0,13 

0,06 

0,08 

0,13 

0,09 

0,06 

0,10 

1,97 

1,97 

3,21 

4,96 

1,56 

1,88 

2^1 

3,19 

Magnesia  .... 

1,43 

2,01 

0,89 

1,44 

0,60 

0,77 

1,13 

1,69 

.Eiaenoxyd .... 

0,05 

0,08 

0,09 

0,20 

0,08 

0,11 

0,07 

0,13 

Phosphorsaure  . 

0,601    0,59 

0,69 

0,97 

0,90 

1,00 

0,66 

0,77 

Schwefelsaure    . 

0,17.    0,34 

0,24 

0,30 

0,17 

0,27 

0,20 

oja 

1,01 ;   o,6i 

0,41 

0,63 

0,53 

0,51 

0,70 

0,61 

Kieselsaure  .  .  . 

0,04  1    0,10 

0,11 

0,22 

0,12 

0,06 

0,08 

0,15 

Summa 

8,061    7,24 

7,72 

ll>)22 

6,74 

TjÖB 

P 

8,44 

Sauerstoff  ab  für 

033 

0,13 

0,09 

0,14 

0,12 

0,11 

0,16 

0,13 

'}  Annaien  der  Landwirthschaft  1861.    Wochenblatt  S.  136  und  161- 
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Der  charakteristische  Unterschied  in  der  Zusammensetzung 
der  Aschen  beruht  in  dem  Kaligehalte,  welcher  in  allen  Or- 
ganen der  befallenen  Pflanzen  bedeutend  geringer  ist,  als  in 
denen  der  gesund  gebliebenen.  Die  Differenz  betragt  im  Durch- 
schnitt für  die  ganzen  Pflanzen  62  Proz.  Dem  geringeren 
Kaligehalte  entspricht,  wie  sich  aus  den  bereits  oben  ange- 
gebenen Zahlen  für  den  Aschengehalt  ergiebt,  nicht  eine  Ver- 
minderung des  gesammten  Aschengehalts,  sondern  es  findet 
sich  bei  nicht  vermindertem  Aschengehalte  in  des  kranken 
Pflanzen  das  fehlende  Kali  durch  einen  höheren  Gehalt  an 
Kalk,  Magnesia  und  Phosphorsäure  vertreten.  Da  die  Aschen- 
mengen bei  den  verschiedenen  Substanzen  ziemlich  überein- 
stimmend waren,  so  treten  die  Unterschiede,  welche  sich 
bei  der  prozentischen  Zusammensetzung  der  Aschen  ergeben, 
auch  in  der  Zusammensetzung  der  Trockensubstanz  hervor; 
bezüglich  des  Kalkes  und  der  Phosphorsäure  zeigt  sich  nur 
in  den  Blättern  der  kranken  Pflanzen  ein  erheblich  grösse- 
rer Gehalt,  die  Magnesia  ist  dagegen  in  allen  Organen  der 
kranken  Pflanzen  in  grösseren  Quantitäten  zugegen,  als  in  den 
gesunden.  Bretschneider  ist  der  Ansicht,  dass  die  Unter- 
schiede zwischen  kranken  und  gesunden  Pflanzen  noch  mehr 
hervorgetreten  und  vielleicht  auch  ein  höherer  Stickstoffgehalt 
der  kranken  Pflanzen,  wie  ihn  Orouven  beobachtete,  sich  be- 
merklich gemacht  haben  würde,  wenn  die  Schmarotzerpilze 
Zeit  gehabt  hätten,  länger  auf  der  Oberfläche  der  Pflanzen  und 
auf  Kosten  ihres  Zellinhalts  zu  vegetiren,  und  durch  ihre  vom 
Winde  fortgetragenen  Sporen  den  Gehalt  der  Pflanzen  zu  ver- 
mindern oder  eine  Störung  der  Funktionen  der  Organe  zu  be- 
wirken. Da  sich  schon  beim  Auftreten  der  ersten  Symptome 
des  Befallenseins  eine  andere  Zusammensetzung  der  erkrankten 
Pflanzen  ergab,  so  ist  anzunehmen,  dass  diese  Verschiedenheit 
schon  vor  dem  Auftreten  der  Parasiten  bestand  und  die  Ur- 
sache der  Erkrankung  bildete,  indem  sie  den  Parasiten  den  zu 
ihrer  Entwickelung  günstigen  Boden  darbot.  Der  Acker,  von 
welchem  die  Kleepflanzen,  gesunde  wie  kranke,  gewonnen  waren, 
war  ganz  gleichmässig  im  Jahre  zuvor  mit  300  Ztr.  Stallmist 
pro  Morgen  gedüngt  worden.  Dass  trotzdem  die  Pflanzen  eine 
so  verschiedene  Zusammensetzung  zeigen  konnten,  beruht  auf 
der  Ungleichmässigkeit  des  Bodens,  die  der  Verfasser  durch 
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Mittheilung  der  Ernteresultate  des  vorhergegangenen  Jahres 
konstatirt,  zum  Theil  aber  anch  darauf,  dass  durch  die  im 
Boden  stattfindenden  Diffusions  Vorgänge,  die  Nährstoffe  nicht 
ganz  gleichmässig  und  rasch  vertheilt  werden. 

Endlich  bringt  der  Verfasser  aber  selbst  noch  einen  Einwurf  gegen 
seine  Vermuthung,  dass  der  beobachtete  geringere  Ealigehah  des  befallenen 
Klees  mit  dem  Auftreten  der  Parasiten  in  Verbindung  stehe,  indem  er 
seine  jetzige  Untersuchungen  mit  den  Ergebnissen  einer  früheren  Versuchs- 
reihe bei  Klee  vergleicht  Hierbei  war  in  Mittel  von  11  Analysen  in  ge- 
sundem blähendem  Klee,  welcher  im  Juni  1861  geerntet  worden  war,  ge- 
funden worden: 

in  der  Kleeasche *  20,76  Pro*.  Kali, 

in  der  getrockneten  Pflanze      1,25     „        „ 

Vergleicht  man  diese  Angaben  mit  den  obigen  Ergebnissen,  so  ist  er- 
sichtlich, dass  der  kranke  Klee  sogar  noch  etwas  reicher  in  seiner  Trocken- 
substanz an  Kali  ist,  als  der  früher  analysirte  gesunde  vom  Jahre  1861. 
Zum  Theil  l&sst  sich  diese  Verscbiedenartigkeit,  wie  auch  der  gleichzeitig 
beobachtete  geringere  Gehalt  an  stickstoffhaltigen  Verbindungen  und  der 
grössere  Zellstoffgehalt  in  dem  Sommerklee,  wohl  dadurch  erklären,  dass 
dieser  in  seiner  Entwickelung  weiter  vorgeschritten  war.  Es  ist  bekannt, 
dass  jüngere  Pflanzen  stets  einen  grosseren  Reichthum  an  plastischen  Be- 
standteilen und  Kali  enthalten,  welcher  mit  Annehmender  Verholzung  re- 
lativ sich  vermindert  Jedenfalls  bleibt  es  unerklärlich,  wie  sich  die  Schma- 
rotzerpilze gerade  die  kaliärmsten  Pflanzen  ausgewählt  haben  sollten,  wenn 
man  nicht  eine  Colncidenz  dieser  Erscheinung  mit  dem  geringen  Gehalte 
an  Kali  annehmen  will. 

u«berden  Ueber    den    schädlichen    Einfluss    des    Hütten- 

BhiiiiM*5 de"  rauche s  auf  Pflanzen  und  Thiere,   von  ßflsler.*)  — 
Hütunr«o-  j)er  Verfasser  schliesst  sich  den  Ansichten  ron  Stöckhardt, 
planten  nnd  Haubner  u.  a.  an,  dass  der  schädliche  Einfluss  des  Hütten- 
Tbiere.     rftuches  auf  den  Gesundheitszustand  der  Pflanzen  und  der  mit 
solchen   von   Hüttenrauch    betroffenen   Gewächsen    ernährten 
Thiere  hauptsächlich  auf  die  dem  Rauche  beigemengte  schwef- 
lige Säure,  Schwefelsäure  und  Salzsäure,  zurückzufuhren  ist 
Den  in  dem  Bauche  enthaltenen  Staub  von  Arsenik,  Antimon, 
Blei  etc.  glaubt  der  Verfasser  nach  den  Untersuchungen  von 
von  Gorup-Besanez  und  Daubeny  nicht  als  ein  Haupt- 
moment der  schädlichen  Wirkung  annehmen  zu  dürfen,  obgleich 
er  in  einigen  Erdbodenproben  aus  der  nahen  Umgebung  der 
Freiberger  Silberhütten  0,37  resp.  0,234  Proz.  Arsenik  ermittelte. 

*j   Mittheilungen  des  landwirtschaftlichen  Instituts  der  Universität 
Halle.   1865.   S.  179. 


Pflanzen  Krankheiten.  205 

Auch  die  durch  Waschen  und  Bürsten  von  allem  anhängenden 
Staube  befreiten  Pflanzenstoffe  zeigten  noch  deutliche  Arsenik- 
reaktion, nicht  minder  gab  aber  auch  das  Waschwasser  starke 
Reaktionen  auf  Schwefelsäure  und  Chlor.  Bezüglich  der  Wirkung 
des  mit  den  Gasen  und  Dämpfen  mechanisch  fortgerissenen 
Metallstaubes  auf  den  Gesundheitszustand  der  Thiere  verweist 
Bösler  auf  den  gewohnheitsmässigen  Arsenikgenuss  mancher 
Menschen  in  Steiermark  und  die  Beobachtungen  von  Her twig 
und  anderen  Veterinären  über  die  Wirkung  des  Arseniks  bei 
Thieren,  aus  denen  hervorgeht,  dass  der  thierische  Organismus 
bei  fortgesetzter  Zuführung  von  Arsenik  demselben  sich  akko- 
modiren  kann.  Diese  Beobachtungen  machen  es  wahrscheinlich, 
dass  es  mindestens  die  im  Hüttenrauche  vorkommende  arsenige 
Säure  nicht  allein  ist,  welche  die  fürchterlichen  Verheerungen 
unter  dem  Rindvieh  in  dem  vom  Hüttenrauche  heimgesuchten 
Bezirke  veranlasst»  Das  Blei  findet  eich  in  dem  Staube  fast  aus- 
schliesslich als  schwefelsaures  Salz,  welches  ganz  unlöslich  und 
deshalb  wohl  als  völlig  unschädlich  anzusehen  ist.  Die  Haupt- 
schuld des  Uebels  ist  daher  den  in  dem  Hüttenrauche  in  so  be- 
trächtlicher Menge  auftretenden  Säuren  beizumessen.  —  Zur  Ver- 
minderung der  schädlichen  Wirkungen  des  Hüttenrauchs  empfiehlt 
der  Verfasser,  die  abziehenden  Gase  bei  Hüttenwerken  durch 
lange  Kanäle  zu  leiten,  auf  deren  Sohle  sich,  wenn  möglich  der 
Richtung  des  Dampfes  entgegen,  rasch  flicssendes  Wasser  befin- 
det,  oder  dieselben  durch  Eoaksthürme  zu  leiten,  wie  sie  bei 
Schwefelsäurefabriken  zur  Absorption  der  Säuredämpfe  benutzt 
werden.  Auch  durch  zweckmässige  Aenderung  des  Röstpro- 
zesses dürfte  eine  Verminderung  des  schädlichen  Einflusses 
der  Dämpfe  auf  Pflanzen  und  Thiere  zu  erreichen  sein.  Die 
von  Seiten  der  Beschädigten  anzuwendenden  Mittel  bestehen 
in  einer  Entsäuerung  des  Bodens  durch  Kalk  und  Mergel  und 
kräftige  Düngung  der  Felder,  um  dieselben  wieder  produktions- 
fähig zu  machen.  Zur  Verbesserung  der  gewonnenen  Futter- 
stoffe schlägt  der  Verfasser  vor,  dieselben  mit  Kalkwasser  zu 

waschen,  resp.  bei  der  Verfütterung  mit  Kalk  zu  vermischen. 

Bei  den  Freiberger  Silberhütten  sind  seit  einigen  Jahren  bereits  unter- 
irdische Kondensationskammern  und  Kanäle  in  Gebrauch,  ebenso  bei  den 
meisten  Bleihütten  in  England,  deren  Kanäle  com  Theil  eine  Lange  bis 
zu  8  englischen  Meilen  besitzen  sotten.  Auch  das  Wasser  wird  in  der 
Form  von  hochgespannten  Dampfen  oder  feinem  Staub  zur  Verdichtung 
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der  schädlichen  Dämpfe  benutzt,  doch  scheinen  alle  diese  Mittel  das  Uebel 
nnr  mehr  oder  weniger  beschränken,  nicht  aber  gänzlich  beseitigen  a 
können.  

Wir  verweisen  schliesslich  noch  auf  folgende  Abhandlungen,  deren 

Wiedergabe  wir  uns  versagen  müssen: 

Ueber  den  Getreiderost,  von  A.  de  Bary*)  und  H.  W.  Reichardt.**) 
Das  Rothwerden  älterer  Kiefern,  begleitet  von  parasitischen  Pilien, 

von  Prof.  H.  Karsten.***) 

Die  Rothfaule  der  Holzarten,  von  Moritz  Willkomm,  f) 

Ueber  die  Lärchenkrankheit,  nach  Beobachtungen  im  Grossherzogthum 

Hessen,  von  Böse,  ff) 

Ein  Wort  über   eine   der  Ursachen  der  Pflanzenkrankheiten,  tob 

M.  Kolb.  ttt) 

Ueber  den  Getreidebrand,  von  H.  W.  Reichardt  *t) 

Ursache  einer  Moorrübenkrankheit,  von  H.  Karsten.  **f) 

Einige  Betrachtungen  über  brandige  und  nicht  brandige  Rispen  von 

Avena  sativa,  von  v.  Schlechten dahl  f **f) 

Der  gegenwärtige  Stand  der  Rostfrage,  von  Prof.  Körnicke,  f*) 
Mittheilungen  aus  dem  physiologischen  landwirthschaftlichen  Institute 

über  die  Pilze,  welche  die  Trockenfaule  der  Kartoffeln  begleiten,  von 

H.  Karsten.!**)  

Rfiekbitck.  Auch  im  verflossenen  Jahre  haben  sich  wiederum  die  Chemiker  mit 

besonderer  Vorliebe  mit  der  Erforschung  der  Bestandteile  der  Pflanzen 
und  deren  physiologischer  Bedeutung  beschäftigt  Wir  haben  in  dem  er- 
sten Abschnitte  dieses  Theiles  unseres  Berichts  zunächst  eine  Fortsetzung 
der  vorjährigen  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  von  Ammoniak  und 
Salpetersäure  in  den  Pflanzen  von  A.  Ho  saus  mitgetheilt  Aus  diesen 
geht  hervor,  dass  der  Salpetersäure-  und  Ammoniakgehalt  der  Pflanzen 
während  ihrer  Vegetationszeit  beträchtlichen  Schwankungen  unterliegt, 
deren  Ursache  noch  nicht  genügend  ermittelt  ist.  Es  i&t  anzunehmen, 
dass  die  Menge  des  in  der  Form  von  Ammoniak  und  Salpetersäure'  in  den 
einzelnen  Pflanzentheilen  Bich  befindenden  Stickstoffs  um  so  niedriger  sich 


*)  Landwirtschaftliches  Centralblatt  für  Deutschland.  1865.  1,  S.  281. 
Annalen  der  Landwirtschaft.    1864.   S.  148. 

**)  Allgemeine  land-  und  forstwirtschaftliche  Zeitung.  1865.  S.  418. 
***)  Forstliche  Blätter.   Heft  10,  S.  152. 
f)  Agronomische  Zeitung.   1865.   S.  473. 
ff)  Forstliche  Blätter.    Heft  10,  S.  68. 
ttt)  Gartenflora,  1865.   S  8. 
*t)  Allgemeine  land-  und  forstwirtschaftliche  Zeitung.  1865.  8  214. 
**f)  Annalen  der  Landwirtschaft.   Bd.  46,  S.  229. 
**'f)  Botanische  Zeitung.  1865.   S.  355. 
f*)  Land-  und  forstwirthsch.  Zeitung  der  Provinz  Preussen.  1865. 8. 311. 
t**)  Annalen  der  Landwirtschaft    Bd.  44,  S.  182. 
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herausstellen  wird,  je  lebhafter  der  Vegetationsprosess  und  damit  der  Ver- 
brauch der  Pflanzen  ist,  doch  tritt  dies  bei  den  Untersuchungflergebnissen 
nicht  überall  deutlich  hervor.  Die  mannigfache  Abwechselung  in  den  rela- 
tiren  Mengen  der  beiden  Stickstoffverbindungen  macht  es  wahrscheinlich, 
dass  im  Organismus  der  Pflanzen  die  eine  in  die  andere  übergehen  kann, 
dagegen  lässt  es  sieh  zur  Zeit  nicht  entscheiden,  ob  nur  eine  oder  beide 
Terbindungen  an  der  Bildung  der  organischen  Substanz  direkt  sich  be- 
theiligen können.  —  Durch  A.  B.  Frank's  Untersuchungen  Ober  die 
Pflanzenschleime  ist  zunächst  die  Ansicht  von  Schmidt  berichtigt  worden, 
nach  welcher  diese  Körper  alle  denselben  Grundstoff  enthalten  und  ihre 
Terschiedenen  Eigenschaften  der  Verbindung  mit  unorganischen  Substanzen 
rerdanken  sollten.  Frank  betrachtet  die  verschiedenen  Pflanzenschleime 
dagegen  als  isomere  organische  Körper,  deren  Gehalt  an  Mineralsubstanzen 
ganz  irrevelant  ist  und  ihnen  entzogen  werden  kann ,  ohne  ihre  Eigen- 
schaften wesentlich  zu  verändern.  Pflanzenschleime  entstehen  auf  verschie- 
dene Weise,  bald  werden  sie  als  Umwandlungsprodukte  der  Zellmembran 
gewisser  Gewebe  von  den  Pflanzen  ausgeschieden,  bald  Btellen  sie  die  Ver- 
dickung8schichten  gewisser  Zellen  dar,  bald  sind  sie  in  dem  Zellinhalte 
und  den  Interzellularkanälen  gelöst  und  werden  aus  den  Pflanzensaften 
sezernirk  Ihre  chemischen  Eigenschaften  sind  nicht  gleich,  manche  Schleime 
lösen  sich  vollständig  in  kaltem  Wasser  auf,  andere  erst  beim  Kochen,  wie- 
der andere  werden  auch  bei  der  Kochhitze  nicht  vollständig  gelöst  Auch 
im  weiteren  Verhalten  gegen  Beagentien  zeigen  die  PflanzenBchleime  manche 
Verschiedenheit,  so  dass  eine  genaue  Unterscheidung  derselben  unter  sich 
und  von  den  ihnen  nahestehenden  Modifikationen  der  Zellulose  und  des 
Gummis  nicht  mit  Sicherheit  ausfahrbar  ist.  —  Als  Träger  des  Gerbstoffs 
in  den  Pflanzen  betrachtet  Tb.  H artig  einen  in  Form,  Grösse  und  Fär- 
bung dem  Stärkemehle  oder  dem  Grünmehle  ähnlichen,  organisirten  Körper 
des  Zellinhaltes,  welcher  in  kaltem  Wasser  löslich  ist,  durch  Eisensalze 
schwarz  oder  grfin  und  durch  Jodlösung  blau  gefärbt  wird.  Anfangs  nahm 
Hartig  an,  dass  das  Gerbmehl  Bich  aus  dem  Chlorophyll  oder  dem  Stärke- 
mehle bilde;  er  zeigte  jedoch  später,  dass  schon  in  den  jüngsten  Trieben 
diejenigen  Zellen,  welche  später  Gerbmehl  führen,  durch  ihre  Reaktion  auf 
Eisensalze  die  Anwesenheit  des  Gerbstoffes  zu  erkennen  geben.  Bei  der 
allgemeinen  Verbreitung  des  Gerbstoffes  in  den  Pflanzen  und  dem  grossen 
Gehalte  mancher  Pflanzentheile  an  Gerbstoff  erscheint  eine  genauere  Er- 
forschung der  physiologischen  Bedeutung  dieses  Stoffes  von  grossem  Inter- 
esse. Neue  quantitative  Bestimmungen  des  Gerbstoffgehalts  verschiedener 
Pflanzensubstanzen  sind  von  A.  Commaille  ausgeführt  worden.  —  Ueber 
das  Wachs  der  Sumachineen  hat  Batka  Untersuchungen  unternommen, 
welche  es  wahrscheinlich  machen,  dass  das  sogenannte  japanische  Wachs, 
dessen  Mutterpflanze  noch  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt  ißt,  eine  Sumach- 
art  (Rhus  succedanea)  ist  Das  Wachs  der  Sumacharten  bildet  mit  Borax 
eine  Seife,  aus  welcher  durch  Säuren  das  Wachs  wieder  abgeschieden 
wird,  hierdurch  unterscheidet  es  sich  von  dem  gewöhnlichen  Bienenwachse. 
—  Ueber  die  Farbstoffe  der  Blätter  liegen  neue  Untersuchungen  von  fran- 
zösischen Chemikern  vor,  die  jedoch  kein  besonderes  Interesse  bean- 
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sprachen  können,  da  sie  das  Verhalten  der  Farbstoffe  bei  der  Behandlung 
mit  Säuren,  Ammoniak  etc.  betreffen.    Nach  Filhol  und  Chatin  beruht 
die  herbstliche  Färbung  der  Blatter  auf  einer  Oxydation  des  Farbstoffs.  — 
C.  W.  N&geli  nimmt  an,  dass  die  Verschiedenheiten  in  dem  chemischen 
Verbalten  der  Starkekörner  theils  durch  einen  ungleich  grossen  Gehalt 
an  Granulöse  und  ZelluloBe  und  theilweise  durch  eine  verschiedene  mo- 
lekulare Anordnung  dieser  Substanzen  in  den  verschiedenen  Starkearten 
oder  durch  eine  ungleiche  chemische  Beschaffenheit  der  Granulöse  and 
Zellulose  bedingt  sei.  Bekannt  ist,  dass  Weizen-  und  Kartoffelstarke  gegen 
Sauren,  Alkalien,   Kupferoxydammoniak,  Jod  und  Wasser  ein  verschie- 
denes Verhalten  zeigen»  —  R.  Hoff  mann  hat  seine  Anbauversuche  mit 
verschiedenen  Kartoffelsorten  fortgesetzt,  wobei  sich  ergab,  dass  neben 
der  einheimischen  Zwiebelkartoffel  eine  mit  dem  Namen  Early  Worcester 
belegte  Sorte  sich  durch  hohen  Ertrag  und  Stärkereichthum  auszeichnete. 
1  —  Aus  einer  Reihe  von  Untersuchungen  russischer  Weizensorten  und  durch 
Vergleichung  derselben  mit  den  Ergebnissen  anderer  Analysen  folgert  N. 
Laskowski,   dass  der  Stickstoffgehalt  des  Weizens  sich  um   so  höher 
Btellt,  je  mehr  Bich  der  Produktionsort  der  östlichen  Grenze  Europa's  nähert, 
je  mehr  also  der  kontinentale  Charakter  des  Klimas:  hohe  Sommertempe- 
ratur und  Regenmangel  hervortritt    Früher  ist  Beck  durch  seine  Unter- 
suchungen von  71  nordamerikanischen  Weizensorten  zu   dem  entgegen- 
gesetzten Schlüsse  gekommen,  dass  das  Klima  nur  geringen  Fiinfluss  anf 
die  Beschaffenheit  des  Weizens  ausübt;  nach  Anderson' s  und  John- 
ston's  Untersuchungen  zeigte  jedoch  der  englische  Weizen  im  Allgemeinen 
einen  geringeren  Stickstoffgehalt,  als  deutsche,   französische  and  nord- 
amerikanische Sorten.  —  Das  Scheffelgewicht  des  Hafers  ist  nach  Fr. 
Haberlandt  einerseits  von  der  mehr  oder  minder  sorgsamen  Reinigung 
desselben,   andererseits   von   der  Form  der  Spelzen   und  Grannen   and 
ganz  besonders  auch  von  der  Beschädigung  der  Haferkörner  durch  die 
Made  der  Fritfliege  abhängig.     Der  verschiedene  Bau  der  Spelzen  und 
Grannen  bedingt  hauptsachlich  die  Unterschiede  in  dem  Gewichte  verschie- 
dener Sorten,  die  Beschädigung  durch  die  Maden  dagegen  die  beträcht- 
lichen Differenzen  in  dem  Gewichte  einer  und  derselben  Sorte  in  verschie- 
denen Jahrgängen.    Haberlandt  zeigt,  dass  in  sehr  leichten  Hafersortea 
die  Menge  der  beschädigten  Körner  25  bis  30  Prozent  betragen  kann.  — 
H.  Karsten  sucht  den  Mohnbau  und  die  Opiumgewinnung  in  Aufnahme 
zu  bringen;  er  fand  in  einem  bei  Berlin  gewonnenen  Opium   10  Pros. 
Morphium.     Gleichzeitig  werden  Untersuchungen  über  die  physiologisch« 
Bedeutung  der  Opiumalkalolde  für  die  Mohnpflanze  und  über  den  Eindost 
der  Düngung,  des  Klimas  etc.  auf  die  Entstehung  der  Alkalolde  empföhlet. 
—  Eine  Reihe  von  Rübenanalysen  veröffentlichte  Corenwinder;  dieselben 
zeigen  die  höchst  wechselnde  Zusammensetzung  der  Rübe,  je  nach  des 
Verhältnissen,  unter  denen  sie  gewachsen  war.   In  der  Rübenasche  scheu» 
das  Kali  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch  Natron  vertreten  werden  « 
können.  —  Liecke  glaubt,  dass  das  Nikotin  das  Kohlen  des  Tabaks  be- 
dinge; zur  Verminderung  des  Nikotingehalts  und  damit  zur  Beseitigung 
der  üblen  Eigenschaft  empfiehlt  der  Verfasser,  den  fehlerhaften  Ttoak 
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einer  wiederholten  Gährung  zu  unterwerfen.  Wir  haben  bereits  oben  unsere 
Bedenken  gegen  diese  Ansicht  unter  Berufung  auf  die  Untersuchungen  von 
Schlösing  ausgesprochen.  —  Aschenanalysen  liegen  vor  von  Tabakblättern 
(Brandt),  Feigenblättern,  Rapspflanzen  und  dem  Stroh  von  gelagertem 
und  nicht  gelagertem  Weizen.  Bei  der  letzteren  Untersuchung  wurde  zwar 
in  dem  nicht  gelagertem  Weizenstroh  ein  beträchtlicherer  Gehalt  an  Kiesel- 
säure gefunden,  doch  glaubt  Bretschneider,  dass  die  Ursache  desLagerns 
nicht  in  einem  Mangel  an  Kieselsäure  zu  suchen  sei  und  er  lässt  es  unent- 
schieden, wie  weit  hierbei  der  Gehalt  an  Aschenbestandtheilen  mitwirkend 
ist.  —  Mehrere  Flechtenarten  untersuchte  W.  Knop;  er  fand  darin  zunächst 
einen  nicht  unbeträchtlichen  Gehalt  an  Stickstoff,  wodurch  sich  die  Nähr- 
kraft der  Flechten  erklärt.  Die  meisten  Flechten  enthielten  sehr  wenig 
Phosphorsäure,  die  Gesammtmenge  der  Mineralstone  zeigte  sich  ausser- 
ordentlich differirend,  bei  einigen  Pflanzen  war  die  Aschenmenge  durch 
abgelagerten  Oxalsäuren  Kalk  und  eingewachsenen  Sand  sehr  erhöht.  Die 
Zusammensetzung  der  Aschen  zeigte  sich  weniger  von  der  Unterlage  der 
Flechten,  als  von  ihrem  Alter  und  ihrer  Vegetationsdauer  abhängig.  Die 
Thonerde  sieht  Knop  als  einen  wesentlichen  Bestandteil  der  Flechten 
an  und  glaubt,  dass  die  Beständigkeit  der  Flechtenfarbstoffe  von  dieser 
abhängig  sei.  Die  A sehen bestandtheile  der  Flechten  rühren  zum  Theil 
von  dem  auf  ihrer  Oberfläche  sich  ablagernden  Staube  her ,  welchen  die- 
selben in  ihr  Gewebe  aufzunehmen  vermögen,  der  Stickstoff  und  die  Phos- 
phorsäure dagegen  hauptsächlich  von  den  Exkrementen  und  Leichen  klei- 
ner Thiere,  welche  zwischen  den  Flechten  leben.  —  Fittbogen  führte 
Untersuchungen  über  die  Aschenbestandtheile  der  einzelnen  Organe  des 
Schilfs  aus;  er  fand  den  höchsten  Kieselsäuregehalt  in  den  Blättern  und 
Blattscheiden;  auch  der  gemeine  Rohrkolben  enthielt  beträchtliche  Mengen 
von  Kieselsäure.  —  Aßchenanalysen  verschiedener  Hopfensorten  Bind  von 
Wheeler  ausgeführt  worden,  diese  Analysen  ergaben,  dass  ein  Zusammen- 
hang der  die  Güte  des  Hopfens  bedingenden  Bestandtheile  mit  den  Mineral- 
substanzen  nicht  nachweisbar  ist.  Auch  von  der  chemischen  Beschaffenheit 
der  Erden  zeigte  sich  die  Zusammensetzung  der  Asche  des  darin  erbauten 
Hopfens  nicht  abhängig.  —  Weitere  Aschenanalysen  liegen  vor:  von  der 
Krapppflanze  (Petzholdt),  vom  Rebholze  (H.  Albert),  vom  Leinsamen, 
dem  Sargassum  natans  (Corenwinder)  und  der  Chevaliergerste.  Quan- 
titative Bestimmungen  über  den  Gehalt  an  organischen  Basen  6ind  aus- 
geführt: beim  Schierling  (CloBe),  beim  Eisenhut  (Procter),  der  Brech- 
nuss  und  der  IgnatiuBbohne  (Mayer),  den  Kartoffeln  (Hant)  und  der  Kola-, 
nuss  (Daniell  und  Attfield);  neue  Alkaloide  sind  aufgefunden:  in  der 
Calabarbohne  (Hesse,  Vee  und  L e v e n ),  im  Mutterkorne  ( W e n z e  1 1 ),  im 
Juden  dorn,  der  Niesswurz  und  dem  Goldregen  (Husemann  und  Marme). 
In  dem  Abschnitte  „Bau  der  Pflanze"  haben  wir  die  Ansichten  von 
Knop  und  Wolf  über  die  Verschiedenheiten  in  der  Entwickelung  der 
Wurzeln  im  Wasser  und  im  Erdboden  mitgetheilt.  Ein  organischer  Unter- 
schied scheint  hiernach  nicht  zu  bestehen,  dagegen  zeigen  allerdings  die 
im  Wasser  gebildeten  Wurzeln  dünnere,  zartere  Zellwandungen  und  eine 
strotzende  UeberfüUung  der  Zellen  mit  Flüssigkeit.    Wesentliche  Unter- 
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schiede  zeigen  sich  in  dem  Verhalten  der  Wurzeln:  die  im  Wasser  gebil- 
deten funktioniren  beim  Versetzen  in  die  Erde  ohne  Schwierigkeit  fort, 
umgekehrt  wachsen  Landpflanzen  bei  dem  Versetzen  in  eine  wässerige 
Nährstofflosung  nur  dann  ohue  Störung  weiter,  wenn  der  Salzgehalt  der 
Lösung  gering  ist;  bei  höherem  Salzgehalte  stirbt  die  im  Boden  gebildete 
Wurzel  meistens  ab  und  es  bildet  sich  entweder  ein  neues  System  von 
Wasserwurzeln,  oder  die  Pflanze  geht  ein.  Die  Verfasser  beschreiben 
ferner  mehrere  Erscheinungen  bei  der  Entwickelung  der  Wurzeln,  welche 
je  nach  dem  Bodenmedium  sich  verschieden  zeigen,  es  scheint  jedoch  noch 
nicht  genau  festgestellt,  wie  weit  diese  Unterschiede  als  konstante  Folgen 
des  Bodenmediums  anzusehen  sind,  resp.  wie  weit  dieselben  von. der  Kon- 
zentration der  Nährstofflösungen  und  anderen  Umständen  beeinflusst  wer- 
den. —  Ueber  das  Auftreten  von  Pektinkörpern  in  den  Geweben  der  Runkel- 
rübe hat  J.  Wiesner  Untersuchungen  ausgeführt,  deren  Ergebnisse  sich 
kurz  dahin  zusammenfassen  lassen,  dass  sämmtliche  Zellmembranen  der 
Rübe  sich  anfangs  in  einer  Pektinmetamorphose  befinden,  welcher  bei  den 
Holz-  und  Gefässzellen  die  Verholzung  folgt,  während  die  Membranen  der 
Mittel-  und  Innenrinde  auf  der  Stufe  der  Pektinmetamorphose  stehen  blei- 
ben und  die  der  Peridermzellen  eine  kombinirte  Pektin -Korkmetamor- 
phose eingehen.  —  In  Bezug  auf  die  Entstehung  des  Harzes  im  Innern 
der  Pflanzenzellen  schliesst  Wiesner  aus  dem  Bau  der  Harzkörner  und 
ihrem  Verhalten  gegen  Reagentien,  dass  dieselben  entweder  aus  Starke- 
körnern oder  aus  Gerbstoffkörnern  hervorgehen  und  also  gleichsam  Pseudo- 
morphosen  nach  Stärke  bilden.  Eine  Entstehung  von  Harz  durch  Oxyda- 
tion von  ätherischen  Oelen  hält  der  Verfasser  nicht  für  wahrscheinlich,  er 
glaubt  vielmehr,  dass  das  Oel  durch  Reduktionsprozesse  aus  dem  Harze 
gebildet  werde.  —  Nach  Jaenicke  ist  die  Panachirung  gefleckter  Blätter 
durch  verschiedene  dem  Chlorophyll  verwandte  Farbstoffe  bedingt;  früher 
nahm  man  als  Grund  derselben  eine  Zersetzung  des  Chlorophylls  an,  oder 
man  betrachtete  sie  als  eine  Krankheitserscheinung.  — 

Ueber  die  „Vorgänge  bei  der  Keimung"  des  Weizens  und  Klee- 
samens liegen  mikroskopische  Untersuchungen  von  Hof  mann  vor;  hier- 
nach finden  sich  die  Eiweissstoffe  in  der  Keimpflanze  stets  in  den  Ver- 
zweigungen der  Leitzellenbündel,  die  Wanderung  des  Stärkemehls  geht  in 
dem  die  Leitzellen  umgebenden  Parenchym  und  die  Bildung  des  Dextrins 
in  dem  mittleren  gestreckten  Theile  der  Wurzel  und  in  dem  Parenchym 
des  Laubblattes  vor  sich.  —  Die  Keimung  ölhaltiger  Samen  hat  Fleury 
genauer  verfolgt;  er  fand,  dass  die  bei  der  Keimung  sich  entwickelnden 
Gase  zwar  zum  allergrössten  Theile  aus  Kohlensäure  bestehen ,  dass  je- 
doch auch  eine  geringe  Ausgabe  von  Kohlenwasserstoff  und  von  freiem 
Wasserstoff  eintritt ;  eine  Bildung  von  Ammoniak  findet  dagegen  nicht  statt 
Der  Gewichtsverlust  der  Samen  wurde  zu  1,5  bis  3,0  Proz.  gefunden.  Die 
Veränderungen  in  den  näheren  Bestandteilen  bestehen  in  einer  Abnahme 
des  Fettgehalts  und  Zunahme  des  Zuckers.  Das  fette  Oel  wird  also  bei  der 
Keimung  nicht  einfach  oxydirt,  sondern  es  bildet  gleichzeitig  das  Material 
zur  Entwickelung  der  jungen  Pflanze,  indem  es  zunächst  in  Zucker  und 
Dextrin  übergeht  und  dann  als  Zellulose  eine  organisirte  Gestalt  annimmt 
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Die  keimenden  Samen  nehmen  nicht  blos  Sauerstoff  auf,  um  damit  Kohlen- 
säure und  Wasser  zu  bilden,  sondern  es  wird  auch  ein  Theil  desselben 
von  der  Substanz  des  Samens  gebunden,  wodurch  der  Gewichtsverlust  ver- 
mindert wird. 

In  dem  Abschnitte  „Assimilation  und  Ernährung"  haben  wir 
zuerst  die   interessanten  Untersuchungen  von  Boussingault  aber  die 
Aufnahme  von  Kohlensäure  durch  die  Blätter  mitgetheilt.    Es  zeigte  sich 
hierbei,  dass  die  Pflanzen  zwar  im  Stande  sind,  auch  in  einer  reinen  Koh- 
lensäureatmosphftre  sich  Kohlenstoff  anzueignen,  doch  wird  bei  einer  Ver- 
mischung der  Kohlensäure  mit  2  biß  3  Volumen  atmosphärischer  Luft  unter 
denselben  Umständen  etwa  fünfmal  so  viel  Kohlensäure  zersetzt.   Das  ver- 
dünnende Gas  kann  atmosphärische  Luft,  Stickstoff,  Wasserstoff,  Kohlen- 
oxyd oder  Kohlenwasserstoff  sein,  alle  diese  Gase  wirken  gleichsam  nur 
mechanisch  die  Kohlensäure  verdünnend,  sie  werden  bei  der  Zersetzung 
der  Kohlensäure  nicht  verändert.    In  gleicher  Weise  befördert  auch  eine 
Verminderung  des  Luftdrucks  die  Kohlensäurezersetzung.  Die  Blätter  ver- 
lieren ihr  Zersetzungsvermögen  nicht,  wenn  sie  längere  Zeit  vom  Baume 
abgepflückt  sind,  vorausgesetzt,  dass  sie  vor  dem  Austrocknen  geschützt 
und  in  einer  nicht  völlig  sauerstofffreien  Atmosphäre  aufbewahrt  werden. 
Im  Lichte  wird  von  den  Blättern  viel  mehr  Kohlensäure  zersetzt,  als  im 
Dunkeln  von  ihnen  ausgegeben  wird.  —  Gorenwinder  fand,  dass  die 
lebenden  Blätter  keine  Spur  von  Kohlenoxyd  oder  irgend  einem  anderen 
brennbaren  Gase  ausgeben;  auch  bei  der  Verrottung  des  Düngers  an  der 
Luft  bildeten  sich  nur  Spuren  von  Kohlenoxyd  und  in  der  atmosphärischen 
Luft  war  dies  Gas  nicht  nachzuweisen.  —  Nach  Cloez  ist  der  von  den 
Blättern  ausgeathmete  Sauerstoff  nicht  ozonisirt,  bekanntlich  ist  das  Gregen- 
theil von  A.  Poey*)  behauptet  worden.  — Die  Untersuchungen  von  Caho  urs 
über  das  Athmen  der  Blüthen  ergaben,  dass  diese  auch  im  Sonnenlichte 
Kohlensäure  ausgeben  und  sogar  mehr,  als  im  Dunkeln;  die  Kohlensäure- 
bildung  zeigte  sich  ungleich  gross  bei  verschiedenen  Blüthen,  durch  Tem- 
peratursteigerung wurde  sie   erhöht,   aufblühende  Knospen  entwickelten 
mehr  Kohlensäure  als  völlig  aufgeblühte  Blüthen,  am  stärksten  war  die 
Kohlensäurebildung  bei  den  Geschlechtsorganen.  —  H artig  zeigte,  dasa 
die  Blätter  von  Bäumen,  deren  Kernholz  keine  Leitungsfähigkeit  für  Flüs- 
sigkeiten besitzt,  selbst  bei  Regenwetter  schnell  welken,  wenn  die  Splint- 
schicht ringsherum  durchschnitten  wird;  andere  Bäume,  deren  Holz  lei- 
tungsfahig  ist,  zeigten  nur  eine  geringe  Beeinträchtigung  ihres  Blattwachs- 
thums  durch  die  Operation.    Die  Blätter  scheinen  hiernach  nicht  im  Stande 
zu  sein,  Feuchtigkeit  aufzunehmen;  sprechen  aber  auch  andere  Umstände 
dafür,  dass  den  Blättern  dies  Vermögen  nicht  ganz  abgeht,  so  ist  doch 
unter  allen  Umständen  jedenfalls  die  Wasserverdunstung  grösser,  als  die 
Aufnahme.  —  Ilienkoff  unternahm  Untersuchungen  über  den   Einfluss 
der  Bodenfeuchtigkeit  auf  das  Pflanzen wachsthum,  die  jedoch  exakte  Re- 
sultate nicht  ergeben  konnten.    Extreme  nach  beiden  Seiten  hin  zeigten 
sich  schädlich,  der  Wassergehalt  der  Pflanzen  wie  die  Aufnahme  von  Mi- 
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neralsubstanzen  erwies  sich  unabhängig  von  dem  Feuchtigkeitsgehalt  der 
Erde.  —  Knop's  Untersuchungen  über  die  endosmotischen  Erscheinungen 
an  vegetirenden  Pflanzenorganen  lehren,  dass  selbst  beträchtliche  Konzen- 
tration sdifferenzen  einen  Uebertritt  der  Flüssigkeiten  zu  einander  durch 
eine  Pflanzensubstanz  allein  nicht  zu  bewirken  im  Stande  sind,  sondern 
dass  hierzu  ein  Ueberdruck  erforderlich  ist,  welcher  ebenso  leicht  das  reine 
Wasser  in  die  Salzlösung  als  diese  in  das  Wasser  hinübertreibt.  —  Das 
Saftsteigen  erklärt  Böhm  als  eine  Wirkung  des  Luftdrucks,  die  für  seine 
Ansicht  beigebrachten  Gründe  scheinen  jedoch  nicht  ganz  stichhaltig  zu 
sein.    Es  ist  anerkannt,  dass  mehrere  Ursachen:  die  endosmotische  Kran 
der  Wurzel,   die  Imbibition  des  Zellgewebes  und  die  Transpiration  der 
Blätter  zusammenwirken,  um  die  Aufwärtsleitung  der  von  den  Wurzeln  auf- 
genommenen Flüssigkeit  zu  bewirken;  es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel, 
dass  auch  der  Luftdruck  hierbei  eine  Rolle  spielt,  ohne  jedoch  als  die  ein- 
zige oder  nur  als  die  hauptsächlichste  Ursache  angesehen  werden  zu  dür- 
fen. —  Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  der  Blutungssäfte  sind  Ton 
Ulbricht  bei  krautartigen  Gewächsen,  von  Schröder  und  Beyer  bei 
der  Birke  und  Weissbucbe  Untersuchungen  angestellt;  ein  besonderes  In- 
teresse gewährt  die  ausgezeichnete  Arbeit  von  Schröder,   die  übrigen 
Untersuchungen  bedürfen   noch  einer  weiteren  Fortfuhrung.     Schröder 
zeigt,  dass  der  in  dem  Frühjahrssafte  der  Birke  enthaltene  Zucker  aus  der 
zur  Herbstzeit  in  den  Geweben  des  Baumes  abgelagerten  Stärke  gebildet 
wird.    Aus  dem  Zucker  entsteht  die  Zellulose,  der  Zucker  bildet  mithin 
das  Hauptmaterial  für  die  Neubildungen  bei  dem  Baume.    Da  diese  vorzugs- 
weise an  den  beiden  Endpunkten  des  Baumes,  der  Krone  und  der  Wurzel, 
vor  sich  gehen,  so  findet  sich  der  grösste  Zuckergehalt  im  Stamme  des 
Baumes,  jedoch  nicht  unmittelbar  über  der  Erdoberfläche,  sondern  höher 
hinauf  im  Stamme  an  einem  Punkte,  welcher  während  der  Periode  des 
Blutens  von  oben  nach  unten  zu  fortschreitet.  Der  Zuckergehalt  des  Saftes 
zeigt  anfangs  eine  progressive  Zunahme,  in  der  späteren  Periode  des  Blu- 
tens vermindert  er  sich  dagegen  wieder.   Durch  die  Wärme  wird  die  Zucker- 
bildung befördert,  durch  Kälte  gehemmt ;  die  Tageszeit  ist  für  die  Zucker- 
bildung ebenso  wie  für  die  Umwandlung  des  Zuckers  in  Zellulose  ohne 
Einfluss.    Der  Saft  der  Wurzeln  enthält  um  so  weniger  Zucker,  je  weiter 
vom  Stamme  entfernt  derselbe  entnommen  wird  und  je  dünner  die  Wurzeln 
sind.    Auch  der  Eiweissgehalt  des  Saftes  nimmt  anfangs  zu  und  später 
wieder  ab;  im  Allgemeinen  ist  der  Gehalt  des  Saftes  an  Eiweiss  sehr  ge- 
ring, Beyer  fand  dagegen  grössere  Mengen  von  Ammoniakrerbindungen 
im  Safte,  es  ist  daher  wohl  anzunehmen,  dass  diesen  eine  Hauptrolle  bei 
der  Neubildung  der  Organe  zukommt.    Der  Gehalt  an  Aepfelsäure  zeigt 
während  der  ganzen  Dauer  des  Blutens  eine  konstante  Zunahme.  Schrö- 
der betrachtet  die  Aepfelsäure  als  ein  Produkt  der  Reduktionbtbätigki-it 
und  als  Mittelglied  bei  der  Entstehung  organisirter  Gewebe.    Der  grösste 
Gehalt  des  Saftes  an  Minerals toffen  wird  unmittelbar  über  der  Erde  ge- 
funden, er  nimmt  nach  dem  Gipfel  und  dem  Wurzelende  hin  ab;  die  haupt- 
sächlichsten Mineralbestandtheile  deB  Saftes  sind  Kali,  Kalk,  Magnesia  und 
Phosphorsäure,  Beyer  fand  ausserdem  in  dem  Birkensaft  einen  reichen 
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Gehalt  an  Eisenoxyd  und  in  der  Weissbuche  viel  Mangan.  Aus  den  rela- 
tiven Mengen  dieser  Aschenbestandtheile ,  die  sich  in  den  aus  verschiede- 
nen Theilen  dos  Baumes  entnommenen  S&ften  vorfinden,  schliesst  Schrö- 
der, dass  zur  Frühjahrszeit  eigenthümliche  Strömungen  in  dem  Baume 
stattfinden,  die  später  unter  Mitwirkung  der  Blätter  sich  anders  gestalten. 
Wahrscheinlich  werden  im  Frühjahre  hauptsächlich  Kali  und  Phosphor- 
saure  von  den  Wurzeln  aufgenommen,  während  eine  Aufnahme  von  Kalk 
in  dieser  Zeit  nicht  stattfindet.  —  Ueber  den  Einfluss  deß  Lichts  auf  die 
Blüthenbildung  hat  Sachs  Untersuchungen  ausgeführt,  bei  denen  sich  her- 
ausstellte, dass  manche  Pflanzen  im  Finstern  normale  Blüthen  entwickeln, 
bei  andern  die  Entfaltung  ebenfalls  bei  AbschlusB  des  Lichts  vor  sich  geht, 
wenn  sie  vorher  einen  Theil  ihres  Knospen wachsthums  am  Lichte  vollbracht 
haben,  wieder  andere  aber  im  Finstern  keine  Blüthenbildung  zeigen.  Die 
Ursache  der  fehlenden  Blüthenbildung  ist  nicht  Mangel  an  organisirbarem 
Stoff  überhaupt,  sondern  speziell  an  den  hierzu  spezifisch  notwendigen 
Stoffen,  welche  bei  den  im  Finstern  Blüthen  entwickelnden  Gewächsen  in 
den  Zwiebeln  und  Knollen,  vielleicht  in  den  Blüthenknospen  selbst,  schon 
im  Jahre  vorher  sich  abgelagert  haben.  Sachs  zeigt,  dass  die  Blüthen- 
bildung bei  Phaseolus  multiflorus  und  Ipomaea  purpqrea  auch  im  Finstern 
in  normaler  Weise  eintritt,  wenn  nur  ein  Theil  der  Pflanzen  in  einen  fin- 
stern Raum  eingeführt  wird,  die  grünen  Laubblätter  aber  am  Lichte  blei- 
ben« Durch  die  fortgesetzte  Assimilationsthätigkeit  der  Blätter  werden  mit- 
hin die  zur  Ausbildung  und  Entfaltung  der  Blüthenknospen  erforderlichen 
Stoffe  gebildet  und  den  im  Finstern  befindlichen  Knospen  zugeführt.  — 
H  all  i  er 's  Beobachtungen  Über  die  Chlorose  der  Laubbäume  bestätigen 
die  Ansicht  von  J.  Sachs,  dass  das  Ergrünen  der  Blätter  nicht  allein  vom 
Lichte,  sondern  auch  von  der  Temperatur  abhängig  ist.  —  Nach  den  Un- 
tersuchungen von  Hampe  sind  der  Harnstoff  und  die  Harnsäure  als  Pflan- 
zennahrungsmittel anzusehen;  Anderson's  Versuche  zeigen,  dass  im  freien 
Felde  der  Stickstoff  der  Harnsäure  den  Pflanzen  ebenso  rasch  zu  Gute 
kommt,  als  der  in  Form  von  Ammoniak  zugeführte.  —  Knop  und  Wolf 
haben  verschiedene  organische  Stickstoffverbindungen  auf  ihr  Verhalten  zu 
den  Pflanzen  geprüft,  einen  günstigen  Einfluss  jedoch  bei  keiner  einzigen 
beobachten  können.  —  Ueber  die  Stoffmetamorphose  reifender  Früchte 
führte  A.  Beyer  Untersuchungen  aus,  welche  eine  Zunahme  des  Gehalts 
an  Trockensubstanz,  an  Zucker  und  an  Fett  beim  Reifen,  dagegen  eine 
Abnahme  in  dem  Gehalte  an  Mineralbestandtheilen  ergaben;  der  Gehalt  an 
Säure  nahm  anfangs  ebenfalls  zu,  in  der  späteren  Reifeperiode  dagegen 
wieder  erheblich  ab.  Die  ganze  Reifezeit  scheint  in  zwei  Perioden  zu  zer- 
fallen, in  der  ersten  Periode  besitzt  die  Frucht  noch  eine  grüne  Farbe  und 
funktionirt  nach  Art  der  übrigen  grünen  Pflanzenstoffe;  mit  der  Verände- 
rung der  grünen  Farbe  in  Roth  tritt  dann  ein  Wendepunkt  ein  und  bei 
den  nachfolgenden  Veränderungen  spielen  wohl  Oxydationsprozesse  eine 
Hauptrolle.  —  Nobbe  hat  Untersuchungen  über  die  Veränderungen  des 
Stärkegehalts  der  Kartoffeln  bei  der  Entwickelung  der  Knollen,  bei  der 
Aufbewahrung  und  bei  der  Benutzung  als  Saatknolle  ausgeführt.  Während 
der  Entwickelung  der  Knollen  findet  eine  fortdauernde  Zunahme  des  pro- 
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zentischen  Stärkegehalts  statt,  so  lange  das  Laub  noch  lebenskräftig  ist 
Der  Verlust  an  Starke  bei  der  Aufbewahrung  ist  von  der  Temperator  und 
dem  Feuchtigkeitsgehalte  des  Aufbewahrungsraumes  abhängig,  je  höher  die 
Temperatur  und  je  geringer  der  Feuchtigkeitsgehalt,  desto  grösser  ist  der 
Gewichtsverlust;  der  Luftwechsel  scheint  hierauf  wenig  Einfluss  zu  haben. 
Der  Substanzverlust  der  als  Saatgut  benutzten  Kartoffeln  ist  sehr  beträcht- 
lich, selbst  solche  Mutterknollen,  welche  anscheinend  wenig  verändert,  frisch 
und  straff  waren,  zeigten  nur  noch  einen  sehr  geringen  Gehalt  an  Stärke. 
Man  darf  sich  also  durch  die  scheinbar  unvollständige  Erschöpfung  der 
Mutterknollen  nicht  verleiten  lassen,  kleine  Knollen  als  Saatgut  zu  ver- 
wenden. — 

Für  die  „Kultur  von  Pflanzen  in  wässerigen  Nährstoff- 
lösungen" gab  Fr.  Nobbe  eine  methodische  Anleitung,  in  welcher  er 
zunächst  betont,  dass  man  den  Wasserpflanzen,  ansser  der  abnormen  Mo- 
difikation, dass  ihr  gesammtes  Wurzelsystem  stetig  von  fliessendem  Wasser 
umgeben  ist,  alle  Lebensbedingungen  in  normaler  Weise  darbieten  müsse. 
Zu  berücksichtigen  sind  hierbei  Besonnung,  Erwärmung,  Luftwechsel,  Be* 
tbauung  und  Beregnung.  Die  Konzentration  der  Nährstofflösung  ist  am 
besten  zu  0,5  bis  1  pro  mille  zu  bemessen,  dabei  aber  durch  rechtzeitige 
Erneuerung  und  Wassernachguss  oder  durch  Anwendung  sehr  grosser  Was- 
sermengen  dafür  zu  sorgen,  dass  der  Stoffgehalt  der  Lösung  nicht  durch 
die  Lebensthätigkeit  der  Pflanze  in  nachtheiliger  Weise  geändert  werde.  — 
Knop,  empfiehlt  statt  der  bisher  allgemein  angewandten  Pappfutterale,  die 
Vegetationsgefässe  mit  Blechhüllen  zu  umgeben.  —  Derselbe  Chemiker 
führte.  Untersuchungen  über  die  Aufnahme  von  Nährstoffen  durch  die  Pflan- 
zenwurzel aus  wässerigen  Lösungen  aus,  deren  Zweck  es  war,  zu  ermitteln, 
ob.  eine  Salzlösung  hergestellt  werden  könne,,  welche  ganz  unverändert  von 
den  Pflanzen  aufgesogen  wird.  Aus  den  Versuchen  scheint  hervorzugehen, 
dass  eine  solqhe  Mischung  nicht  existirt,  wohl  aber  lasst  sich  eine  Lösung 
darstellen,  welche  diesem  Ziele  sich  nähert.  Wenn  man  berücksichtigt,  dass 
der  Stoffverbrauch  in  dem  Pflanzcnorganismus  die  Aufnahme  der  Substan- 
zen durch  die  Wurzel  beeinflusst  und  dass,  je  nach  dem  Entwickelungs- 
s^adium  der  Pflanzen,  ihr  Nährstoffbedürfniss  modifizirt  wird,  so  muss  man 
von  vorn  herein  annehmen,  dass  eine  Nährstoffmischung,  welche  für  die 
gapze  Dauer  der  Vegetation  intakt  aufgenommen  würde,  nicht  herzustellen 
ist  Berücksichtigt  man  ferner,  dass  die,  Pflanze  das  Vermögen  besitzt,  Salze 
in  ihren  Organen  anzuhäufen,  ohne  sogleich  etwas  davon  zum  Stoffwechsel 
zu  verwenden,*)  so  muss  man  annehmen,  dass  die  in  der  einen  Versuchs- 
periode  in  grösseren  Mengen  aufgenommenen  Stoffe  in  der  nächsten  Periode 
in  um  so  geringeren  Mengen  in  die  Pflanzen  übertreten  konnten,  je  weniger 
die  Pflanzen  mittlerweile  davon  für  ihre  Prozesse  verwendet  hatten.  Knop 
beobachtete  ausserdem,  diss  einige  Substanzen  von  den  Wurzeln  wieder 
sezernirt  werden.  Zur  Ernährung  der  Pflanzen  ist  es  genügend,  denselben, 
neben  Kohlensäure  und  Wasser,  in  einer  Lösung  Balpetersaures  Kali  und 
Salpetersäuren  Kjalk,  schwefelsaure  .Magnesia,  phosphorsaures  Kali  und  eine 


*)  W.  W[olf,   Jahresbericht  1864,  S.,1». 
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Spar  eines  Eisensalzes  darzureichen.  Alle  übrigen,  sonst  wohl  als  Pflanzen- 
nährstoffe  betrachteten  Körper:  Ammoniak,  Kieselsäure,  Fluor,  Chlor,  Jod, 
Brom,  Lithium,  Rubidium  und  Humus  sind  nach  Knop  „entweder  ganz  fiber- 
flüssig für  die  Pflanzen,  oder  doch  höchstens  forderlich  oder  zur  Erhaltung 
und  zum  Schutze  gegen  schädliche  Einflüsse  dienlich."  —  W.  Wolf  hat  seine 
Untersuchungen  über  die  Aufnahme  von  Salzen  durch  die  "Wurzeln  der  Pflan- 
zen mit  zusammengesetzten  Lösungen  fortgesetzt;  es  zeigte  sich  hierbei,  dass 
die  Konzentration  der  Lösungen  dafür  massgebend  ist,  ob  die  Aufnahme 
nach  dem  Saussure'schcn  Gesetze  erfolgt,  oder  ob  dem  entgegen  relativ 
mehr  Salz  als  WaBser  aufgenommen  wird.  Wenn  die  Salzlösung  einen  hö- 
heren Gehalt  hatte,  als  0,25  Proz.,  so  wurden  verdünntere  Lösungen,  d.  h. 
mehr  Wasser  als  Salz  aufgesogen;  bei  geringerer  Konzentration  zeigte  sich 
die  Aufnahme  von  der  Mischung  der  Salze  abhängig.  Verdünntere  Lösun- 
gen wurden  im  Allgemeinen  mehr  erschöpft,  als  konzentrirtere,  unter  Um- 
ständen wurden  einige  Stoffe  den  Lösungen  völlig  entzogen.  Eine  Zer- 
setzung der  Salze  bei  der  Aufnahme  trat  nicht  ein,  die  Umbildung  derselben 
erfolgt  mithin  erst  im  Organismus  der  Pflanzen.  —  Nobbe  lieferte  eine 
nene  Bestätigung  seiner  Beobachtung,  dass  das  Chlor  als  ein  unentbehr- 
licher Nährstoff  der  Pflanzen  anzusehen  ist;  diese  Frage  dürfte  hiermit 
wohl  als  endgültig  entschieden  anzusehen  sein.  Wenn  das  Chlor  auch  nicht 
direkt  als  Baustoff  an  der  Entwickelung  der  Pflanzenorgane  sich  betheiligt, 
so  scheint  es  doch  in*  der  Oekonomie  der  Pflanzen ,  bei  der  Verflüssigung 
and  Transportation  der  Stärke  eine  wesentliche  Rolle  zu  spielen,  in  wel- 
cher es  nicht  durch  andere  Stoffe  vertreten  werden  kann.  —  B.  Lucanus 
fahrte  Versuche  bei  rothem  Klee  aus,  wobei  die  Lösung  von  5  pro  mille 
Salzgehalt  die  grösste  Erntemasse  lieferte ;  ein  Zusatz  von  Chlorkalium  zu 
der  (chlorfreien)  Nährstoffmischung  erwies  sich  vorteilhaft,  Kochsalzzusatz 
dagegen  nicht.  Das  Kali  Hess  sich  nicht  durch  andere  ähnliche  Körper 
ersetzen,  ebenso  war  die  Salpetersäure  nicht  durch  Ammoniak  oder  Schwe- 
fel säht  e  vertretbar. 

In  dem  Kapitel  „Pflanzenkrankheiten"  ist  zunächst  wieder  über 
einige  Arbeiten  berichtet,  welche  den  Einfluss  der  Entlaubung  auf  den 
Knollenertrag  der  Kartoffel  und  die  Erkrankung  derselben  betreffen.  Die 
Ergebnisse  der  Untersuchungen  von  Hey  den  und  Hoffmann  harmoniren 
mit  der  schon  von  anderen  gefundenen  Thatsache,  dass  eine  vorzeitige 
Entnahme  des  Kartoffelkrautes  den  Knollenertrag  um  so  mehr  beeinträch- 
tigt, je  früher  die  Entlaubung  ausgeführt  wird  und  doch  dabei  einen  völ- 
ligen Schutz  gegen  die  Erkrankung  nicht  gewährt.  Birnbaum  nimmt  da- 
gegen an,  dass  die  Krautentnahme,  wenn  sie  nach  der  Blüthe  und  bei  be- 
ginnender Erkrankung  ausgeführt  wird,  nicht  allein  die  Knollen  vollständig 
vor  der  Erkrankung  schützt,  sondern  auch  noch  die  Erträge  vergrössert. 
—  Nach  von  Liebig  ist  eine  durch  die  Erschöpfung  des  Bodens  bedingte 
Degeneration  des  Maulbeerlaubes  die  Ursache  der  Seidenraupenkrankheit; 
Neumayr  und  Uli  mann  fanden  in  ungesunden  Blättern  einen  beträcht- 
lich niedrigeren  Stickstoffgehalt,  als  in  solchen,  bei  deren  Verftttterung  die 
Raupen  gesund  blieben;  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  von  v.  Goh- 
r  en  and  Karmrodt  stimmen  hiermit  nicht  überein,  indem  sie  lehren,  dass 
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selbst  ein  noch  geringerer  Stickstoffgehalt,  als  in  den  obigen  ungesunden 
Blättern  enthalten  war,  keine  Erkrankung  der  Raupen  bewirkte  und  diese  bei 
Karmrodt's  Untersuchungen  gerade  bei  den  stickstoffreicheren  Blättern 
eintrat — Bei  Bretschneider's  Untersuchungen  von  befallenem  Klee  stellte 
sich  heraus ,  dass  in  der  Zusammensetzung  der  organischen  Substanz  ge- 
sunder und  kranker  Kleepflanzen,  ausser  einem  geringeren  Wassergehalt 
der  letzteren,  kaum  eine  Verschiedenheit  besteht.  Die  Asche  der  befallenen 
Kleepflanzen  zeigte  einen  beträchtlich  niedrigeren  Kaligehalt,  dagegen  einen 
entsprechend  höheren  Gehalt  an  Kalk,  Magnesia  und  Phosphorsaure.  Ob- 
gleich frühere  Untersuchungen  ergeben  hatten,  dass  unter  Umständen  auch 
ganz  gesunde  Kleepflanzen  einen  grösseren  Kaligehalt  nicht  aufzuweisen 
haben,  so  schliesst  der  Verfasser  doch  aus  dem  auffälligen  Zusammentreffen 
der  Kaliarmuth  mit  dem  Auftreten  des  Pilzes,  dass  diese  die  Pflanzen  zu 
der  Erkrankung  disponirt  habe.  —  Schliesslich  haben  wir  noch  einer  Un- 
tersuchung von  R ösler  über  die  schädlichen  Wirkungen  des  Hüttenrauches 
zu  gedenken,  wobei  die  Hauptnachtheile  den  hierdurch  verbreiteten  Dämpfen 
von  schwefliger  Säure,  Schwefelsäure  und  Salzsäure  zugeschrieben  wird. 
Ausserdem  enthält  der  Hüttenrauch  zwar  noch  Arsenik-  und  Blpiverbin- 
dungen,  doch  scheinen  diese  auch  nach  anderen  Untersuchungen  für  das 
Pflanzen-  und  Thierleben  nicht  so  gefährlich  zu  sein,  als  jene  Säuren.  — 
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üeber  das  Ueber  das  Lois-Weedon'sche  System  des  Acker- 

Lois-Wee-  J 

doD-8y$tem.  baues,  von  John  Algernon  Clarke.*)  —  Das  Land,  auf 
welchem  der  englische  Geistliche,  Mr.  Sam.  Smith  in  Lois- 
Wecdon,  seine  seitdem  berühmt  gewordene  Kultnrmethodc 
ausgeführt  hat,  ist  etwa  3  Acre  gross;  es  hatte  beim  Beginne 
der  Versuche  eine  thonige  Ackerkrume  von  nur  5  Zoll  Tiefe, 
welche  auf  einem  gelben  oder  blauen  der  Oolithformation  un- 
gehörigen Thone  lagerte.  Das  Land  lag  bis  zum  Jahre  1845 
in  alter  Weide,  in  diesem  Jahre  wurde  es  umgebrochen  und 
5  Zoll  tief  zu  Hafer  aufgepflügt,  nach  welchem  Wicken  folg- 
ten. Nach  diesen  wurde  die  erste  Lois-Weedon- Kultur  bei 
Weizen  in  Angriff  genommen,  welche  so  ausgeführt  wurde, 
dass  zwischen  je  drei  Drillreihen  ein  breiter  Streifen  des  Lan- 
des brach  liegen  blieb.  Diese  Zwischenstreifen  wurden  mit  der 
Hand  einen  Spatenstich  tief  umgegraben,  wobei  also  die  Acker- 
krume um  einige  Zoll  vertieft  wurde.  Im  zweiten  Jahre  wurden 
diese  gut  durchgearbeiteten  Brachestreifen  mit  drei  Reihen  Wei- 
zen bestellt,  während  nun  die  Stoppelreihen  umgegraben  und 
gebracht  wurden.  Und  so  fort,  indem  immer  Brachereihen 
und  Weizenreihen  jährlich  mit  einander  abwechselten.  Im  drit- 
ten und  vierten  und  in  den  folgenden  späteren  Jahren  wurde 
der  Spatenstich  stets  etwas  tiefer  genommen,  bis  eine  Tiefe 
der  Ackerkrume  von  16  bis  18  Zoll  erreicht  war.  Hierauf 
wurde  vier  Jahre  lang  (bis  zum  Jahre  1858)  nur  ein  einfacher 
Spatenstich  gegeben,  später  dagegen  zwei  Stiche,  wobei  wie- 
der etwa  ein  Zoll  frischer  Thon  herauf  gebracht  wurde.  Bis 
zum  Jahre  1865  ist  eine  Tiefe  von  zwei  Fuss  noch  nicht  er 


*)  Journ.  of  the  Royal  agricultur.  soc.  of  England.  II  Seriefl,  Bd.  1.  S.  73. 
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reicht,  ein  grosser  Theil  des  Landes  ist  jetzt  18  bis  20  Zoll 
tief,  also  wenig  tiefer  als  vor  10  Jahren.  Mr.  Smith  ist 
hiernach  nicht  gezwungen  worden,  zu  jeder  Aussaat  tiefer  zu 
ackern,  um  reiche  Erträge  zu  erzielen,  obgleich  dem  Felde  in 
der  langen  Reihe  von  Jahren  nicht  die  geringste  Menge  von 
thierischcm ,  vegetabilischem  oder  mineralischem  Dünger  zuge- 
führt worden  ist. 

Ueber  die  erzielten  Erträge  theilt  der  Verfasser  folgende 
Angaben  mit: 
von  1847  bis  1854  durchschnittlich  per  Acre  34  Busbel  (14,18  Scheffel  per 

preuss.  Morgen), 
von  1855  bis  1858  w  „       „     38,25  „     (15,97  Scheffel  per 

preuss.  Morgen), 
von  1859  bis  1864  „  „       „     33       „      (13,77  Scheffel  per 

preuss.  Morgen). 

Jm  Jahre  1863  betrug  die  Weizen  ernte  nicht  weniger  als 
40Bushel  per  Acre  (16,69  Scheffel)  und  im  Jahre  1864  —  die 
achtzehnte  Weizenernte  in  ununterbrochener  Folge  —  32  Bslu 
per  Acre  (13,35  Scheffel  per  Morgen).  Der  Durchschnittser* 
trog  der  letzten  zehn  Jahre  berechnet  sich  auf  35,75  Bsh.,  es 
waren  also  während  dieser  Zeit  1,75  Bsh.  durchschnittlich 
mehr  geerntet  worden,  als  in  den  vorausgegangenen  acht  Jah- 
ren. Selbstverständlich  beziehen  sich  alle  diese  Angaben  auf 
die  ganze  Fläche,  die  Brachestreifen  mitgerechnet.  Die  Qua- 
lität des  geernteten  Weizens  war  stets  vorzüglich,  in  den  letz- 
ten Jahren  sogar  besser,  als  in  den  früheren.  Auf  den  fird-> 
boden  hat  die  Kulturmcthode  den  vorteilhaftesten  Einfluss  aus- 
geübt, die  anfänglich  nur  fünf  Zoll  tiefe  Ackerkrume  mit  darunter 
liegendein  rohen  Thonuntergrunde  ist  jetzt  auf  1,5  bis  2  Fuss 
Tiefe  in  einen  braunen,,  ergiebigen,  lockeren  Lehmboden  um» 
gewaudelt,  das  Land  zeigt  sich  dabei  durchaus  nicht  erschöpft, 
sondern  im  Gegen  theil  erheblich  verbessert  und  im  Werthe  ge- 
steigert. Nicht  minder  haben  sich  auch  die  erzielten  Reiner- 
träge sehr  günstig  gestaltet. 

Das  charakteristische  Prinzip,  welches  dem  Lois^Weedon- Systeme  zu- 
Grunde  liegt,  ist,  dass  durch  die  Zwischenbearbeitung,  die  Lockerung  und 
Lüftung  des  Bodens  zwischen  den  Reihen  des  wachsenden  Getreides,  das 
Wachsthum  desselben  befördert  werden  soll.  Hierdurch  unterscheidet  es 
sich  wesentlich  von  der  schwarzen  Brache,  man  darf  also  nicht  annehmen, 
dass  bei  dieser  Methode  einfach  die  eine  Hftlfte  des  Ackers  brach  liege 
und  eine-Brachbeaibeitung  erfahre,  sondern  es  ist  hierbei  zugleich  die  durch/ 
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die  Bearbeitung  bewirkte  Beförderung  des  Wachsthnms  der  zwischenlie- 
genden Getreidereihen  zu  berücksichtigen. 

Da  die  Smith'schc  Methode  viel  Handarbeit  und  Kosten 
verursacht,  so  versuchte  der  Verfasser,  wie  weit  durch 
Pferdearbeit  ein  gleicher  Erfolg  erzielt  werden  könne.  Das 
hierzu  benutzte  Land  war  ein  nicht  besonders  fruchtbarer  Al- 
luviallehm, ziemlich  bindig,  doch  mit  zwei  Pferden  sechs  Zoll 
tief  zu  pflügen.  Die  Tiefe  der  Ackerkrume  betrug  1  bis  2,  5 
Puss  mit  Sandunterlage.  Das  Land  war  drainirt,  es  wurde  als 
das  schlechteste  Stück  der  Farm  (Long  Satton  in  Lincoln- 
shire)  angesehen;  die  Durchschnittscrträgc  hatten  bei  guter 
Behandlung  von  weniger  als  30  bis  zu  40  Bsh.  Weizen  per 
Acre  betragen.  Im  Jahre  1850  war  das  Land  zum  letzten  Mal 
gebracht  worden,  1854  zum  letzten  Mal  zu  Bohnen  gedüngt 
mit  12  Karrenladungen  Stallmist  per  Acre,  1855  wurde  eine 
gute  Weizenernte,  das  Jahr  darauf  eine  schlechte  Gerstenemte 
erzielt  Im  Jahre  1856  wurde  das  Land  nach  Lois-Weedon'- 
scher  Methode  mit  Weizen  besäet,  ohne  gedüngt  zu  werden. 
Der  Zustand  des  Ackers,  welcher  total  verunkrautet  und  ver 
queckt  war,  wie  die  Witterung  während  der  Saatzeit  waren 
gleich  ungünstig.  Im  Sommer  hatte  der  Weizen  von  dem  Un- 
kraute viel  zu  leiden,  er  ergab  eine  dürftige  leichte  Ernte  mit 
kurzem  Stroh  aber  wohlausgebildeten  A ehren,  die«  bis  zu  64 
und  75  Körner  enthielten.  Der  Ertrag  betrug  24  Bsh.f  war 
also  unter  Berücksichtigung  der  misslichen  Umstände  nicht  un- 
günstig. Im  folgenden  Jahre  trug  das  Land  wieder  Weizen, 
welcher  vorzüglich  gerieth,  besonders  im  Stroh,  die  Aehren 
waren  (wie  in  dem  ganzen  Distrikte)  weniger  gut  ausgebildet, 
der  Ertrag  belief  sich  auf  30  Bsh.  per  Acre.  1859  wurden 
24,5  Bsh.  erzielt,  der  Weizen  missrieth  in  diesem  Jahre  in 
der  Gegend  allgemein,  es  wurde  auch  auf  andern  Feldern  nicht 
mehr  als  24  bis  28  Bsh.  Weizen  geerntet.  Auch  im  folgen- 
den Jahre  war  die  Witterung  wieder  höchst  ungünstig,  der 
Weizen  reifte  spät  und  unvollkommen  und  ergab  etwas  über 
22  Bsh.  Ertrag.  Im  Durchschnitt  der  vier  Jahre  waren  25J 
Bsh.  Weizen  geerntet  worden.  Im  'Jahre  1861  winterte  der 
Weizen  total  aus,  die  Versuche  wurden  damit  beendet,  der 
Verfasser  theilt  jedoch  mit,  dass  das  Land  in  seinem  späteren 
Verhalten  —  obgleich   es   sechsmal  hinter   einander  Weizen 
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ohne  Düngung  getragen  hatte  —  keineswegs  Zeichen  von  Er- 
schöpfung zeigte.  Es  wurde  im  Jahre  1862  gedüngt  und  lie- 
ferte eine  vorzügliche  Turnipsernte. 

Die  Weizensaaten  waren  so  ausgeführt  worden,  dass  zwischen  je  drei 
10  Zoll  von  einander  entfernten  Drillreihen  ein  40  Zoll  breiter  Landstreifen 
zur  Brachebcarbeitung  liegen  blieb,  so  dass  also  die  mittelste  Drillreihe 
des  einen  besäeten  Streifens  von  der  mittelsten  Reihe  des  nächsten  5  Fuss 
entfernt  war.  Die  Behandlung  des  Bodens  erhellt  am  leichtesten  aus  fol- 
gender Zusammenstellung  der  Arbeiten  für  die  einzelnen  Monate: 

August:  Ernte  des  Weizens,  Bearbeitung  der  Brache  mit  dem  Skarifikator. 

September:  Queckenrechen,  Bearbeitung  mit  dem  Skarifikator  und  zwei- 
maliges Eggen. 

Oktober:  Drillen  und  Eggen. 

Dezember:  Pflügen  und  Untergrundpflügen. 

Februar  und  März:  Pflügen,  Untergrundpflügen  und  Klösseklopfen. 

April  und  Mai:  Behacken  des  Weizens  mit  der  Hand,  Bearbeitung  der 
Zwischenstreifen  mit  Egge  und  Grubber. 

Mai:  Jäten  des  Weizens  mit  der  Hand,  Bearbeitung  der  Brachestreifen 
mit  der  Pferdehacke. 

Juni:  Zweite  Bearbeitung  der  Brachestreifen  mit  der  Pferdehacke,  An- 
häufeln des  Weizens,  Untergrundpflügen  und  Jäten  des  Wei- 
zens mit  der  Hand. 

Ueber   die  Tiefe    der  Pflugfurche   bei  verschie-   üeberdl« 

Tiefe  der 

denen  Bodenklassen,  vom  Oberamtmann  Schmidt-  paugfurche. 
Oberröblingen.*)  —  Der  Verfasser  hält  eine  von  Zeit 
zu  Zeit  wiederholte  tiefe  Bearbeitung  des  Bodens  für  not- 
wendig, um  einerseits  die  tieferen  Bodenschichten  der 
Luft  zugänglich  und  andererseits  die  Ackerkrume  bindiger 
zu  machen,  wenn  dieselbe  durch  die  Bearbeitung  und  durch 
den  Einfluss  der  Pflanzen  übermässig  locker  und  lose  gewor- 
den ist.  Abgesehen  von  den  Bestandtheilen ,  welche  der  Boden 
durch  die  entnommenen  Ernten  verliert  und  in  der  Voraus- 
setzung, dass  diese  ihm  auf  anderen  Wegen  wieder  zugeführt 
werden,  lagert  sich  mit  der  durch  die  Erde  dringenden  Feuch- 
tigkeit das  so  nothwendige  fruchtbare  Bindemittel  stets  nach 
dem  Untergrunde  zu  ab.  In  solchem  Boden  zersetzt  sich  dann 
der  Dünger  rasch,  er  giebt  Anlass  zu  Lagergetreide  und  bleibt 
natürlich  ohne  nachhaltige  Wirkung.  Hier  ist  eine  allmählich 
tiefer  gegebene  Pflugfurche  das  beste  und  sicherste  Mittel,  um 
lohnende  Ernten  wieder  zu  erzielen.     Zu  berücksichtigen  ist 


*)  Landwirtschaftliches  Intelligenzblatt.  1865.   S.  112, 
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lung  eines  Morgens  Wiese,  der  auf  eine  Ruthe  breit  gebaut 
ist,  in  einer  Sekunde  ein  Kubikfuss  Zufluss  erforderlich  ist 
Die  Ausdehnung  der  günstigen  Wirkung  der  Berieselung  ist 
dem  Gehalte  des  Wassers  an  Mineralsubstanzen  proportional 
Der  Wasserbedarf  steht  aber  bei  gleicher  Stärke  und  Ge- 
schwindigkeit des  überrieselnden  Wassers  mit  der  Breite  der 
überrieselten  Fläche  in  umgekehrtem  Verhältnisse,  folglich 
wird  zur  Berieselung  einer  breiteren  Fläche  entsprechend  we- 
niger Wasser  gebraucht.  Es  ist  nicht  noth wendig,  dass  eine 
Rieselungswiese  das  ganze  Jahr  hindurch  Wasser  bekommt 
Nach  Abzug  der  Zeit,  in  welcher  des  Frostes  oder  grosser 
Hitze  halber,  während  der  Heuernte  und  der  Grabenräumung 
das  Rieseln  überhaupt  unausführbar  ist,  bleiben  im  Jahre  etwa 
180  Tage  für  das  Rieseln  übrig.  In  dieser  Zeit  können  nach 
einander  drei  Flächen  mit  demselben  Wasser  berieselt  werden, 
da  ein  60tägiges  Rieseln  im  Jahre  völlig  ausreicht.  Auch 
wird  das  Wasser  durch  einmaliges  Ueberlaufen  nicht  voll- 
ständig erschöpft,  ja  es  scheint,  dass  es  so  oft  hinter  ein- 
ander benutzt  werden  kann,  als  es  das  Gefälle  des  Terrains 
erlaubt.  Der  ungleichmässige  Stand  des  Grases  auf  manchen 
Wässerungswiesen  rührt  nach  dem  Verfasser  nicht  daher,  dass 
das  Wasser  unmittelbar  an  der  Wasserrinne  seine  werthvollcn 
Bestandtheile  abgesetzt  hat,  sondern  er  ist  eine  Folge  zu 
schwacher  Wässerung.  Da,  wo  kräftig  genug  gewässert  wird, 
gleicht  sich,  vorausgesetzt,  dass  die  Entfernung  von  der  Wäs- 
serungs-  bis  zur  Entwässerungsrinne  der  Qualität  des  Wassers 
entspricht,  der  Graswuchs  auf  der  bewässerten  Fläche  in  kur- 
zer Zeit  aus.  Vincent  sucht  dies  folgendermassen  zu  erklä- 
ren: die  Pflanzen  nehmen  nur  mittelst  der  Wurzeln  ihre  Nah- 
rung aus  dem  Boden  und  dem  Wasser  auf,  diese  kommen  aber 
nur  mit  dem  Theile  des  Wassers  in  Berührung,  welches  von 
der  hochliegenden  Wasserrinne  nach  der  niedriger  liegenden 
Abzugsrinne  durch  den  Boden  hindurchsickert.  Dort,  wo  das 
Wasser  zuerst  eindringt,  werden  seine  werthvollsten  Bestand- 
theile: Phosphorsäure,  Kali  etc.  demselben  entzogen  und  es 
nimmt  dafür  andere,  minder  werthvolle  Stoffe  unter  Mitwir- 
kung der  Humussäure  und  der  Kohlensäure  auf.  Diese  im 
Uebermasse  gelösten  Substanzen  sind  dem  Gedeihen  der  bes- 
seren Wiesenpflanzen  nachtheilig,  und  daher  treten  dann  in  ge- 
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wisser  Entfernung  von  der  Zuflussrinne  schlechtere  Pflanzen 
bei  zu  schwacher  Bewässerung  auf.  Dieser  Uebelstand  lässt 
sich  nur  durch  starkes  Rieseln  überwinden,  hierbei  wird  das 
den  Boden  durchsickernde  Wasser  theils  durch  die  Schwere 
des  oben  überlaufenden  verdrängt,  theils  im  Kontakt  mit  dem- 
selben wieder  so  weit  verdünnt  und  mit  besserem  gemischt, 
dass  die  besseren  Gräser  darin  gedeihen  können. 

Schliesslich  giebt  der  Verfasser  noch  einige  Andeüttingeü 
über  eine  neue  Bewässerungsmethode,  bei  welcher  alles  Wasser 
von  oben  nach  unten  durch  den  Boden  filtrirt  und  durch 
Drains  abgeleitet  wird.  Als  ein  notwendiges  Erforderniss 
für  derartige  Anlagen  werden  Einrichtungen  bezeichnet,  durch 
welche  der  Abfluss  des  Wassers  nach  Bedürfniss  modifizirt 
werden  kann.  Auf  allen  Rieselwiesen  gedeihen  die  besseren 
Gräser  erst  dann,  wenn  nicht  allein  stark,  sondern  auch  an- 
haltend gewässert  wird,  wenn  also   der  Boden   längere  Zeit 

mit  Wasser  übersättigt  ist. 

Es  dürfte  hierbei  doch  zu  berücksichtigen  sein,  dass  die  Wirkung  der 
Berieselungen  nicht  allein  auf  dem  Gehalte  des  Wassers  an  düngenden 
Bestandteilen  beruhen  kann,  wie  dies  die  mehrfache  Benutzung  des  Was- 
sers zeigt.  Wesentlich  mitwirkend  scheint  hierbei,  ausser  der  Wirkung  des 
Wassers  an  sich,  die  Zuführung  von  Kohlensäure  und  Sauerstoff  zum  Erd- 
boden zu  sein.  Der  ungleiche  Stand  des  Grases  auf  Rieselwiesen  l&sst  sich 
vielleicht  durch  die  in  dem  Wasser  suspendirten  Theile  erklären,  welche 
sich  in  der  Nähe  der  Zuflussrinne  zumeist  absetzen  werden.  Ob  sich  gegen 
die  in  dem  Wasser  enthaltenen  gelösten  Stoffe  die  Absorptionskraft  der 
Erde  noch  geltend  macht,  erscheint  zweifelhaft,  da  die  Bodenflüssigkeit 
und  das  Drainwasser  weit  reichhaltiger  an  gelösten  Mineralstoffen  sind. 
Die  zuletzt  erwähnte  Methode  erscheint  als  ein  Auslaugeprozess  in  grossem 
Massstabe,  doch  wollen  wir  mit  unserem  Urtheile  so  lange  zurückhalten, 
bis  genauere  Mittheilungen  darüber  vorliegen. 

Ueber  das  Petersen'sche  Verfahren  des  Wiesen-    ü.twdu 
bau  es  hat  D.  Kalls  cn*)  einen  Bericht  veröffentlicht,  welcher  ichVwiMen- 
wohl  geeignet  ist,  unrichtige  Ansichten   über   diese  Meliora-  b»um«thodt. 
tionsmethode  zu  berichtigen.    Der  Verfasser  verweist  darauf, 
dass  nicht  auf  die  Anfeuchtung  des  Bodens  mittelst  des  Draht- 
netzes das  Hauptgewicht  zu  legen  ist,  sondern  dass  das  Prin- 
zip des  Verfahrens  eine  Ueberrieselung  vorher  trocken  gelegter 
Flächen  bezweckt,  um  so  durch  Filtration  des  Rieselwassers 
nach  unten  den  Boden  zu  befruchten  und  durch  abwechselnde 


*) .  Annalen  der  Landwirthschaft.  1865.  S.  133.   Wochenblatt. 
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Einwirkung  der  Luft  und  des  Wassers  für  den  Pflanzenwuchs 
möglichst  nutzbar  zu  machen.  Die  Drains  sollen  nur  zur 
möglichst  raschen  Abführung  des  nach  Sistirung  der  Beriese- 
lung in  dem  Boden  vorhandenen  Wassers  dienen.  —  Einen 
sehr  wesentlichen  Theil  des  Petersen'schen  Systems  bildet 
auch  das  Umbrechen  und  die  neue  Besamung  der  drainirten 
Flächen,  wobei  der  Boden  durch  Brache  gereinigt  und  vorbe- 
reitet wird. 

Wenn  man  berücksichtigt,  dass  bei  dem  als  permanente  Wiese  nieder- 
gelegten Boden  die  für  das  Pflanzenwachsthum  so  Oberaus  wichtige  Ein- 
wirkung der  atmosphärischen  Luft  anf  die  Bodenbestandtheile  auf  ein 
Minimum  reduzirt  ist,  wenn  die  Folgen  dieses  Luftabschlusses  durch  Ver- 
sauerung des  Bodens,  Bildung  von  Eisenoxydul  etc.  und  durch  Beeinträch- 
tigung des  Wachsthums,  besonders  der  besseren  Wiesenpflanzen,  deutlich 
hervortreten,  so  muss  man  das  der  neuen  Wiesenbaumethode  zu  Grande 
,  liegende  Prinzip  als  richtig  anerkennen  und  es  ist  zu  erwarten,  dass  die 
davon  an  einigen  Orten  bereits  erzielten  günstigen  Resultate  auch  anders- 
wo nicht  ausbleiben  werden. 

Bei  den  nachstehenden  Abhandlungen  müssen  wir  uns  mit  einem  Hin- 
weise begnügen: 

Warum  Walzen  vor  der  Aussaat?1) 

Ueber  Tiefkultur,  von  Bock.2) 

Das  Rühren  des  Ackers  zu  Hafer  und  Gerste  im  Herbste,  von  Pinckert1) 

Die  Bodenbearbeitung  zur  Wintersaatbestellung,  von  Demselben.4) 

Ueber  einfurchige  Winterbestellung,  von  Beinert.*) 

Die  Herbstbestellung.6) 

Welche  Erfahrungen  liegen  über  die  Tiefackerung  mittelst  der  grossen 
englischen  vierspännigen  Pflüge  vor. 7) 

Vortrag  über  Tiefkultur,  von  Wagner.8) 

Wie  soll  geackert  werden?  von  Hutschenreiter.9) 

Dry  weather  and  deep  cultivation. '  °) 

Brache,  Blattfruchtbau  und  Ruhe  vom  Pfluge.11) 

*)  Landwirtschaftliche  Zeitung  für  Westphalen  und  Lippe.  1865.  S.  185. 
2)  Mecklenburger  landwirtschaftliche  Annalen.  1865.  8. 109. 
')  Agronomische  Zeitung.  1865.  S.  57. 

4)  Allgemeine  land-  und  forstwirtschaftliche  Zeitung.  1865.  S.  206. 

5)  Zeitschrift  für  den  landwirtschaftlichen  Central- Verein  der  Provinz 
Sachsen.  1865.  8. 140. 

6)  Landwirtschaftliche  Zeitung  für  Westphalen  und  Lippe.  1865.  S.  319. 

7)  Neubrandenburger  praktisches  Wochenblatt.  1865.  S.  325. 

*)  Monatsblatt  des  landw.  Provinzial -Vereins  der  Mark.  1865.  S.  70. 

°)  Allgemeine  land-  und  forstwirthschaftliche  Zeitung.  1865.  S.  577. 
")  Gardener's  chronicle.  1865.  8.  634. 
")  Amtsblatt  für  die  landw.  Vereine  im  Königreich  Sachsen.  1865.  S.  81. 
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Is  long  fallow  necessary?  by  J.  J.  Mechi,1) 
Luftdrainage  und  Erdoxydation.*) 
Ueber  Drainage-Anlagen,  yon  Brasehke.3) 
Erfahrungen  über  Drainage,  von  J.  Clement.4) 
Erfahrungen  über  Drainkultur.5) 
Les  effets  d'nn  drainage,  par  Delbet«) 
Le  drainage  tamponne.7) 
Aphorismen  über  Wiesenbau,  von  Dünkelberg.8) 
Der  Wechselwiesenbau,  yon  C.  Geyer.9) 
Ein  Kapitel  über  die  Wiesen,  von  H.  Grumber. 10) 
On  breaking  up  pastures,  by  G.  Belcher.11) 

Unterirdische  Bodenbewasserung  ohne  Röhrenleitung,  von  Bernatz. ,a) 
Der  Rückenbau  in  Suderburg  und  das  Petersen'sche  Verfahren,  von 
Tonssaint 13)  

Das  unter  dem  Namen  des  Lois-Weedon-Systems  des  Ackerbaues  auch  Rückblick, 
in  Deutschland  bereits  früher  bekannt  gewordene  Kulturverfahren  von  Mr. 
Smith  besteht  nach  J.  Clarke's  Bericht  in  alljährlicher  Abwechselung 
zwischen  Weizenbau  und  Brachebearbeitung  des  Bodens,  welche  jedoch 
beide  auf  demselben  Acker  ausgeführt  werden ,  derart ,  dass  zwischen  je 
drei  Drillreihen  des  Weizens  ein  40  Zoll  breiter  Landstreifen  unbebaut 
liegen  bleibt,  der  während  der  Vegetationszeit  des  Weizens  auf  das  sorg- 
samste bearbeitet  wird.  Gleichzeitig  ist  die  Bearbeitung  dieser  Brachestrei- 
fen darauf  gerichtet,  das  Wachsthum  des  Weizens  in  den  dazwischen  lie- 
genden Drillreihen  möglichst  zu  fördern.  Die  von  dem  Autor  des  Verfahrens 
erzielten  Resultate  sind  sehr  günstig  ausgefallen,  indem  das  Land  dabei 
achtzehn  Jahre  lang  sehr  gute  Weizenernten  lieferte,  ohne  in  dieser  lan- 
gen Zeit  die  geringste  Düngung  erhalten  zu  haben.  Die  Kulturkosten  sind 
zwar  sehr  hoch,  da  Mr.  Smith  alle  Arbeiten  mit  der  Hand  ausfuhren  lässt, 
doch  sollen  dieselben  sich  recht  gut  rentirt  haben.  —  J.  Clarke  hat  das 
Verfahren  in  der  Weise  modifizirt,  dass  er  die  Brachebearbeitungen  mit- 


')  Gardener's  chronicle.  1865.  S.  851. 

?)  Land*  und  forstwirtschaftliche  Zeitung  für  die  Provinz  Preussen. 
1865.  S.  274. 

3)  Schlesische  landwirtschaftliche  Zeitung.   1865.  S.  69. 

«)  Zeitschrift  des  landwirtschaftlichen  Central- Vereins  für  die  Provinz 
Sachsen.   1865.  S.  219. 

*)  Annalen  der  Landwirtschaft.    Wochenblatt.  1865.  S.  109. 

«)  Journal  d'agriculture  pratique.   1865.   I.  197. 

?)  Ibidem.  S.  284. 

8)  Annalen  der  Landwirtschaft.  Wochenblatt.  1865.  S.  275. 

*)  Agronomische  Zeitung.   1865.   S.  470. 

iü)  Landwirthschaftl.  Wochenblatt  für  Schleswig-Holstein.  1865.  S.  140. 
")  Journ.  of  the  royal  agricult  soc  of  England.  1865.  S.  110. 
,a)  Zeitschrift  des  landwirtschaftlichen  Vereins  in  Baiern.  1865.  S.  55. 
13)  Schlesische  landwirtschaftliche  Zeitung.  1865.   S.  215. 
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telst  Pferdekräften  ausführte,  auch  die  hierbei  erzielten  Resultate  waren  — 
wenn  auch  durch  widrige  Nebenumstände  beeinträchtigt  —  im  Ganzen 
doch  nicht  ungünstig.  Auch  hierbei  zeigte  das  Land,  nachdem  es  ohne 
Düngung  hintereinander  sechs  Weizenernten  getragen  hatte,  kein  Zeichen 
von  Erschöpfung.  Es  ist  einleuchtend,  dass  dies  Verfahren  nur  in  einem 
yon  Natur  reichen  Boden  ausführbar  ist,  dessen  Reichthum  an  unlöslichen 
Pflanzennährstoffen  in  Folge  der  durch  die  Bearbeitung  gesteigerten  Ein- 
wirkung der  atmosphärischen  Luft  löslich  und  den  Pflanzen  wurzeln  zugäng- 
lich gemacht  wird.  Die  Erschöpfung  des  Bodens  wird  um  so  später  ein- 
treten, je  grösser  der  Vorrath  des  Bodens  an  Pflanzennahrstoffen  ist,  dass 
sie  nicht  ausbleiben  kann,  liegt  auf  der  Hand,  die  in  G  resp.  18  Weizen- 
ernten dem  Boden  entzogenen  Mengen  von  Nährstoffen  sind  jedoch  wenig 
bedeutend  im  Verhältniss  zu  den  grossen  Mengen ,  die  ein  von  Natur  rei- 
cher Boden  in  einer  18  bis  20  Zoll  tiefen  Bodenschicht  besitzt  —  Schmidt- 
Oberröblingen  bespricht  die  für  verschiedene  Bodenklassen  anzuwen- 
dende Tiefe  der  Pflugfurche;  er  empfiehlt  die  Tiefkultur  für  in  gutem 
Düngerzustande  befindlichen  Boden,  namentlich  auch  für  solchen,  dessen 
Bindigkeit  durch  Herauf  bringen  der  unteren  thonreicheren  Bodenschicht 
gesteigert  werden  soll.  Gleichzeitig  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
der  aus  der  Tiefe  heraufgebrachte  Boden  einige  Zeit  der  Luft  ausgesetzt 
werden  muss,  bevor  er  bebaut  werden  darf,  und  dass  eine  allmähliche  Ver- 
tiefung der  Pfiugfurche  meistens  den  Vorzug  vor  der  auf  einmal  ausgeführten 
verdient.  —  Ueber  die  Berieselung  der  Wiesen  hat  Vincent  geschrieben; 
er  betont  besonders  den  Gehalt  an  Pflanzennährstoffen  in  dem  Rieselwasser, 
welchem  er  den  Haupteffekt  bei  der  Bewässerung  zuschreibt.  Nach  dem 
Gehalt  an  gelösten  Stoffen  bemisst  der  Verfasser  den  Wasserbedarf  für 
eine  bestimmte  Wiesenfläche.  Umgekehrt  wird  bei  dem  Petersen'schen  Ver- 
fahren der  Hauptaccent  auf  die  Durchlüftung  des  Bodens  gelegt,  welche 
theils  durch  die  Filtration  des  Wassers  durch  den  Boden,  theils  auch  durch 
Umbrechen  der  alten  Rasennarbe  und  Brachebearbeitung  erzielt  wird.  Gleich- 
zeitig findet  bei  diesem  Verfahren  jedenfalls  die  vollständigste  Ausnutzung 
der  werthvollen  Bestandtheile  des  Wassers  statt.  Die  Anfeuchtung  des  Bo- 
dens von  unten  durch  das  Drainröhrensystem,  welche  man  früher  als  den 
wesentlichsten  Umstand  bei  dieser  Methode  ansah,  scheint  dabei  ganz  ne- 
bensächlich zu  sein. 
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Dünger -Erzeugung  und  Analysen 

dener  hierzu  verwendbarer  Stoffe. 

ueberdi«  Die    Abfuhr    und    Verwerthung    der  Dangstoffe 

Ye^erthaVg  *n  verschiedenen  deutschen  und  ausserdeutschen 
dtrtadti-  Städten,  von  C.  von  Salviati,  0.  Röder  undW.  Eich- 
,Ch»to^"ng  hörn.*)  —  Die  genannten  Herren  bildeten  eine  Kommission, 
welche  im  Auftrage  des  Ministeriums  für  die  landwirtschaftli- 
chen Angelegenheiten  in  Preussen  mehrere  Städte  in  Deutsch- 
land, Belgien,  Frankreich  und  der  Schweiz  bereiste,  um  die 
dort  bestehenden  Einrichtungen  für  die  Abfuhr  und  Verwer- 
thung der  Kloakenstoffe  zu  besichtigen.  Wir  entnehmen  dem 
höchst  interessanten  Kommissionsberichte  die  nachstehenden 
Mittheilungen. 

Die  Aufsammlung  der  menschlichen  Exkremente. 
Diese  geschieht  meistens  in  mit  Gement  gemauerten  Gruben, 
welche  mit  einem  Gewölbe  versehen  sind,  das  eine  gut  ver- 
schliessbare  Oeffnung  zum  Entleeren  enthält.  In  einigen 
Städten  (Metz,  Dresden,  Leipzig)  findet  die  Aufsammlung  in 
Kübeln  oder  Tonnen  statt,  welche  unter  die  Fallschachte  der 
Abtritte  gestellt  werden.  Dies  sogenannte  Tonnensystem  ist 
dem  Grubensysteme  vorzuziehen,  weil  hierbei  keine  Versicke- 
rung von  Flüssigkeit  in  den  Erdboden  stattfinden  kann  und 
bei  gut  schliessender  Deckelung  der  Kübel  der  Transport  der 
fäkalen  Massen  mit  grösster  Reinlichkeit  und  Geruchlosigkeit 
auszuführen  ist. 

Die  Gewinnung  der  Abtrittsstoffe.  —  Bei  der 
Entleerung   der   Gruben   ist   das  Ausschöpfen   durch  Bütten, 


*)  Annalen  der  Landwirtschaft.  Bd.  46,  S.  1. 
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durch  welches  die  Salubrität  der  Städte  erheblich  beeinträch- 
tigt wird,  gänzlich  zu  verwerfen.  Die  Grubenräumung  ge- 
schieht entweder  durch  doppelt  wirkende  (Saug-  und  Druck-) 
Pumpen  oder  mittelst  pneumatischer,  durch  Wasserdampf  luft- 
leer gemachter  eiserner  Kessel,  welche  die  Gestalt  der  ge- 
wöhnlichen liegenden  Dampfkessel  haben.  Bei  der  Benutzung 
von  Pumpen  werden  die  Rezipienten  mit  einem  kleinen  mit 
brennenden  Holzkohlen  gefüllten  Ofen  in  Verbindung  gebracht, 
in  welchem  die  sich  entwickelnden  stinkenden  Gase  verbrannt 
werden.  Mit  dieser  Verbrennungsvorrichtung  versehen,  voll- 
zieht sich  die  Grubenreinigung  durch  Pumpen  mit  einer  so 
grossen  Sauberkeit  und  Geruchlosigkeit,  dass  die  Operation 
in  vielen  Städten  (Metz,  Strassburg,  Zürich,  Basel,  München) 
bei  Tage  ausgeführt  werden  darf.  In  fast  allen  Städten  findet 
ausserdem  noch  eine  Desinfektion  der  Gruben  mit  Eisenvitriol 
statt,  und  zwar  verwendet  man  in  Metz  ^üf  in  Lyon  Vü  des 
Grubeninhalts  einer  konzentrirten  Lösung  des  Salzes,  in 
München  1  Pfd.  Eisenvitriol  auf  1  Eubikfuss  Latrinenmasse. 

Die  Abfuhr  und  Kosten  derselben.  —  Der  Abfuhr- 
dienst wird  in  den  von  der  Kommission  bereisten  Städten 
meistens  von  Privatpersonen  besorgt,  welche  an  einigen  Orten 
hierfür  bezahlt  werden,  während  in  anderen  Orten  die  Stadt« 
behörden  von  den  Abfuhrunternehmern  noch  eine  Abgabe  er- 
heben. So  in  Ostende  18,500  Francs,  in  Strassburg  35,000 
Francs  und  in  Lyon  120,000  Francs.  In  Antwerpen  besorgen 
städtische  Behörden  den  Reinigungsdienst,  die  Stadt  hat  hier- 
von einen  Reingewinn  von  1 10,000  bis  1 15,000  Frcs.  im  Jahre. 

Verarbeitung  und  Verwendung  des  Abtrittsdün- 
gers. —  Nur  in  Metz  und  theilweise  in  Dresden  und  Leipzig 
fand  die  Kommission  eine  besondere  Verarbeitung  des  Dün- 
gers zu  Poudrette  durch  Zusatz  poröser  Substanzen  wie  Torf, 
Kohle,  Lohe  etc.     In  allen  übrigen  Städten   wird  derselbe  di- 
rekt  an   die  Landwirthe  abgegeben  und  entweder  sofort  auf 
den  Acker  gebracht  oder  zu  Kompost  verarbeitet.    In  einigen 
Städten  findet  eine  provisorische  Ablagerung  der  Kloakenmas- 
sen in  grossen  gemauerten  Reservoirs   statt,   um  den  Absate 
zu  erleichtern.    Das  Mosselmann'sche  Verfahren  der  Berei- 
tung von  Kalkpoudrette*)  hat  die  Kommission  in  keiner  Stadt 

*)  Jahresbericht  1864.  S.  220. 
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im  Grossen  in  Anwendung  gefunden.  Doch  spricht  der  Bericht 
gegen  dies  Verfahren  das  Bedenken  aus,  welches  auch  wir  be- 
reits im  vorigen  Jahrgange  dieses  Berichtes  erhoben  haben, 
nämlich,  dass  die  Methode  sehr  grosse  Kalkmengen  erfordere. 
Für  die  Stadt  Berlin  würden  jährlich  bei  einer  Bevölkerung 
von  547,571  Menschen  233,773  Tonnen  ä  4  Schfl.  gebrannter 
Kalk  erforderlich  sein. 

Die  Verwendung  der  Latrinenmasse  geschieht  in  der  Um- 
gegend von  Gent  durch  direkte  Verbreitung  über  das  Feld 
mittelst  Spritzbretter  oder  Schöpfer.  Zu  Zeiten,  wo  keine 
Verwendung  für  den  Dünger  ist,  wird  derselbe  entweder  in 
Erdgruben  aufbewahrt  oder  mit  Rasenstücken,  Unkraut,  vege- 
tabilischen und  animalischen  Abfällen  zu  Kompost  verarbei- 
tet. Die  Düngung  wird  meistens  vor  der  Saat  aufgebracht; 
zu  Zichorie  giebt  man  die  Hälfte  der  Düngung  vor  der  Saat, 
die  andere  Hälfte  Ende  Mai  oder  Anfang  Juni  nach  dem 
Jäten.  Auch  bei  frühen  Roggensaaten  pflegt  man  die  Dünger 
menge  zu  theilcn  und  die  eine  Hälfte  vor  der  Saat,  die  andere 
Hälfte  etwa  im  Februar  zu  geben.  Zu  jeder  Frucht  wird  ge- 
düngt und  zwar  mit  115  bis  237  Kubikfuss  pro  Morgen.  Zu 
Weizen  verwendet  man  jedoch  nur  fiO  Kubikfuss,  weil  sonst 
Lagerung  eintreten  soll,  zu  Rüben  dagegen  möglichst  viel. 
Am  besten  bewährt  sich  die  Latrine  bei  Lein.  —  Bei  Karls- 
ruhe fand  die  Kommission  auf  einem  Gute  folgende  Verwen- 
dung: der  Latrinendünger  wird  abwechselnd  mit  Stallmist  an- 
gewandt, so  dass  ein  Jahr  um  das  andere  Abtrittsdünger  auf 
das  Feld  kommt.  Zu  Roggen  wird  derselbe  vor  der  Saat  auf- 
gebracht, oder  von  November  bis  März  auf  die  Saat.  Zu 
Kartoffeln  wird  gleich  nach  dem  Legen  breitwürfig  gedüngt 
und  dann  noch  vor  dem  Häufeln  an  die  einzelnen  Stauden. 
Bei  Runkeln  wird  der  Boden  vor  dem  Pflanzen  gedüngt, 
ebenso  bei  den  übrigen  Früchten  vor  der  Saat.  Die  Quanti- 
täten, welche  zu  den  verschiedenen  Früchten  verwendet  wer- 
ben, betragen:  bei  Halmfrüchten,  Kartoffeln  und  Wicken  110 
Kubikfuss  pro  preuss.  Morgen,  ebenso  viel  für  Wiesen,  bei 
Mais  und  Runkeln  {  bis  ?  mehr. 

Schliesslich  empfiehlt  der  Kommissions baricht  unter  Ein- 
weisung auf  die  grossen  Uebelstände,  welche  das  Kanalisirungs- 
system  in  England  hervorgerufen  hat,  für  die  Stadt  ßerjin  ein 
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alle  Abgänge  umfassendes  Abfuhrsystem  zu  organisiren  qn<jl 
nur  das  Haus-  und  Regenwasser  in  Sielen  abzuleiten.  Bei 
Neubauten  müsse  ein  bestimmt  vorgeschriebenes  Tonnensystem 
eingeführt  werden  und  die  Bäumung  der  Gruben  nur  mittelst 
luftentleerter  Kessel  oder  festschliessender  Pumpen  unter  Ver- 
brennung der  Gase  geschehen  dürfen.  Gleichzeitig  sei  eine 
Desinfektion  der  Gruben  und  Nachteimer  polizeilich  anzu- 
ordnen. 

Es  ist  zu  hoffen,  dass  die  im  Auftrage  des  preuasischen  Ministeriums 
ausgeführte  sorgfaltige  Prüfung  der  verschiedenen  Methoden  der  Beseiti- 
gung und  Verwerthung  der  städtischen  Düngestoffe  den  Natzen  haben  wird, 
die  deutschen  Städte  und  Flüsse  vor  den  Uebelständen  zu  bewahren,  welche 
das  KanaKsirungsßy stem  in  England  zur  Folge  gehabt  hat,  und  hierdurch 
zugleich  der  Landwirtschaft  die  ungeheuren  Düngermengen  erhalten  wer- 
den, welche  bei  der  Kanalisirung  dem  Meere  würden  zugeführt  werden.  In 
England  hat  die  Verunreinigung  der  Flüsse  bereits  einen  so  hohen  Grad 
erreicht,  dass  sich  eine  Fortdauer  des  Kanalisirungssystems  als  faktisch 
unmöglich  herausgestellt  tyat;  manche  Flüsse  sollen  durch  den  Niederschlag 
der  Kloaken  ihre  Betten  um  10  bis  15  Fuss  erhöht  haben,  andere  mehr 
Kloakeninhalt  als  Wasser  enthalten  und  durch  die  Entwicklung  giftiger 
Oase  in  einer  fortwährenden  brodelnden  Bewegung  sich  befinden;  man  steht 
den  Folgen  des  Kanalisirungssystems  nahezu  rathlos  gegenüber,  und  die- 
selben dürften  bald  schlimmer  sein  als  das  Uebel,  welches  man  durch  jenes 
bekämpfen  wollte.  Wir  müssen  darauf  verzichten,  alle  die  Vorschläge  auf- 
zuzählen, welche  in  England  aufgetaucht  sind,  um  das  kostspielige  Kanal- 
syrtem  noch  nutzbar  zu  machen,  erwähnt  sei  nur,  dass  das  Projekt,  wel- 
ches am  meisten  Aussicht  hat,  zur  Ausführung  zu  kommen,  dahin  geht, 
das  Kloakenwasser  Londons  an  die  Küste  von  Essex  zu  leiten  und  hier 
zur  Düngung  einer  grossen  unfruchtbaren  Sandfläche,  der  Maplin- Sands, 
zu  verwenden.  Auch  gegen  dies  Projekt  haben  sich  die  gewichtigsten  Stim- 
men ungünstig  ausgesprochen  und  man  schenkt  daher  jetzt  auch  in  Eng- 
land, dem  Vaterlande  des  Kanalisirungssystems,  neuerdings  dem  Ausfuhr- 
syateme,  welches  übrigens  in  einigen  englischen  Städten  (Hyde,  Manchester) 
bereits  eingeführt  ist,  eine  grössere  Aufmerksamkeit.  Hoffentlich  ist  die 
Zeit  nicht  mehr  fern,  wo  das  aus  nationalökonomischen  und  sanitätlichen 
Rücksichten  verwerfliche  Kanalisirungssystem  auch  dort  wieder  beseitigt 
werden  wird,  wo  es  zur  Zeit  noch  in  Anwendung  sich  befindet. 

In  ähnlicher  Weise  spricht  sich  ein  Kommissionsgutach- 
ten*) der  von  dem  böhmischen  Gewerbevereine  niedergesetz- 
ten Kommission  zur  Prüfung  der  bestehenden  Einrichtungen 
fir  die  Verwerthung  und  Beseitigung  der  städtischen  Aus- 


*)  Bericht  über  die  in  Prag  stattgefundene  Berathung  in  Betreff  der 
Sammlung  und  Ausnützung  von  städtischen  Düngestoffen. 


234  Dünger-Erzengang. 

warfstoffe  dahin  aus,  dass  die  Kanalisirungen  ohne  Ausnahme 
neben  sehr  bedeutenden  und  unverhältnissmässigen  Geldop- 
fern, dem  Zwecke  der  Entfernung  der  Exkremente,  abgesehen 
von  dem  absoluten  Verluste  an  materiellem  Wcrth,  nicht  nur 
nicht  entsprechen,  sondern  in  der  Regel  noch  zur  Steigerung 
der  sanitären  Uebelstände  beigetragen  haben.  Auch  diese 
Kommission  empfiehlt  daher  für  die  Stadt  Prag  die  obligato- 
rische Einfuhrung  des  Tonnensystems  oder  wasserdichter  Gru- 
ben, deren  Entleerung  in  geruchloser  Weise  zu  geschehen  hat. 

Der  Bericht  enthält  ausserdem  eine  Zusammenstellung  der  in  verschie- 
denen Städten  gangbaren  Methoden  zur  Aufsammlung  und  Abführung  der 
menschlichen  Entleerungen  und  ein  Gutachten  über  den  Düngerwerth  der- 
selben von  R.  Hoff  mann. 

ueb«rMo$-  Ueber   die    Mosselmaon'sche   Methode  der  Dün- 

•elmion'g 

Methode  der  gerbereitung  hat  Prof.  Bühlmann  einen  Bericht  veröffent- 
Dünger-  licht,  in  welchem  zunächst  die  hierbei  benutzten  Abtrittsein- 
richtungen beschrieben  werden,  bei  dendn  eine  Trennung  der 
flüssigen  von  den  festen  Exkrementen  stattfindet  Bei  der 
Düngerbereitung  wird  der  Kalk  zuerst  mit  einem  Theile  des 
Urins  zu  Pulver  gelöscht,  sodann  übergiesst  man  ihn  mit 
einer  grösseren  Menge  Urin.  Bei  successiver  Zugiessung  des 
Urins  soll  1  Hektoliter  Kalk  3  Hektoliter  Urin  aufzunehmen 
vermögen,  d.  h.  viel  mehr,  als  nach  der  alten  Methode,  wo 
gleich  ein  grösseres  Quantum  Urin  hinzugesetzt  wurde.  Wir 
theilen  in  Folgendem  die  von  dem  Verfasser  an  Mos  sei- 
mann gerichteten  Fragen  und  dessen  Beantwortungen  der- 
selben mit. 

1.  Frage.     Welches  Quantum  Urin  kann  der  ungelöschte 
Kalk  absorbiren?  —   Antwort.    Das  Dreifache  des  Volumens. 

2.  Frage.    Welches  Quantum  Wasser  kann  er  verdunsten? 

—  Antwort.     Bis  zu  50  Proz.  Wasser  von  dem  Volumen  des 

zur  Uebersättigung  des  Kalks  verwendeten  Urinquantums  und 

52  Proz.    von   dem   Gewichte    des    in   dem   Urin   enthaltenen 

Wassers. 

Beweis:  40  Liter  ungelöschter  Kalk,  wiegend  38  bis  40  Kilogr.  werden 
zu  Staub  gelöscht  durch  successives  ßegiessen  mit 

20  Liter  Urin,  wiegend  20  bis  22  Kilogr.,  wovon  J2j  KÜOgr  ^Jj^ 


*)  Mittheilungen  des  Gewerbe -Vereins  fflr  das  Königreich  Hannover. 
1865.   S.  118. 
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es  resultiren  100  Liter  Kalkstaub,  wiegend  circa  50  Eilogr.  Es  findet  so- 
mit eine  Expakion  von  10  bis  11  Kilogr.  Wasser  und  eine  2,5  fache  Aus- 
dehnung des  Volumens  des  ungelöschten  Kalks  statt,  wenn  die  Operation 
sorgfaltig  und  mit  guten  Urstoffen  geschehen  ist  Unter  dieser  Voraus- 
setzung können  die  100  Liter  Kalkstaub  sich  mit  100  Liter  Urin  übersättigen 
und  1  Hektoliter  supereaturirten  Kalk  darstellen,  welcher,  nachdem  er  aus- 
gebreitet und  getrocknet  ist,  75  Kilogr.  wiegt  und  von  der  Anwendung  fol- 
gender Stoffe  resultirt: 

40  Liter  ungelöschter  Kalk  . 
120      „     frischer  Urin  .... 


=    38  bis    40  Kilogr. 
=  120   „    132      M 


=  158  bis  172  Kilogr. 
=    75  bis    85  Kilogr. 


=    83  bis    97  Kilogr. 


160  Liter  verwendete  Stoffe    , 
100  Liter  verlangtes  Produkt 

60  Liter  Wasserverdunstung 
also  mehr  als  50  Prozent 

Zieht  man  noch  für  die  Salze  ab  .      6  Kilogr. 

so  bleiben 77  bis    91  Kilogr. 

3.  Frage.  Welches  Quantum  Exkremente  kann  der  un- 
gelöschte oder  in  Staub  verwandelte  Kalk  in  eine  zur  Hand- 
habung genügend  feste  Masse  umwandeln?  —  Antwort.  Ein 
Volumen  oder  Gewicht  angelöschter  Kalk  kann  nach  dem 
Verfahren  der  Compagnie  Chauzfourniere  dreimal  so  viel  feste 
und  flüssige  Exkremente  umwandeln. 

Beweis.  80  Liter  ungelöschter  Kalk,  höchstens  80  Kilogr.  schwer  und 
mit  40  Liter  Urin  abgelöscht,  welcher  circa  40  Kilogr.  wiegt,  ergeben  200 
Liter  Staub  von  circa  100  Kilogr.  Gewicht.  Es  findet  also  eine  Ausdehnung 
des  Volumens  des  ungelöschten  Kalks  von  1  :  2,5  statt  und  eine  Verdun- 
stung von  20  Kilogr.  Wasser  auf  40  Kilogr.  Urin,  d.  h.  50  Prozent 

Diese  200  Liter  Kalkmehl,  wiegend  .  .  100  Kilogr.  werden  zur  Umhül- 
lung von    200     „    Exkrementen,  wiegend  190      „       benutzt;  diese 

400  Liter,  wiegend 290  Kilogr.,  produziren 

350     „     animalisirten  Kalk   =  362       „       wiegend, 

50  Liter  Verlust  im  Volumen  oder  12,5  Proz.  der  ganzen  Masse 
und  28  Kilogr.  im  Gewichte  —  circa  10  Prozent, 

Es  findet  mithin  eine  Ausdehnung  im  Volumen  der  angewandten  Ur- 
stoffe  um  30  Liter,  resp.  11  Prozent  und  ein  Gewichtsverlust  von  circa 
40  Kilogr.  oder  etwa  16  Proz.  statt 

Zu  jeder  Jahreszeit  können  also  80  Liter  ungelöschter  Kalk,  40  Liter 
Urin  und  200  Liter  Exkremente  =  240  Liter  zusammen  oder  ein  dreifaches 
Volumen  handlich  machen.  Man  erhält  dann  eine  Masse,  welche  zu  einem 
Viertel  aus  ungelöschtem  Kalk  und  zu  drei  Vierteln  aus  festen  und  flüs- 
sigen Exkrementen  besteht.  Im  Sommer  genfigen  60  Liter  Kalk  zu  30  Liter 
Urin  und  200  Liter  Exkrementen,  in  diesem  Falle  enthalt  also  das  Pro- 
dukt nur  20  Proz.  Kalk. 
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D.s  Mauer-  j)Äg  MiÜler-Schtir'sche   Verfahren   der   Verwer- 

verfahren  thnng  menschlicher  Auswurfstoffe.  —  Auch  hierbei 
der  verwer-  findet  eine  getrennte  Aufsammlung  der  flüssigen  und  festen 
menachii-  Entleerungen  statt.  Der  Urin  wird  täglich  aus  den  Klosets 
eher  aus-  entleert,  die  festen  Exkremente  dagegen  mittelst  eines  selbst- 
thätigen  Streuapparats  mit  einem  Gemenge  von  20  bis  35 
Theilen  gebrannten  Kalks  in  gröblichen  Stücken  und  2  bis  3 
Theilen  trocknen  Holzkohlenpulvers  desinfizirt.  Bei  jedesma- 
liger Benutzung  des  Klosets  wird  etwa  1  Loth  des  Pulvers 
ausgestreut.  Der  Kalk  absorbirt  die  Feuchtigkeit ,  die  Kohle 
die  Gase,  wodurch  völlige  Geruchlosigkeit  bewirkt  wird.  Am 
Boden  des  mit  dem  Streuapparate  versehenen  Klosets  müssen 
vier  0,5  Zoll  weite  Blechtüllen  und  an  der  Hinterwand,  unmit- 
telbar unter  dem  Streuer,  eine  2 zöllige  Tülle  zur  Ventilation 
angebracht  sein,  welche  letztere  mit  einem  konischen  Rohre 
in  Verbindung  z\i  setzen  oder  nach  aussen  zu  leiten  ist,  damit 
die  bei  der  Entleerung  warmen  Exkremente  innerhalb  keine 
Wassertropfen  ansetzen.  —  Der  abgetragene  Urin  wird  durch 
einen  mit  Torfgrus,  dem  man  noch  Abfälle  aus  Sodafabriken, 
Sauerwasser  aus  Oelraffinerien  oder  saure  schwefelsaure  Mag- 
nesia (das  Nebenprodukt  der  Mineralwasserfabriken)  zugesetzt 
hat,  gefüllten  Weidenkorb  filtrirt  und  fliesst  dann  ohne  Scha- 
den in  den  Rinnstein. 

Die  gewonnenen  Kalkexkremente  werden  zu  einem  Preise 
von  15  Sgr.  pro  Zentner  von  der  Stettiner  Kraftdüngerfabrik 
verkauft;  eino  Probe  derartiger  Exkremente  enthielt  nach 
Scheibler's  Analyse: 

Feuchtigkeit 24,04 

Organische  verbrennliche  Stoffe  27,00 

StickBtoff 2,01 

In  Salzsaare  unlösliche  Stoffe  .  5,42 

Basisch  -phosphorsauren  Kalk  .  3,00 

Phosphorsaures  Eisenoxyd   .  .  .  1,29 

Kohlensaure  Magnesia 0,90 

Kohlensauren  Kalk 27,26 

Aetzkalk 5,22 

Thonerde    0,18 

Chloralkalien 3,01. 

*)  Polytechnisches  Centralblatt.   1865.   S.  1575. 
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Bei  den  Erdabtritten  von  Henry  MoulA*)  wird  di*   Erd**lri«« 

*  von  UCnrj 

Absorptionskraft  thoniger  Erden  zur  Desinfektion  der  Exkre-      Moni«. 
mente  benutzt.    Eine  Karrenladung  Erde,  welche  beim  Wie- 
deraustrocknen fünf-  bis  siebenmal  benutzt  werden  kann,  soll 
für  2  bis  3  Personen  auf  6  bis  12  Monate  ausreichen.    Am 
besten   eignet  sich  für  diesen  Zweck  die  gesiebte  Gartenerde. 

Desinfektionsmittel    für    Stallungen.     —     Mac    J>e,,n™'1 
Dougall**)  verwendet  als  Desinfektionsmittel  und  Antosepti-  f&r  suiioo- 
kum  für  Stallungen  eine  Mischung  von  karbolsaurem  Kalk  und       «•■• 
schwefligsaurer  Magnesia.    Dies  Mittel  soll  bei  täglicher  Ver- 
wendung von  70  Grm.   für  jedes  Thier  in  Pferdeställen  jede 
freiwillige  Zersetzung  des  Düngers  verhindern,  und  derartiger 
Dünger  in  England  um  10  bis  12  Proz.  höher  geschätzt  wer- 
den, als  nichtdesinfizirter.    Die  Tonne  des  Pulvers  =  20  Ztr. 

kostet  circa  250  Francs. 

Die  Karbolsäure  (Phenyloxydhydrat,  Phenylalkohol )  ist  ein  Destilla- 
tionsprodukt  aus  dem  Steinkohlentheer. 

Ueber   die   Präparation    von   Lederabfällen    zur  PrtPw»tion 
Düngung,  von  E.  Reichardt.***)  —    Der  Verfasser  theilt  Ibmi« V« 
mit,  dass  man  neuerdings  die  Ledcrabfälle ,  um  sie  besser  zu    niugun«. 
zerkleinern,  mit   sehr  heissem  Dampf  behandelt    und  hierauf 
scharf  trocknet.     Man  erhält  eine  bröcklige,   sehr  leicht  zer- 
reiblichc  Masse  von  fast  schwarzer  Farbe  und  folgender  Zu- 
sammensetzung : 

Asche 6  Proz. 

Verbrennliche  Theile   94     „ 

100. 

Die  Asche  bestand  vorwaltend  aus  phosphorsaurem  Kalk; 
der  Stickstoffgehalt  der  organischen  Theile  belief  sich  in  einer 
von  Reichardt  analysirten  Probe  auf  17,5  Proz.  Eine  spä- 
tere untersuchte  Probe  enthielt  9  Proz.  Stickstoff  und  17  Proz. 
phosphorsaure  Salze. 

Von  dem  gedämpften  Leder  lösten  sich  in  kochendem 
Wasser  15,75  Proz.  auf,  nach  mehrtägigem  Stehen  mit  20  bis 
40  Proz.  englischer  Schwefelsäure  lösten  sich  22,5  resp.  29,1 
Proz.,  durch  mehrtägige  Behandlung  mit  einer  fünfprozentigen 


*)  Polytechnisches  Centralblatt   1865.   S.  491. 
**)  Annales  des  mioes  Bd.  5,  S.  58. 
)  Zeitschrift  für  deutsche  Landwirthe.   1665.   S.  186. 
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Lösung   kristallisirter   Soda  in   der  Kälte  worden  28,8  Proz. 

gelöst.    Der  Verfasser  schliesst  ans  diesen  Versuchen,  dass 

die  Bearbeitung  der  Lederabfälle  mit  Soda  oder  Pottasche  die 

geeignetste  ist. 

Bekanntlich  ist  die  Methode  der  Präparation  von  Leder,  Wolle  etc. 
durch  Alkalien  bereits  vor  längerer  Zeit  von  Range*)  empfohlen  and  in 
der  Oranienburger  Dangerfabrik  im  Grossen  ausgeführt  worden.  Nor  ver- 
wendet man  dort  nicht  das  theure  Aetznatron  oder  kohlensaures  Natron 
direkt,  sondern  statt  dessen  zweckmässiger  eine  Mischung  von  Glaubersalz 
und  Aetzkalk. 

Gewinnung  Ueber   die    Gewinnung    von   Kali  aus  Feldspath 

"^"•p*"*  un(*  anderen  kalireichen  Gesteinen,  von  Dr.  Dullo.**) 
—  Bekanntlich  hat  P.  0.  Ward  eine  Methode  zur  Auf- 
schliessung des  Feldspaths  angegeben,  bei  welcher  das  fein 
gemahlene  Gestein  mit  fein  gepulvertem  Flussspath  oder  dem 
als  Nebenprodukt  der  Kryolithfabriken  abfallenden  Fluorkalcium 
und  einem  Gemenge  von  Kreide  und  Kalkhydrat  gemengt  und 
bis  zur  Sinterung  geglüht  wird.  Die  geglühte  Masse ,  welche 
in  Folge  des  Kreidezusatzes  porös  ist,  wird  dann  mit  Wasser 
ausgelaugt,  wobei  das  Kali  in  Lösung  übergeht.  Der  ausge- 
laugte Rückstand  soll  einen  brauchbaren  Cement  abgeben. 
Dullo  bemerkt  hierzu,  dass  es  ihm  bei  mehrfachen  Versuchen 
nie  gelungen  sei,  selbst  bei  anhaltender  Weisglühhitze  nicht, 
allen  Feldspath  zu  versetzen.  Auch  gelang  es  ihm  nicht, 
durch  Glühen  des  Rückstandes  Cement  zu  erhalten.  Dullo 
hält  es  zur  Aufschliessung  des  Feldspaths  für  unumgänglich 
nothwendig,  dass  die  ganze  Masse  schmelze;  damit  beim  blossen 
Sintern  ein  .Erfolg  erreicht  werde,  müsse  der  Feldspath  auf 
das  allerfeinste  gepulvert  werden,  was  zu  kostspielig  sei.  Als 
die  beste  Aufschliessungsmethode  für  Feldspath  wird  die  mit 
Chlorkalcium  bezeichnet,  wodurch  namentlich  auch  der  Ne- 
phelindolerit  aus  der  Niederlausitz  leicht  aufgeschlossen  wer 
den  soll. 

Auch  Jules  Gindre***)  empfiehlt  zur  Gewinnung  von 
Kalisalzen  für  landwirtschaftliche  Zwecke  den  Feldspath  zu 
benutzen  und  denselben  durch  Glühen  mit  Kalk  aufzuschliessen. 


*)  Der  deutsche  Guano  in  Oranienburg.   Berlin.   1858. 
**)  Deutsche  illustrirte  Gewerbezeitung.  1865. 
***)  Journal  d'agriculture  pratique  1865.  II.  S.  308. 
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Seit  der  Entdeckung  des  grossen  Reichthums  kalihaltiger  Sähe  (Car- 
n&llit)  in  dem  Stassfurther  Steinsalzlager  hat  die  Kaligewinnung  aus  feld- 
Bpathartigen  Gesteinen  —  wenigstens  einstweilen  —  nur  noch  ein  theore- 
tisches Interesse. 

Paul  Bretschneider*)  hat  bekanntlich  den  basisch     BMl,eb 

'  phosphor- 

phosphorsauren  Kalk  in  höchst  feiner  Zertheilung,  wel-  »urer  Kaik. 
eben  man  erhält,  wenn  man  Knochenkohle,  Apatit,  Phosphorit 
etc.  in  Salzsäure  auflöst,  und  die  Säure  nach  dem  Filtriren 
oder  Absetzen  der  Lösung  mit  Kalkmilch  neutralisirt,  als 
Düngemittel  empfohlen.  Den  sich  bildenden  Niederschlag  lässt 
man  absetzen,  hebt  die  darüber  stehende  Ghlorkalciumlösung  ab, 
wäscht  aus  und  trocknet  bei  gelinder  Wärme.  Man  erhält  so 
ein  höchst  fein  zertheiltes  Pulver,  dessen  Hauptbestandtheil 
basisch  phosphorsaurer  Kalk  ist.  Wurde  bei  der  Neutralisi- 
rung  zu  wenig  Kalkmilch  hinzugefügt,  so  kann  das  Präparat 
ausserdem  noch  neutralen  phosphorsauren  Kalk  enthalten  oder 
dieser  kann  sogar  (wie  bei  Probe  3)  Hauptbestandtheil  wer- 
den. Von  den  nachstehend  analysirten  Proben**)  ist  Nr.  1  von 
Bretschneider  durch  Fällung  der  sauren  Lösung  von  phos- 
phorsaurem Kalk  mit  roher  Soda  dargestellt,  2  und  3  sind  von 
der  chemischen  Düngerfabrik  in  Breslau  bereitet  und  zwar 
Nr.  2  durch  Fällung  mit  Ammoniak,  Nr.  3  mit  Kalkmilch;  die 
vier  letzten  Analysen  beziehen  sich  auf  Proben  verschiede- 
ner Darstellungen  mit  Kalkmilch  aus  der  Fabrik  von  G.  Kul- 
miz  in  Saarau. 

1.       2.        3.         4.         5.         6.        7. 

Basisch  phosphorsaurer  Kalk  49,65  51,71     —  38,10  33,72  38,31  42,90 

Neutraler  „  „        —       —    47,68     0,31      5,03  8,31     — 

Basisch  „      Magnesia    0,46     —      0,85     0,96      1,11  0,61    1,09 

Phosphorsaures  Eisenoxyd  .  .    0,63    6,22    3,89     2,78     3,60  2,10    1,29 

Chlorcalcium —       —      0,19      8,22      7,13  8,07    7,01 

Kohlensaurer  Kalk 10,84    1,10     —       1,54      1,40       —      1,36 

Schwefelsaurer  Kalk    4,09     —      5,58     1,19      1,51  0,57    1,56 

Lösliche  Kieselsaure 1,14    0,29     —       0,61      0,47  0,30    1,20 

Kohlensaures  Natron 2,50    —      —        —        —        —      — 

Sand 0,69    0,88    1,18     1,15      1,12  1,15    1,05 

Wasser 30,00  38,91  40,47  45,14  44,91  40,58  41,91 

100,00  99,11  99,84  100,00  100,00  100,00  99,96 
Phosphorsauregehalt 22,99  27,23  27,58    19,73    20,75    22,52  20,24 


*)  Mittheilungen  des  landwirtschaftlichen  Central -Vereins  für  Schle- 
sien.  Heft  11,'  S.  46.        **)  Ibidem.  Heft  14,  S.  9. 
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Die  Proben  4  bis  7  zeigen  die  Gleichmäßigkeit  iA  der  Zusammensetzung 
des  Aach  Bfetschneidef's  Methode  erhaltenett  Präparats,  welche»  in 
Schieflieft  bereits  vielfach  zum  Düngeft  behütet  wird.  Die  Saaraner  Fabrik 
hat  seit  2  Jahren  bereits  tausende  von  Zentnern  desselben  dargestellt 

Einige  Düngungsverauche  mit  diesem  Präparate  werden  wir  weiter 
unten  mittheilen. 

Phosphor-  Phosphorsäurehaltige    Abfälle    bei    der   Verar- 

säurehaltige  .  -n  •  i       *       n  .ka  t»  • 

Abfiu«  tod  beitung  von  Eisenerzen,  nach  A„  Stromeyer.*)  —  Bei 
Eisenenen.  fo9  Verfassers  Verfahren  zur  Verarbeitung  von  Brauneisenstein, 
wird  das  gebrannte  und  durch  Schlämmen  von  kohlensaurem 
Kalk  möglich  gereinigte  Erz  mit  verdünnter  Salzsäure  behan- 
delt, wodurch  die  Phosphate  von  Kalk  und  Eisen  entfernt 
werden.  Der  salzsaure  Auszug  wird  eingedampft  und  bis  zur 
Schmelzhitze  des  Bleis  erhitzt,  wodurch  fast  saramtliche  zur 
Auflösung  der  Phosphate  nöthig  gewesene  Salzsäure  wieder 
gewonnen  werden  kann  und  nur  ein  kleiner  Theil  als  Chlor 
kalcium  zurückbleibt.  Man  erhält  so  einen  phosphorsäure- 
reichen   Rückstand,    welcher  nach    der    Analyse   von    Stro- 

meyer  enthielt:        Eisenoxyd  ....     12,77 

Kalk 36,35 

Phosphorsäure    .  .  42,28 
Chlorcalcium    .  .  .A   8,60 

100,00. 

Die  Substanz  liesse  sich  mit  Vortheil  zur  Superphosphat- 

beröitung  benutzen. 

phoiphorit  Phosphorit  in  Spanien.  —  Ramon  de  Luna**)  legte 

io  sptDien.  jer  franzö gjgchen  Akademie  der  Wissenschaften  Proben  von 

Phosphorit  aus  Spanien  vor,  von  welchem  Minerale  er  meh- 
rere sehr  bedeutende  Fundstätten  in  unmittelbarer  Nähe  der 
aus  der  Provinz  Estremadura  nach  Portugal  führenden  Eisen- 
bahnlinie entdeckt  hat.    Die  eine  dieser  Lagerstätten  befindet 
sich  bei  Montanchez,  6  Lieues  von  Caceres  und  8  Lieues  tob 
Logrosan  entfernt;  die  zweite  liegt  i  Stunde  von  Caceres  ent- 
fernt und  ist  über  vier  Quadratkilometer  verbreitet.   Der  Phos- 
phorit von  Montanchez  findet  sich  in  der  Kreideformation,  in 
sehr  bedeutender  Menge  namentlich  im  Quadersandsteine,  er 
zeigt  faserige  Textur,   wodurch  die  Aufschliessung  erleichtert 
wird.    Die  Zusammensetzung  zeigen  folgende  Analysen: 

*)  Deutsche  lndtistriezeitting  1865.  Kr.  17. 
*•)  Compt  rend.  Bd.  61,  S.  47. 
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Caceres  Mon- 

reichtte  Sorte.  Ärmste  Borte,   tancbez. 

Kieseliger,  in  Salzsäure  unlösl.  Rückstand  21,05  47,02             — 

Bei  Rothgluth  entweichendes  Wasser  .  .    BflO  1,33  2,40 

Dreibasisch  phosphorsaurer  Kalk    ....  72,10  50,10  85,03 

Kohlensaurer  Kalk —  —  10,36 

Eisenoxyd,  Kieselerde  und  Verlust    .  .  .    3,86  1,55  2,22. 

David  Forbes*)  fluid  den  Phosphorit  aas  Spanien  fol- 
gendermasBen  zusammengesetzt: 

Fluorkalcium 8,01 

Chforkalcium 0,16 

Kalk 41,03 

Magnesia 0,12 

Thonerde 1,75 

Efeenoxyd 1,19 

Phosphorsaufe 44,12 

Schwefelsaure 8pur 

Kohlensaure 0,40 

Unlösliche  Theile  .  .  .    1,41 
Wasser 1,44 

99,63. 

Bereits  im  Jahre  1845  entdeckten  Daubeny  und  Wid- 
rington  in  Spanien  grosse  Lager  von  Phosphorit;  Daubeny 
fand  darin  neben  Fluorkalcium,  Eisenoxyd  und  Kieselerde 
81,15  Proz.  phosphorsauren  Kalk;  Peters**)  fand  in  einer 
Probe  von  Logrosan  34,83  Proz.  Phosphorsäure.  —  Das  ganze 
Lager  von  Logrosan  ist  englisches  Eigenthum. 

Bildung  von  phosphorsaurer  Ammoniak-Magne- Biidang  «» 
sia,  nach  E.  Lesieur.***)  —  Diese  Verbindung  bildet  sich  Jjjj^. 
nach  dem  Verfasser  beim  Zusammenbringen  von  phosphorsau-    moni*- 
rem  Ammoniak  mit  Magnesia  oder  kohlensaurer  Magnesia,  in   m**omU 
letzterem  Falle  unter  Entwickelung  von  Kohlensäure.    Ebenso 
entsteht  dieselbe,  wenn  man  pyrophosphorsaure  Magnesia  mit 
freiem  oder  kohlensaurem  Ammoniak  oder  mit  Schwefelammo- 
nium  zusammenbringt.    Wird   eine  Auflösung   von   pyrophos- 
phorsaurem  Kalk  mit  Magnesia  schwach  übersättigt,  so  erhält 
man  einen  Niederschlag,   der   aus   phosphorsaurem  Kalk  und 
pyrophosphorsaurer  Magnesia  besteht.    Der  Niederschlag  be- 

•)  Philosoph,  magazin.  Bd.  29,  S.  340. 
**)  Der  chethlsche  Ackersinann.  1860.  8. 146. 
***)  Compt  rend.  Bd.  59,  S.  191. 

Jahresbericht.    VIII.  Jg 
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sitzt  die  Fähigkeit,  eine  der  Magnesia  proportionale  Menge 
Ammoniak  unter  Bildung  des  Ammoniakdoppelsalzes  zu  ab- 
sorbiren. 

Diese  Reaktionen  Hessen  sich  vielleicht  zur  Darstellung  von  phosphor- 
saurer  Ammoniak- Magnesia  für  Dungungszwecke  benutzen;  eine  ähnliche 
Methode  ist  schon  früher  von  J.  Stenhouse*)  empfohlen  worden,  um 
aus  gefaultem  Urin  das  Ammoniak  und  die  Phosphorsaure  zu  gewinnen. 
Auch  das  Verfahren  von  Blanchard  und  Chateau**)  bezweckt  die  Dar- 
stellung von  phosphorsaurer  Ammoniak -Magnesia  aus  der  gefaulten  La- 
trinenflüssigkeit. 

ü«b«rd»  Der    Moorkalk    und    seine    Anwendung    in   der 

Landwirthschaft,  von  B.  Wolff.***) — Der  Moorkalk  findet 
sich  nicht  selten  als  Unterlage  der  Torfmoore,  er  bildet  fein- 
pulvrige oder  lockere,  leicht  zerfallende  Massen,  ist  reich  an 
kohlensaurem  Kalk,  dagegen  verhältnissmässig  arm  an  Kali, 
Magnesia  und  Phosphorsäure  und  thonigen  und  sandigen  Bei- 
mengungen.   Der  Verfasser  fand  in  sieben  Proben  aus  Lan- 
genau  im  lufttrocknen  Zustande  93,5  bis  97  Proz.  kohlensauren 
Kalk,  0,4  bis  1  Proz.  kohlensaure  Magnesia,  0,8  bis  4,5  Proz. 
Eisenoxyd  neben  Thon  und  Sand,  0,9  bis  2,6  Proz.  organische 
Stoffe  und  0,03  bis  0,05  Proz.  Phosphorsäure.     —    Im  rohen 
Zustande  pflegt  der  Moorkalk  auf  Torf-  und  Riedboden  mei- 
stens keine  besonders  günstige  Wirkung   auszuüben;    man  er- 
zielt keine  gleichmässige  Vertheilung  der  Substanz  im  Erdbo- 
den und  da  bei  nasser  Witterung  leicht  ein  Zusaramenschwim- 
men  des  feinen  Kalks  stattfindet,    so  kann  derselbe  sogar  die 
physischen  Eigenschaften  des  Bodens  verschlechtern  und  da- 
durch, wenn  auch  nur  vorübergehend,    schaden.    Wolff  em- 
pfiehlt   daher   folgende  Präparation  des  Moorkalks  vorzuneh- 
men:   der   Kalk   wird   schichtenweise   mit    schwarzem    Boden 
(Torf-  oder  Biedboden)   und   mit   Stallmist  in  flache  Haufen 
aufgesetzt,  mit  Gülle  oder  Wasser  von  Zeit  zu  Zeit  angefeuch- 
tet und  dann  nach  mehrmonatlichem  Liegen  durch  Umstechen 
mit  dem  Boden  und  Dünger  gemischt  und  möglichst  gleich- 
massig   ausgestreut.     In  Ermangelung   von  Mist  genügt  auch 
eine  blosse  Kompostirung  mit  Erde.    Um  den  Kali-,  Magnesia- 

*)  Philosoph,  magazin.   Bd.  27,  S.  186. 
**)  Jahresbericht  1864.   S.  221. 

***)  WQrtemberger  Wochenblatt  für  Land-  und  Forstwirthschaft.  18& 
ß.  217. 
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und  Phosphorsäuregehalt  zu  erhöhen,  kann  man  dem  Kompost 
noch  Abtrittsdünger ,  Holzasche,  Knochenmehl  und  Stassfur- 
ther  Kalisalz  zusetzen. 

Eine  ähnliche  Methode  der  Kompostbereitung  ist  auch 
von  E.  Peters*)  empfohlen  worden,  jedoch  empfiehlt  Peters 
den  Wiesenkalk  vor  dem  Aufschichten  mit  Schaf-  oder  Pferde- 
mist zuvor  mit  der  Moorerde  zu  vermischen,  um  eine  bessere 
Entsäuerung  der  letzteren  zu  erzielen.  Als  ein  Mengenver- 
hältniss,    welches    sich    im   Orossherzogthume   Posen   in  der 

Praxis  bewährt  hat,  wird  empfohlen: 

10  Fuder  Moorerde, 
1  Fuder  Wiesenkalk  und 
1  bis  2  Fuder  Schaf-  oder  Pferdemfet 

Eine  kräftigere  Kompostmischung  wird  erzielt  durch  Zu- 
sammenmischen von 

10  Fudern  Torf-  oder  Moorerde, 
1  Fuder  Moorkalk  (oder  2  Scheffel  gebrannten  Kalk), 
5  Scheffeln  Holzasche, 
1  Zentner  Stassfurther  Düngesalz  und 
3  Zentnern  Knochenmehl,  Hommehl  etc. 

Ueber  ein  neu  entdecktes  Lager  von  Phospha-   *****  *•■ 
ten   in   Nordwales   machte  A.  Völker**)   Mittheilung.  —  *n°No«£" 
In  Cheshire  bei  Cumgynen  findet  sich  in  dem  dortigen  Thon-      **»••. 
schiefer  ein  zwei  Meilen   langes    Lager   von  phosphorsaurem 
Kalk.    Die  obere  Schicht  bildet  ein  schieferiger,  nicht  phos- 
phatischer Thon,  dann  kommt  eine  Schicht  von  sogenanntem 
Blackband,  d.  h.  schwarzem  Schieferthon,  mit  einem  Gehalte 
von    24,07  bis  48,5   und  64,16  Proz.   phosphorsaurem   Kalk. 
Das  Mineral  enthält  keinen  kohlensauren  Kalk,  wenig  Mag- 
nesia, etwas  Fluorkalcium,  Thonerde  und  Eisenoxyd  und  mehr 
oder  weniger  Schwefelkies.    Der  Schwefelgehalt  steigt  bis  auf 
7,02  Proz.,  entsprechend  13,5  Proz.  Schwefelkies.    Der  unter 
dieser    Blackbandschicht   lagernde    schwarze    Kalkstein    ent- 
hält 10  bis  20  Proz.,   zuweilen   selbst  30  bis  35  Proz.,  phos- 
phorsauren Kalk. 

Ueber  Plaggendüngung,   von  Frhr.  von  Schorle- ü«b«r  p,h- 
mer.***)  —  Unter  der  Bezeichnung  „Plagge*  versteht  man  in  ,tnd  n,tr' 

*)  Landwirthsch.  Zeitung  fftr  das  Grosaherzogthum  Posen.  1866.  S.  47. 
**)  Farmers  magazine.  Bd.  28,  S.  398. 
•**)  Annalen  der  Landwirtschaft.  Bd.  46,  S.  30. 

16* 
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Westphalen  und  Hannover  die  auf  den  Haiden  und  im  Walde 
abgeschälte  Narbe,  welche  in  Stücken  von  |  bis  1  Fuss  im  Qua- 
drat  und  £  dis  1  Zoll  Dicke  mittelst  der  Hacke  abgenommen 
wird.  In  den  Haidegegenden  des  nordwestlichen  Deutsch- 
lands werden  diese  abgeschälten  Haidestückc  sehr  allgemein 
als  Einstreumaterial  für  die  Viehstallungen  benutzt,  sehr  oft 
bilden  sie  das  einzige  Streumaterial  der  Wirtschaften.  Der 
Verfasser  zeigt  durch  folgende  Analysen,  wie  ausserordentlich 
arm  an  düngenden  Stoffen  derartige  Haideplaggen  sind. 

100  Theile  der  Plagge  enthielten: 

im  rohen  Zustande,    vier  Monate  im  Vieh  stalle  kompostirt 

Eisenoxyd 0,186  0,305 

Thonerde 0,204  0,468 

Kalk 0,089  0,126 

Magnesia Spuren  0,033 

Phosphorsaure    ....  0,005  0,012 

Schwefelsäure Spuren  starke  Spuren. 

Durch  eine  Vergleichung  dieser  Analysen  mit  der  Zusam- 
mensetzung mittelguter  Ackerböden  weist  der  Verfasser  nach, 
dass  sogar  die  bereits  als  Einstreu  benutzte  Plagge  ärmer,  an 
pflanzennährenden  Bestandteilen  ist,  als  diese  Bodenarten. 

Die  Nachtheile,  welche  die  Plaggenwii thschaft  in  Westphalen  nach 
sich  gezogen  hat,  schildert  der  Verfasser  in  einer  anziehenden  Skizze. 
Wir  entnehmen  daraus,  dass  die  Qualität  der  zur  Verwendung  gelangenden 
Plaggen  sich  von  Jahr  zu  Jahr  verschlechtert.  Anfänglich  hatte  man  in 
der  Plagge  die  werthvolle  Humusschicht,  welche  sich  im  Laufe  der  Zeiten 
gebildet  hatte,  diese  jungfräuliche  Haide  lieferte  ein  gutes  Dungemateri*!. 
Die  hinweggenommene  Narbe  regenerirt  sich  nun  zwar  je  nach  der  Boden- 
beschafTeuheit  in  15,  '20  bis  30  Jähren,  jedoch  verschlechtert  sich  die  Narbe 
mit  jedem  Turnus.  Man  hat  in  manchen  Wirtschaften  2,  3  bis  5  Morgen 
Haideland  für  1  Morgen  Ackerland  nöthig,  um  die  erforderliche  Phggen- 
menge  zu  erzielen ,  und  dies  Plaggenland  giebt  ausserdem  keinen  Ertrag, 
als  eine  schlechte  Weide.  Die  Felder  werden  meistens  jedes  Jahr  mit 
Plaggendünger  überfahren  und  sind  dadurch  an  manchen  Orten  um  2  bis 
3  Fuss  erhöht;  es  ist  notorisch,  dass  durch  die  grosse  Menge  eines  feinen 
grauweissen,  ganz  unfruchtbaren  Sandes,  welche  mit  den  Plaggen  auf  den 
Acker  gelangt  ist,  die  Bodenbeschaffenheit  mancher  Ländereien  sich  erheb- 
lich verschlechtert  hat.  Die  starke  Zufuhr  von  vegetabilischer  Substanz 
lockert  ausserdem,  nach  dem  Verfasser,  den  an  sich  schon  zu  lockeren 
Sandboden  nur  noch  mehr  auf.  Schliesslich  verweist  der  Verfasser  darauf, 
dass  die  Plaggenwirthschaft  den  Ruin  des  Ackers  und  des  Bauern  nach 
sich  siehe ,  und  dass  daher  für  die  Haidegegenden  die  Einführung  einer 
besseren  Wirthschaftsweise  dringend  nothwendig  sei«  Als  solche  bezeichnet 
er,  indem  er  sich  auf  die  in  der  Lüneburger  Haide  gemachten  Erfahrungen 
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beruft,  die  Verwendung  von  Mergel  and  die  Einführung  einer  rationellen 
Fruchtwechselwirthschaft  an  Stelle  des  jetzt  fast  ausschliesslich  stattfin- 
denden Halmfruchtbaues  im  Sandlande. 

Als   Düngung   für  Bohnen   empfiehlt  Huxtable*)  fol-   H"1»*1«'8 

gende  Mischung:  d8lltM. 

10  Bushel  Kalk, 

2  Zentner  Superphosphat, 

5  Bushel  Salz  und  Asche. 

Diese  Menge  soll  fiir  1  engl.  Acre  =  1,585  preuss.  Mor- 
gen verwendet  werden. 


Dünger  -  Analysen. 

Zusammensetzung  von  Kloakenmassen,  nach  C.  Zu»*m««a- 

__  setsnoe  too 

Karmrodt.**)  —  Der  Verfasser  analysirte  die  Kloakenmasse  Kiomken- 
aus  den  Aborten  der  Fabrik  von  Krupp  in  Essen.  In  diese  ,toffen* 
Senkgruben  gelangt  der  Inhalt  sämmtlicher  von  etwa  4000  Ar- 
beitern benutzten  Abtritte  durch  grosse  Kanäle.  Die  ausge- 
mauerten Gruben  sind  unbedeckt  und  nehmen  auch  das  von 
den  Dächern  der  Fabrikgebäude  abfliessende  Regenwasser, 
Schlamm,  Kohle,  Staub  aus  den  Gebäuden  und  wahrscheinlich 
auch  das  Gaswasser  der  Leuchtgasfabrik  auf. 

Die  Masse  enthielt 

im  frischen  Zustande,    im  lufttrocknen  Zustande. 

Kali 0,09  0,14 

Natron 0,05  0,09 

Kalk  und  etwas  Magnesia  .  .  .    2,65  4,18 

Eisenoxyd  und  Thonerde  ....    2,65  4,18 

Phosphorsäure 0,06  0,10 

Schwefelsäure 0,28    .  0,45 

Kohlensäure    .  .  . 2,10  3,29 

Lösliche  Kieselsäure    0,28  0,45 

Chlor  und  Schwefel 0,03  0,05 

Steinkohle 4,48  7,04 

Schlacken  und  Steinchen  ....    5,39  8,48 

Sand,  Kohlenstaub  etc 34,89  54,89 

Organische  Stoffe    8,80  13,84 

Wasser  und  Ammoniak  .  .  .  .  .  38,25  2,82 

__  100,00  100.00. 

*)  Farmers  magazine  1865.  S.  325. 
**)  Annalen  der  Landwirtschaft  1865.    Wochenblatt  S.  31. 
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In  Wasser  löslich  von  der  lufttrocknen  Substanz: 

Organische  Substanzen,  Theer  etc.  1,73  Prozent, 
Alkalien,  Gips,  Kieselsäure    ....  2,90       „ 

4,62  Prozent 
Der  Stickstoffgehalt  betrug  0,014  Proz.,  entsprechend  0,026  Prof.  Ammoniak. 

Den  Latrineninhalt  aus   den  Kölner  Arresthäu- 
sern fand  C.  Karmrodt*)  im  Mittel  von  5  Analysen  folgen- 

dermassen  zusammengesetzt.     100  Kubikfuss  enthielten: 

Kali 13,04  Pfund, 

Natron    27,79      „ 

MagneBia 2,38      „ 

Kalk 3,97      „ 

Eisenoxyd 1,18      „ 

Phosphorsäure 9,86      „ 

Schwefelsäure    0,32     „ 

Chlor  und  Kohlensäure 28,60 

Kieselsäure  und  Sand .  3,86 

Mineralbestandtheile  im  Ganzen  .    91,00  Pfund. 
Organische  und  fluchtige  Stoffe  .  .  252,58      „ 
Wasser 5656,42  Pfund. 

6000,00  Pfund. 

Stickstoff  als  Ammoniak 17,51      „ 

Stickstoff  in  anderen  Verbindungen     5,60      „ 

Stickstoff  im  Ganzen 23,11  Pfund. 

Die  Produktion  beläuft  sich  jährlich  auf  21,6  Kubikfuss  per  Kopf. 
Town  Zusammensetzung     des     städtischen     Düngers, 

•ewige.  Town  sewage.**)  —  Der  flüssige  Stadtdünger  enthält  zwei 
Klassen  von  Bestandteilen  —  gelöste  und  suspendirte.  Das 
Verhältniss  der  suspendirten  zu  den  gelösten  beträgt  in  dem 
Londoner  Kloakenwasser  26  :  77 ;  in  den  suspendirten  Massen 
kommen  auf  72,15  Mineralbestandtheile  30,7  organische  Sub- 
stanzen.    1  Gallone  enthält: 

Nach  Thomas  Anderson.***) 

Stickstoff 14,79  Grainß.  7,22  Grains. 

Phosphorsaure 417,00      „  1,68       „ 

Kali    3,32       „  3,20 

Natron —         „  1,23 

Organische  Stoffe  (ohne  Stickstoff)    65,53      „  32,11       „ 

Schwefelsäure 3,91      „  7,15       „ 

#)  Zeitschrift  des  landwirthsch.  Vereins  für  Rheinpreussen.  1865.  S.  223. 

**)  Farmers  magazine.   1865.  S.  195. 

***)  Journal  of  the  highland  and  agric  soc.  of  Scotland  1866.   Tma- 
actions»   S.  486. 
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Nach  Thomas  Anderson. 

Kohlensäure 12,67  Grains.  —    Grains. 

Kalk    .  .  . 15,77       „  10,64    .   „ 

Magnesia 0,07        „  2M       » 

Eisenoxyd  nnd  Thonerde 2,66       „  7,72       „ 

Chlornatrium    29,37        „  19,01        „ 

Lösliche  Kieselsaure 13,25       „  1,21       „ 

Sand 45,28  2,84 

Nach  Ho  ff  mann  und  Watt  enthält  das  Londoner  Kloa- 
kenwasser in  1  Gallone 

Stickstoff 6,76  Grains, 

Phosphorsaure    ....    1,85      „ 

Kali 1,03      „ 

Organische  Stoffe  .  .  .  30,70       „ 
Analyse  des  Berliner  Düngpulvers  aus  der  Pa-    Ö6rIiner 

UM  A       \T      '      4.  TT      «J  •  *\  DßngpulW. 

brik  von  A.  Voigt,  von  Heidepriem.*) 

Kohlensäure 13,57 

Schwefelsaure 4,42 

Phosphors&ure 1,06 

Kieselsäure 1,02 

Chlor    .  .  . Spur 

Eisenoxyd 4,28 

Thonerde 0,65 

Kalk 22,63 

Magnesia 1,11 

KaE    2,33 

Natron 0,62 

Wasser 4,23 

Unlösliche  organische  Substanz  3,87 )  .,  A  A  «  0*5*1— *Äir 
Lösliche  organische  Substanz  .  2,10)  mlt  °>41  St"*«*ff 
Sand .  38,11 

100,00. 

Der  Wassergehalt  ist  durch  vorheriges  Austrocknen  der 
Probe  zu  niedrig  gefunden.  Der  Dünger  besteht  aus  Latrinen- 
masse, die  mit  Braunkohlen-  und  Torfasche  aufgetrocknet  ist. 
Werth  ca.  10  Sgr.  pro  Ztr.,  geforderter  Preis  1|  Thlr. 

Dresdener  Poudrette,   nach  Dr.  Fleck.**)  pr«»deo«r 

Organische  Substanz 49,85 

Kali-  und  Natronsalze  ....    5,42 

Phosphorsaurer  Kalk 14,16 

Kieselerde 30,57 

100,00. 
Stickstoffgehalt  3,56  Prozent 

*)  Zeitschrift  des  landwirtschaftlichen  Central -Vereins  der  Provinz 
Sachsen.  1865.  S.  221. 

**)  Bericht  über  die  in  Prag  Btattgefundene  Berathung  in  Betreff  der 
Sammlung  und  Ausnützung  von  städtischen  Düngestoffen.  S.  29. 
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\ir  Wtmerwaszag  enthielt: 

Phosphorsäure  .  .    4,0 

Kalk 5,4 

Schwefelsäure    .  .    2,9 

Chlor 13,0 

Alkajien Spuren. 

Der  aaksaure  Auszug  der  Asche  enthielt: 

Schwefelsäure 2,1 

Eisenoxyd  und  Thonerde   .  .    1,1 

Kalk 10,9 

Magnesia 0,8 

Phosphorsäure 4,3 

Kali  und  Natron 7,7 

In  Salzsäure  war  unlöslich  .    0,6 

Chlor , 13,0 

Kieselsäure 5,6 

"ISyT 

t*t*»per-  KalksupÄrphosphat  aus  derselben  Fabrik,  nach 

^He*-    Hering.*)  —  Zwei  untersuchte  Proben  zeigten  folgende  Zu- 

foid.       sammensetzung:  i.  n. 

Wasser 11,57  10,08 

Organische  Substanz  .  .  23,41  18,75 

Stickstoff 1,63  1,20 

Kalk .  .  22,85  17,13 

Phosphorsäure 21,22  15,75 

davon  löslich 15,63 14,49 

Magnesia 1,55  2,17 

Sand  und  Thon  .  .  .  .  .  0,75  17,85 

82,98.  82,93. 

Der   durchschnittliche    Schwefelsäuregehalt    betrug   12,13 
Proz.,  Alkalien  waren  nur  in  geringer  Menge  vorhanden, 
soperphot-  S up e r phosph a t  aus  Sombrerophosphorit  aus  der 

Sombrero-   Fabrik  von  Hoffmann  &   Comp,   in   Münchersdorf  bei 
Phosphorit.  Köln,    von   C.  Karmrodt.**)  —  Drei  verschiedene  Proben 
enthielten:  L  U.  m. 

Phosphorsäure 21,15  20,52  20,52 

SchwefelBäure 22,47  24,58  31,39 

Kalk 30,16  28,37  28,67 

Sand  und  Thon 3,76  3,56  2,36 

Andere  Bestandteile  und  Wasser  22,46  22,97  17,06 

100,00  100,00  100,00 

Leicht  lösliche  Phosphorsäure    .  .  10,66  14,72  19,62 

Unlösliche  Phosphorsäure 10,49  5,80  0,90. 

*)  Jahresbericht  der  königlichen  landwirtschaftlichen  Centralschole 
zu  Weyhenstephan.    1865.   S.  109. 

**)  Landwirtschaftliches  Centralblatt  für  Deutschland.   1865.  I-  H& 
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C.  Karmrodt*)  analysirte  auch  die  Präparate  der 
Düngerfabrik  zu  Griesheim  bei  Frankfurt  am  Main. 

i.  n.       ni. 

Kali,  Natron  und  Magnesia 2,87  2,92  3,42 

Kalk 12,58  11,43  13,15 

Eisenoxyd 0,88  0,90  0,77 

Phosphorsäure 9,23  8,26  9,52 

Schwefelsaure 4,60  4,42  4,82 

Sand .    6,32  7,42  6,85 

Mineralbestandtheile , 36,48  35,35  38,53 

Organische  Stoffe  und  chemisch  gebund.  Wasser  56,05  57,00  53,75 

Feuchtigkeit  .  .  •. .    7,47  7,65  7,72 

loojoo     100,00     lööjoo 

Stickstoff 4,34  5,46  5,60 

In  Wasser  lösliche  Stoffe:  » 

Phosphorsäure    4,05  2,64  2,39 

Alkalien,  Gips,  Kalk .  12,06  10,23  11,20 

Lösliche  Mineralstoffe .  16,11  12^87  13,59 

Organische  Stoffe  und  gebundenes  Wasser  .  .  .  27,42  22,43  24,24 

Lösliche  Stoffe  im  Ganzen 43,53  35,30  37,83 

Die  Präparate  Nr.  I.  und  ü.  führen  den  Namen  „Gries- 
heimer Guano",  Nr.  in.  wird  als  Weinbergsdünger  empfohlen. 
Ein  nach  der  Methode  von  Marillac   St.    Julien   dar- 
gestellter Kompost  enthielt  nach  C.  Karmrodt:**) 

Kali 0,20 

Natron    1,22 

Kalk  und  etwas  Magnesia  .  .    8,23 
Eisenoxyd  und  Thonerde    .  .    6,75 

Lösliche  Kieselsaure 2,15 

Phosphorsaure 0,49 

Schwefelsäure 9,65 

Chlor    0,95 

Kohlensäure 4,50 

Sand  und  Thon 44,15 

Organische  Stoffe 8,71 

Wasser 13,00 

100,00. 
Der   Stickstoffgehalt   war   unbedeutend,    es    fanden    sich 
geringe  Mengen  von  Ammoniak  und  Salpetersäure. 

Die  Methode  von  Marillac  besteht  im  Wesentlichen 
darin,  dass  die  Exkremente  von  Thieren  mit  Jauche  und 
etwas  Schwefelsäure  gut  gemischt  und  mit  Ackererde,  Wald- 

*)  Zeitschrift  des  landwirthsch.  Vereins  für  Rheinpreussen.  1865.  S.  223. 
**)  Annalen  der  Landwirtschaft.  1865.   Wochenblatt  S.  32. 
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Methode. 
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erde   oder  magerem  Lehm   zu  Kompost  verarbeitet  werden, 
dem  mW  gcliichteuwedsc  etwa,»  Kochsate,  Gips  und  Holzasche 
zupfetzt.    In  der  obigen  Probe  scheinen  die  Exkremente  nur 
in  geringer  Menge  vertreten  gewesen  zu  sein. 
Aoaiyaedar  Analyse    der    Asche    des    Kuhkoths,    von  Rako- 

Asche  des  •        i  \ 

Kuhkoths.   wiecki,*)    —   Die  bei    110°  C.   getrocknete   Masse  ergab 
1>030  Proz.  Asche,  enthaltend: 

Natron 4,982 

nvi       *  •  -^1  Natrium  0,63a 

Chlomatwm  ,  .    1,600  j  CWop      ^ 

Kalk  .......  13,492 

MagneftiA  ....    5,893 

Thenerde  ....    0,938 

Eisenoxyd  ....    1,186 

Schwefelsäure  .  1,839 
Phosphors&ure  .  14,613 
Kieselsäure  .  .  .  50,726 
Kohlensäure    .  .    4,509 

Auffällig  ist  das  völlige  Fehlen  des  Kali's. 
Abfiii«  tod  Abfälle  aus  einer  Baumwollenspinnerei  und  We- 

berei, nach  Lintner.**)  —  Beim  Auflockern  der  Baumwolle 
mit  dem  Wolfe  werden  aus  derselben  Reste  von  Samenkör- 
nern, Samenkapseln,  Staub  und  Sand  entfernt,  ausserdem 
fallen  kurze  Fasern  von  Baumwolle  tigraua.  Diese  Abfälle  ent- 
hielten nach  dem  Verfasser: 

Verbrennlicbe  Stoffe .  .  42,71 

Asche 57,29 

Stickstoff 2,45. 

In  100  Theilen  der  Asche  wurden  gefunden: 

Sand' 79,66 

Kalk 4,3» 

Magnesia 0,79 

Chlorkalium 2,08 

Chlornatrium 0,85 

Eiaenojyd 7,80 

Schwefelsäure 0,52 

Phosphorsäure 3,62. 

Diese  Abfälle  sollen  nach  landwirtschaftlichen  Erfahrun- 
gen besonders  auf  Klee  günstig  wirken. 

*)  Wittatein'a  Vierteljahmechjift.  Bd.  13,  S.  182. 
**)  Jahresbericht  der  Ceotralschule  au  Weyhenstephan.  1865.  S.  101. 
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Fledermausguano,   nach   E.  Hardy.*)   —  In  einer  Fied«rm»o»- 
Grotte  bei  Chaux-les-  Ports  fand  der  Verfasser  eine  mächtige     ,u*no" 
Ablagerung  von  Exkrementen  von  Fledermäusen,  welche  fol- 
gende Znsammensetzung  zeigten: 

Feucht.     Lufttrocken.    Zersetzter  TheiL 

Organische  Stoffe 22,8  23,0  10,83 

Stickstoff  als  Ammoniak 5,0  8,7  0,87 

Phosphorsäure  .  ." 1,5  \ 

Kieselsäure    4,5 

Thonerde,  Eisenoxyd  und  phoB- 

phorsaure  Erden 3,4    m 

Kalk    1,3   )  «*  »^ 

Magnesia,  Natron,  Lithion    .  .  .  Spuren  [ 

Salpetersaures  Kali 0,3 

Kohlensäure 2,5 

Wasser .  68,7  21,3  27,7 

%  100,0  100,0  100,0. 

Die  frische  Substanz  bildet  eine  schwärzliche,  schmierige 

Masse. 

Derartige  Ablagerungen  von  Fledermaus -Exkrementen  sind  bereits 
mehrfach  in  Ungarn,  Mähren,**)  Krain,  Sardinien***)  und  Algier  f)  ent- 
deckt worden,  sie  kamen  auch  eine  Zeitlang  unter  dem  Namen  „sardi- 
nischer Guano"  im  Handel  vor,  meistens  finden  sie  sich  jedoch  nur  in 
geringen  Mengen,  so  dass  sie  nur  ein  lokales  Interesse  haben. 

Konzcn  trirter  animalisirterDünger  von  Silvestre  KoMIBl,,rb 

ter  animali- 

et  Comp,  iir  Pari 8.  —   Ueber  dies  Konstprodukt,   mit  wel-  iirter  Dun- 
chem  die  französische  Industrie  die  deutsche  Landwirtschaft  *"  ™» *«- 
zu  beglücken  versucht,  liegen  mehrere  Analysen  vor,  welche 
übereinstimmend    die   Wertlosigkeit    desselben    nachweisen. 
Dasselbe  enthält: 


*)  Compt.  rend.  Bd.  60,  S.  1044» 
**)  Jahresbericht  1859,  S.  231. 
***)  Bulletin  de  la  soeiätä  d'encouragement  1857»  S.  694. 

f)  Ibidem.  S.  694.    Journ.  de  pharmac.  et  de  chimie  1852.  S.  276. 
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Analyst  von 
Gukalk. 


Bestandteile. 


Nach 
Mysyk. 

*) 


Wasser 

Verbrennliche  u.  flüchtige  Stoffe 

Kali 

Natron 

Kalk    

Kohlensaurer  Kalk 

Schwefelsaurer  Kalk 

Schwefelkalcium 

Magnesia 

Eisenoxyd  und  Thonerde    .... 
Phosphorsaures  Eisenoxyd    .  .  . 

Phosphors&ure 

Schwefelsaure 

Kieselsäure 

Kohlensäure 

Sand,  Erde,  Silikate  etc 


38,4 


Stickstoff 


44,0 
14,3 


0,6 


Nach  Th. 

von  Goh- 

ren.**) 


38,85 

0,12 

0,63 

28,75 


0,90 
5,85 
0,25 
1,95 

10,15 
1,60 

10,50 

yo 


Nach 
Lintner. 


10,790 


30,039 


3,760 
0,327 
2,244 

2,225 

1,904 

9,710 

17,211 

21,790 


Nach 
Fleisch- 

mann.!-) 


7,00 

30,30 

0,72 

10,00 

3,00 

11,98 

12,00 

10,42 

2# 

i        

12,78 


100,0         100,05       100,QQ0       100,54 
1,694         1,48  3,88        Spuren 

Die  Zusammensetzung  des  Fabrikats  ist  hiernach  zwar 
keine  ganz  konstante,  immerhin  aber  erscheint  der  dafür  ge- 
forderte Preis  von  3|  Thlr.  pro  Ztr.  in  keinem  Falle  gerecht- 
fertigt. Als  nachweisbare  Materialien  zur  Darstellung  des  Prä- 
parats werden  angegeben :  Knochenmehl,  schwefelsaures  Ammo- 
niak, Gaswasser,  Blut,  Gapkalk,  Steinkohlenasche  und  Kehricht 

Analyse  von  Gaskalk,  nach  Augustus  Völker.ff) 
Gebundenes  Wasser  und  organische  Stoffe    7,24 

Eisenoxyd  und  Thonerde 2,49 

Schwefelsaurer  Kalk 4,64 

Schwefligsaurer  Kalk 15,19 

Kohlensaurer  Kalk 49,40 

Aetzkalk 18,23 

Magnesia  und  Alkalien 2,53 

Unlösliche  kieselartige  Masse 0,28 

100,00. 

E.   Peters ttt)    &nd   folgende   Zusammensetzung  eines 

Gaskalks : 


*)  Centralblatt  für  die  gesammte  Landeskultur  in  Böhmen.  1866.  S.  72. 
**)  Ibidem.   S.  309. 

***)  Jahresbericht  der  landwirtschaftlichen  Centralschule  zu  Wejhen- 
stephan.   1865,  S.  106. 

t)  Zeitschrift  des  landwirthschaftl.  Vereins  in  Bayern.   1865.  S.  426. 
tt)  Farmer's  magazine.  1865.   S.  329. 
ttt)  Originalmittheilung. 
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Wasser 3,36 

Organische  Stoffe  (Theer,  Cyan  etc.)    1,32 

Eisenoxyd  und  Thonerde 1,22 

Schwefelsaurer  Kalk 16,24 

Schwefligsaurer  Kalk 4,% 

Schwefelkalcium 3,23 

Kohlensaurer  Kalk 20,20 

Aetzkalk    48,71 

Magneßia 0,52 

Alkalien ■  .    0,24 

100,00. 
Stickstoffgehalt  0,36  Prozent 

Völker  empfiehlt  lebhaft  den  Gaskalk  als  Düngemittel 
für  Klee,  Esparsette,  Luzerne,  Erbsen,  Bohnen,  Wicken  und 
Rüben  zu  verwenden.  Auch  auf  Grasland  soll  derselbe  sich 
sehr  vorteilhaft  erweisen.  Bei  der  landwirtschaftlichen  Ver- 
wendung wird  man  aber  darauf  Rücksicht  zu  nehmen  haben, 
den  Gaskalk,  bevor  man  ihn  in  den  Boden  bringt,  so  lange 
der  Luft  auszusetzen,  bis  die  darin  enthaltenen  Schwefelver- 
bindungen völlig  oxydirt  sind. 

Analyse    der   Hallerde    von    dem  Erfurter    Salz-  AnÄlJie  TOa 

werke.*)  — 

Wasser 1,7 

Sand  und  Thon    55,3 

Chlornatrium 16,4 

Kalk 4,6 

"Magnesia    2,2 

Kohlensaure 0,7 

Kali    0,1 

Schwefelsäure  und  Phosphorsäure Sparen 

Kieselsäure  mit  etwas  Eisenoxyd  und  Thonerde  19,0 

100,0. 
Der  landwirthschaftliche  Verein  Waldschlösschen   spricht 
sich  über  die  mit  diesem  Düngemittel  erzielten  Erfolge  sehr 
günstig  aus. 

Der  Abraum  von   einer  Strasse  in  der  Nähe  Berns    Anaiyten 
enthielt  nach  Dr.  Wander**)  in  100  Theilen:  ^SST" 


*)  Zeitschrift  des  landwirtschaftlichen  Central -Vereins  für  die  Pro- 
vinz Sachsen.  1865.  S.  128. 

*+)  Landwirthschaftliches  Centralblatt  für  Deutschland  1866.  ü.  S.  222. 
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Gips 1,139 

Kohlensaurer  Kalk  .  .  12,045 
Kohlensaure  Magnesia  ty981 
Phosphonanrer  Kalk  .    1,18$ 

Eisenoxyd    11,466 

Thonerde 4,950 

Lösliche  Kieselerde  .  .    1,789 

Chloralkalien 0,051 

Unlöslich  in  Saure   .  .  57,763 

Organische  Stoffe  .  .  .    7,209  =  0,210  Pro*.  Stickstoff 

Wasser 0,998 

90,524 
E,   Petere*)   fand   in   dem  Strässenschlamm  einter  mit 
Granit  gepflasterten  Chaussee   in  der  Nähe  von  Schmiegt^ 
nachdem  im  Frtihlinge  der  Schnee  aulgethaut  war: 

Kali ; 0,12 

Natron *  .  .  .  .  0,20 

Schwefelsaurer  Kalk 0,42 

Kohlensaurer  Kalk 1,14 

Kohlensaure  Magnesia  ....  0,18 
Phosphorsaures  Eisenoxyd    .    1,46 

Eisenoxyd  und  Eisenoxydul  3,65 

Thonerde 2,87 

Lösliche  Kieselsäure 2,22 

Organische  Stoffe 11,66  =  0,43  Pröz.  Stickstoff 

Sand  und  Mineralpulver .  .  .  76,06 

100,00. 
Der  Schlamm  entwickelte,  mit  Säure  übergössen,  etwas 
Schwefelwasserstoffgas. 
G.mahi.Ber  Gemahlener  Peruguano.  —  Die  Düngerfabrik  in  Mar- 

tiniquefelde bei  Berlin  (Dr.  Colin)  debitirt  jetzt  fein  gemahle- 
nen Peruguano  mit  einem  Gehalte  von  13  bis  14  Proz.  Stick- 
stoff. Die  Verwendung  des  Guanos  ist  hierdurch  wesentlich 
erleichtert,  auch  hat  der  gemahlene  Guano  den  Vortheil,  dass 
er  sich  mit  der  Streumaschine  ganz  gleichmässig  über  den 
Acker  vertheilen  läset  und  so  der  Entstehung  von  Geilstellen 
vorgebeugt  wird.  Das  Lager  der  Martiniquefelder  Fabrik  steht 
unter  der  Kontrole  von  Dr.  Hellriegel,  übrigens  ist  aach 
dadurch  eine  Garantie  für  die  gute  Beschaffenheit  der  Waare 
gegeben,  dass  nur  trockner  Guano  sich  mahlen  U&est. 

*)  Laodwirthsfchaftl.  Wochenblatt  für  die  Provto*  föfteä.  19»  &  72. 
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Erwähnt  sei  hierbei  noch  ein  von  dem  Geh.  Reg. -Rata  Renning1) 
abgegebenes  Urtheil,  nach  welchem  die  von  den  Versuchsstationen  aus- 
geübte Kontrole  der  Düngerlager  unnütz  ist  und  sogar  dem  Betrage,  wo 
dieser  beabsichtigt  wird,  Vorschub  leistet.   Aus  der  Begründung  dieses  ab- 
sprechenden Urtheils  geht  hervor,  dass  der  Verfasser  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Kontrole  von  den  Versuchsstationen  ausgeübt  wird,  nicht  kennt,  in- 
dem faktisch  die  von  ihm  empfohlenen  Massregeln  für  die  Ueberwachung 
des  Düngerhandels  neben  der  eigentlichen  Lagerkontrole  langst  in  Gebrauch 
sind.    Uebrigens  ist  es  eine  allgemein  anerkannte  Thatsache,  dass.  die  Ver- 
suchsstationen durch  ihre  Kontrole  wesentlich  zur  Konsolidation  des  Dün- 
germarktes  beigetragen  haben.    Die  Einwürfe  des  Verfassers  müssen  wir 
im  Originale  nachzulesen  bitten.  —  Wir  unterlassen  es,  die  Ergebnisse  der 
fortlaufenden  Kontrolen  der  Düngerlager,  welche  von  den  verschiedenen 
Chemikern  veröffentlicht  wurden,  hier  zu  referiren;  im  Allgemeinen  geben 
dieselben  ein  günstiges  Zeugniss  für  die  Gestaltung  des  Düngergeschafts. 
—  Auch  die  veröffentlichten  Analysen  der  Stasefurter  Salzpr&parate  über- 
gehen wir,  da  die  Zusammensetzung  derselben  im  Allgemeinen  aus  frühe- 
ren Analysen  bereits  bekannt  ist,  und  es  sich  nicht  ermessen  laset,  wie 
weit  die  beobachteten  Abweichungen  in  der  Zusammensetzung  der  ver- 
schiedenen Präparate  als  konstant  anzusehen  sind.  — 


Wir  erwähnen  endlich  noch  folgende  hierher  gehörige  Mittheilungen: 

Die  Verfälschungen  und  Verunreinigungen  des  Knochenmehls.2) 

Ueber  Torfdünger,  von  Aug.  Vogel.3) 

Der  animalisirte  Kalk.4) 

Kompostbereitung  bei  der  Zuckerfabrikation,  von  J.  Hatlan.5) 

Ueber  das  GipBen  des  Düngers,  von  W.  Hirschfeld.6) 

Ueber  die  zweckmassigste  Behandlung  des  Stalldüngers  im  Stalle,  aui 

dem  Hofe  und  auf  dem  Felde,  von  J.  Schmidt. 7) 

Düngerfabrikation,  besonders  in  Norddeutschland,  von  J.  Moser.8) 
Ueber  zweckmässige  Behandlung  des  Teichschlammes,  von  W.  Wicke. 9) 
Ueber  Erdeinstreu  in  den  Viehställen,  von  Bodo  Trott10) 
Die  Verwerthung  des  Ammoniakwassers  der  Gasfabriken,  von  Fr. 

Krocker. ») 


»)  Amtsblatt  für  die  landwirthschafU.  Vereine  Sachsens.  1865.  S.  37. 

2)  LandwirthschafU.  Wochenblatt  für  Schleswig-Holstein.  1865.  S.  150. 

3)  Deutsche  illustrirte  Gewerbezeitung.    1865.   S.- 138. 
<)  Agronomische  Zeitung.   1865.  S.  278  und  S.  807. 

5)  Allgemeine  land-  und  forstwirthschaftliche  Zeitung.  1865.  S.  307. 
«)  Landwirthschaftl.  Wochenblatt  für  Schleswig-Holstein.  1665.  S.  99. 
t)  Lüneburgische  land-  und  forstwirthschaftliche  Zeitung.  1865.  S.  12. 
*)  Allgemeine  land-  und  forstwirthschaftliche  Zeitung.  1865.  S.  785. 
9)  Journal  für  Landwirtschaft.   1865.   8.  464. 
i°)  Landwirtschaftlicher  Anzeiger  für  Kurhessen.   1865.   S.  162. 
")  Der  schlesische  Landwirth.   1865.  S.  17. 
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Ueber  eine  neue  Art  der  Dungerbereitung,  von  Fr.  Pless.1) 
Darstellung  von  Superphosphat  mit  bestimmtem  Gehalte,  von  Henry 

Johnson. 2) 

Ueber  die  pflegliche  Behandlung  der  in  jeder  Wirthschaft  vorhandenen 

Dungermaterialien,  von  Rahm.3) 

Von  der  Anlage  einer  Düngerstatte  and  der  Behandlung  des  Düngen 

auf  derselben,  von  Joseph  Maier. 4) 

Das  Präpariren  des  Bakerguanos,  von  Max  Rosler.5) 

De  la  production  du  furnier  par  les  betes  a  laine,  par  Mares.6) 

Solnble  and  insoluble  phosphates,  by  R-  J-  Thomson7)  and  San.  D. 

Shirrif.0) 

Potash  in  relation  to  agriculture,  by  A.  Völker.9) 

Farmyard  manure,  by  Guth.  W.  Johnson. 10) 

Superphosphate  francais  de  Blanchard  et  Chateau,  par  J.  A.  Banal11) 

Ueber  die  Verwerthungen  des  städtischen  Kloakendüogers  haben  ge- 

schrieben:  A.  Fölsch,1*)  H.  Ranke,13;  H.  Dullo,")  J.  von  Liebig,»)  Hugo 

Senftleben,1*)  Werden- Psaynten,17)  R.  Schmidt,18)  Röder,19)  u.  and. 

Röekbiiek.  Auch  im  Jahre  1865  ist  die  Kloakenfrage  wiederum  der  Gegenstand 

einer  lebhaften  Diskussion  gewesen;  wir  haben  zunächst  über  den  Bericht 
einer  von  dem  preussischen  Ministerium  für  die  landwirtschaftlichen  An- 
gelegenheiten ernannten  Kommission  über  diesen  hochwichtigen  Gegen- 
stand referirt.  Es  hat  sich  aus  den  Verhandlungen  und  Untersuchungen 
zur  Genüge  herausgestellt,  dass  die  Kanalisirung  der  grossen  Städte  dem 
Zwecke  der  bequemen  Beseitigung  der  menschlichen  Entleerungen  durch- 
aus nicht  entspricht,  sondern  Folgen  nach  sich  zieht,  welche  schlimmer 


>)  Neueste  Erfindungen.  1865.  S.  337. 

2)  Deutsche  illustrirte  Gewerbezeitung.   1865.   S.  20. 

3)  Mittheilungen   des   landwirtschaftlichen  Central  -  Vereins  für  des 
Netzedistrikt.   1865.   S.  54. 

*)  Hohenzollernsche  landwirtschaftliche  Mittheilungen.  1865.  S  1. 
»)  Polytechnisches  Journal.  Bd.  173,  S.  396. 

6)  Compt.  rend.  Bd.  60,  S.  156. 

7)  Transactions  of  the  highland  and  agric.  ßoc  of  Scotland.  1865.  S.491. 
»)  Ibidem.  S.  501. 

9)  Journal  of  the  royal  agric.  soc.  of  England.  1865.  S.  368. 

h>)  Mark  lane  express.   1865.  Nr.  1756. 

")  Journal  d'agriculture  pratique.  1865.  II.  S.  158. 

")  Allgemeine  land«  und  forstwirthschaftliche  Zeitung.  1865,  S.  148. 

")  Agronomische  Zeitung.  1865.  S.  133. 

t«)  Land-  und  forstwirthschaftliche  Zeitung  für  Preussen.   S.  43. 

»)  Mark  lane  express.  1865.  Nr.  1727.  1734. 

16)  Land-  und  forstwirthsch.  Zeitung  der  Provinz  Preussen.  1865.  S.  9?. 

»')  Zeitschrift  des  landwirtschaftlichen  Vereins  in  Baiern.  1865.  S.  381. 

»»)  Polytechnisches  Journal.  Bd.  178,  S.  313. 

1°)  Annalen  der  Landwirthschaft.  Wochenblatt  1865.  S.  441. 
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sind,  &1b  das  Uebel,  welches  man  durch  die  Kanalisirung  bekämpfen  will. 
Berücksichtigt  man  noch  den  beklagenswerten  Verlast  an  Düngestoffen, 
welchen  diese  Methode  bedingt,  so  erscheint  es  völlig  gerechtfertigt,  dass 
dieselbe  in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  beseitigt  und  durch  das  Abfuhr* 
System  verdrangt  wird.  Nach  dem  KommissionBgutachten  lässt  sich  diejenige 
Einrichtung  als  die  zweckmassigste  ansehen,  wobei  die  Aufsammlung  der 
Exkremente  in  wasserdichten  und  verschliesBbaren  Kübeln  stattfindet,  die 
bei  der  Entleerung  verschlossen  und  dann  abgefahren  werden.  Wo  dies 
Verfahren  nicht  sogleich  eingeführt  werden  kann,  da  sind  die  Abtrittgruben 
wasserdicht  und  mit  gewölbter  Decke  herzustellen,  ihre  Entleerung  ge- 
schieht auf  geruchlose  Weise  mittelst  Pumpen  unter  Verbrennung  der  stin- 
kenden Gase  oder  durch  luftleer  gemachte  eiserne  Kessel.  Gleichzeitig 
findet  noch  eine  Desinfektion  der  Latrinen  durch  Eisenvitriol  statt  Die 
Verarbeitung  der  Kloakenmassen  zu  einem  konzentrirten  Dünger  ist  nicht 
zweckmassig,  am  vorteilhaftesten  ist  es,  dieselben  entweder  direkt  auf  den 
Acker  zu  bringen  oder  in  wenig  kostspieliger  Weise  durch  Zusatz  von 
wasseraufsaugenden  Substanzen  einen  Kompost  daraus  darzustellen.  Der 
schnellen  Zersetz  bar  keit  des  Düngers  halber  erscheint  eine  nicht  zu  reich- 
liche, aber  alljährlich  wiederholte  Düngung  vorteilhaft,  für  humusarme 
und  humusbedürftige  Felder  empfiehlt  sich  eine  abwechselnde  Verwendung 
von  Strohdünger  und  Kloakendünger.  —  Ueber  den  Kalkverbrauch  bei 
dem  Mosse  Im  an  n 'sehen  Verfahren  machte  Kühlmann  Mittheilungen, 
welche  sich  auf  die  Angaben  des  Erfinders  dieser  Methode  gründen.  Hier- 
nach können  80  Masstheile  ungelöschter  Kalk,  40  Masstheile  Urin  und 
200  Masstheile  feste  Exkremente  zu  jeder  Jahreszeit  in  eine  handlige 
Masse  umwandeln.  Im  Sommer  genügen  60  Theile  Kalk  auf  30  Theile 
Urin  und  200  Theile  Exkremente,  im  ersten  Falle  enthält  der  erhaltene 
Dünger  25,  im  letzteren  20  Proz.  Kalk.  —  Ueber  das  in  Stettin  in  Anwen- 
dung gekommene  Müll  er- Schür 'sehe  Verfahren  lauten  die  Berichte  sehr 
günstig.  Hierbei  findet  zunächst  eine  Trennung  der  festen  Exkremente  von 
dem  Urin  statt,  letzterer  wird  durch  saure  Torferde,  der  man  noch  saure 
Stoffe  oder  Baure  schwefelsaure  Magnesia  zusetzt,  filtrirt  und  das  Filtrat 
in  den  Rinnstein  geleitet.  Wenn  der  Urin  hierbei  frisch  verwandt  wird, 
so  dürfte  der  Stickstoffgehalt  desselben  für  Düngezwecke  verloren  gehen 
und  eine  spätere  Zersetzung  der  filtrirten  Flüssigkeit  in  den  Rinnsteinen 
nicht  zu  vermeiden  sein.  Vortheilhafter  wäre  es  wohl,  wenn  der  Harnstoff 
des  Urins  vorher  durch  Gährung  in  Ammoniak  übergeführt  würde.  Die 
festen  Exkremente  werden  bei  diesem  Verfahren  mit  einer  Mischung  von 
Kalk  und  Helzkohlenpulver  geruchlos  gemacht  und  ausgetrocknet.  — 
Henry  Moul6  schlägt  zu  gleichem  Zwecke  die  Einstreu  von  trockner 
Erde  in  die  Abtrittgruben  vor,  auch  diese  Methode  verdient  empfehlen  zu 
werden,  für  grosse  Städte  ist  sie  jedoch  des  umständlichen  und  kostspieligen 
Transports  der  Erde  halber  nicht  anwendbar.  —  Nach  Mac  Dougall  ist 
eine  Mischung  von  karbolsaurem  Kalk  mit  schwefligsaurer  Magnesia  ein 
vorzügliches  Desinfektionsmittel  für  Stallungen,  auch  zum  Geruchlosmachen 
der  Latrinen  dürfte  dies  Mittel  mit  Vortheil  zu  benutzen  sein.  —  Zur 
Frftparation  von  Lederabfällen  zur  Düngung  werden  neuerdings  überhitzte 

17* 
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Wftsserd&mpfe  benutzt;  Reichardt  geigte,  dass  der  Zweck  im  noch  besserer 
Weise  durch  Behandlung  des  Leders  mit  Alkalien  erreicht  werden  könne. 
—  üeher  die  Gewinnung  von  Kali  aus  Feldspath  haben  H.  Du  Ho  und 
J.  Oindre  Untersuchungen  angestellt,  welche  jetzt  indes«  kein  besondere» 
Interesse  mehr  gewähren  können,  da  die  Kalisalzfabriken  in  Stasafnrth 
das  Kali  zu  ausserordentlich  billigen  Preisen  liefern.  Bis  jetzt  liefert 
8ta66furth  zwar  nur  schwefelsaures  Kali  und  Chlorkalium,  doch  wird  auch 
die  Herstellung  anderer  Kalisalze  aus  dem  Carnallit  keine  besondere 
Schwierigkeit  haben,  wenn  sich  herausstellen  sollte,  dass  für  landwirt- 
schaftliche Zwecke  eine  andere  Verbindung  des  Kalis  wünschenswert]!  ist  — 
P.  Bretschneider  empfiehlt  die  phosphorsäurehaltigen  Mineralien  derart 
zur  Düngung  vorzubereiten ,  dass  man  dieselben  in  Salzsäure  löst  und  die 
Auflösung  mit  Kalkmilch  neutralisirt  Man  erhalt  so  dreibasisch  phos- 
phorsauren Kalk  von  höchst  feiner  Zeitteilung,  welcher  sich  im  Erdboden 
rasch  wieder  auflöst  Diese  Methode  zeichuet  sich  vor  der  gewöhnlichen 
Superphosphatbereituug  dadurch  aus,  dass  die  S&ure  weit  vollständiger 
einwirkt  und  anstatt  der  Schwefelsäure  die  billigere  Salzsaure  benutzt 
werden  kann.  —  Neue  Quellen  von  Phosphors&ure  sind  der  Landwirt- 
schaft eröffnet  in  den  Phosphoritlagern  von  Spanien  und  Kordwales  und 
in  den  Abfallen  bei  der  Verarbeitung  von  Brauneisenstein  auf  Eisen,  na- 
mentlich die  neu  entdeckten  Lagerstatten  in  Spanien  scheinen  eine  wich- 
tige Ausbeute  für  landwirtschaftliche  Zwecke  in  Aussicht  zu  stellen.  — 
IL.  Lesieur  macht  auf  die  Darstellung  von  phosphorsaurer  Ammoniak- 
Magnesia  zur  Düngung  aufmerksam,  dies  Doppelsalz  ist  zwar  schon  mehr- 
fach als  Düngemittel  in  Vorschlag  gebracht  worden,  doch  hat  es  bisher 
eine  weitere  Verbreitung  nicht  gefunden.  —  Ueber  die  Verwendung  des 
Moorkalks  als  Düngemittel  machten  £.  Wolff  and  £.  Peters  Mittheilun- 
gen, aus  denen  hervorgeht,  dass  die  Verwendung  der  Substanz  im  rohes 
Zustande  nicht  rathsam  ist,  sehr  vorteilhaft  erscheint  dagegen  eine  Kom- 
postbereitung aus  Moorerde  und  Moorkalk  unter  Zusatz  von  Stallmist, 
Jauche,  Knochenmehl,  Holzasche  etc.  —  Frhr.  von  Schorlemer  be- 
sprach die  Plaggendüngung  und  die  traurigen  Folgen,  welche  diese  in  einigen 
westph&lischen  Bezirken  nach  sich  gezogen  hat.  Die  Plaggenwirthschaft 
ist  hiernach  als  eine  echte  Raubwirthschaft  zu  bezeichnen,  indem  dabei 
einem  Theile  des  Areals  die  annliche  Haidcnarbe  entnommen  wird,  um 
damit  dem  andern  Theile  einen  —  noch  dazu  sehr  unzureichenden—  Er- 
satz für  die  ihm  mit  der  Ernte  entnommenen  Pflanzennahrstoffe  zu  leisten. 
Die  Zahl  der  im  verflossenen  Jahre  ausgeführten  Düngeranalysen  ist 
wiederum  sehr  beträchtlich.  Zunächst  haben  wir  die  Ergebnisse  mehrerer 
Untersuchungen  mitgetheilt,  welche  die  Zusammensetzung  der  Kloakearaas- 
sen  betrafen.  Wir  ersehen  hieraus,  dass  der  Gehalt  an  Düngebestaod- 
theilen  darin  sehr  betrachtlich  schwankt,  je  nachdem  die  Aufeanunlong 
mit  grösserer  oder  geringerer  Sorgfalt  geschieht  und  eine  Vermischung 
mit  Wasser  stattfindet  oder  nicht  Weitere  Analysen  betrafen:  Das  Ber- 
liner Dungpulver  aus  der  Fabrik  von  A.  Voigt  (Heidepriem),  die  Dresdener 
Pondrette  (H.  Fleck),  den  Kölnischen  Kompostdünger  (Th.  Kyll),  das  Düb- 
Ifpulver  aus  der  Fabrik  von  Amende  und  Vilter  in  Berlin  (Seidepriem) 
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den  Blntdawger  von  F.  Hoftneier  in  Wies  (Th.  von  Gohren),  den  konzen- 
trfrten  Dünger  der  Mannheimer  Fabrik  (C.  Kartnrodt),  das  Düngepulver 
tod  Wimmer  in  Landshut  (Lhitner),  den  Wiesendünger  and  das  Snperphoa- 
phat  der  Fabrik  zu  Heufeld  (Hering),  das  Superphospkat  ans  ßombrero- 
phosphorit  von  Hoffmann  und  Comp.  (C.  Karmrodt),  die  Präparate  der 
Düngerfabrik  za  Griesheim  (Derselbe),  die  Abfalle  ans  einer  Baumwollen- 
spinnerei  (Lintner),  den  Fledermausguano  (E.  Hardy),  die  Asche  des  Kuh« 
koths  (Rakowiecki),  den  Gaskalk  ( A.  Völker  und  £.  Peters) ,  die  Hallerde 
des  Erfurter  Salzwerkes,  den  Straasenaferanm  (Wander,  Peters)  und  den 
gemahlenen  Peruguano.  Ein  tod  Paris  aus  versandtes  Kunstprodukt 
„konzentrirter  animalisirter  Dünger  von  Silvestre  &  Comp.4*  hat  die  ver- 
diente Zurückweisung  durch  verschiedene  Analysen  gefunden.  Im  Allge- 
meinen ist  anzuerkennen,  -dass  die  Gestaltung  des  Dungermarktes  mehr 
und  mehr  an  Reeltität  gewinnt,  wenn  auch  nicht  zu  leugnen  ist,  dassnoch 
fortwährend  werthlose  Substanzen  unter,  vielversprechenden  Namen  und 
zu  hohen  Preisen  angeboten  werden.  Gewöhnlich  aber  werden  diese  Be- 
trügereien durch  die  Thätigkeit  der  Versuchsstationen  bald  entlarvt 
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gang. 


Zur  Frage  über  die  Samendüngung  liegen  Aeus-    u«b«r  die 
serungen  vor  von  W.  Schumacher*)  und  H.  Beheim-  8ameod  "" 
Schwarzbach.**)  —  W.Schumacher  empfiehlt  die  Samen- 
düngung auf  Grund  eigener  Erfahrung  und  der  Versuche  von 
Ritthausen.    Die  günstige  Wirkung  derselben  erklärt  er  da- 
durch,   dass    die  Samendüngung  eine  kräftigere  Entwickelung 
der  jungen  Pflanzen  bewirkt,  namentlich  wenn  hierzu  stickstoff- 
reiche Düngestoffe  benutzt  werden.     So  wie  der  kandirte  Same 
sein  Würzelchen  entwickelt  hat,  findet  die  Keimpflanze  schon 
eine  reiche  Nährstoffquelle   in   der   nächsten   Umgebung  vor; 
das    Keimpflänzchen   nimmt   sofort   Nährstoffe    in    reichlicher 
Menge  auf  und  sobald  es  anfängt  zu  assimiliren,  kann  es  auch 
schon  organische  Substanz  in  reicher  Menge  erzeugen,  wodurch 
die  Bedingungen  zu  einer  kräftigen  Entwickelung  gegeben  sind. 
Der  Samendünger  bewirkt  zunächst  eine  vollkommnere  Wur- 
zelentwickelung und  in  Folge  dessen   eine  reichere  Ernährung 
der  Pflanze,  womit  auch  die  Produktivität  derselben  gesteigert 
werden  muss.    Nicht  minder  wirkt  die  frühzeitige  kräftige  Ent- 
wickelung der  Blätter  auf  die  üppige  Ausbildung  der  Pflanze, 
weil  diese  befähigt  wird,  in  ihrem  ersten  Entwickelungsstadium 
schon  reichlich  die  Nährstoffe  der  Atmosphäre   aufzunehmen, 
wodurch   die  Produktion  von  organischer  Substanz  in  immer 
mehr  steigendem  Verhältnisse  zunimmt.    Aus  denselben  Ursa- 
chen ist  die  Entwickelung  der  Pflanzen  im  Allgemeinen  schnel- 
ler,  namentlich   die  Entwickelung   der   Blüthenperiode.     Der 
Verfasser  bemerkt  hierzu  aber  ausdrücklich,   dass   man  nicht 

*)  Annalen  der  Landwirtschaft.    1865.   Wochenblatt.  S.  203. 
♦*)  Ibidem.  S.  295. 
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glauben  dürfe,  durch  den  Samendünger  die  Zuführung  von 
Düngestoffen  zum  Erdboden  ersparen  zu  können,  im  Gegen- 
theil  bedinge  die  gesteigerte  Entwickelung  der  Pflanzen  eine 
um  so  stärkere  Entnahme  von  Nährstoffen  aus  dem  Boden. 
Empfehlenswert  ist,  nach  Schumacher,  die  Samendüngung 
besonders  bei  Gewächsen,  welche  erst  spät  im  Frühjahre  ans- 
gesäet  werden  können,  oder  wenn  ungünstige  Witterung  die 
Aussaat  verzögerte,  so  bei  Runkelrüben,  Möhren,  Sommer 
halmfrüchten  und  Sommerölfrüchten.  Auch  für  solche  Samen, 
welche  wenig  organisches  Bildungsmaterial  enthalten,  erscheint 
die  Samendüngung  vorteilhaft,  und  vielleicht  ist  diese  Art 
der  Düngerverwendung  auch  dann  mit  Vortheil  zu  benutzen, 
wenn  ein  augenblicklicher  Mangel  an  Dünger  die  höchste  Aus- 
nutzung desselben  durch  die  erste  Ernte  wünschenswert  macht 
H.  Beheim-Schwarzbach  macht  hiergegen  geltend, 
dass  die  Pflanze  während  ihrer  Keimungsperiode  noch  nicht 
das  Vermögen  besitzt,  zu  assimiliren  und  organische  Substanz 
zu  erzeugen.  Nach  dem  Verfasser  ist  die  junge  Pflanze  wäh- 
rend der  Keimungszeit  am  meisten  den  Beschädigungen  durch 
äussere  Schädlichkeiten  ausgesetzt.  Alle  Mittel  daher,  welche 
die  Pflanze  so  schnell  wie  möglich  über  diese  gefahrvolle  Pe- 
riode hinausbringen,  sichern  die  Produktivität.  Die  Samen- 
düngung  ist  hierzu  aber  nicht  geeignet,  im  öegentheile  wird 
durch  das  Kandiren  der  Samen  die  Keimzeit  durch  die  Ab- 
haltung des  Sauerstoffs  von  dem  keimenden  Samen  verlängert, 
ja  es  tritt  wohl  gar  ein  Faulen  des  Samens  ein.  Eben  so 
wenig  hält  der  Verfasser  das  Einquellen  der  Samen  für  ge- 
eignet, um  eine  raschere  Entwickelung  der  Keimpflänzchem  za 
veranlassen,  empfohlen  wird  dagegen  die  Auswahl  der  voll- 
kommensten Samenkörner  als  Saatgut,  Samenwechsel,  Drill- 
kultur und  sorgsame  Bodenkultur. 

a. uaiier'«  Theorie  der  Gipsdüngung,  nach   A.  Müller.*)  — 

Tb  gs^-*"  ^es  Verfassers  Ansichten  über  die  Gipsdüngung  sind  in  nach* 
dönguog.    folgenden  Punkten  zusammengefasst: 

1.  Der  Gips  vermag  nur  in  sehr  beschränkter  Weise  ab 
solcher  in  die  Pflanze  überzugehen,  er  kann  darum  kaum 
ein   direktes  Pflanzennahrungsmittel   genannt  werden,  zumal 

*)  Erdmann's  Journal*   1865.  Bd.  95,  S<  46- 
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wohl  nur  höchst  selten  ein  an  Kalk  und  Schwefelsaare  im 
Verhältnisse  zum  Bedürfniss  der  Pflanzen  zu  armer  Boden  ge- 
funden wird. 

2.  Der  Gips  kann  nur  sichtlichen  Erfolg  haben,  wenn 
durch  Gegenwart  von  kohlensaurem  Ammoniak  eine  Umwand- 
lung in  kohlensauren  Kalk  und  schwefelsaures  Ammoniak 
möglich  ist. 

3.  Diese  Umwandlung  bewirkt  entweder  das  kohlensaure 
Ammoniak  der  Atmosphäre ,  in  welchem  Falle  der  auf  die 
Blatter  ausgestreute  Gips  den  meisten  Erfolg  gewährt,  oder 
das  einem  humusreichen  Boden  entströmende  kohlensaure  Am- 
moniak, in  welchem  Falle  eine  Bedeckung  des  Bodens  mit 
Gips  vorteilhafter  erscheint  —  übrigens  je  grösser  die  Zer- 
theilung,  um  so  leichter  die  Umwandlung. 

4.  Der  gebildete  kohlensaure  Kalk,  welcher  sich  in  höch- 
ster Zertheilung  befindet,  dient,  durch  kohlensäurehaltiges 
Wasser  aufgelöst,  entweder  direkt  als  Pflanzennahrungsmittel 
oder  als  Beförderer  der  Verwittetfungsprozesse  und  Mineral- 
metamorphosen. 

5.  Das  miterzeugte  schwefelsaure  Ammoniak  ist  ebenfalls 
nur  in  sehr  untergeordnetem  Grade  ein  unmittelbares  Pflanzen- 
nahrungsmittel. 

6.  Unter  günstigen  Bedingungen  findet  unzweifelhaft  eine 
Bückbildung  mit  dem  geschwisterlichen  Kalkkarbonat  statt,  so 
dass  der  Gips  ein  Konservator  und  Moderator  des  Ammonium- 
karbonats genannt  werden  dürfte. 

7.  In  den  sicherlich  zahlreicheren  Fällen  versinkt  jedoch 
das  sehr  lösliche  schwefelsaure  Ammoniak  schnell  in  die 
Ackerkrume  und  unterliegt  dort  den  mannigfaltigsten  Um- 
setzungen. 

8.  Eine  erste  Reaktion  übt  es  auf  alle  löslichen  Salze 
mit  stärkeren  Basen  und  schwächeren  Säuren  aus,  als  da  sind: 
die  Verbindungen  der  fixen  Alkalien  und  des  Kalks  mit  Koh- 
lensäure ,  Salpetersäure ,  Salzsäure ,  Phosphorsäure ,  Kiesel- 
säure, Humussäure  etc.;  das  Produkt  ist  allemal  ein  stick- 
stoffreiches, leicht  assimilirbares  Pflanzennahrungsmittel. 

9.  Einen  vielleicht  noch  wichtigeren  Einfluss  äussert  das 
tiefer  in  den  Boden  eindringende  schwefelsaure  Ammoniak  auf 
die  vorhandenen,  aber  unlöslichen  Erdphosphate  m*d  Kalisili- 
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kate;    die  ersteren  werden  löslicher,   aus   den  letzteren  wird 
das  Kali  abgeschieden. 

10.  In  Berührung  mit  doppelt-kohlensaurem  Kalk  verwan- 
delt es  sich,  besonders  leicht  in  verdünnteren  Lösungen,  wie 
die  anderen  Alkalisulfate  in  Bikarbonat,  während  nebenher 
Oips  sich  abscheidet.  Eine  tief  wurzelnde  Pflanze  ist  dem- 
nach im  Stande,  fast  sämmtlichen  Stickstoff  des  beregten  Am- 
moniaksalzes an  sich  zu  ziehen,  ohne  durch  die  früher  beige- 
sellte Schwefelsäure  gehindert  zu  werden,  diese  versinkt  mit 
Kalk  in  den  Untergrund  und  in  das  Drainwasser,  welches 
eben  durch  Gipsgehalt  und  Armuth  an  Ammoniaksalzen  merk- 
würdig ist. 

11.  Der  Oips  kann  demnach  nur  auf  reichem,  wenngleich 
wenig  aufgeschlossenen  Ackerboden  Nutzen  schaffen,  voraus- 
gesetzt, dass  die  physikalische  Beschaffenheit  keine  ungünstige 
ist;  auf  armem  Boden  kann  leicht  ein  Uebergipsen  des  Bo- 
dens stattfinden,  d.  h.  durch  zu  grosse  Mengen  Gips  werden 
die  vorhandenen,  geringen  Mengen  der  löslichen  Salze  nahezu 
vollständig  in  Sulfate  verwandelt  und  somit  für  die  Pflanze 
ungeniessbar  gemacht. 

12.  Der  Gips  kann  nur  tief  wurzelnde  Gewächse  auffallend 
im  Wachsthum  unterstützen,  da  seine  Wirkung  tief  in  den  Un- 
tergrund hinein  sich  erstreckt. 

13.  Den  günstigsten  Erfolg  des  Gipsens  beobachtet  man 
bei  der  Kleekultur,  nicht  weil  der  Klee  eine  Kalkpflanze  ist, 
sondern  durch  das  rege  Verlangen  nach  Stickstoff,  Kali  und 
Phosphorsäure  charakterisirt  wird. 

14.  Das  Gipsen  des  Klees  erweist  sich  als  heilsam  be- 
sonders im  Frühjahre,  wo  die  Pflanze  anfängt,  ihre  Wurzeb 
in  den  Untergrund  zu  senken,  wo  ausserdem  die  meteorologi- 
schen Verhältnisse  die  günstigsten  sind. 

15.  Glücklich  gegipster  Klee  hat  meistens  eine  gute  Nach- 
frucht im  Gefolge,  weil  durch  das  in  der  Erde  verbleibende 
Wurzelwerk  bei  dem  allmählichen  Absterben  von  den  äus- 
serten Wurzelspitzen  her  der  löslich  gemachte  und  angesam- 
melte Bodenreichthum  allmählich  der  jungen  Pflanze  darge- 
reicht wird. 

16.  Klee  als  Nachfrucht  des  Klees  wird  nur  dann  zu 
bauen  sein,  wenn  man  dem  Boden  bis  tief  in  den  Untergrund 
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hinein  die  entzogenen  Mengen  Kali  und  Phosphorsäure  schnell 
wieder  zu  ersetzen  vermag,  vielleicht  durch  abwechselnde 
Düngung  mit  Potasche  und  Kalksuperphosphat,  wofern  nicht 
die  verwesenden  Bückstände  der  älteren  Generation  ein  phy- 
siologisches Hinderniss  für  die  junge  Kleepflanze  sind. 

Bekanntlich  haben  die  zahlreichen  Untersuchungen  aber  die  Wirkung 
des  Gipses  als  Düngemittel  keine  in  allen  Punkten  übereinstimmende  Re- 
sultate geliefert;  A.  Müller  ist  der  Ansicht,  dass  durch  die  neueren  Ar* 
beiten  die  Gipsfrage  nicht  viel  weiter  gediehen  sei,  als  in  den  obigen 
Punkten,  welche  bereits  im  Jahre  1856  aufgestellt  wurden,  dargelegt  wor- 
den ist.  Wir  können  uns  hierbei  darauf  beschränken ,  auf  die  gediegene 
Abhandlung  über  den  Gips  von  F.  Hulwa*)  in  dem  Wilda'schen  Central- 
blatte  zu  verweisen,  in  welchem  die  verschiedenen  Ansichten  der  Agrikul- 
turchemiker wie  die  Ergebnisse  der  zahlreichen  Untersuchungen  über  diesen 
Gegenstand  übersichtlich  zusammengestellt  sind.  Als  ein  neues  Moment  für 
die  Beurtheilung  der  Wirkung  des  Gipses  dürfte  der  Einfluss  desselben  auf 
die  im  absorbirten  Zustande  im  Erdboden  enthaltenen  Substanzen  zu  be- 
rücksichtigen sein,  worauf  zuerst  von  E.  Peters**)  hingewiesen  wurde. 
Auch  Fr.  St  oh  mann**'1)  erklärt  die  Wirkung  des  Gipses  dadurch,  dass 
derselbe  das  in  der  Ackerkrume  im  absorbirten  Zustande  enthaltene  Kali 
auflöst  und  in  den  Untergrund  führt,  wo  die  Kleewurzeln  es  vorfinden.  . 
Der  Gips  wirkt  nicht  direkt  als  Düngestoff,  sondern  indirekt  als  Transport- 
mittel der  Nährstoffe  von  einer  Schicht  der  Ackerkrume  in  die  andere,  wo- 
hin sie  ohne  die  Vermittelung  des  Gipses  nicht  gelangen  können. 

Ueber   die    geringe  "Wirkung   der   Stallmistdün-   ü«b«  <"• 
gung  auf  gipsreichen  Böden,  von  Dr.  Breidenstein.f)  ^J^da/" 
—  Schon  mehrfach  ist  beobachtet  worden,  dass  auf  sehr  gips-    Buiiam- 
reichen  Böden  die  Düngung  mit  Stallmist  fast  ohne  allen  Er-  qJJSS««! 
folg  bleibt.    Der  Verfasser  hatte  Gelegenheit  diese  Beobach- 
tung in  Schlanstedt  auf  einem  Boden  bestätigt  zu  sehen,  wel- 
cher im  Untergründe  65,84  und  in  der  Ackerkrume  25,9  Proz. 
Gips  enthielt.    Die  Verwesung  des  Düngers  wird  in  solchem 
Boden  nicht  verhindert,  gleichwohl  kommt  das  hierbei  entste- 
hende Ammoniak  nicht  zur   Wirkung.    Ebenso  erweisen   sich 
Düngungen  mit  kohlensaurem  Kali  (Holzasche)   darin  unwirk- 
sam.   Der  Verfasser  nimmt  an,  dass  die  durch  Zersetzung  des 
kohlensauren   Kalis    und  kohlensauren   Ammoniaks    mit   dem 
Gips  gebildeten  Sulfate  sich  mit  diesem  zu  Doppelsalzen  ver- 

*)  Landwirtschaftliches  Centralblatt  für  Deutschland.  1863.  I.  S.  414. 
**)  Zeitschrift  für  deutsche  Landwirthe.  1860.  S.  302. 
***)  Zeitschrift  des  landwirtschaftlichen  Central- Vereins  für  die  Provinz 
Sachsen.  1865.  S.  23.        t)  Ibidem.  S.  22. 


268  DttnguDgs-  and  Kulturvereuche. 

einigen,  welche  in  Wasser  schwer  löslich  sind.  Die  Existenz 
eines  Doppelsalzos  yon  schwefelsaurem  Kali  und  schwefelsau- 
rem Kalk  ist  von  Philipps  und  Rose*)  dargethan.  Ein  glei- 
ches Verhalten  nimmt  Breidenstein  auch  für  das  schwefel- 
saure Ammoniak  an,  nach  dessen  Eintritt  in  die  Verbindung 
seine  Oxydirbarkeit  zu  Salpeter  aufhört,  so  das»  keine  Bildung 
von  Salpetersäure  stattfindet.  —  Kochsalzhaltige  Gipsböden 
zeigen  diese  Uebelstände  nicht,  desshalb  ist  unter  geeigneten 
Umstanden  eine  reichliche  Kochsalzdüngung  zu  empfehlen. 
Kali  und  Phosphorsäure  empfiehlt  der  Verfasser  bei  derartigen 
Böden  in  der  Form  von  Chlorkalium  und  mit  Salzsäure  dar- 
gestelltem Superphosphat  zuzuführen. 

Die  Ansicht  von  Breidenstein,  dass  Gipsböden  durch  reichliche 
Kochsalzdüngungen  verbessert  werden  können,  ist  von  L.  Thiele- An- 
derb eck**)  auf  Grund  praktischer  Erfahrungen  bestätigt  worden. 

Künstlicher  Künstlicher  Boden  zu  Vegetationsversachen,  von 

v^tluo".  W*  Kn°P-***)  —  Der  Verfasser  giebt  folgende  Vorschrift 
vertueben,  zur  Herstellung  einer  künstlichen  Bodenmischung:  Man  löst 
ein  156  Gewichtstheilen  Thonerde  (3  Aequiv.)  entsprechendes 
Quantum  käuflicher  schwefelsaurer  Thonerde  in  einer  grossen 
Menge  Wasser  auf  und  versetzt  die  Lösung  mit  einer  ebenfalb 
sehr  verdünnten  Auflösung  von  Kaliwasserglas,  welche  184  Ge- 
wichtstheile  (4  Aequiv.)  Kieselsäure  enthält.  Die  Wasserglas- 
lösung wird  vorher  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  andert- 
halb kohlensaurem  Ammoniak  in  der  Menge  versetzt,  dass  sie 
nach  dem  Mischen  doppelt  soviel  Ammoniak  enthält,  als  zor 
Sättigung  der  Schwefelsäure  in  der  schwefelsauren  Thonerde 
erforderlich  ist.  Der  Niederschlag  von  kieselsaurer  Thonerde 
wird  mit  einer  sehr  verdünnten  Auflösung  von  kohlensaurem 
Ammoniak  ausgewaschen,  bis  er  frei  ist  von  aller  basisch 
schwefelsauren  Thonerde  und  dann  zum  grössten  Theile  bei 
250  bis  300  °  C.  getrocknet. 

Eine  künstliche  Fein  erde  setzt  man  nun  folgendermassen 
zusammen: 

94  Theile  der  bei  300  °  getrockneten  kieselsauren  Thonerde, 
5  Theile  ungetrocknete  kieselsaure  Thonerde, 


*)  Jahresbericht  von  Liebig.  1860.  8.  298. 

**)  Zeitschrift  d.  landw.  Ce ntralverans  ftr  die  Prov.  Sachsen«  1865.  8. 225. 
***)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen.   Bd.  7,  8. 341. 
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0,5  Theile  frisch  gefälltes  Thonerdehydrat, 
0,6  Theile  phosphorsaures  Eisenoxyd. 
Binen  künstlichen  Boden  gewinnt  man,  indem  man  diese 
Feinerde  unter  einem  Quantum  Glasperlen  vertheilt.  — 

In  einem  derartigen  Boden  wachsen  nach  Knop  Land- 
pflanzen ganz  normal,  wenn  man  ihn  mit  einer  Lösung  von 
Nährstoffen  begiesst.   Auch  eignet  derselbe  sich,  um  Versuche 

mit  humosen  Substanzen  anzustellen,  die  man  ihm  beimischt. 

Knop  verweist  hierbei  darauf,  dass  die  bei  den  neueren  Kulturver- 
«uchen  in  wässerigen  Nährstofflösungen  erlangten  werthvollen  Aufschlüsse 
über  die  Bedürfnisse  der  Pflanzen  eine  Prüfung  des  Einflusses,  welchen 
der  Boden  auf  das  Pflanzenwachsthum  ausübt,  dringend  nothwendig  macht 
Die  zu  diesem  Zwecke  empfohlene  künstliche  Bodenmischung  dürfte  jedoch 
wegen  ihres  Gehalts  an  Kali,  Ammoniak,  Eisenoxyd,  PhoBphors&ure  etc., 
in  manchen  Fällen  auch  wegen  ihrer  absorbirenden  Kraft,  nur  eine  be- 
sehrankte Anwendung  finden  können.  Ausserdem  dürfte  das  Auswaschen 
des  gelatinösen  Niederschlags  von  kieselsaurer  Thonerde  die  Herstellung 
grösserer  Mengen  desselben  mindestens  sehr  schwierig  machen.  Die  Ver- 
wendung von  Sand  zu  Kulturversuchen  tadelt  Knop,  weil  die  vollständige 
Entfernung  der  thonigen  Theile  durch  Schlammen  zu  umständlich  sei,  an- 
statt des  reinen  Sandes  räth  er  dagegen,  die  Pflanzen  lieber  direkt  in 
wässerigen  Lösungen  zu  kultiviren. 

Düngungsversuche  bei  Winterraps,  von  Paul  Dungongt- 
Bretschneider.*)  —  Die  hierzu  benutzten  11  Versuchsfel-  "7'^t*! 
der  ä  90  Quadratruthen  Grösse  hatten  vorher  einen  Kleeschnitt 
ergeben,  die  Eleestoppel  wurde  am  24.  Juni  umgebrochen, 
dann  blieb  der  Acker  bis  zum  4.  Juli,  wo  er  geeggt  und  ge- 
walzt wurde,  in  rauher  Furche  liegen.  Von  den  Versuchsfel- 
dern erhielten  8  eine  Düngung  mit  300  Ztr.  guten  verrotteten 
Stalldüngers,  welcher  9  Zoll  tief  untergepflügt  wurde.  Am 
12.  August  wurden  nach  vorgängigem  seichten  Exstirpiren  des 
Ackers  die  künstlichen  Düngestoffe  ausgestreut  und  eingeeggt, 
der  Acker  zur  Saat  gewalzt  und  am  14.  August  der  Raps  in 
18  Zoll  Entfernung  ausgedrillt.  Da  aber  kurz  nach  der  Saat 
ein  starker  Regen  den  Acker  verschlämmte  und.  der  Raps  un- 
egal auflief,  so  wurde  er  am  23.  August  ausgeackert  und  das 
Land  von  neuem  mit  Raps  bedrillt.  Jetzt  fand  ein  regelmäs- 
siges Auflaufen  statt  und  die  Saat  erreichte  im  Herbste  einen 
sehr  gleichmässigen  günstigen  Stand,  sie  kam  auch  gut  durch 

*)  Mittheilungen  des  landwirtschaftlichen  Central -Vereins  für  Schle- 
sien.  1865.  14.  Heft,  S.  46. 
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Nr. 


# 

den  Winter.  Im  Frühjahre  zeichnete  sich  die  mit  Chilisalpeter 
gedüngte  Parzelle  durch  Ueppigkeit  aus,  sie  entwickelte  sich 
aber  etwas  langsamer,  ihr  folgten  die  beiden  ohne  Stallmist 
aber  mit  viel  Abraumsalz  neben  phosphorsaurem  Kalk  and 
Gips  gedüngten  Felder.  Am  ungünstigsten  stand  der  Raps 
auf  der  nur  mit  Stallmist  gedüngten  Parzelle.  Die  Blüthe  be- 
gann Ende  April  und  dauerte  bis  in  die  letzte  Hälfte  des 
Mais.  Geschnitten  wurde  der  Raps  am  17. — 18.  Juni,  als  die 
Samenschalen  der  ältesten  Samen  sich  zu  färben  begannen. 
Der  Raps  hatte  von  der  Knollenmade  (Larve  von  Ceutorhyn- 
chus    assimilis?)    und    zur    Blüthezeit    von    Haltica    oleracea, 

Geutorhynchus  assimilis  und  anderen  Insekten  zu  leiden. 

Ueber  die  benutzten  Düngestoffe  ist  zu  bemerken,  dasa  der  Gips  10  Pro- 
zent Unreinigkeiten,  der  phosphorsaure  Kalk  [nach  des  Verfassers  Methode 
dargestellt41)]  38,10  Proz.  basisch  phosphorsauren  Kalk,  der  Chilisalpeter 
96  Prozent  salpetersaures  Natron  enthielt;  das  Abraumsalz  bestand  aus 
9,99  Proz.  Kali,  12,21  Proz.  Magnesia,  14,41  Proz.  Natron,  7,97  Proz.  Schwe- 
felsäure, 38,77  Proz.  Chlor  und  25,38  Proz.  Wasser,  Sand  und  Thon  (8,73 
Proz.  fQr  Sauerstoff  abzurechnen).  Der  Stallmist  enthielt  0,46  Proz.  Stick- 
stoff, 0,476  Proz.  Kali  und  0,141  Proz.  Phosphorsaure. 

Die  Erträge  sind  nachstehend  verzeichnet: 
Per  1  preuss.  Morgen. 


Düngung. 


Körner,'  Körner,  gtron  '  Scho-  Gesammt 


gute,    geringe. 

Pfand.    Pfand.  >  Pfand. 


ten. 

Pfand. 


ernte. 

Pfaad. 


1. 

2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 

10. 

11. 


300  Ztr.  Stallmist 
300 
300 
300 
300 
300 
300 
300 
13 


9» 

n 


n 

M 


f» 
v 


n 


-f  1  Ztr.  Gips   .... 

"r   1      »  •»        .... 

-f  1    „    Abraumsalz 

+  2 

+  3 

+  4 

+  5 
Abraumsalz  -f  2  Ztr.  phosphor- 
sauren  Kalk  -f  1  Ztr.  Gips  .  .  . 
13    „    Abraumsalz  -j-  2  Ztr.  phosphor- 
sauren Kalk  4- 1  Ztr.  Gips  ... 
3    „    Chilisalpeter j    754 

Die  günstigste  Wirkung  hat  hiernach  der  Chilisalpeter  ge- 
habt, dann  folgte  die  Mischung  von  Abraumsalz,  phosphor- 
saurem Kalk  und  Gips,  auch  ein  Zusatz  von  Abraumsalz  zu 
dem  Stallmiste  wirkte  günstig,  mit  Ausnahme  der  Parzelle 
Nr.  6,   welche   durch   unbekannte  Einflüsse  beeinträchtigt  zu 


475 
515 
527 
495 
522 
496 
577 
586 

642 

602 


52 
56 
40 
24 
44 
44 
16 
36 

34 

22 
52 


1022 
1338 
1138 
990 
1098 
1050 
1248 
1330 

1277 

1354 

1430 


488 
472 
494 
566 
570 
588 
664 
594 

578 

598 
829 


2037 
2381 
2199 
2075 
2234 
2178 
2505 
2546 

2531 

2576 
3065 


>)  Vergleiche  Seite  239. 
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sein  scheint.    Etwas  erhöht  sind  auch  die  Erträge  durch  Zu- 
satz von  Gips  zu  dem  Stallmist. 

Ueber  die  Qualität  der  geernteten  Samen  geben  nachste- 
hende Analysen  Auskunft: 

Nr.  der  Parzelle.    Wasser.     Tro 


1. 

6,83 

2. 

6,76 

3. 

6,62 

4. 

6,65 

5 

6,38 

6. 

6,89 

7. 

7,10 

a 

6,95 

9. 

6,73 

10. 

6,77 

11. 

6,80 

12.*) 

7,45 

ensubstan 

z.    Stickstoff. 

Oel. 

93,17 

2,80 

43,32 

93,24 

2,72 

42,27 

93,38 

2,82 

43,06 

93,35 

2,76 

43,53 

93,62 

2,88 

43,24 

93,11 

2,90 

43,13 

92,90 

2,78 

43,51 

93,05 

2,76 

43,09 

93,27 

2,85 

43,97 

93,23 

3,10 

41,72 

93,20 

3,21 

40,46 

92,55 

2,98 

44,09. 

Die  Samen  hatten  hiernach  nahezu  gleiche  Zusammenset- 
zung, der  geringere  Oelgehalt  der  Samen  von  Parzelle  11  er- 
klärt sich  durch  geringere  Reife,  die  Vergleichung  mit  Nr.  12 
ergiebt,  dass  die  frühe  Einerntung  des  Rapses  auf  Kosten  des 
Oelgehalts  der  Samen  geschieht. 

Nach  Aberntung  des  Rapses  wurden  die  Versuchsfelder 
mit  Weizen  bestellt  und  lieferten  im  folgenden  Jahre  nachste- 
hende Erträge: 


Nr.  der  Parzelle. 

Körner,  gute. 

Körner,  geringe. 

Stroh  und  Spreu. 

i 

Pfand. 

Pfund. 

Pfand. 

1. 

988 

38 

2812 

2. 

888 

66 

2544 

3. 

984 

132 

2804 

4. 

898 

66 

2552 

5. 

962 

18 

2650 

6. 

884 

36 

2424 

7. 

958 

40 

2744 

8. 

794 

46 

? 

9. 

888 

61 

2469 

10. 

978 

46 

2198 

11. 

i            961 

38 

.      2160 

Den  höchsten  Ertrag  lieferte  hierbei  der  Stallmist,  auch  der 
Chilisalpeter  zeigte  im  zweiten  Jahre  noch  eine  gute  Wirkung, 
bei  den  übrigen  Parzellen  ergiebt  sich  keine  Uebereinstimmung. 


*)  Nr.  12  ist  mehr  ausgereifter  Raps  von  einem  mit  Stallmist  gedüng- 
ten Felde. 
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Dingangs-  p#  Bretschnei der*)  berichtete  ferner  über  eine  Reiheren 

Tbrllm$Z%  Düngungs  versuchen,  deren  Zweck  war,  zu  ermitteln,  welchen 
b»i  Roggen.  Bestandteilen  das  Stassfurther  Abraumsalz  seine 
Wirkung  verdankt.  —  Die  Versuche  wurden  an  verschie- 
denen Orten  in  Schlesien  und  zwar  als  Ueberdtingung  von 
Roggenfeldern  ausgeführt.  Als  Grundlage  der  Düngungen 
wurde  1  Ztr.  Stassfurther  Abraumsalz  per  Morgen  angenom- 
men, die  anderen  Felder  erhielten  Kochsalz,  Giilormagnesiam 
und  Chlorkalium  in  solchen  Mengen,  wie  in  1  Ztr.  Abraumsalz 

enthalten  waren. 

Das  benutzte  Abraumsalz  enthielt: 

Wasser 27,43 

In  Wasser  Unlösliches  .  .    1,81 

Magnesia 11,90 

Kali 8,80 

Natron 13,53 

Chlor 35>53 

Schwefelsaure 8,62 

107,62 
Sauerstoff  ab  für  Chlor  .    8,01 

99,61. 
Chlorkalium  und  Chlormagnesium  waren  fast  ganz  rein,  enteret  ent- 
hielt 0,65,  letzteres  65,28  Proz.  Wasser;  das  Kochsalz  wurde  in  der  Form 
von  Viehsalz  gegeben.    Zur  Anwendung  kamen 

100  Pfund  Stassfurther  Abraumsalz, 
14,30  „     Chlorkalium, 
64,25  „     Chlormagnesium, 
29,%  „     Viehsalz. 
Die  Salze  wurden,  mit  Sand  gemischt,  im  zeitigen  Frühjahre  ausge- 
streut   Die  nachstehenden  Resultate  sind  per  Morgen  berechnet 

1.    Ueberdüngungsversuche  bei  Roggen   in  Eisdorf. 

Körner.    Stroh  und  Spreu.    Gesammtertrag. 

Pfand.  Pfand.  Pfand. 

1.  üngedüngt  ....  1044       3018         4062 

2.  „     ....  962       2860  3822 

3.  Kochsalz 1033  2725  3758 

4.  „         .....  1072  2637  3709 

5.  Chlormagnesium .  1044  2746  3790 

6.  w  .  1020  2878  3898 

7.  Chlorkalium   .  .  .  1031  2831  3862 

8.  „  ...  1041  3262  4303 

9.  Abraumsalz    .  .  .  1079  2850  3929 
10.           „            ...  U79                 3205  4384 

*)  Mittheilungen  des  landw.  Central  Vereins  für  Schlesien.  Heft  16,  ß-^7- 
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Bemerkt  ist  hierzu,  dass  die  Parzellen  Nr.  1  and  Nr.  10 
gegenüber  den  anderen  hinsichtlich  der  Stallmistdüngang  etwas 
im  Vortheil  gewesen  sind  und  deshalb  nicht  vergleichbar  er- 
scheinen. Zieht  man  aus  den  anderen  gleichlautenden  Parzel- 
len das  arithmetische  Mittel,  so  ergiebt  sich  folgende  abstei- 
gende Reihenfolge  für  die  Körnererträge:  1.  Abraumsalz, 
2.  Kochsalz,  3.  Chlorkalium,  4.  Chlormagnesium,  5.  Ungedüngt; 
die  Differenzen  in  den  Erträgen  dieser  Parzellen  sind  jedoch 
nur  gering.    Beim  Stroh  bilden  die  Erträge  folgende  Reihe: 

1.  Chlorkalium,     2.  Ungedüngt,     3.  Abraumsalz,    4.    Chlor- 
magnesium, 5.  Kochsalz. 

2.  Ueb  erdüngungsversuche  bei  Roggen  in  Neudorf. 

Körner.    Stroh  und  Spreu.    Gesammternte. 

Pfund.  Pfand.  Pfund. 

1.  Ungedüngt 597  1269  1856 

2.  „  610  1310  1920 

3.  Kochsalz 695        1413         2108 

4.  „        717        1452         2169 

5.  Chlormagnesium    .  642  1452  1935 

6.  „  .  675  1293  2030 

7.  Chlorkalium  ....  662        1451         2113 

8.  „     698        1507         2205 

9.  Abraumsalz  ....  729       1409         2138 
10.     759        1481         2240- 

Hier  wurden  durch  alle  Düngungen  sowohl  die  Körner- 
wie  die  Strohorträge  vermohrt,  die  Erträge  der  gleichlautenden 
Parzellen  stimmen  dabei  unter  sich  gut  überein.  Bei  den 
Körnern  ergiebt  sich  hier  aus  der  Berechnung  der  Mittelzah- 
len dieselbe  Reihenfolge,  wie  bei  dem  vorigen  Versuche,  beim 
Stroh  folgen  die  Düngungen  in  nachstehender  Reihe :  1.  Chlor* 
kaliam,  2.  Abraumsalz,  3.  Kochsalz,  4.  Chlormagnesium, 
5.  Ungedüngt. 

Als  Endresum^  ergiebt  sich  aus  diesen  Versuchen,  dass 
die  Chlormetalle  der  Körnerbildung  nicht  nachtheilig  sind, 
sondern  dieselbe  sogar  befördern;  am  günstigsten  wirkte  das 
Kochsalz,  weshalb  der  Verfasser  dieses  Salz  als  den  wirk- 
samsten Bestandtheil  des  Abraumsalzes  ansieht.  Durch  das 
Abraumsalz  wurde  ein  höherer  Ertrag  erzielt,  als  durch  ge- 
trennte Anwendung  jedes  einzelnen  Bestandtheils  desselben. 
Auf  die  Stroherträge  wirkten  die  Chlormetalle  nur  höchst  un- 
bedeutend ein. 

J*hr#tb«rloht,    VIII.  Jg 
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Vier  weitere  Versuchsreihen,  die  Bretschneider  mittheilt,  lassen 
wir  unberücksichtigt,  da  die  Ertrage  der  gleichlautenden  Parzellen  zu  be- 
trächtlich differiren. 
DäDguogi-  Du  ngungsversuche    mit   phosphorsaurem    Kalk, 

Joggen"«"!  Knochenmehl  und  Stassfurther  Abraumsalz.    Bericht- 
Phosphor-   erstatter:  P.  Bretschneider.*)  —  Die  Versuche  wurden  bei 
"Ufe7c.  *    R°ggen   ausgeführt;    die  Düngestoffe  kurz   vor  der  Saat  auf- 
gebracht. 

1.  Versuch  vom  Grafen  von  Burghauss-Peterwitz. 
Jede  Versuchsfläche  war  4  preuss.  Morgen  gross. 

Körner.  Stroh   Spreu.  G^S?r  %£?& 

Pfund.   Pfand.  Pfand.    Pfand.     Pfand. 

1.  üngedüngt 2580  6960  16S  9708  85,1 

2.  320  Pfd.  phosphorsaurer  Kalk  4262  9804  146  14212  85,2 

3.  400  „  Knochenmehl  ....  4035  9435  187  13657  85,5 

4.  800  w  Abraumsalz 4011  8842  147  13000  85£ 

2.  Versuch  vom  Grafen  von  Sternberg-Raudnitz. 

Jede  Versuchsfläche  war  1  Morgen  gross. 

Körner.   Stroh  und  Spreu.    Sefceflelgewicht 

Pfand.         Pfand.  Pfand. 

1.  100  Pfd.  phosphorsaurer  Kalk    708  1526  80 

2.  üngedüngt 433  998  74,2. 

Der  phosphorsaure  Kalk  hat  hiernach  in  beiden  Fällen 
nicht  allein  die  Körner-,  sondern  auch  die  Stroherträge  erheb- 
lich gesteigert,  in  Raudnitz  auch  das  Scheffelgewicht  der  Kör- 
ner. Knochenmehl  und  Abraumsalz  wirkten  in  Peterwitz  ziem- 
lich gleich,  beide  ergaben  einen  erheblichen  Mehrertrag  gegen 

die  ungedüngte  Parzejle. 

Die  Darstellung  und  Zusammensetzung  des  phosphorsauren  Kalks  ver- 
gleiche Seite  239. 
Dfingungi-  Düngungsversuche  auf  Winterroggen  mit  Fisch- 

Ronen  »u  guano>  von  ^ eu tri tz -D eut sehen b or a. **)  —  Die  ange- 
puohgiuno.  wandte  Düngermenge  betrag  3,25  Ztr.  pro  sächs.  Acker  (1,6  Ztr. 
pro  preuss.  Morgen).  Die  Aussaat  erfolgte  spät  und  die  Saat 
kam  daher  schwach  in  den  Winter.  Im  Frühjahre  erholte  sie 
sich  sehr  bald  und  stand  darnach  sehr  üppig.  Das  Erntere- 
sultat wurde  bei  1  Quadratruthe  des  gedüngten  Feldes  und 
zur  Vergleichung  für  eine  gleich  grosse  ungedüngte  Parzelle 
genau  ermittelt. 

*)  Mittheilungen  des  landw.  Central- Vereins  für  Schlesien.  Heft  14,  S.9 
**)  Der  chemische  Ackersmann.   1865.   S.  105. 
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Pro  1  Quadrat-Rothe.    Mehrertrag  über  üngedüngt. 
Düngung.  Strph.    Körner.  Stroh.    Körner. 

Pfand.         Pfund.  Pfund.         Pfund. 

Fischguano    ....  23             9,5  10,75  5 

üngedüngt 12,25        4,5  —  — 

Pro  1  sächsischen  Acker: 

Fuchguano .  .  .    6900        2850  3225  1500 

üngedüngt  .  .  .    3675        1350  —  — 

Der  Mehrgewinn  durch  den  Fischguano  berechnet  sich  nach  Abzug 
der  Düngerkosten  auf  29,2  Thlr.  pro  Acker. 

Düngungsversuche  mit  Stallmist  von  unbedeck-  Dtngnng«- 

ten    und  bedeckten   Düngerstätten,   von  W.  J.  Mos-  8u7imut"n 

crop.*)  —  In  einem  Aufsatze,  welcher  die  Vorzüge  der  Vieh-  b*d«ekwo 

haltung  in  bedecKten  Viehhöfen  gegenüber  der  in  offenen  Höfen  "deckt"«!* 

bespricht,  theilt  der  Verfasser  folgende  Ergebnisse  von  Dun-  Dänjer- 

gungs versuchen  mit.     Das  Futter  und  Alter  der  Thiere,   von  •ts"el,• 
denen  der  Dünger  gewonnen  wurde,  war  gleich,  ebenso   die 

angewandten  Düngermengen  und  die  Bodenbeschaffenheit. 

Per  englischen  Acre. 
Unbedeckter  Dünger.    Bedeckter  Dünger. 

1.  Jahr  Kartoffeln 152  Ztr.  225  Ztr. 

2.  „     Weisen 42  Bushel  Körner.      54  Bushel  Körner. 

156  Stein  Stroh.        215  Stein  Stroh. 
Auf  Wiesenland  15  Fader  Dünger    16  Ztr.  Heu.  25  Ztr.  Heu. 

üngedüngt    10    „       „ 

Es  geht  hieraus  deutlich  hervor,  dass  der  Dünger  eine  erhebliche  Ein- 
busse  an  wirksamen  Bestandteilen  erleidet,  wenn  er  schonungslos  den 
Einflüssen  der  Witterung  preisgegeben  wird.  Zu  vergleichen  sind  die  Ver- 
suche von  Scirving**)  und  Lord  Kinnaird.***) 

Düngungsversuche  mit  Kalisalz,   von  H.  Henze-  Dongungt- 
Weichnitz.f)  —  Das  Land  wurde  pro  Morgen  mit  155  Ztr.  *•»■•»•■«« 
Stallmist  im  Herbste  gedüngt,  der  Dünger  untergepflügt,  dann   lurtoiwn. 
das  Land  mit  dem  Untergmndpfluge  durchfahren;  im  zeitigen 
Frühjahre  wurden  die  Furchen  gezogen  und  über  diese  breit- 
würfig  1  Ztr.  Kalisalz  per  Morgen  gesäet,  die  Kartoffeln  ge- 
legt  und   zugeruhrt.    Von   vier  Parzellen   erhielt  Nr.  1   kein 
Kalisalz,    Nr.  2  1  Ztr.  Salz,   Nr.  3  erhielt  2  Ztr.  und  Nr.  4 
3  Ztr.  per  Morgen.    Die  Kartoffeln  gingen  gut  auf  und  ent- 


*)  Journal  of  the  agricnlt  soc.  of  England.  II.  Serie.  Bd.  1,  S.  88. 
**)  Jahresbericht  1864.  S.  247. 

*•*)  The  Journal  of  agriculture  of  Scotland.   1864.  S.  214. 
t)  Agronomische  Zeitung.  1865.  S.  155. 
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wickelten  sich  sehr  kräftig.  Bemerkenswerth  war,  dass  das 
Kraut  der  ohne  Kalisalz  gebauten  Kartoffeln  bedeutend  dunk- 
ler in  der  Farbe  und  5  bis  6  Zoll  länger  war  als  bei  den  mit 
Kalisalz  gedüngten.  Saatgut:  rothc  sächsische  Zwiebelkar- 
toffel.   Geerntet  wurden: 

Ungedüngt ....    91  Scheffel  Kartoffeln  mit  21  Prozent  StÄrkegehiH 

1  Ztr.  Kalisalz  .    bestohlen. 

2  „         „        .    94,5  Scheffel       „  „    21,5     „ 

3  w         „        .  102,4        „  „  „    21,6     „ 

Der  Boden  enthielt  in  100,000  Theilen  an  in  Saure  löslichen  Bestand- 

theilen: 

Kalk    132 

Magnesia 202 

Eisenoxyd  nnd  Thonerde  1304 

Phosphorsäure Sporen 

Chloralkalien 116,  davon  38  Kali. 

Lösliche  Kieselsäure  .  .  .    331 

Humus 2412. 

Der  Verfasser  rühmt  ferner  die  Wirkung  des  Kalisalzes  zu  Klee  und 
Lein.  Der  Lein  soll  dadurch  bedeutend  steifer  werden  und  eine  heDgrOne 
Farbe  zeigen.    Zahlenbelege  sind  hierbei  nicht  gegeben. 

Dungungs-  Düngung s ver su che  mit  Phosphaten   und  Salzen 

'phMphltTn1  zu  Kartoffeln,  angestellt  im  Jahre  1864  von  C.  Karm- 
und sauen  rodt.*)  —  Das  Versuchsfeld  hatte  milden,  humosen,  durch- 
lassenden Lehmboden,  es  wurde  im  Herbste  1863  ganz  schwach 
mit  Stallmist  gedüngt  und  mit  Raps  (nach  Halmfrucht)  bestellt. 
Der  Raps  lief  jedoch  schlecht  auf,  er  wurde  daher  noch  im 
Herbste  ausgeackert.  Im  Frühjahre  wurden  noch  die  nach- 
stehenden Düngestoffe  aufgebracht  und  das  Feld  mit  Kartof- 
feln (rothe,  rauhschaligc  Frühkartoffeln)  belegt.  Das  Saatgut 
wurde  von  gleicher  Grösse  —  64  Stück  zu  6  Pfd.  per  Qua- 
dratruthe  —  und  einem  durchschnittlichen  Stärkegehalte  von 
20,7  Proz.  gewählt.  Auf  den  Morgen  berechnen  sich  1080  Pfd. 
Knollen  bei  11520  Pflanzstellen.    • 


xu  Kartof- 
feln. 


*)   Zeitschrift  des  landwirtschaftlichen  Vereins  für  Rheinprenssen. 

1865.    S.  9. 
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Per  Morgen. 


Düngung. 


Ztr. 


d 

U,    Ö 

WM 

Ztr. 


fl 
boei 


ProicnL  j    Pfd. 


t«  fl 
MM 

Prot. 


1.  Fischguano 10,8 

2.  Fischguano 3,6 

3.  Gedämpftes  Knochenmehl 3,6 

4.  Bakerguano 3,6 

5.  Bakerguanosuperphosphat 3,6 

6.  Bakerguanosuperphosphat 6,0 

7.  Potaschenabfall    72,0 

8.  Kalidünger 12,6 

9.  Kalidünger -f- ged.  Knochenmehl  12,6  +  3,6 

10.  Kalisalz 5,4 

11.  Düngesalz 4,05 

12.  üngedüngt — 

Reihenfolge  der  Erträge: 
Bei  dem  Knollenertrage. 

1.  Fischguano  10,8  Ztr. 

2.  Kalidünger  und  Knochenmehl. 

3.  Potaschenabfall. 

4.  Bakerguanosuperphosphat  6  Ztr. 

5.  Bakerguanosuperphosphat  3,6  „ 

6.  Kalidünger. 

7.  Fischguano  3,6  Ztr. 

8.  Gedämpftes  Knochenmehl. 

9.  Düngesalz. 

10.  Kalisalz. 

11.  üngedüngt. 

12.  Bakerguano. 


104,4 

140,4 

137,3  | 

123,3 

142,2 

147,6 ! 

150,3 

142,2 

154,8 

131,4 

135,0 

124,4 


20,3 

22,5 

20,1)8 

21,06 

20,63 

21,44 

19,48 

16,55 

16,47 

17,32 

18,11 

20,52 


3946 
3156 
2880 
2597 
2933 
3164 
2928 
2353 
2549 
2276 
2445 
2553 


7,4 
6,9 
3,0 
0,8 
0,5 
0,8 
2,2 
8,8 
2,7 
3,4 
1,0 
2,9 


Bei  dem  Stärkeertrage. 

1.  Fischguano  10,8  Ztr. 

2.  Bakerguanosuperphosphat  6  Ztr. 

3.  Fischguano  3,6  Ztr. 

4.  Bakerguanosuperphosph.3,6Ztr. 

5.  Potaschenabfall. 

6.  Gedämpftes  Knochenmehl. 

7.  Bakerguano. 

8.  üngedüngt. 

9.  Kalidünger  und  Knochenmehl. 

10.  Düngesalz. 

11.  Kalidünger. 

12.  Kalisalz. 


Die  leichtlöslichen  Salze  haben  hiernach  die  Qualität  der 

Kartoffeln  beeinträchtigt,   wie  Karmrodt  annimmt,  weil  sie 

nur  auf  6  Zoll  Tiefe  mit  der  Ackerkrume  vermischt  waren,  er 

hält  es  deshalb  für  vorteilhafter,  die  Salze  im  Herbste  tief 

unterzubringen. 

Der  Fischguano  enthielt  8,27  Proz.  Stickstoff  und  27,5  Proz.  phosphor- 
saure Erden,  das  Knochenmehl  3,36  Proz.  Stickstoff  und  55,6  Proz.  phos- 
phorsauren Kalk,  der  Bakerguano  38,33  Proz.  Phosphorsäure,  das  Super- 
phosphat  22,76  Proz.  Phosphorsäure,  davon  20,74  Proz.  in  Wasser  löslich, 
der  Potaschenabfall  44  Proz.  Kohle,  16,4  Proz.  Kieselsäure,  18,6  Proz.  koh- 
lensauren Kalk,  4,6  Proz.  schwefelsauren  Kalk,  2  Proz.  phosphorsauren 
Kalk  und  1,5  Proz.  kieselsaures  Kali.  In  dem  Kalidünger  waren  15,51  Proz. 
schwefelsaures  Kali  neben  11,5  Proz.  Kochsalz  enthalten,  in  dem  Kalisalze 
15  Proz.  schwefelsaures  Kali  neben  55  Proz.  Kochsalz,  endlich  in  dem 
Düngesalze  75  Proz.  Kochsalz,  10  Proz.  Gips  und  15  Proz.  Wasser. 
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Duogungs- 

▼trsache  b«l 

Kartoffeln. 


Düngungaversuche  bei  Kartoffeln,  ausgeführt 
von  der  Versuchsstation  Möckern*)  —  Das  Versuchs- 
feld war  im  Jahre  1862  zu  Roggen  gedüngt  worden,  es  trag 
im  folgenden  Jahre  Hafer,  dann  wieder  Boggen  und  darauf 
1865  Kartoffeln.  Die  in  den  drei  ersten  Jahren  erzielten  Er- 
träge sind  in  unserem  vorjährigen  Berichte  (S.  260)  mitge- 
theilt,  die  Erträge  des  Jahres  1865  folgen  nachstehend. 

Per  1  sächsischen  Acker. 


Nummer 

der 
Parzelle. 


Düngung. 


1. 

2. 

8. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 


Keine 

Bakerguano  100  Pfand 

200 


» 


Kalk 


n 


400 

400 
400 
400 
300 


Peruguano  375 

750 

1500 

Fischguano  150 
300 
600 


» 

n 


und  Salpetersäure  30  Pfund 

50  „ 
100  „ 
100      „ 


Ertrag 
an  Kar- 
toffeln. 

Pfund. 


I 


w 


» 


201O0 
2S1O0 
287O0 
25200 
25200 
25230 
25200 
29400 
25200 
25200 
23100 
21900 
28100 
29400 


Salpetersäure  100  P&nd |    23100 

Nachstehend  sind  die  Erträge  in  absteigender  Reihenfolge  geordnet: 

a)  Nr.  8.  Kalk  300  Pfd.  und  Salpetersäure  100  Pfd.;  Nr.  14.  Fiachgaano 
600  Pfd. 

b)  Nr.  6.  Bakerguano  400  Pfd.  und  Salpetersäure  50  Pfd. 

c)  Nr.  5.  Bakerguano  400  Pfd.  und  Salpetersäure  30  Pfd.;  Nr.  4.  Baker- 
guano 400  Pfd.;  Nr.  7.  Bakerguano  400  Pfd.  und  Salpetersäure  100 Pfd.: 
Nr.  9.   Peruguano  375  Pfd  ;  Nr.  10.  Peruguano  750  Pfd. 

d)  Nr.  3.   Bakerguano  200  Pfd. 

e)  Nr.  2.  Bakerguano  100  Pfd. ;  Nr.  11.  Peruguano  1500  Pfd.;  Nr.  13.  Fisch- 
guano  300  Pfd  ;  Nr.  15.  Salpetersäure  100  Pfd. 

f )  Nr.  12.  Fischguano  150  Pfd. 

g)  Nr.  1.  Ohne  Düngung, 

Die  höchsten  Erträge  ergaben  hiernach  die  Düngungen  mit  6  Ztr.  Fisch- 
guano  und  mit  salpetersaurem  Kalk;  weit  weniger  gut  wirkte  (wie  auch  in 
den  früheren  Jahren)  die  freie  Salpetersäure;  der  Zusatz  von  Salpetersäure 
zu  dem  Bakerguano  machte  sich  im  vierten  Jahre  nicht  mehr  bemerklich. 
Bei  den  Düngungen  mit  Peruguano  ergab  auffälligerweiee  die  stärkere  Duo* 


*)  Amtsblatt  für  die   landwirtschaftlichen  Vereine  im  Königreiche 
Sachsen.   1865.  S.  117. 
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gnng  niedrigere  Erträge,  als  die  geringeren  Gaben.  —  Besonders  bemer- 
kenswerth  erscheint  uns  bei  diesen  Versuchen  noch,  dass  selbst  die  leicht 
löslichen  DüngestojFe:  salpetersaurer  Kalk,  Salpetersäure,  Peruguano  und 
Fischguano  im  vierten  Jahre  nach  ihrer  Anwendung  noch  einen  erhebli- 
chen Einfluss  auf  das  Pflanzen wachsthum  auszuüben  vermögen;  in  der 
landwirtschaftlichen  Praxis  herrscht  leider  noch  vielfach  die  Ansicht,  dass 
die  Wirkung  des  Peruguanos  sich  im  ersten  oder  doch  im  zweiten  Jahre 
völlig  erschöpfe. 

Heinrich  Richter-Baselitz*)  veröffentlichte  folgenden  Döngungi- 

rv  ■•  i.  17-        i.     rc    l  versuch  mit 

Dungungsversuch  zu  Kartoffeln:  QQtno  mi 

Ertrag  per  sächsischen  Acker.    Mehr  gegen  Pbo#pb»ten 
Kartoffeln.  ungedüngt.    bei  K*rtof- 

Pfund.  Pfund.  feÜI* 

1.  Ohne  Beidangung 23430  — 

2.  Asche  von  Kiefernholz  .  18  Zentner  .  23860  420 

3.  Peruguano 4,22    „        .  27060  3630 

4.  Bakerguano 6        „        .  25710  2280 

5.  Heutelder  Knochenmehl      6        „       .  26880  3450 

6.  Bakerguanosuperphosphat  6        „        .  26340  2910 

Bei  den  vier  letzten  Parzellen  kostete  die  Düngung  zwi- 
schen 19  bis  21,5  Thlr.;  den  höchsten  Reinertrag  gewährte  der 
Guano,  nämlich  20  Thlr.  5  Sgr.  pro  Acker,  nächstdem  das 
Knochenmehl  mit  19  Thlr.  5  Sgr. 

Der  Acker  gehörte  der  Bodenklasse  II.  an,  er  war  in  gutem  Püngungs- 
zustande  und  erhielt  im  Herbste  1863  eine  mittelstarke  Kuhmistdüngung. 
Die  Versuchsfelder  erhielten  ausserdem  als  Zugabe  die  angegebenen  Dan- 
germengen. 

Düngungsversuche  mit  Kalisalz  bei  Zuckerrüben,  DQngiingt- 
ausgeführt  von  der  Zuckerfabrik  Waldau  im  Jahre  ZZ*m 
1864.    Berichterstatter:  A.  Frank.**)  —  Bei  der  Ausführung     zuck«- 
der    nachstehenden   Versuche   wurden    zunächst  grössere  Flä-     ro  0n* 
chen  von  40  bis  80  Morgen  Land  mit  der  gewöhnlichen  Dün- 
gung versehen,    dann  eine  Hälfte  davon  quer  abgetheilt  und 
hierauf  mit  einer  von  1  bis  2,5  Ztr.  pro  Morgen   steigenden 
Menge  Kalisalz  noch  besonders  überdüngt.   Das  erzielte  quanti- 
tative Emteergebniss  ist  nicht  angegeben,  doch  soll  dasselbe 
nicht  unter  130  Ztr.  Rüben  per  Morgen  betragen  haben  und 
bei  den  mit  Kali  gedüngten  Rüben,  welche  auch  eine  kräfti- 
gere  Blattentwickelung  zeigten,    eher   etwas   besser   gewesen 

*)  Amts-  und  Anzeigeblatt  für  die  landwirtschaftlichen  Vereine  des 
Königreichs  Sachsen.   1865.   S.  97. 

**)  Zeitschrift  des  landwirtschaftlichen  Central -Vereins  für  die  Pro- 
vinz Sachsen.  1866.  8.  83. 
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sein,  als  bei  den  ohne  Kalisalz  gebauten.  Das  verwendete 
Kalisalz  war  das  rohe  schwefelsaure  Kali  aus  der  Fabrik  von 
A.  Frank  in  Stassfurth  zum  Preise  von  15  Sgr.  pro  Ztr., 
mit  einem  Gehalte  von  lö  bis  20  Proz.  schwefelsaurem  Kall 
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Den  niedrigsten  Zuckergebalt  zeigen  die  Rüben  von  dem 

Felde  Nr.  7,   wie  A.  Frank  annimmt,    weil   die  Kalizufuhr 

nicht  ausreichte,  um   den  Verlust,  welchen  der  Boden  durch 

den  Klee  erfahren  hatte,  zu  ersetzen.    Im  Allgemeinen  ist  die 

Qualität  der  mit  Kalisalz  gedüngten  Buben  eine  vorzügliche  und 

meistens  weit  besser,  als  die  der  ohne  Kalidüngung  erbauten. 

Der  Saft  der  mit  Kali  gedüngten  Rüben  war  bei  der  Polarisation  nach 
der  Scheidung  mit  Bleiesßig  bedeutend  klarer  und  farbloser,  als  derjenige 
der  nicht  mit  Kali  gedüngten.  Die  Scheidung  und  weitere  Verarbeitung 
des  Saftes  ging  sehr  gut  von  statten.  —  Der  Aufsatz  enthält  ausserdem 
noch  Mittheilungen  über  weitere  Versuche  mit  Kalisalzen,  die  günBtige 
Resultate  lieferten,  Zahlenangaben  fehlen  dabei  jedoch. 

Düngungsversuchc   mit  Phosphaten    zu  Zucker-   Dön8un**- 

tt      rv  m.\  f  ir  tt  versuch«  mit 

rüben,  von  IL  Grouven.*;)  —  Auf  Veranlassung  des  Ver-  Phobien 
fassers  sind  in  den  Jahren  1862  bis  1864  an  26  Orten  in  " ZBCk"- 
Deutschland,  Galizien  und  Mähren  vergleichende  Versuche  mit  röben' 
Phosphaten  bei  Zuckerrüben  genau  nach  demselben  Plane  und 
mit  denselben  Düngestoffen  ausgeführt  worden.  Jedes  Ver- 
suchsfeld war  ca.  3  preuss.  Morgen  gross  und  in  33  Parzellen 
ä  10  Quadratruthen  mit  je  1050  Pflanzstellen  eingetheilt,  3  Par- 
zellen blieben  ungedüngt,  die  übrigen  30  wurden  in  verschie- 
dener Weise  gedüngt.  In  der  nachstehenden  Tabelle  sind  die 
von  Grouven  berechneten  Mittelzahlen  aus  den  Ergebnissen 
von  17  Versuchsfeldern  zusammengestellt,  bei  den  9  andern 
Versuchen  hatten  Engerlinge,  Maulwürfe,  Fluthregen,  Dürre 
etc.  so  bedeutende  Störungen  hervorgerufen,  dass  diese  unbe- 
rücksichtigt bleiben  mussten.  Die  Zahlen  für  die  Erträge  be- 
treffen die  ungewaschenen  Rüben,  welche  3  bis  10  Prozent 
Waschverlust  ergaben.  Bezüglich  der  Bestimmung  des  Zucker- 
gehalts des  Saftes  ist  noch  zu  bemerken,  dass  ein  Theil  der 
Rüben  erst  im  Januar  und  Februar  zur  Untersuchung  gelangte, 
während  welcher  Zeit  dieselben  0,5  bis  1  Proz.  an  Zucker  ver- 
loren hatten.  —  Bei  einem  Theile  der  Versuchsfelder  sind 
Beobachtungen  über  die  Nachwirkung  der  Düngestoffe  ge- 
macht worden. 


*)  Zeitschrift  des  landwirtschaftlichen  Central -Vereins  für  die  Pro- 
vinz Sachsen.   1865.  S.  119. 
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1602.    Zuckerrüben  in  frischer  Düngung.  (Mittel  von  17  Versuchsfeldern.) 
Düngung.  Ertrag  pro  Morgen.    Zuckergebalt  des  Saftes. 

Ungedüngt 150,6  Ztr.  12,1  Proz. 

ISO  Ztr.  balbvergohrner  Kuhmist  201,2    „  12,5     „ 

324  Pfd.  Peruguano 200,3    „  12,4     „ 

500     „     Knochenmehl 171,9    „  12,7     „ 

575     „     Superphosphat,  mit  Salz- 
säure aufgeschlossen  .  .  166,1     „  12,9      » 

400     „     Superphosphat,  mit  Schwe- 
felsäure aufgeschlossen .  165,9    „  12,8     „ 

800    „     Superphosphat, mit  Schwe- 
felsäure   178,2    „  13,1 

180    „     Peruguano  +  270  Pfund 
Superphosphat  mit  Schwe- 
felsäure   197,4    „  12,7 

233     „     Salmiak 189,3    „  11,6 

1863.  Nachwirkung  im  2.  Jahre. 

Gerste  und  3  Hafer.    (Mittel  von  12  Versuchsfeldern.) 

Ungedüngt 14,2  Scheffel.  16,8  Ztr.  Stroh 

Kuhmist 16,3         „  20,0    „  „ 

Peruguano    16,2        „  18,7    „  w 

Knochenmehl 15,2        „  17,1    „  „ 

Superphosphat  mit  Salzsäure 15,5         „  17,0    „  „ 

„  „    Schwefelsäure  400  Pfd.  14,4         „  16,5    „  „ 

800    „  14,6         n  15,8    „  „ 

Peruguano  -f  Superphosphat 14,8         „  16,0    „  „ 

Salmiak 14,6         „  15,9    „ 

1864.  Nachwirkung  im  3.  Jahre. 
Zuckerrüben.    (Mittel  von  11  Versuchsfeldern.) 

Düngung.  Ertrag  an  Rüben.  Zuckergehalt  des  Saftes. 

Ungedüngt 90,7  Ztr.  12,6  Proz. 

Kuhmist 118,6    „  13,1     „ 

Peruguano 108,7    w  13,0     w 

Knochenmehl 105,5    „  12,9     „ 

Superphosphat  mit  Salzsäure    .  .  .  102,0    „  13,0     „ 

„      mit  Schwefelsäure  400  Pfd.    96,8    „  13,2     „ 

*        „  «  800   „     109,2    „  13,3     „ 

Pernguano  und  Superphosphat .  .  .  104,4    „  13,3     „ 

Salmiak    102,7    „  12,9     „ 

Nach  Grouven  geben  diese  Versuchsergebnisse  zu  fol- 
genden Schlussfolgerungen  Anlass: 

1.  Die  Phosphate  (Knochenmehl  und  Superphosphate)  lie- 
ferten im  ersten  und  zweiten  Jahre,  zum  Theil  auch  im  dritten 
Jahre,  keineswegs  die  höchsten  Erträge.  Durch  einen  ange- 
messenen Zusatz   von  Peruguano   wurden   die  Erträge  höher 
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und  sicherer,  ebenso  sprechen  die  Ergebnisse  der  Düngungen 
mit  purem  Guano,  Stallmist  und  Salmiak  für  eine  Verwendung 
siickstoflreicher  Düngestoffe  als  Zusatz  zu  Phosphaten. 

2.  Die  Stallmistdüngung  gab  in  allen  drei  Jahren  die 
höchsten  Erträge,  sie  war  aber  auch  die  kostspieligste  — 
20  bis  30  Thlr.  gegenüber  10  bis  15  Thlr.  für  die  übrigen 
Düngestoffe. 

3.  Der  Peruguano  wirkte  nicht  allein  im  ersten  Jahre, 
er  stand  auch  in  der  Nachwirkung  im  zweiten  und  dritten 
Jahre  dem  Superphosphat  und  Knochenmehl  keineswegs  nach. 

4.  Auch  die  Salmiakdüngung  war  noch  deutlich  im  zweiten 
Jahre  wahrnehmbar. 

5.  Das  staubfeine  gedämpfte  Knochenmehl  wirkte  ebenso 
günstig  wie  die  Superphosphate. 

6.  Die  Mischung  von  Peruguano  und  Superphosphat  lie- 
ferte einen  höheren  Reinertrag,  als  die  pure  Guanodüngung 
durch  zuckerreichere  und  wahrscheinlich  auch  reinere  Säfte. 
Grouven  empfiehlt  daher  als  Rübendünger  eine  Mischung 
von  1,5  Ztr.  Peruguano  und  2,5  Ztr.  Superphosphat  aus  Baker- 
guano zu  benutzen. 

7.  Die  ungedüngten  Rüben  besitzen  im  Allgemeinen  gerin- 
gere Zuckergehalte,  als  die  mit  Guano,  Knochenmehl  und 
Phosphaten  erzielten.  Auch  die  mit  Kuhmist  gedüngten  sind 
zuckerreicher,  aber  die  Säfte  der  letzteren  sind  unrein,  beson- 
ders reich  an  den  so  schädlichen  Chloralkalien. 

8.  Das  mit  Salzsäure  dargestellte  Superphosphat  wirkte 
auf  die  Körner-  und  Strohentwickclung  im  zweiten  Jahre  auf- 
fallend günstiger,  als  das  mit  Schwefelsäure  bereitete,  dagegen 
wirkte  es  weniger  günstig  auf  die  Zuckerrüben.  Die  Düngung 
mit  575  Pfd.  salzsaurem  Superphosphat  ergab  im  Durchschnitt 
nicht  mehr  Ertrag  an  Zuckerrüben,  als  eine  Düngung  mit  400 
Pfd.  schwefelsaurem  Superphosphat,  obgleich  beide  Präparate 
1 2,5  Proz.  lösliche  Phosphorsäure  enthielten.  Im  zweiten  Falle 
wurde  der  Mehrertrag  um  ein  Drittel  billiger  erkauft.  Be- 
züglich des  Zuckergehalts  der  Rüben  zeigten  die  beiden  Phos- 
phate wenig  Unterschied,  um  so  mehr  differirte  der  Gehalt  an 
Chlor alkalien.  Der  mittlere  Gehalt  der  Rübenaschen  an  Chlor 
war  folgender: 


n 
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UngedOngt 5,02  Prozent 

Kuhmist 8,25 

Guano 5,86 

Knochenmehl    5,40  „ 

Salzsaures  Superphosphat 8,90  „ 

Schwefelsaures  Superphosphat,  einfache  Dangung  5,02  „ 

„                      „               doppelte        „  6,13  „ 

Guano  und  Superphosphat    5,07  „ 

Salmiak 12,96  „ 

Stassfurther  Abraumsalz*)    12,72  w 

Die  Salzsäure  des  Düngers  geht  hiernach  in  solcher  Menge 
in  die  Rüben  über,  dass  bei  einigermassen  salzsäurereichen 
Düngern,  der  normale  Gehalt  an  Chloralkalien  um  das  2 — 3fache 
steigt.  Da  die  Chloralkalien  des  Saftes  eine  hauptsächliche 
Ursache  der  Melassebildung  sind,  so  ist  die  Düngung  mit  salz- 
säurereichen Düngestoffen:  Kochsalz,  Chlorkalium,  Salmiak, 
Chlormagnesium,  Chlorkalcium ,  Stassfurther  Abraumsalz  etc. 
nicht  zu  empfehlen.  Bei  der  Düngung  mit  Kali  ist  dies  stets 
in  der  Form  von  schwefelsaurem,  kieselsaurem  Kali  etc.  zu- 
zuführen. 
DuDgoug«-  Düngungsversuche  mit  Kalisalzen  auf  Zuckerrü- 

^Kai".    ben,  von  H.  Grouven.**)  —  Zweck  der  nachstehenden  Ver- 
Miten  tu    suche   war   die   Ermittelung    der   zweckmässigsten   Form  der 
Kalidüngung;  sie  wurden  im  Jahre  1865  von  acht  verschiede- 
nen Rübenproduzenten  nach  einem  gemeinsamen  Plane  und  mit 
gleichen  Düngestoffen  und  gleichem  Rübensamen  ausgeführt. 

Bei  der  Ausführung  wurde  überall  folgendes  Verfahren 
innegehalten:  Auf  einem  etwas  mageren  ausgetragenen  Felde 
von  horizontaler  Lage  wurden  18  Parzellen  zu  18  Quadratru- 
then abgesteckt,  in  nachstehender  Weise  gedüngt  und  der  Dün- 
ger 3  Zoll  tief  untergehackt,  die  Guanodüngung  überall  etwas 
tiefer.  Am  1.  Mai  wurden  die  Samen  gelegt  und  am  15.  Ok- 
tober die  Rüben  geerntet.  Die  Kosten  der  Düngung  betrugen 
pro  Parzelle  36  Sgr.  =  12  Thlr.  per  Morgen,  nur  bei  8  und  9 
stellten  sie  sich  niedriger.  Wo  zwei  Düngestoffe  zusammen 
angewendet  wurden,  ist  von  jedem  eine  der  Hälfte  des  Geld- 
werthes  entsprechende  Menge,  bei  drei  Düngestoffen  ein  drittel 
des  Geldwerths  in  jedem  gegeben  worden. 

*)  Hauptsachlich  bestehend  aus  Chlorkalium  und  Kochsalz. 
**)  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rübenzuckerindustrie.  1865.  S.  736. 
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Folgende  Uebersicht  über  die  Düngungen  gilt  für  alle  Versuche. 


Nr.  der 
Parzelle. 


Düngung  pro  Parzelle  von  18  Quadrat-Ruthen. 


1.  8  Ztr.  halbvergohrener  guter  Rindviehmißt. 

2.  Ungedüngt. 

a.      26,6  Pfd.  Peruguano,  mit  14,5  Proz.  Stickstoff. 

4.  42,4  Pfd.  Bakerguanosuperphosphat,  mit  16,1  Proz.  löslicher  Phos- 

5.  Ungedüngt.  (jphors&ure. 

6.  26,6  Pfund  schwefelsaures  Kali  von  Coqui  und  Rammeloerg,  mit 

78  Proz.  schwefelsaurem  Kali. 

7.  81,3  Pfd.  Chlorkalium  von  Douglas,  mit  51,7  Proz.  Kau. 

8.  25  Pfd.  rohes  Sta89further  Abraumsalz,  mit  21,1  Proz.  Kali. 

9.  40  Pfd.  rohes  Kalisalz  von  Frank,  mit  9,5  Proz.  Kali. 

10.  360  Pfd.  Kalisilikat  (gemahlener  Porphyr),  mit  7  Proz.  Kali. 

11.  32  Pfd.  Kalisuperphosphat  von  Güssefeld,  mit  12,4  Proz.  löslicher 

Phosphorsälire  und  15,2  Proz.  Kali. 

12.  21,2  Pfd.  Bakerguanosuperphosphat  +  13,3  Pfd.  Peruguano. 

13.  14,1  Pfd.  Bakerguanosuperphosphat  4*  8,9  Pfd.  Peruguano  +  8,9 

Pfd.  schwefelsaures  Kali. 

14.  Ungedüngt. 

15.  15,7  Pfd.  Chlorkalium  -f  13,3  Pfund  Peruguano. 

16.  10,4  Pfd.  Chlorkalium  -f  14,1  Pfund  Bakerguanosuperphosphat 

+  8,9  Pfund  Peruguano. 

17.  Ungedüngt. 

18.  13,3  Pfd.  schwefelsaures  Kali  4  13,3  Pfd.  Peruguano. 

I.  Salzmünde  bei  Halle.  Disponent:  Herr  Oekono- 
mierath  J.  Zimmermann.  Bodenbeschaffenheit:  Leichter,  hu- 
moser  Lehmboden  bis  auf  18  Zoll  Tiefe,  darunter  ein  gelber, 
mcrgelhaltiger,  durchlassender  Lehm  von  mindestens  5  Fuss 
Stärke.    Fruchtfolge:  1863  Rüben;   1864  Sommergetreide. 


Nr.  der 

Zahl  der 

Oewicht  der  ge- 

i 

'  Gewicht  des  1  Gewicht  des 

Zuckergehalt 

Quo- 
tient*) 

rarseile. 

geernteten 

waschenen  Rnben. 

Laubes. 

Sa/tos, 

des  8aftee. 

Rnben. 

Pfund. 

Pfand. 

nach  Bris. 

Prozent 

1. 

1648 

1789 

732 

17,0 

15,4 

90,6 

2. 

1655 

1623 

655 

17,3 

14,8 

85,5 

3. 

1752 

1808 

755 

16,5 

14,6 

88,5 

4. 

1611 

1634 

537 

16,9 

15,1 

89,3 

5. 

1639 

1530 

442 

16,1 

14,3 

88,8 

6. 

1529 

1219 

383 

16,5 

16,5 

93,9 

7. 

1509 

1176 

570 

16,9 

15,2 

89,9 

8. 

1654 

1712 

552 

16,2 

14,3 

88,2 

9. 

1554 

1836 

750 

16,3 

14,0 

86,9 

10. 

1678 

1726 

637 

17,0 

14,6 

85,9 

11. 

1603 

1661 

537 

17,4 

15,1 

86,8 

12. 

1720 

1700 

614 

16,1 

15,0 

93,1 

13. 

1564 

1500 

527 

16,1 

14,9 

92,5 

14. 

1567 

1558 

557 

16,1 

14,5 

90,1 

15. 

1542 

1835 

672 

17,2 

15,8 

91,8 

16. 

1672 

1948 

714 

17,2 

15,4 

89,5 

17. 

1587 

1593 

391 

16,8 

14,4, 

85,7 

18. 

1661 

1767 

461 

16,4 

15,2 

92,7 

•)  Unter  „Quotient"  ist  hier  der  prozentische  Gehalt  der  Trocken- 
substanz (des  Saftes)  an  Zucker  zu  verstehen. 
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IL  Pricdeburg  a.  d.  S.  Disponent:  Herr  M.  Zimmer- 
mann. Bodenbeschaffenheit:  Leichter,  humoser,  fruchtbarer  Al- 
luvialboden, alljährlich  Ueberschwemmungen  durch  die  Saale 
ausgesetzt.  Fruchtfolge:  1863  Kartoffeln,  1864  Sommergetreide. 


Nr.  der 

Zahl  der 

1             ""      ' 

Gewicht  der  ge- 

1 

Gewicht  des 

1    ""       "  " 

Gewicht  de« 

Znefcergebalt 

P«n  eile. 

geernteten 

waschenen  Rüben. 

Laubes. 

Saftes, 

des  Saftes. 

Quotient. 

Rüben. 

Pfund. 

Pfand. 

nach  Brix. 

Prostat. 

1. 

1041 

1993 

1027 

16,5 

11,4 

69,0 

2. 

961 

1755 

953 

14,1 

11,4 

80,8 

3. 

858 

1820 

1128 

14,5 

11,3 

77,9 

4. 

1071 

2197 

885 

14,3 

12,2 

85,3 

5. 

1141 

2465 

918 

14,4 

11,8 

81,9 

6. 

1030 

2142 

798 

15,7 

12,8 

81,5 

7. 

1019 

2049 

766 

15,7 

13,2 

:    84,1 

8. 

861 

2066 

954 

15,3 

11,7 

76,5 

9. 

738 

1956 

1050 

14,7 

12,4 

84,3 

10. 

810 

1621 

869 

15,9 

13,1 

82,4 

11. 

949 

1699 

750 

16,9 

13,8 

81,6 

12. 

1062 

1958 

883 

15,0 

12,5 

83£ 

13. 

1095 

2173 

894 

15,3 

12,8 

83,6 

14. 

1034 

1799 

627 

15,8 

13,0 

82£ 

15. 

1001 

1955 

866 

15,2 

12,7 

83£ 

16. 

1061 

2011 

654 

16,5 

14,8 

89,7 

17. 

1201 

1860 

463 

16,6 

13,9 

83,7 

18. 

959 

2138 

632 

15,8 

13,6 

i    86,1 

III.  Sudenburg.  Disponent:  Herr  6.  Beuchel.  Boden- 
beschaffenheit: Humose  Ackerkrume  auf  leichtem  Lehm  lagernd. 
Untergrund  Thon.  Fruchtfolge:  1863  Rüben  mit  1  Ztr.  Guano 
und  1  Ztr.  Superphosphat,  1864  Gerste  mit  halber  Mistdüngung. 


Nr.  der 

Zahl  der 

Gewicht  der  ge- 

Gewicht des 

Gewiebt  des 

Zuckergehalt 

Parselle. 

geernteten 

waschenen  Rüben. 

Laubes. 

8aftes, 

des  Saftes. 

Quotient. 

Rüben. 

Pfuhd. 

Pfund. 

nach  Briz. 

Proient 

1. 

1502 

1399 

312 

47,3 

15,2 

87,8 

2 

1719 

1693 

317 

16,5 

13,8 

83,6 

3. 

1676 

1809 

378 

15,8 

13,9 

87,9 

4. 

1664 

1494 

245 

15,5 

13,0 

83£ 

5. 

1575 

1432 

363 

16,5 

13,9 

84.2 

6. 

1540 

1480 

380 

16,5 

14,5 

87,8 

7. 

1549 

1553 

360 

16,9 

14,5 

85,8 

8. 

1520 

1428 

280 

16,0 

13,2 

82£ 

9. 

1482 

1409 

304 

15,6 

13,3 

85^ 

10. 

1508 

1449 

167 

17,0 

14,7 

86£ 

11. 

1553 

1476 

244 

16,5 

14£ 

86,6 

12. 

1599 

1583 

291 

17,0 

14,6 

91,2 

13. 

1574 

1600 

309 

16,5 

14,5 

87^ 

14. 

1596 

1638 

316 

16,8 

14,6 

86>9 

15. 

1597 

1742 

396 

16,1 

14,3 

883 

16. 

1482 

1689 

398 

15,5 

13,2 

85,1 

17. 

1483 

1561 

210 

15,9 

13,4 

84,8 

18. 

1521 

1653 

|       353 

15,0 

12,4 

82,6 
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IV.  Wolmirstedt.  Disponent:  Herr  J.  Hennige.  Bo- 
denbeschaftenheit:  Schwarzer,  sandiger  Roggenboden,  2,5  Fass 
tief  mit  Thonunterlage,  drainirt.  Frachtfolge:  1863  Gerste 
mit  150  Ztr.  Stallmist,  1864  Roggen  mit  75  Ztr.  Stallmist. 


Nr.  der 

Zahl  der 

Gewicht  der  ge- 

Gewicht des 

Gewicht  des 

Zuckergehalt 

Pari  eile. 

geernieteu 

ratenen  eu  Roben. 

Laube«. 

8aftef, 

dea  Saftes. 

Quotient. 

W#  w  mf  ■  m  v*  ■ 

Rüben. 

Pfand. 

Ff  and. 

nach  Bris. 

Proseat. 

1. 

403 

764 

416 

16,7 

14,1 

84,4 

2. 

1009 

1448 

666 

16,2 

12,9 

76,6 

3. 

1700 

1724 

1039 

15,0 

11,8 

78,7 

4. 

420 

797 

426 

15,4 

12,8 

83,1 

5. 

787 

1235 

621 

15,8 

12,4 

78,4 

6. 

856 

1291 

586 

16,0 

13,5 

84,4 

7. 

623 

1107 

609 

13,5 

10,4 

77,0 

8. 

441 

814 

405 

14,2 

10,4 

73,2 

9. 

1629 

1523 

809 

16,4 

13,6 

82,9 

10. 

908 

1424 

751 

15,0 

11,3 

75,3 

11. 

862 

1548 

660 

15,3 

11,7 

76,5 

12. 

903 

1681 

902 

15,0 

11,8 

78,6 

13. 

821 

1485 

729 

15,0 

12,8 

85,3 

14. 

402 

734 

413 

15,0 

12,9 

86,0 

15. 

570 

1158 

658 

15,2 

11,8 

77,6 

16. 

572 

1139 

673 

15.0 

12,0 

80,0 

17. 

895 

736 

391 

13,7 

9,8 

71,5 

18. 

649 

1300 

611 

16,0 

1       13,2 

82,5 

V.  Ermsleben.  Disponent:  Herr  A.  C.  Sombart.  Bo- 
denbeschaffenheit: Humoser  Lehm,  2  Fuss  tief,  darunter  schö- 
ner lehmiger  Mergel.  Fruchtfolge:  1863  Kartoffeln,  1864  Rog- 
gen mit  150  Ztr.  Stallmist. 


Nr.  der 

Zahl  der 

Qewicht  der  ge- 

Gewicht des 

Gewicht  des 

ZQcktrgthilt 

Parzelle. 

ge*rnteten 

waschenen  Rüben. 

Lanbcs. 

Saftes, 

d«9  Sftftel. 

Quotient. 

Roben. 

Pfund. 

Pfund. 

naeh  Briz. 

(roieitC 

1. 

1474 

1650 

450 

17,7 

14,5 

81,9 

2. 

1243 

1230 

440 

17,1 

13,6 

79,5 

3. 

1020 

1540 

650 

18,2 

14,9 

81,8 

4. 

1352 

1530 

450 

18,2 

15,0 

82,4 

5. 

1354 

1810         ' 

610 

17,8 

14,3 

80,3 

6. 

1464 

1540 

500 

17,6 

14,0 

80,0 

7. 

1377 

1680 

600 

17,3 

13,9 

80,3 

8. 

1455 

2130 

720 

16,4 

13,5 

82,3 

9. 

1212 

1780 

610 

17,4 

13,5 

89,1 

10. 

1250 

1560 

600 

18,0 

14,8 

82,2 

11. 

1450 

1630 

550 

17,8 

14,9 

83,7 

12. 

1499 

1980 

610 

17,8 

14,5 

81,4 

13. 

1836 

1820. 

560 

18^ 

16,2 

83,1 

14. 

1137 

1600 

400 

17,3 

14,8 

85,5 

15. 

1012 

1480 

700 

18,1 

14,9 

82,3 

16. 

1210 

1620 

600 

18,2 

15,3 

84,6 

17. 

1342 

1760 

510 

17,6 

14,4 

81,8 

18. 

1240 

1520 

500 

17,7 

14,7 

83,1 
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VI.  Neuhof  bei  Liegnitz.  Disponent:  Herr  Treut- 
ier. Bodenbeschaffenheit:  Thoniger,  humusarmer  Lehmboden, 
1  Fuss  tief,  darunter  2  Fuss  tief  Lehm,  dann  lehmiger  Saud. 
Fruchtfolge:  1863  Klee,  1864  Winterung  mit  4  Fuder  Stall- 
mist und  1  Ztr.  Feruguano. 


Nr.  der 

Zahl  der 

Gewicht  der  ge- 

Gewicht des 

Gewicht  des 

Zack  ergebalt 

Parzelle. 

geernteten 

waschenen  Rüben 

Laubes. 

Saftes, 

des  Saftes. 

Qcotieot. 

Kuben. 

Pfnnd. 

Pfund. 

nach  Brii. 

Prosent. 

1. 

1773 

783 

139 

20,5 

17,2 

83,9 

2. 

1735 

602 

124 

19,5 

17,0 

87,2 

3. 

1602 

667 

163 

20,0 

17,5 

87,5 

4. 

1808 

647 

122 

18,0 

16,6 

92,2 

5. 

1700 

730 

140 

18,5 

16,6 

89,7 

6. 

1692 

667 

121 

19,0 

17,0 

89,5 

7. 

1752 

717 

177 

19,0 

16,6 

87,4 

8. 

1774 

744 

159 

18,5 

16,2 

87,6 

9. 

1771 

809 

175 

20,5 

17,2 

83,9 

10. 

1715 

660 

134 

19,0 

16,2 

1    85,3 

11. 

1837 

671 

115 

20,3 

17,1 

84,2 

12. 

1835 

702 

130 

19,5 

16,2 

83,1 

13. 

1873 

628 

113 

19,3 

16,4 

84,9 

14. 

1792 

628 

135 

19,3 

16,4 

84,9 

15. 

1841 

857 

194 

19,5 

16,5 

84,6 

16. 

1723 

877 

172 

193 

16,8 

84,8 

17. 

1682 

730 

153 

19,3 

16,7 

86,5 

18. 

1808 

846 

157 

19,5 

16,5 

84,6 

VII  Weizenroda  bei  Schweidnitz.  Disponent:  Herr 
Eopisch.  Bodenbeschaffenheit:  Humoser,  milder  Gerstenbo- 
den, über  1  Fuss  tief,  mit  Kiesunterlage.  Fruchtfolge:  1863 
Kartoffeln,  1864  Hafer  ungedüngt. 


Nr.  der 
Partelle. 


1. 
2. 
3. 
4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 


Zahl  der 

geernteten 

Rüben. 

1540 

1690 
1557 

1379 
1392 
1375 
1392 
1533 
1590 
1690 
1613 

1557 
1503 
1360 
1539 


Gewicht  der  ge- 
waschenen Raben. 

Pfnnd. 
1423 

1693 
1352 

1096 
1023 
1112 
1263 
1340 
1524 
1660 
1679 

1567 
1478 
1146 
1287 


Gewicht  des 
Laubes. 

Pfund. 
490 

620 
390 

450 
655 
620 
625 
435 
435 
510 
535 

645 
510 
475 
476 


T 


Gewicht  des 

Haftes. 

nach  Brii. 

16,0 

16,5 
17,5 

16,6 
17,0 
17,0 
17,0 
17,0 
17,0 
17,0 
16,0 

17,0 
16,0 
16,0 
16,0 


Zackergebalt 
des  Saftet. 

Proient 

12,3 

13,0 
14,2 

12,9 
13,1 
12,1 
12,3 
13,6 
13,6 
13,4 
12,6 

13,9 
13,4 
13,4 
13,4 


Quotient 

76,9 

78£ 
81,1 

7&2 
77,1 
71,2 
7:^ 
80,0 
80,0 
78,8 
78,8 

813 
83.8 
83,8 
831 
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VUI.  Höningen  bei  Köln.  Disponent:  Rheinische 
Aktiengesellschaft  für  Zackerfabrikation.  Bodenbe- 
schaffenheit: Wenig  humoser,  aber  milder,  lehmiger  Mergel- 
boden von  mindestens  6  Fuss  Tiefe.  Fruchtfolge:  1862  Hafer 
mit  Stallmist,  1863  Rothklee ,  1864  Weizen  mit  Guano. 


Kammer 

Zahl  der 

Gewirbt  der  gc- 

Gewicht  de« 

Gewicht  des 

Zackergeh  alt 

der 

geernteteo 

wascbeoeu  Rüben. 

Laube«. 

Saflei, 

des  8a/te§. 

Quotient. 

Parzelle. 

RSben. 

Pfund. 

Pfund. 

nach  Brix. 

Prozent. 

1. 

1616 

2420 

740 

15,3 

12,9 

84,3 

2. 

1660 

2019 

792 

;    13,8 

11,5 

83,3 

3. 

1687 

2570 

705 

1       14,8 

12,5 

84,4 

4. 

1708 

2289 

594 

15,4 

13,1 

85,1 

5. 

1584 

2228 

515 

16,3 

14,2 

87,1 

6. 

1737 

2254 

633 

16,2 

14,1 

87,0 

7. 

1679      | 

2372 

752 

16,0 

13,6 

85,0 

8. 

1721 

2401 

630 

16,0 

13,6 

85,0 

9. 

1737      . 

2372 

661 

15,4 

12,8 

83,1 

10. 

1735 

2235 

583 

16,0 

13,6 

85,0 

11. 

1764 

2367 

714 

15,5 

12,9 

83,2 

12. 

1717 

2413 

708 

15,6 

13,0 

83,3 

13. 

1756 

2470 

672 

15,4 

12,9 

83,7 

14. 

1745 

2122 

561 

15,5 

13,1 

84,5 

15. 

1746 

2505 

649 

15,1 

13,1 

80,1 

16. 

1711 

2299 

639 

15,8 

13,1 

82,9 

17. 

1739 

2094 

514 

15,8 

13,3 

84,1 

18. 

1750 

2373 

531       | 

15,8 

13,6 

86,1 

14  Prozent 

48       „ 


Ans  den  im  Originale  mitgetheilten  meteorologischen  Beob- 
achtungen geht  hervor,  dass  die  Witterungs Verhältnisse  des 
Jahres  1864  die  Ergebnisse  sehr  beeinträchtigt  haben.  An  den 
meisten  Orten  gingen  die  Samen  nur  unvollständig  auf  und 
die  Rüben  hatten  später  von  Dürre  sehr  zu  leiden.  Da  die 
ganze  Versuchsfläche  34,200  Pflanzstellen  enthielt,  so  berechnen 
sich  aus  der  Gesammtzahl  der  an  den  verschiedenen  Orten 
geernteten  Buben  folgende  Prozentsätze  an  Fehlstellen: 

SalzmQnde  .  .  . 

Friedeburg    .  . 

Sudenburg  ....  18        „ 

Wolmirstedt  ...  59        „ 

Ermsleben  ....  31       „ 

Neuhof 10       „ 

Weizenroda  ...  21        n 

Höningen    ....  10        „ 

Die  Versuche  zu  Friedeburg,  Wolmirstedt  und  Ermsleben 
sind  hiernach  als  missglückt  auszuscheiden. 

Im  Allgemeinen  haben  bei  den  vorstehenden  Versuchen  die 
Chloralkalien  und   kochsalzreichen  Kalisalze,  namentlich  auch 

Jahresbericht.    V1I1.  29 
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das  Stassfurther  Abraumsalz  nicht  ungünstig  gewirkt,  vielleicht 
ist  dieser  Erfolg  zum  Theil  der  durch  die  hygrokopisehen  Salze 
erhöhten  Absorptionskraft  der  Erden  gegen  die  Feuchtigkeit 
der  Luft  zuzuschreiben,  da  Grouven  beobachtete,  dass  die  mit 
Abraumsalz,  Chlorkalium  und  rohem  Kalisalz  gedüngten  Par- 
zellen ein  feuchteres  Aussehen  während  der  Dürre  hatten.  Das 
schwefelsaure  Kali  wie  die  Superphosphate  haben  weniger  gut 
gewirkt,  es  ist  anzunehmen,  dass  es  diesen  Düngestoffen  an  der 
zu  ihrer  Auflösung  und  Ucberfuhrung  in  die  Pflanzen  nöthigen 
Wassermenge  gefehlt  hat. 

Diogung*-  Düngungsversuche    mit    phosphorsaurem   Kali, 

■it$phoI-  phosphorsaurem  Kalk  und  Guano  zu  Zuckerrüben, 
phAteo  su  von  Sombart-Ermsleben.*)  —  Die  Versuche  wurden  auf 
Zucker-  ejnem  kräftigen  Lehmboden  mit  Lehmuntergrund  ausgeführt. 
Das  Land  hatte  im  Jahre  1862  Rüben  mit  halber  Düngung, 
im  Jahre  1863  Gerste  mit  1,5  Ztr.  Stassfurther  Abraumsalz 
getragen.  Am  1.  März  1864  wurde  der  Rübensamen  in  12:18 
Zoll  Entfernung  horstweise  gelegt,  nachdem  die  Düngestoffe 
ausgestreut  und  eingeeggt  waren.  Jede  Versuchsparzelle  war 
1  preuss.  Morgen  gross  und  erhielt  für  10  Thlr.  Dünger.  Die 
Ernte  der  Rüben  erfolgte  am  27.  Oktober  1864,  die  Verarbei- 
tung derselben  am  13.  März  1865. 

Die  erzielten  Resultate  ergiebt  die  folgende  Tabelle. 


rftben. 


Düngung. 


60 

Ö 

w 

Zentner. 


«S 

2ß  . 

JS   Qi  U 
CA       "Ü 

'•3  ss 

i    es  cg  S 
Proteut 


Fhosphorsaures  Kali  2  Ztr i  120,5 

Guano  1  Ztr.  +  phosphorsaures  Kali  1  Ztr.  .  .  i  122,0 

Phosphorsaures  Kali  1  Ztr <  114,0 

Phosphorsaures  Kali  1  Ztr 124,0 

Sombrerophosphat  3,33  Ztr 122,5 

Phosphorsaurer  Kalk  aus  Knochenkohle  5  Ztr.  134,0 

Guano  2  Ztr 126,0 

Guano  1  Ztr.  und  phoBphorsaurer  Kalk  2  Ztr.  .  158,5 

Am  besten  hat  auch  bei  diesen  Versuchen 
von  1  Ztr.  Guano  und  2  Ztr.  phosphorsaurem 


11,28 
12,08 
11,83 
12,08 
11,03 
11,28 
11,28 
11,28 


0,20 
0,15 
0,15 
0,20 
0,30 
0,40 
0,30 
0,30 


eine  Mischung 
Kalk  gewirkt, 


*)  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rübenzucker -Industrie  im  Zoll- 
verein.  1865.   S.  153. 
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dann  folgte  die  Düngung  mit  purem  phosphorsauren  Kalk 
und  darauf  die  Guanodüngung;  das  phosphorsaure  Kali  hat 
sich  nicht  besonders  bewährt,  es  lieferte  jedoch  salzarme  Rüben, 

Düngungsversuche    bei    Runkelrüben    mit    ver-   Döngoop- 

schiedenen  Dosen  von  Superphosphat,  von  Dr.  von  J,""°!^. 

Ecker.*)  —  Das  Versuchsfeld  war  ungleichmässig,   es  hatte  Phosphat  bei 

theils  sandigen  Lehmboden,  theils  Lehmboden;   auch  die  Ver-    BBDlt,B- 

suchsparzellen   scheinen   nicht   gleichmässig  gewesen  zu  sein. 

Jede  Parzelle  umfasste  |  bayer.  Tagewerk. 

Der  Boden  hatte  nach  der  Analyse  von  Hering  folgende  Zusammen- 
setzung : 

Ackerkrume.    Untergrund. 

Steinchen 8,72  28,89 

Grober  Sand    ....  28,50  33,28 

Feiner  Sand 18,86  14,43 

Thoniger  Sand    .  .  .  29,86  9,35 

Thonige  Substanz  .  .  14,06  14,05 

100,00.  100,00. 

Humus  1,40  mit  0,11  Proz.  Stickstoff. 

Phosphorsäure 0,47  (!) 

KaU 0,23 

Natron 0,24 

Kohlensaurer  Kalk 0,54 

Magnesia 0,10 

Eisenoxyd 3,90 

Thonerde 1,80 

Sand  und  Thon 88,72 

Wasser    3,30. 

Das  benutzte  Superphosphat  enthielt: 

Wasser,  bei  100°  C.  bestimmt  .  19,375  Prozent. 

Lösliche  Phosphorsäure 5,900       „ 

Unlösliche  Phosphorsäure  ....    6,750 

Kalk    12,540 

Magnesia 2,520 

Schwefelsäure 11,000       „ 

Chlor 8,060        „ 

Phosphonaures  Eisenoxyd    .  .  .    1,000       „ 

Sand 1,250 

Alkalien    5,420        „ 

Organische  Stoffe 26,875        „ 

Stickstoff  2,87  Prozent 

**)  Jahresbericht  der  königlichen  landwirtschaftlichen  Centralschule 
an  Weyhenstephan.   1865.  S.  115. 
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Die  Rüben  wurden  am  28.  Juni  gepflanzt,  am  22.  und  5 
Juli,  am  3.  August  und  am  1.  September  behackt.  Der  Dün- 
ger wurde  in  3  Perioden  angewandt,  und  zwar  die  Hälfte 
am  28.  Juni  und  je  ein  Viertel  am  3.  August  und  1.  Septem- 
ber. Die  Witterung  war  wechselnd,  im  Ganzen  dem  Gedeihen 
der  Rüben  günstig.  Die  Ernte  fand  am  10.  bis  15.  Okto- 
ber statt. 

Per  £  bayerisches  Tagewerk. 


Düngung. 

Rüben. 

Bl&tter. 

Superphosphat. 

Pfd. 

Pfd. 

1.   20  Pfd. 

2504 

1374 

2.   30  „ 

2756 

1518 

3.   40  „ 

2972 

1475 

4.   50  „ 

2467 

1395 

5.   60  „ 

2264 

1064 

6-   70  „ 

2410 

1461 

7.   80  „ 

2461 

1155 

8.   90  n 

2216 

946 

9.  100  „ 

1898 

1086 

10.    — 

1245 

525. 

Die  Düngung  hat  mithin  im  Allgemeinen  die  Erträge  sehr 
bedeutend  erhöht,  doch  stehen  die  Mehrerträge  nicht  im  Ter 
hältniss  zu  der  zugeführten  Düngermenge.  Es  scheint,  als 
wenn  die  stärkeren  Düngungen  zu  gross  gewesen  wären,  doch 
hält  der  Verfasser  dies  für  unwahrscheinlich,  da  nur  bei  der 
Parzelle  9  dem  Boden  eine  grössere  Menge  von  Phosphor- 
säure zugeführt  wurde,  als  eine  reichliche  Rübenernte  demsel- 
ben entnimmt.  Hinsichtlich  der  Alkalien  deckte  selbst  die 
reichste  Düngung  den  Verlust  des  Bodens  nicht  einmal. 

D&ngongs-  D üngu ngs vers u che   mit  Guano,    der   vorher  mit 

Tertnobe    ejner  geringen  Menge  Schwefelsäure  versetzt  wor- 

mit  Guano  j*  j 

bei  Turnip».  den  war,  hat  J.  B.  Lawes*)  in  England  im  Jahre  1864  bei 
Turnips  (swedes)  ausgeführt.  Das  Land  wurde  in  jedem  Falle 
mit  8  Tonnen  Stallmist  per  Acre  gedüngt,  ausserdem  erhielt 
es  noch  die  nachstehend  angegebene  Zugabe  von  käufliebem 
Dünger.  Die  Witterung  war  ungünstig,  so  dass  nur  eine  halbe 
Ernte  erzielt  wurde. 


*)  Journal  of  the  Royal  agricultural  Bociety  of  England.   II  Serie«, 
Bd.  1.  &  218. 
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Zahl  der   .      Ertrag. 
Rüben.    Rüben.    Blatter.   Zusammen. 

Pfand.  Pfand.  Pfand. 

1.  200  Pfd.  Peruguano 14397       18129       2393  20522 

2.  200     „  „         +12  Pfd. 

Schwefelsaure 13092      16257       2337  18594 

3.  200     „    Peruguano  +  200  Pfd. 

Superphosphat 14818       16777       2225  19002 

4.  200     n    Peruguano  +  12  Pfd. 

Schwefelsäure  +  200  Pfd. 

Superphosphat 15932       18577       2314  20891. 

Auf  Parzelle  2  hat  die  Präparation  des  Peruguanos  mit 
Schwefelsäure  keinen  Nutzen  gehabt,  dagegen  ergab  Nr.  4 
einen  etwas  höheren  Ertrag  als  Nr.  3.  Der  Verfasser  hält 
den  Schwefelsäurezusatz  zum  Guano  für  unvortheilhaft  und  zu 
kostspielig,  da  derselbe  20  Proz.  von  den  Kosten  des  Stick- 
stoffs und  der  Phosphate  im  Guano  beträgt. 

Die  Präparation  des  Guanos  geschah  in  folgender  Weise:  12  Pfund 
Schwefelsäure  wurden  mit  10  Pfd.  Wasser  verdünnt,  mit  der  Flüssigkeit 
20  Pfd.  Sägespahne  getränkt  und  diese  mit  den  200  Pfd.  Peruguano  gemischt. 

Wiesendüngungsversuche,  vonW.  Knop.*)  —  Die  Dangnngi- 
nachstehenden  Versuche  bilden,  nach  dem  Verfasser,  theils  eine  ***"••"■. 
Fortsetzung  seiner  bereits  im  Jahre  1862  begonnenen  Wiesen- 
düngungsversuche (System  L),  theils  sind  es  Parallelversuche 
zu  diesen.  Die  Felder  liegen  sämmtlich  dicht  neben  einander. 
In  diesem  Jahre  (1864)  erhielt  jedes  System  die  angegebenen 
Düngungen,  in  Zukunft  sollen  nur  die  Systeme  I.  und  II.  ge- 
düngt werden,  III.  dagegen  eine  neue  Düngerzufuhr  nicht  er- 
halten. Anstatt  der  früher  benutzten  freien  Säuren  sind  die 
trocknen  gepulverten  Kalksalze  derselben,  nämlich  Bakerguano, 
Gips  und  salpetersaurer  Kalk  angewendet  worden.  Nachste- 
hend folgen  die  Erträge,  da  dieselben  für  die  Reihen  II.  und 
III.  sehr  gleichmässig  ausgefallen  waren,  so  sind  in  der  Ta- 
belle für  diese  nur  die  Mittelzahlen  aus  den  Ergebnissen  auf- 
geführt.   Jede  Parzelle  war  10  Quadratruthen  sächs.  gross. 


*;  Amtsblatt  für  die  landwirtschaftlichen  Vereine  des  Königreichs 
Sachsens.   1865.   S.  72. 
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I.  Reihe.     IL  und  IE.  Reihe. 
Wiese.  Haferfeld. 

Heu.*)    Körner.  Stroh.  Spreu. 

Pfd.  Pfd.  PftL         Pfd. 

1.  Ohne  Düngung 85  65        80         19 

2.  10  Pfd.  Bakerguano 70  72        80         21 

3.  4    „     salpetersaurer  Kalk 100  90       111         22 

4.  4,5  „     Gips 60  77         77         23 

5.  10    „     Bakerguano  +  4,5  Pfd.  Gips   .65  81         79         23 

6.  10    w  „  +4  Pfd.  salpeter- 

sauren Kalk 100  83         86         20 

7.  4,5  „     Gips  +  4  Pfd.  Salpeters.  Kalk  110  88         90         20 

8.  10    „     Bakerguano  +  4,5  Pfand  Gips 

+  4  Pfd.  Salpetersäuren  Kalk  .130  92        96         17 

9.  10    „     Bakerguano  +  5  Pfd.  salpeter- 

saures Kali  +  4  Pfd.  salpeter- 
sauren Kalk  +  6  Pfd.  Bittersalz  170  99       101         21 

10.  3,5  „     Potasche  +  2  Pfd.  kohlensaure 

Magnesia  +  2  Pfd.  kohlensau- 
ren Kalk 70  73        84         19 

11.  3,5  „     Potasche  +  2,5  Pfund  kohlen- 

sauren Kalk 75  85        96         18 

12.  3,5  „     Potasche  -f  2  Pfd.  kohlensaure 

Magnesia 70  79        89         19 

13.  2,5  „     kohlensauren  Kalk  +  2  Pfund 

kohlensaure  Magnesia 65  74        80  .      17 

14.  3,5 «     Potasche 75  79        99         19 

15.  2,5  „     kohlensauren  Kalk 65  76        96         23. 

Knop  bemerkt  hierzu,  dass  aus  diesen  Versuchen  biß  jetzt 
nur  bezüglich  der  Wiese  Schlüsse  gezogen  werden  können, 
weil  diese  bereits  zum  dritten  Male  mit  Mineraldünger  gedüngt 
und  abgeerntet  ist.  Ebenso,  wie  in  den  Jahren  1863  und  1862, 
gab  diese  im  Sommer  1864  auf  allen  denjenigen  Parzellen  den 
grösseren  Ertrag,  auf  welche  im  Frühjahre  Salpetersäure  ge- 
bracht worden   war.    Diese   Parzellen    zeichneten   sich   auch 

während  des  Wachsthums  deutlich  aus. 

In  ähnlicher  Weise  haben  auch  bei  dem  Hafer  die  stickstoffhaltigen 
Düngestoffe  die  höchsten  Erträge  ergeben.  —  Die  in  den  Jahren  1862  und 
1863  erzielten  Resultate  bei  der  Wiesendüngung  sind  uns  leider  nicht  be- 
kannt geworden,  wir  nehmen  an,  dass  der  Verfasser  sich  nicht  auf  die  tob 
uns  im  vorigen  Jahrgange  unseres  Jahresberichts  (S.  258)  mitgeteilten 
Dflngungsversuche  auf  Wiesen  bezieht,  da  in  diesem  Falle  eine  so  wesent- 
liche Umgestaltung  der  Düngungen  eingetreten  wäre,  dass  eine  Verglei- 
chung  mit  den  früher  erzielten  Erträgen  nicht  mehr  stattfinden  könnte. 

*)  Das  Grummet  missrieth. 
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Ueber  Versuche  mit  einer  neuen  Kulturmethode  der   Aabwer- 
Kartoffeln  machte  Clemens  Graf  Pinto*)  Mittheilungen.    "^0eff"" 
Die  Saatkartoffel  wird  hierbei  oben  auf  das  gehörig  vorberei- 
tete Land  gelegt  und  erst  dann  mit  Erde  bedeckt,  wenn   sie 
Wurzeln  gebildet  hat. 

Versuch  von  Schönermark-Freiherrmersdorf.  — 
Die  Kartoffeln  (Zwiebeln)  wurden,  nachdem  der  Acker  voll* 
ständig  hergerichtet  war,  am  17.  April  1862  ausgelegt,  zum 
Theil  wurden  hierbei  vorher  kleine  Dämme  ausgefahren  und 
dann  die  Saat  von  beiden  Seiten  mit  dem  Haken  zugedeckt. 
Auf  einem  Theile  des  Feldes  wurden  die  Knollen  obenauf  ge- 
legt und  erst  nach  dem  Keimen  bedeckt  Die  hinter  dem 
Haken  gelegten  Kartoffeln  keimten  viel  rascher,  als  die  oben- 
auf gelegten,  erstere  waren  bereits  seit  drei  Wochen  geeggt, 
bevor  die  letzteren  zugedeckt  werden  konnten.  In  der  späte- 
ren Entwicklung  zeigten  sich  die  nach  der  neuen  Methode  be- 
handelten Kartoffeln  den  andern  überlegen,  sie  blieben  auch 
länger  grün.  Die  Jahreswitterung  war  ungünstig,  es  fiel  wäh- 
rend der  Vegetationszeit  der  Kartoffeln  nur  zweimal  Regen, 
so  dass  diese  in  dem  zum  Versuche  dienenden  Schieferboden 
sehr  an  Dürre  litten.  Die  Ernte  fand  am  22.  September 
statt,  sie  lieferte  auf  1  Morgen  Area  (Österreich.)  =  133  Qua- 
dratruthen: 

bei  den  nach  der  alten  Methode  behandelten  18  Säcke, 
bei  den  nach  der  neuen  Methode  behandelten  26  Säcke. 
Erstere    waren   klein    und   schwarz,    letztere   gross   und 
gesund. 

Versuch    vom   Grafen   Pinto.   —    Als  Versuchsfeld 
diente   ein  umgebrochenes   Grasland.     Die    Kartoffeln   (rothe 
Zwiebeln)  wurden  am  22.  Mai  1863  in  16,5 : 9  Zoll  Entfernung 
auf  das  geeggte  Land  gelegt  und  mit  dem  Fusse  angetreten. 
Erst  nach  Verlauf  von  vier  Wochen   trieben    die  Kartoffeln 
Keime,  worauf  sie  zugedeckt  wurden.    Eine  weitere  Bearbei- 
tung fand  nicht  statt.    Auch  bei  diesem  Versuche  hatten  die 
Kartoffeln  von  Dürre  zu  leiden,  sie  lieferten    aber  doch  den  , 
hohen  Ertrag  von  170  bis   180  Ztr.  pro  Morgen.  —   Leider 
fehlt  hierbei  der  Vergleich  mit  der  alten  Methode. 


*)  Annalen  der  Landwirtschaft.  Bd.  46.   S.  84- 
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Versuch  von  Herrn  Keil.  —  Das  Versuchsfeld  hatte 
mittleren  Boden  mit  Lehmunterlage,  es  war  im  Herbste  leicht 
gedüngt  und  gepflügt  worden.  Die  Kartoffeln  (eine  nicht  sehr 
ertragreiche  weisse  Speisekartoffel)  wurden  am  29.  April  1864 
in  20  bis  23  :  12  bis  14  Zoll  Entfernung  gelegt  und  zwar  ein 
Theil  hinter  dem  Ruhrhaken  in  4  bis  5  Zoll  Tiefe,  ein  Theil 
obenauf,  letztere  wurden  nur  mit  dem  Fusse  angetreten.  Nach 
dem  Auslegen  trat  in  der  Nacht  vom  3.  zum  4.  Mai  Frost  ein, 
trotzdem  keimten  auch  die  obenauf  liegenden  Kartoffeln  fest 
alle,  nur  etwa  3  Proz.,  fast  durchweg  geschnittene,  waren  er- 
froren. Die  tief  liegenden  Kartoffeln  keimten  in  14  Tagen, 
die  obenauf  liegenden  in  etwa  4  Wochen.  Erstere  wurden 
geeggt,  letztere  mit  dem  Ruhrhaken  zugedeckt.  Anfangs  ent- 
wickelte sich  das  Kraut  der  tiefer  gelegten  Kartoffeln  freudi- 
ger, später  aber  wurden  sie  von  den  obenauf  gelegten  über- 
holt Die  Witterung  war  bis  Mitte  August  ebenfalls  sehr 
trocken.  Das  Ernteergebniss  war  folgendes  pro  Morgen: 
oben  aufgelegte  Kartoffeln    .  118,3«  Ztr., 

in  Furchen  gelegt 101,25     „ 

Der  Stärkegehalt  war  bei  den  Ernten  ziemlich  gleich  21  Proz., 

ebenso  der  Gehalt  an  kranken  Kartoffeln. 

Keil  erklärt  die  günstige  Wirkung  des  Obenauflegens  der  Kartoffeln 
aas  der  hierbei  stattfindenden  stärkeren  Wurzelbildung  derselben,  wodurch 
ein  schnelleres  und  gleichmässigeres  Ansetzen  der  jungen  Knollen  erfolgt 
Bei  den  tief  gelegten  Kartoffeln  geschieht  das  Ansetzen  der  Knollen  in 
zwei  Perioden;  das  erstere  an  den  ursprünglich  aus  der  Samenkartoffel 
direkt  entsprossenen  Wurzelkeimen  (Sprossen),  das  letztere  an  ans  den 
Blattstengeln  (oberirdischen  Sprossen)  ausgehenden  Wurzeltrieben.  Hieraus 
folgt  aber  nicht  allein  eine  ungleichmässige  Reife  der  Kartoffeln,  sondern 
auch  eine  geringere  Ausbeute. 

Auch  Fr.  Haberlandt*)  hat  Versuche  mit  dieser  neuen 
Kulturmethode  ausgeführt.  Vier  Beete  ä  26  Quadratklafter, 
jedes  zu  234  Legestellen,  wurden  am  28.  April  1865  mit  gleich 
grossen  Knollen  einer  nicht  sehr  ertragreichen,  weissen  Speise- 
kartoffel belegt,  und  zwar  bei  den  Parzellen  I.  und  III.  oben- 
auf, bei  II.  und  IV.  in  3  bis  4  Zoll  Tiefe;  I.  und  II.  wurden 
nicht,  m.  und  IV.  dagegen  stark  behäufelt.  Die  Temperatur 
des  Sommers  war  günstig,  das  Regenverhältniss  dagegen  un- 
günstig, indem  in  den  Monaten  Mai  bis  Juli  wenig,  im  August 

*)  Centralblatt  fttr  die  gesammte  Landeskultur  in  Böhmen.  1885.  8.  367. 
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aber  rn  viel  Regen  fiel.  Auch  bei  diesen  Versuchen  war  eine 
langsamere  Entwickelung  der  oben  aufgelegte  u  Knollen  zu  be- 
merken, die  sich  aber  bald  ausglich.  Auf  allen  Parzellen  trat 
ein  zweifacher  Knollen  ans  atz  ein,  die  starke  Behäufelang  be- 
wirkte keine  reichlichere  Bildung  von  unterirdischen  Seiten- 
ästen.  Bei  den  obenauf  gelegten  Kartoffeln  verliefen  die 
knollenbildendcD  Ausläufer  mehr  oberflächlich  und  waren  mehr 
verlängert,  manche  Knolle  fand  sich  I  Fuss  von  dem  Stocke 
entfernt.     Der  Nachwuchs  wurde  besonders  gewogen. 


Zusammen. 

Ge- 


I.   Obeaanfgelegt,  niebt  behäu- 


felt . 


3  Mb  4  Zoll  tief  gelegt,  nicht 
behäufelt     

Obenaufpelegt,  behäufelt  .  . 

.'S  bis  4  Zoll  tief  gelegt,  be- 
häufelt   


1619 !  27  .12 


2546 


1027,  49|  28   1 

Die  Ernte  war  in  Folge  der  ungünstigen  Witterung  im 
Ganzen  gering,  auch  trat  —  auf  allen  vier  Parzellen  —  die 
Kräuselkrankheit  ein.  Das  Resultat  dieser  Versuche  ist  eben- 
falls ein  günstiges  für  die  neue  Kulturmethode. 

lieber  den   Anbau    der   Kartoffeln,    von   Schütz-  v-b 
Grttnthal,*)  —  Nach  dem  Verfasser  setzt  die  Kartoffelpflame    lot 
ihre  Knollen  alle  über  der  Saatkartoffel  an  den  von  derselben 
getriebenen  Stengeln  an,  es  erscheint  deshalb  zweckmässig  die 
Kartoffelstaude  mit  recht  viel  lockerer  Erde  nach  und  nach  zu 
bedecken.     In  denjenigen  Bodenarten  dagegen,  welche  von  so 
geringer  Bindigkeit  sind,   dass   eine  Verschlammung  und  Ver- 
schliessung  der  Oberfläche  durch  Regen  und  Sonnenschein  nicht 
zu  befürchten  ist,  thut  man  entschieden  besser,  das  Anhäufeln 
zu  unterlassen  und  sich  zur  Vertilgung  der  Unkräuter  auf  fla- 
ches Hacken  zu  beschränken.    Man  erreicht  hierdurch  in  leich- 
tem Boden  diesen  Zweck  vollständig  und  stört  das  Wachsthum 
der  Kartoffel  pflanze  nicht   durch  Zcrreissen   ihrer  feinen  weit- 
reichenden Ernährungswurzeln.  BeiWurzelausgrabungen  machte 
der  Verfasser  die  Beobachtung,   dass,  je   nach  der  Bodenart, 

*)   Monatsschrift  des  landwirtschaftlichen    Central  -Vereina   für   die 
Hark  Brandenburg.    1866.   S.  121. 
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die  Wurzeln  der  Kartoffelpflanze  sich  mehr  oder  weniger  weit 
verbreiten,  oft  bis  4  Fuss  und  darüber.  Das  Anhäufeln  der 
Kartoffeln  ist,  wegen  der  hierbei  stattfindenden  Zerstörung  der 
feinen  Wurzeln  als  ein  notwendiges  Uebel  anzusehen,  welches 
nicht  zu  vermeiden  ist,  wenn  auf  schweren  Böden  das  Unkraut 
beseitigt  werden  soll.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  auf  leich- 
ten Böden  von  den  nicht  gehäufelten  Kartoffeln  weit  gleich- 
artigere Grössen  von  Knollen  geerntet  werden,  als  von  den 
angehäufelten,  die  eine  weit  grössere  Stückzahl  kleinerer,  gross- 
tentheils  unbrauchbarer  Knollen  ergeben,  deren  Gesammtgewicht 
das  der  kleineren  Anzahl  brauchbarer  Kartoffeln  an  den  nicht 
gehäufelten  Stauden  selten  erreicht,  eine  natürliche  Folge  da- 
von, dass  die  Pflanzen  in  ihrem  Wachsthume  durch  die  Behäu- 
felung  gestört  wurden.  —  Zugleich  macht  der  Verfasser  auf  die 
Wichtigkeit  des  Samenwechsels  beim  Kartoffelbau  aufmerksam. 

Anb.uver-  Anb auversuch e    mit    verschiedenen    Kartoffel- 

.ucbemit    80rten    von  K#  Birnbaum.*)—  Unter  150  Kartoffelsorten, 

▼erschiede-  J  ' 

nen  K.rtof-  welche  der  Verfasser  anbaute,  erwiesen  sich  als  die  ertrag* 

Worten.     reichsten . 

1.  Bisquit  hellgelb Ertrag  41,2  fach. 

2.  Dalmahoy „  34,0  „ 

3.  Gelbe  Nierenkartoffel  ...  »  27,1  „ 

4.  Mandelkartoffel „  25,2  „ 

5.  Rothe  rauhe  Kartoffel ...  „  23,4  „ 

6.  Hellgelbe  Hornkartoffel  .  .  „  23,3  „ 

7.  Gelbkeimige  Edinburg    .  .  „  21,1  „ 

8.  Chardon  Nudel „  20,0  „ 

9.  London  Red „  19,4  „ 

10.  Neuseeländer  Sago    ....       „       19,2    „ 

11.  Sovercign  gelb „       18,9    „ 

12.  Bisquit  Nierenkartoffel   .  .       „       18,2    w 

Die  schlechtesten  Sorten  waren: 

1.  Rothe  Zwiebelkartoffel  aus  dem  Erzgebirge  Ertrag  1,4  fach. 

2.  Delicieuse „  2,5  „ 

3.  Spate  rothe  mit  rothem  Keime „  3,6  „ 

4.  Mittelfrühe  gelbe  Leutzsch „  3,8  „ 

5.  Xantener  beste  Speisekartoffel „  4,0  „ 

6.  Kalifornische  Kartoffel „  4,0  „ 

.  7.  Peraanische,  rothe,  weissgefleckte „  4,3  „ 

8.  Aepfelkartoffel    „      4,5   B 

9.  Zwiebelkartoffel  aus  dem  Saalthale „      4,5   » 

*)  Annalen  der  Landwirthschaft  Bd.  45,  S.  200. 
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10.  Holzheimer  rothe Ertrag  4,7  fach. 

11.  Kramer  Nudel,  schwarz   .  .       „       4,7    „ 

12.  Frühe  Johanni    „       4,8    „ 

13.  Rothe  Hornkartoffel „       5,0    „ 

14.  Englische  Rostbeaf „       5,0    „ 

Auffallig  ist,  dass  von  allen  Sorten  gerade  die  allgemein  als  gehalt- 
und  ertragreich  bekannte  sächsische  Zwiebelkartoffel  den  geringsten  Ertrag 
geliefert  hat  Der  Verfasser  erklärt  dies  durch  die  Bodenverhaltnisse,  aber 
welche  aber  nichts  weiter  mitgetheilt  ist. 

Ueber  den  Einfluss   der  Saatzeit  auf  den  Ertrag  EI>I>M  aw 
wurden   mit   drei  Sorten  Versuche  ausgeführt,    diese  waren:  denKnoiieu- 
Fluor  bell,  lange  Vigny  und  rothe  Holzheimer,  erstere  frühe      *rtra*- 
Sorten.    Die  Erträge  von  25  Stöcken  waren  folgende: 

Legezeit.  Fluor  bell.        Vigny.  Holzheimer. 

1.  April  26,0  Pfd.  17,9  Pfd.  11,8  Pfd. 

9.'    „  •  21,7    „  10,2    „  12,5    „ 

15.      „  15,8    „  19,2    „  13,0    „ 

21.      „  12,5    „  15,3    „  18,1    „ 

28.      „  13,2    „  12,5    „  17,5    „ 

4.  Mai  17,5    „  7,5    „  25,0    „ 

14.      „  23,4    w  13,6    „  25,0    „ 

20.      „  14,1    „  14,1    „  18,3    „ 

27.      w  -  -  27,0    „ 

4.  Juni  —  —  24,6    „ 

7.      „  -  -  25,0    „ 

Am  4.  Mai  fing  das  Buchenlaub  an  zu  grünen,  am  14.  Mai 
war  dasselbe  völlig  entwickelt,  am  20.  Mai  trat  ein  sehr  star- 
ker Nachtfrost  ein,  wodurch  das  Ergebniss  etwas  getrübt  wurde, 
doch  zeigt  sich  bei  der  späten  Holzheimer  der  beste  Ertrag 
von  den  zur  Zeit  der  Entwicklung  des  Buchenlaubes  gelegten 
Kartoffeln,  welcher  Termin  daher  für  späte  Sorten  als  die 
geeignetste  Saatzeit  zu  bezeichnen  ist,  während  für  die  früh- 
reifen Sorten  ein  zeitigeres  Auslegen  sich  empfehlen  wird. 

Anbauversuche    mit    circa     100    verschiedenen    Anbmver- 
Kartoffelsorten    auf   vier   verschiedenen   Bodenar-  ^wchiJdl- 
ten,  ausgeführt  von  dem  Kartoffelbauverein  in  Planitz,  nen  iuriof- 
Königreich  Sachsen*)  —  Je  1  Pfund  Samenkartoffeln  er-    Mu0TUa' 
gaben,  nach  der  äusseren  Farbe  eingetheilt: 


*)  Amtsblatt  für  die  landwirtschaftlichen  Vereine   des  Königreichs 
Sachsen.   1865.  Beilage. 
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Weisse.  Bothe.       HeDrothe.       Blaue. 

Bodenart  Sorten.  Pfd.    Sort  Pfd.    Sort.  Pfd.    Sort  Pfd. 

Sand  in  Bockwa 60      913        10    197        16    216        8     135 

Verwitterter  Schiefer  ....    58      700 
Verwitterter  Mandelstein  .  .    57      563 

Lehm 60      567 

Ohne  Farbenunterschied  ergaben: 
95  Sorten  ä  1  Pfd  auf  Sandboden    .  .  .  1465  Pfd.  =  pro  Pfd.  15,4  Pfd.  Ertrag. 
97      „      äl    „      „   verwitt.  Schiefer  1147   „    =  „     „    11,8  „         „ 
91      „      äl    „      „        „  Mandelstein   867    „    =   „     „      9,5  „ 
97      „      ä  1    „      „   Lehmboden  .  .  .    945    „    =   „     „      9,7  „         w 

Die  auf  Lehmboden  erbauten  Kartoffeln  erwiesen  sich  nach 
den  Untersuchungen  von  A.  Stöckhardt  als  die  stärkereich- 
sten, die  im  Sandboden  gewachsenen  als  die  stärkeärmsten; 
nach  der  Farbe  enthielten  die  rothen  Sorten  die  meiste  Stärke, 
dann  folgten  die  blauen ,   die  weissen  und  endlich  die  gelben, 

welche  die  ärmsten  waren.  — 

Aus  den  im  Originale  mitgetheilten  Ergebnissen  der  einzelnen  Sorten 
ergiebt  sich,  dass  eine  und  dieselbe  Sorte,  je  nach  der  Bodenart,  nicht 
allein  differirende  Erträge  an  Knollen  ergab,  sondern  dass  auch  der  Pro- 
zentgehalt an  kranken  Knollen  beträchtlich  wechselte. 

HoheErtri««  Hohe  Erträge  bei  Runkelrüben  und  Kartoffeln*) 

rfiLn^nd"  —  ^er  l&ndwirthschaftliche  Centralverein  der  Provinz  Sachsen 

Kartoffeln,  hatte  im  Jahre  1864  Geldpreise  für  die  Erbauung  der  grössten 

Meqgen  verschiedener  Wurzelgewächse  ausgeschrieben,  welche 

den  nachstehenden  Bewerbungen  ertheilt  wurden.     Ueber  die 

Eulturmethoden  ist  Folgendes  zu  bemerken: 

1.  Versuch  von  J.  M.  Topf  in  Gipsersleben-Ki- 
liani.  —  Der  Boden  gehörte  der  IL  Ackerklasse  an,  er  hatte 
im  Jahre  vorher  Raps  getragen ;  die  Rapsstoppel  wurde  14  Zoll 
tief  gepflügt,  im  November  mit  10  Fudern  Stallmist  gedüngt, 
welcher  im  Herbste  untergepflügt  wurde.  Im  März  wurde  das 
Land  übers  Kreuz  abgeeggt  und  am  21.  April  mit  gelber  und 
weisser  Flaschenrunkel  besäet.  Die  Pflanzen  wurden  am  26.  Mai, 
am  10.  Juni  und  am  23.  Juni  behackt,  am  10.  ,Juni  verzogen 
und  am  20.  Juli  mit  Jauche  begossen.  Die  Pflanzweite  be- 
trug 18  :  12  Zoll. 

2.  Versuch  von  C.  Schönstedt  in  Erfurt  —  Der 
Boden  gehorte  zur  IL  Ackerklasse,  er  hatte  Gemüse  getragen, 

*)  Zeitschrift  des  landwirtschaftlichen  Central- Vereins  für  die  ProTinx 
Sachsen.  1865.  S.  43. 
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wurde  im  Herbste  6  Zoll  tief  geackert  und  dreimal  gehackt. 
Das  Land  war  in  den  drei  vorausgegangenen  Jahren  stark 
gedüngt  worden,  zu  den  Rüben  wurde  nicht  besonders  gedüngt. 
Gesäet  wurde  am  14.  April  der  Samen  von  gelber  Flaschen- 
runkel.    Pflanzweite  18  :  10  Zoll. 

3.  Versuch  von  J.  M.  Topf- Gipsersleben.  — 
IV.  Ackerklasse.  Vorfrucht:  dreijährige  Esparsette  mit  Kopf- 
klee, nach  dem  ersten  Schnitte  im  Juli  stark  mit  Stallmist 
(13  Fuder)  gedüngt  und  10  bis  11  Zoll  tief  umgepflügt;  im 
Oktober  wurde  das  Land  nochmals  gepflügt.  Saatgut:  säch- 
sische, gelbfleischige  Zwiebclkartoffel,  am  25.  April  in  2  Fuss 
Entfernung  gelegt. 

4.  Versuch  von  J.  Rindcrmann-Melchendorf.  — 
IL  Ackerklasse.  Vorfrucht:  Runkeln.  Das  Land  wurde  8  Zoll 
tief  gepflügt,  in  Stufen  gelegt,  die  Kartoffeln  zweimal  gehackt 
und  behäufelt.  Düngung:  12  Fuder  Stallmist  und  6000  Quart 
Jauche  per  Morgen.  Gelegt  wurden  blaue  Heidelberger  Kar- 
toffeln am  8.  Mai  in  18  Zoll  Entfernung. 

Die  erzielten  Erträge  sind  folgende: 

Buben.  Bl&tter. 

1.  6%  Zentner  60  Pfund.      230  Zentner  80  Pfund. 

2.  604       „       80       „  200        „        —       „ 

Kartoffeln. 

3.  234  Zentner  —  Pfund. 

4.  230       „       40       „ 

Auch  J.  Fichtner*)  in  Atzgersdorf  bei  Wien  berichtet  v«r«icb  ?on 
über  einen  hohen  Rübenertrag.  Das  Land  war  im  Jahre  1858  J*  Pichlntr- 
auf  21  Zoll  Tiefe  unterwühlt,  es  tyug  1861  Luzerne,  1862  Rog- 
gen, 1863  Futtermais,  wozu  mit  Lederabfällen  und  Holzasche 
gedüngt  worden  war.  Im  Herbste  1863  erhielt  es  per  österr. 
Joch  eine  Düngung  von  250  Ztr.  gegipsten  Stallmist,  225  Ztr. 
Kompost,  6  Ztr.  Knochenmehl,  G  Ztr.  Holzasche.  Der  Stall- 
mist und  Kompost  wurde  seicht  untergeackert,  und  das  Land 
noch  vor  dem  Winter  1 1  Zoll  tief  gepflügt.  Im  Frühjahre  wurde 
es  mit  dem  Exstirpator  bearbeitet  und  das  fermentirte  Kno- 
chenmehl und  die  Holzasche  mit  der  Egge  untergebracht.  Ende 
April  wurde  der  Samen  (Leutewitzer)  18  Zoll  im  Quadrat  ge- 
legt. Die  Rüben  wurden  viermal  behackt  und  im  August  ein- 
mal mit  einem  leichten  Wühlpfluge  9  Zoll  tief  bearbeitet.   An- 

*)  Agronomische  Zeitung.    1865.   S.  13,  258  und  775. 
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gehäufelt  wurde  nicht.  Erzielt  wurden  nach  mehreren  Probe- 
aufnahmen per  Joch  =  2,25  preuss.  Morgen:  1020  Ztr.  Wiener 
Gewicht  bis  1168  Ztr.  Rüben  und  433  Ztr.  Blätter. 

Die  bisher  erzielten  höchsten  Rübenertrage  sind  folgende  per  preus- 

sischen  Morgen: 

Von  Herrn  Jentzsch-Brösen*)  (Königr.  Sachsen)  .  .  .    535  Ztr.  39  Pfd. 
•        „     Heubach-Kap  keim**)  (Ostpreussen)  ....    640   „    —    , 
„       „     v.  Jagow-Calberwisch***)  (Prov.  Sachsen)  1194    „    23    » 

versuch*  Versuche  mit  Hooibrenk's  Methode  der  künstli- 

mit  Hooi- 

brenk'i  b«-  chen  Befruchtung,  von  J.  B.  Lawes.f) —  Diesen  Versuchen 

'methodr  kam  der  höchst  günstige  Umstand  zu  statten,  dass  dazu  Felder 
benutzt  werden  konnten,  deren  Erträge  seit  12  Jahren  ermit- 
telt und  im  Durchschnitt  höchst  gleichmässig  gefunden  waren, 
wenn  auch  in  den  einzelnen  Jahrgängen  Differenzen  vorkamen. 
Die  Befruchtungsfranse  wurde  mit  Honig  angefeuchtet  und  drei- 
mal angewandt.  Es  wurden  drei  Versuche  ausgeführt,  bei  de- 
nen  stets    die    zusammengehörigen   Felder    übereinstimmende 

Düngungen  erhalten  hatten. 

Körner.    Stroh  und  Kaff.    Zusammen. 

Pfand. 

I.  Künstlich  befruchtet  2881 
Nicht  befruchtet    .  .  2882 

II.  Künstlich  befruchtet  2786 
Nicht  befruchtet    .  .  2882 

III.  Künstlich  befruchtet  2740 
Nicht  befruchtet    .  .  2745 

Diese  Ergebnisse  bedürfen  keines  Kommentars.  — 

Kleemannff)  erhielt  von  einem  nach  Hooibrenk's 
Angabe  gewalzten  Weizenfelde  1£  Scheffel  Körner  pro  Morgen 
mehr,  als  von  nicht  gewalzten;  er  spricht  in  Folge  dessen  dem 
Hooibrenk'schen  Verfahren  nicht  allen  Werth  ab.  Die  Befruch- 
tungsmanipulation wurde  hierbei  nicht  ausgeführt.  —  Die  Be- 
richte der  Kommission  der  belgischen  Societe  centrale  d'agri- 
culture,  Berichterstatter:  Du  Roy  de  Blicquy,-j-ft)   lautet 


Pfand. 

Pfand. 

4315 

7196 

4356 

7238 

4480 

7266 

4620 

7502 

4003 

6748 

4107 

6852. 

*)  Der  chemische  Ackersmann.   1857.   S.  212. 

*•)  Ibidem.   1859.   S.  110. 

***)  Zeitschrift  für  deutsche  Landwirthe.   1861.   S.  31. 

f)  Journal  of  the  royal  agric.  soc.  of  England.  II  Serie.  Bd.  1,  S.  215. 

tt)  Zeitschrift  des  landwirtschaftlichen  Central -Vereins  der  Prorini 

Sachsen.   1865.   S.  239. 

hft)  Journal  de  la  societe  d'agriculture  de  belgique.  1865.  S.  15. 
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ebenfalls  sehr  ungünstig  fiir  die  künstliche  Befruchtung,  nicht 
viel  besser  lauten  die  französischen  Berichte.1)  —  Das  mit 
grossem  Enthusiasmus  begrüsste  Verfahren  hat  hiernach  völlig 
Fiasko  gemacht.  Zu  vergleichen  sind  die  Versuche  von  E.  Pe- 
ters3) und  Fr.  Haberlandt.3)  — 

Wir  verweisen  endlich  noch  auf  folgende  Abhandlungen : 
Allgemeines  über  Düngungsversuche,  von  K.  Birnbaum.4) 
Düngungsversuche  mit  rohem  schwefelsauren  Kali,  von  N.5) 
Wirkung  der  Düngung  mit  Stassfurther  Abraumsalz  bei  verschiedenen 

Gewächsen.6) 

Düngungsversuche  mit  Bakerguano  in  der  Provinz  Preussen.7) 
Ueber  die  Wirkung  der  Knochenmehlpräparate  und  ähnlicher  phos* 

phors&urereicher  Stoffe  auf  verschiedene  Kulturpflanzen,  von  Dr.  Pincus.8) 
Düngungsversuche  mit  Sommerweizen,  von  J.  Nessler.9) 
Experiments  with  coprolites  etc  10) 

Soluble  and  insoluble  phosphates,  by  Thomson  and  Shirrif. ( ') 
Report  of  experiments  on  autumn  and  spring  manuring,  by  Wm. Walker.13) 
Experiments  on  ground  coprolites,  by  E.  T.  Kensington. ,8) 


Die  vor  einigen  Jahren  in  landwirtschaftlichen  Kreisen  vielfach  ven-  Rückblick, 
tilirte  Frage  der  Samendüngung  ist  neuerdings  von  W.  Schumacher  und 
H.  Beheim-Schwarzbach  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  be- 
sprochen worden.  Ersterer  hält  dieselbe  für  zweckmässig,  indem  er  an- 
nimmt, dass  durch  die  Samendüngung  eine  reichlichere  Ernährung  der 
jungen  Pflanze  und  hierdurch  eine  üppigere  Entwickelung  in  der  Jugend- 
periode und  dem  entsprechend  auch  in  der  späteren  Vegetationsperiode 
bewirkt  werde ;  Beheim-Schwarzbach  macht  dagegen  geltend,  dass  die 
Samendüngung  leicht  Anlass  zu  einer  nachtheiligen  Verlängerung  der  gefahr- 
vollen Periode  der  Keimung  geben  könne.  Er  hält  diese  Düngungsweise  um 
so  weniger  für  zweckmässig,  als  der  jungen  Pflanze  während  der  Keimungs- 


i)  Journal  d'agriculture  pratique.  1865    I.  S.  234  und  283. 

2)  Jahresbericht  1864.   S.  266. 

3)  Ibidem.   S.  270. 

4)  Schlesische  landwirtschaftliche  Zeitung.   1865.   S.  57. 
*)  Schlesischer  Landwirth.    1865.   S.  57. 

*)  Zeitschrift  des  landwirtschaftlichen  Central -Vereins  für  die  Pro- 
vinz Sachsen.   1865.   S.  25. 

7)  Land-  und  forstwirthsch.  Zeitung  der  Provinz  Preussen.  1865.  S.  161. 
ö)  Georgine.   1865.   S.  271. 

»)  Badisches  landwirtschaftliches  Wochenblatt   1865.   S.  182. 
i<>)  Farmer's  herald.  1865.  S.  69.    Journal  of  agriculture.  1865.  S.  661. 
")  Journal  of  the  higbland  and  agric.  soc.  of  Scotland.   1865.   S.  75. 
«)  Ibidem.  S.  421. 
i3)  Farmer'*  herald.  1865.  S.  34. 
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periode  das  Vermögen   abgeht,  Nährstoffe  von  aussen  aufzunehmen.  — 
A.  Mttller  besprach  die  verschiedenen  Richtungen,  in  welchen  der  Gips 
Beine  Wirksamkeit  als  Düngemittel  zu  äussern  vermag;  er  nimmt  —  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Ansichten  anderer  Chemiker  — -  an,  dass  der 
direkten  Wirkung  des  Gipses  keine  Wichtigkeit  beizulegen  ist,  sondern 
dass  der  Hauptaccent  auf  die  Umbildungen  und  Auflösungen  zu  legen  ist, 
welche  der  Gips  im  Erdboden  bewirkt  —  Breidenstein  schreibt  die 
geringe  Wirkung  der  Stallmistdüngungen  auf  Gipsböden  der  Bildung  von 
schwer  löslichen  Doppelsalzen  aus  schwefelsaurem  Kalk  mit  schwefelsau- 
rem Ammoniak  und  schwefelsaurem  Kali  zu;  er  empfiehlt  zur  Zersetzung 
dieser  Verbindungen  die  gipshaltigen  Erdböden  mit  Kochsalz  zu  düngen. 
—  Ein  künstlicher  Boden  zu  Vegetationsversuchen  soll  nach  Knop   da- 
durch hergestellt  werden,  dass  man  kieselsaure  Thonerde  mit  etwas  Thon- 
erdehydrat  und  phosphorsaurem  Eisenoxyd  versetzt  und  mit  Glasperlen  ver- 
mengt —  Paul  Bretschneider  unternahm  Düngungsversuche  mit  Gips 
und  Abraumsalz  als  Zusatz  zu  Stallmist,  wobei  gleichzeitig  noch  Chilisal- 
peter und  Mischungen  von  Abraumsalz,  gefälltem  phosphorsauren  Kalk 
und  Gips  mit  geprüft  wurden.   Die  vort beilhafteste  Wirkung  ergab  hierbei 
der  Chilisalpeter,  auch  die  künstliche  Mischung  erwies  eich  sehr  wirksam. 
Die  Wirkung  des  Stallmistes  wurde  durch  die  Zusätze  von  Abraumsalz  und 
Gips  im  ersten  Jahre  etwas  erhöht   Weitere  Düngungsversuche  von  Bret- 
schneider betrafen  die  Wirksamkeit  der  einzelnen  in  dem  rohen  Stass- 
further  Abraumsalz  enthaltenen  Bestandteile.   Hierbei  zeigte  sich,  dass  die 
Chlormetalle  der  Körnerbildung  nicht  nachtheilig  sind,  sondern  dieselbe 
sogar  befördern;  am  günstigsten  wirkte  das  Kochsalz,  welches  der  Ver- 
fasser daher  als  den  wirksamsten  Bestandteil  des  Abraumsalzes  ansieht» 
doch  auch  das  Chlormagnesium,  welches  man  sonst  allgemein  als  schäd- 
lich für  das  Pflanzenwachsthum   anzusehen   pflegt,   hat  mindestens  eine 
nachtheilige  Wirkung  nicht  gezeigt.  —  Eine  ausserordentlich  günstige  Wir- 
kung des  fein  zertheilten  phosphorsauren  Kalks  ergab  sich  bei  den  Ver- 
suchen in  Peterwitz  und  Käudnitz.  —  Leutritz-Deutschenbora  ver- 
öffentlichte einen  ebenfalls  sehr  günstig  ausgefallenen  Düngungsvers uch  mit 
Fischguano  auf  Winterroggen.  —  Moscrop  in  England  bestätigte  durch 
neue  Versuche  die  bereits  früher  ermittelte  Thatsache,  dass  der  auf  einer 
bedeckten  Düngerstätte  bereitete  Dünger  eine  erheblich  höhere  Wirksamkeit 
zeigt,  als  der  den  Einflüssen  der  Witterung  auf  unbedeckter  Dungerstatte 
preisgegebene.  —  Ueber  die  Wirkung  des  Stassfurther  Kalisalzes  spricht 
sich  Henze-Weichnitz  nach  Versuchen  bei  Kartoffeln  sehr  günstig  aus; 
bei  Karmrodt's  Versuchen  stellte  sich  ein  weniger  günstiges  Resultat 
heraus,  namentlich  bestätigen  diese  Versuche  die  oft  konstatirte  und  oft 
bestrittene  Thatsache,  dass  Düngungen  mit  leicht  löslichen  Salzen  die  Aus- 
bildung der  Stärke  beeinträchtigen.  —  Aus  den  von  der  Versuchssta- 
tion Möckern  ausgeführten  Versuchen  entnehmen  wir,  dass  selbst  leicht 
losliche  Düngestoffe,  wie  Peruguano,  Fischguano  und  salpetersaurer  Kalk 
im  vierten  Jahre  nach  ihrer  Anwendung  das  Pflanzenwachsthum  noch  er- 
heblich beeinflussen,  der  Balpetersaure  Kalk  zeigte  sogar  eine  bedeutend 
höhere  Nachwirkung  als  die  übrigen  Düngestoffe.  —  Bei  Zuckerrüben  soll 
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sich  nach  Frank's  Ermittelungen  ein  günstiger  Einfluss  des  Kalisalzes 
auf  die  Zuckerbildnng  bemerklich  machen,  welcher  jedoch  bei  den  von 
Grouven  mitgetheilten  Versuchen  nicht  hervortritt  Dagegen  konstatirt 
Grouven  einen  höheren  Gehalt  an  Chloralkalien  in  den  mit  Chlorverbin- 
dungen gedüngten  Rüben.  Als  die  zweckmässigste  Düngermischung  für 
Kuben  empfiehlt  Grouven  ein  Gemenge  von  1,5  Ztr.  Peruguano  und 
2,5  Ztr.  Superphosphat  aus  Bakerguano.  Eine  ahnliche  Mischung  lieferte 
auch  bei  den  Versuchen  von  Sombart-Ermsleben  den  besten  Ertrag. 
—  Von  Eck  er  's  Versuche  zeigen,  dass  die  Erträge  eines  Feldes  nicht  in 
gleichem  Verhältniss  mit  der  Stärke  der  Düngung  zunehmen.  —  Die  von 
Völker  empfohlene  Methode,  den  Peruguano  vor  der  Verwendung  mit 
Schwefelsäure  zu  versetzen,  hat  sich  bei  den  Versuchen  von  Lawes  nicht 
bewährt;  in  Deutschland  scheint  dagegen  das  von  dem  Handlungshause 
Ohlendorff<fe  Comp,  in  Hamburg  debitirte  ammoniakalische  Superphos- 
phat (aufgeschlossener  Peruguano)  vielfach  verwandt  zu  werden.  —  Enop's 
Wiesendüngungsversuche  zeigen  den  hohen  Düngewerth  der  Salpetersäure ; 
den  höchsten  Ertrag  lieferte  hierbei  eine  Düngerkomposition,  welche  neben 
salpetersaurem  Kalk  und  salpetersaurem  Kali  noch  Bakerguano  und  Bitter- 
salz enthielt.  — 

Ueber  eine  neue  Kulturmethode  beim  Kartoffelbau  machte  Graf  Pinto 
Mittheilungen.  Die  Saatkartoffeln  werden  hierbei  auf  die  Oberfläche  des 
Ackers  gelegt  und  erst  nach  dem  Keimen  mit  Erde  zugedeckt.  Das  Ver- 
fahren soll  nach  den  Übereinstimmenden  Erfahrungen  von  Schönermark, 
Pinto,  Keil  und  Haberlandt  bessere  Erträge  liefern,  als  das  Legen 
der  Kartoffeln  hinter  dem  Pfluge  oder  Hacken.  Amtsrath  Schütz-Grün- 
thal hält  das  Anhäufeln  der  Kartoffeln  zwar  für  vorteilhaft  für  den 
Knollenansatz,  mit  Rücksicht  auf  die  hierbei  stattfindende  Beschädigung 
der  Wurzeln  der  Kartoffelpflanze  empfiehlt  er  jedoch  in  lockeren,  nicht  zu 
sehr  verunkrauteten  Böden  das  Anhäufeln  zu  unterlassen  und  sich  auf 
flaches  Hacken  zu  beschränken.  —  Anbauversuche  mit  verschiedenen  Kar- 
toffelsorten Bind  von  Birnbaum  und  dem  Planitzer  Kartoffelbau- 
vereine ausgeführt  worden;  Birnbaum  zeigte  zugleich,  dass  für  späte 
Kartoffelsorten  die  günstigste  Saatzeit  der  Termin  ist,  wo  das  Buchenlaub 
sich  entwickelt,  für  frühe  Sorten  erscheint  ein  zeitigeres  Auslegen  zweck- 
mässiger. Hohe  Erträge  sind  bei  Runkelrüben  in  der  Provinz  Sachsen 
und  in  Oesterreich  geerntet  worden,  in  Sachsen  696  und  604  Zentner  per 
Morgen,  in  Oesterreich  1020  Wiener  Ztr.  per  österr.  Joch.  Bei  Kartoffeln 
erzielte  man  in  Sachsen  230  bis  234  Ztr.  per  Morgen.  —  Endlich  haben 
wir  noch  einen  Bericht  von  Lawes  in  England  über  Versuche  mit  der 
künstlichen  Befruchtung  nach  Hooibrenk's  Methode  mitgetheilt,  welche 
die  völlige  Nutzlosigkeit  der  Befruchtungsmanipulation  beweisen.  Auch  von 
Belgien  und  selbst  aus  Frankreich,  von  wo  aus  die  Methode  mit  grosser 
Emphase  empfohlen  wurde,  sind  nur  mehr  oder  minder  ungünstige  Berichte 
bekannt  geworden,  Kleemann-Ebeleben  erzielte  jedoch  durch  das 
Walzen  beim  Weizen  einen  höheren  Ertrag.  Es  ist  einleuchtend,  dass 
unter  Umständen  das  Walzen  der  Saaten  recht  nützlich  sein  kann,  die 
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eigentliche  Befruchtungsmanipulation  wird  sich  aber  stets  als  durchaus 
nutzlos  —  wo  nicht  als  geradezu  schädlich41)  —  erweisen. 
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Der  Flachsbau  und  die  Leinenindustrie  in  Irland  im  Vergleich  mit 
Preussen  und  dem  Zollverein,  von  Alfr.  Winkler.    Berlin,  Schweigger. 


Verhandlungen  des  Vereins  zur  Beförderung  der  Landwirthschaft  in 
Sondershausen,  von  A.  F.  Magerstedt    Sondershausen,  EupeL 


Anleitung  zum  rationellen  Anbau  der  Getreidearten  als  Körner-  und 
Futterpflanzen,  von  Wilh.  Lobe.    Leipzig,  Reichenbach. 


*)  Vergl.  den  Bericht  von  E.  Peters.   Annalen  der  Landwirthschaft 
1864.   Wochenblatt  S.  381. 
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Zusammensetzung  des  'Moharheus,  von  J.  Mo- lMi"-Ä" 
8  er.*)  —  Der  Mohär  (Setaria  germanica  L.)  wird  in  Ungarn  Mol»*«««, 
vielfach  zur  Heubereitung  angebaut,  im  frischen  Zustande  wird 
er  nur  von  Schafen  gefressen,  auch  getrocknet  nimmt  ihn  das 
Vieh  um  so  lieber,  je  stärker  er  entwickelt  ist,  die  Heuberei- 
tung findet  daher  erst  beim  Hervorbrechen  der  Bispen  statt 
Meistens  wird  das  Heu  als  Pferde-  und  Schaffutter  benutzt. 
Der  Ertrag  des  Mohär  stellt  sich  im  zehnjährigen  Durchschnitt 
auf  30  Ztr.  per  Hektare,  zuweilen  steigt  er  auf  50  und  75  Ztr. 

Das  analysirte  Heu  stammte  von  einem  frisch  gedüngten 

Boden,  die  Pflanzen  waren  bereits  in  ihrer  Entwickelung  weit 

vorgeschritten.    Das  Heu  enthielt: 

Wasser ;  .  .  .  .  11,178 

Asche 6,672 

Proteinsubstanz 7,300 

Rohfaser  (aschefrei) 32,260 

Aetherextrakt 2,420 

Stickstofffreie  Extraktstoffe   41,175 

100,000. 
In  der  Asche  wurden  gefunden: 

Kieselsäure 26,698 

Schwefelsäure 3,584 

Phosphorsäure 6,620 

Eisenoxyd 1,266 

Kalk 9,515 

Magnesia 11,719 

Kali 33,908 

Natron 3,910 

Chlornatrium 3,881 

100,000. 
Die  Analyse  wurde  nach  der  Methode  von  Henneberg  ausgeführt. 


* 


)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen.  Bd.  7,  S.  432. 
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Proben  von  Hamburg. 

Kuchen.  Mehl. 

1. 

Wasser 12,91 

Fettsubstanz 9,48 

Stickstoffhaltige  Stoffe   .  .  .    18,25 
Stärke,  Gummi,  Zucker  etc.    39,16 

Holzfaser 16,90 

Asche .      3,30 


2. 

1. 

2. 

8,84 

10,77 

10,84 

11,27 

13,79 

12,49 

17,93 

13,75 

14,06 

40,79 

42,67 

43,56 

16,85 

15,17 

15,32 

4,32 

8,86 

3,73 

100,00    100,00       100,00    100,00. 

Die  englischen  Proben  enthalten  hiernach  einen  viel  be- 
trächtlicheren Fettgehalt;  es  scheint,  dass  neuerdings  durch 
stärkeres  Auspressen  der  Fettgehalt  der  Bückstände  in  Deutsch- 
land noch  weiter  hinabgedrückt  wird,  Stöckhardt*)  fand  in 
einer  Probe  nur  7,3  Prozent  Fett. 
Ana^e  von         W.  Wicke**)  veröffentlichte  folgende  Analyse  von  Palm- 

kochen,    kernkuchen  von  J.  von  Bostel  in  Hamburg: 

Wasser 10 

Stickstofffreie  Nährstoffe 41 

Stickstoffhaltige  Nährstoffe  ...  16 

Fett 15 

Holzfaser  und  Asche  ....  ...  19 

ioa 

Analyse  ton         Mohnkuchenmehl   analysirte   C.   Karmrodt***)  mit 

knebenmehi.  nachstehendem  Resultate : 

Stickstoffhaltige  Nährstoffe  .  .  31,85 

Fett 7,30 

Kohlehydrate 26,42 

Holzfaser 13,72 

Mineralbestandtheile 10,46 

Wasser .  10,25 

100,00. 
Nähretoffverhältniss  1 : 1,14. 

Mutiere  Zu-         Mittlere  Zusammensetzung  von  Leinkuchen  aus 

•ettung  von  verschiedenen  Ländern :  f) 

Leinkuchen.  Stickstoff.  Fett.  Wasser.  Asche. 

Frankreich 4,72  9,06  7,60  7,89 

Amerika 4,74  11,41  7,60  6,85 

England 4,67  13,52  8,60  7,27 

Deutschland  und  Holland  4,65  9,84  7,98  9,56 

Russland 5,14  11,86  8,88  8,39 

Italien    5,03  11,84  9,03  7,55 

Sicilien 4,72  6,80  9,46  8,02. 

*)  Der  chemische  Ackersmann.  1865.  S.  252. 
**)  Hannoversche  landwirtschaftliche  Zeitung.   1865. 
***)  Annalen  der  Landwirtschaft.  1865.    Wochenblatt  S.  32. 
t)  Farmers  magazine.  1865.  S.  195. 
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Bisquitmehl  von  der  Metropolitan  Farina  Com-  ami^m  tob 

pany  in  England  hatte  nach  der  Analyse  von  A.  Völker*)  B,,q,lll",l,L 

folgende  Zusammensetzung : 

Wasser    8,70 

Oel 1,61 

Stickstoffhaltige  Nährstoffe  .  .  10,12 
Starke,  Dextrin,  Zucker   .  .  .  76,90 

Holzfaser 0,58 

Asche .    2,09 

100,00. 

Analyse  von  Reismehl,  nach  A.  Völker.**)  kn*rT 

Wasser .  .    8,83 

Oel  und  Fett 9,50 

Stickstoffhaltige  Nährstoffe .  .  12,75 

Starke,  Gummi  etc 50,69       \ 

Holzfaser 10,14 

Asche .  .    8,09 

100,00. 

Analyse  von  Lokustmehl,  nach  Demselben.***)     Anaiyw  ron 

Feuchtigkeit 13,61 

Oel 1,08 

Stickstoffhaltige  Nährstoffe  .  .    5,87 

Zucker 44,30 

Pektin,  Gummi  etc. 26,13 

Holzfaser 7,14 

Asche ■    2,87 

100,00. 

Die  Lokustbohnen  sind  hiemach  sehr  reich  an  Zucker. 

Weizengrieskleie  aus  der  Fabrik  von  Ostheim  und  amijm  too 

Comp,  in  Kassel  enthielt  nach  W.  Wicke:f)  grieikwe. 

Feuchtigkeit 11,33 

Holzfaser , 9,26 

Stickstofffreie  Nährstoffe  (Stärke)  50,84 
Stickstoffhaltige  Nährstoffe   ....  19,96 

Fett 4,51 

Asche 4,10 

100,00. 


*)  Journ.  of  the  royal  agricult  soc.  of  England.  II  Serie.  Bd.  1,  S.  147. 
*•)  Ihidem.  S.  148.       *•*)  Ibidem.  S.  147. 
f)  Hannoversche  landwirthschaftliche  Zeitung.   1865.   S.  81. 
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Amiyte  von         Gers  tenf  utterschlamm  aus  einer  Kunstmühle  bei  Göt- 

2SE1  «ngen,  nach  W.  Wicke:*) 

Feuchtigkeit 11,09 

Holzfaser 31,90 

Stickstofffreie  Nährstoffe  (Stärke)   34,77 
Stickstoffhaltige  Nährstoffe   ....  11,63 

Fett 4,90 

Asche 5,71 

100,00. 

Amiy.eder  Analyse  der  Feldbohne:**) 

Feldbohne.  J  T  '     „ 

Legamin 23,30 

Stärke 36,00 

Fett 2,00 

Holzfaser  ....  10,00 
Traubenzacker  .  2,00 
Pektinstoffe  .  .  .    4,00 

Gummi 4^0 

Asche 3,40 

Wasser 14,80. 

Die  Asche  hatte  folgende  Zusammensetzung: 

Kieselsäure 0,88 

Phosphorsäure 31,87 

Schwefelsäure 4,50 

Kohlensäure 1,94 

Kalk T  .  .  .    8,65 

Eisenoxyd 0,36 

Kali 42,13 

Natron 0,90 

Kohlensaures  Natron   .    1,90 
Kohlensaures  Kali  .  .  .    0,34 

Magnesia .    6,55 

100,02. 
Aotiy.e  der  Analyse  der  Felderbse,  nach  A.  Völker:***) 

Fe,derbM-  Körner.     Stroh.    Schalen,  t) 

Stickstoffhaltige  Stoffe  .  .  23,4         8,86         7,12 

Stärke 37,0  —  — 

Fett 2,0  2,34  1,09 

Traubenzucker 2,0  —  — 

Stickstofffreie  Nährstoffe     9,0  25,06  21,65 

Holzfaser 10,0  42,79  53,71 

Wasser 14,1  16,02  13,68 

Asche .    2,5  4,93  2,75 

100,0  100,00  100,00. 

*)  Hannoversche  landwirtschaftliche  Zeitung.  1865.  S.  81. 
**)  Farmers  magazine.   1865.    S.  328.         ***)  Ibidem.  S.  527. 
f)  Journ.  of  the  royal  agricult  soc.  of  England.  U  Serie.  Bd.  1,  8.  M7. 
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Die  Aschen  hatten  folgende  Zusammensetzung: 

Körner.  Stroh. 

Kali 30,05  11,78 

Natron 7,42  6,55 

Kalk 5,29  40,34 

Magnesia  ....    8,46  8,30 

Eisenoxyd  ....    0,99  1,03 

Phosphorsänre  .  33,29  8,26 

Schwefelsäure    .    4,36  6,76 

Kieselsaure  .  .  .    0,51  10,66 

Chlornatrium  .  .    3,13  6,32 

93,50      100,00. 
Zusammensetzung  der  Viehmelone,  nach  A.  Völ-  A"'y««<ier 

,  ÄX  Viehmelone. 

ker:  w)  Wasser 90,66 

Stickstoffhaltige  Nährstoffe    1,66 

Zucker,  Gummi  etc 5,74 

Holzfaser 1,17 

Asche .    0,77 

100,00. 

Gegenüber  einer  früheren  Analyse  der  Melone  von  Völ- 
ker**) ergab  sich  hier  ein  etwa  doppelt  so  hoher  Stickstoff- 
gehalt  — 

Thomas  Anderson***)  analysirte  eine  neue  Turnipsart,  AnilJ»«  *« 
Greystone  Turnips,  in  zwei  verschiedenen  Proben.    Die  neue    Tumip«. 
Sorte  soll  sich  durch  besonders  hohe  Erträge  vor  den  gewöhn- 
lichen Varietäten  auszeichnen  und  anderthalb  bis  doppelt  so 

hohe  Ernten  liefern.    Ihre  Zusammensetzung  war  folgende: 

Von  Thonboden.   Von  Sandboden. 

Wasser > 93,84  94,12 

Fett 0,26  0,34 

Lösliche  stickstoffhaltige  Stoffe 0,36  0,56 

Unlösliche  stickstoffhaltige  Stoffe    ....    0,20  0,18 

Lösliche  stickstofffreie  Stoffe 2,99  2,32 

Unlösliche  Stoffe,  hauptsächlich  Holzfaser  1,73  1,98 

Asche 0,63  0,53 

100,01  100,03. 

Die  Aschen  hatten  folgende  Zusammensetzung,  nach  Ab- 
zug .von  Kohle,  Kohlensäure  und  Sand: 

*)  Journal  of  the  royal  agricultural  society  of  England.  II.  Serie. 
Bd.  1,  S.  146. 

**)  Jahresbericht  1864.  8.  281. 

***)  Journal  of  agricultnre  of  the  highland  and  agricultural  society  of 
Scotland.   1865.   S.  488. 
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Von  Thonboden.    Von  Sandboden. 

Eisenoxyd  .  .  .    2,74  2,85 

Kalk 15,90  13,24 

Magnesia    .  .  .    1,61  2,46 

Kali 45,01  44,86 

Natron 3,15  3,20 

Chlornatrium  .    9,72  9,69 

Phosphorsäure   18,03  18,94 

Schwefelsäure .    3,02  3,62 

Kieselsaure  .  .    0,82  1,14 

100,00  100,00. 

Die  Turnips  sind  hiernach  ausserordentlich  arm  an  Trocken- 
substanz, sie  enthalten  nur  etwa  6  Proz.  feste  Masse,  während 
gewöhnliche  weisse  Turnips  circa  9  Proz.  zu  enthalten  pflegen. 
Hierdurch  wird  der  Yortheil  der  erzielten  höheren  Erfrage 
aufgehoben.  — 
Kornneu-  Zusammensetzung    des    Kornneuburger    Vieh-, 

power.  Nähr-  und  Heilpulvers.  —  Julius  Lehmann*)  fand  in 
diesem  Geheimmittel  verwittertes  Glaubersalz,  Schwefelblumen 
und  Enzianwurzel;  eine  ähnliche  Mischung  erhält  man  durch 
Vermischung  von 

23  Loth  verwittertem  Glaubersalz, 
2,1   „    Schwefelblumen, 
4,9  „    Enzianwurzelpulver. 

30  Loth. 
Das  Arkanum  wird  zum  Preise  von  16  Sgr.  pro  Pfund  ver- 
kauft; Herstellungskosten:  circa  3  Sgr.  pro  Pfund. 


Konservirung  und  Zubereitung  von 

Futterstoffen. 

KonwrTi-  Konservirung  von  Bübenblättern  nach  Wilhelm 

Röbfnbuu-  Wagner/*)  —  Die  Methode  des  Verfassers  ist  folgende:  Man 
um.      sorgt  dafür,  dass  die  Rüben  nicht  im  Thau  oder  Regen,  son- 
dern in  trockenem  Zustande  ausgegraben  werden,  schneidet 
die  Blätter  mit  dem  oberen  Theile  der  Rübe,  dem  sog.  Halse 
ab4  und  lässt  sie,  um  abzuwelken  je  nach  der  Witterung  8  bis 

*)  Amtsblatt  für  die  landwirtschaftlichen  Vereine  des  Königreichs 
Sachsen.  1865.  S.  75. 

**)  WQrtemberg.  land-  und  forstwirtbschaftl.  Wochenblatt  1866.  S.  1». 
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14  Tage  liegen.  Wenn  sie  etwa  50  bis  60  Proz.  ihres  frü- 
heren Gewichts  verloren  haben,  so  werden  sie  in  die  Gruben 
gefahren.  Diese  werden  am  besten  in  Lehmboden  6  Fuss  tief, 
unten  6,  oben  10  Fuss  weit  und  beliebig  lang  hergerichtet. 
Der  Verfasser  empfiehlt  mit  den  geladenen  und  leeren  Wagen 
über  die  bis  zum  Bande  gefüllten  Gruben  hinzufahren,  wodurch 
das  Abladen  erleichtert  und  zugleich  der  Grubeninhalt  auf  die 
billigste  Weise  festgestampft  wird.  Zusatz  von  Salz  ist  über- 
flüssig, sofern  nur  die  Hälse  mit  den  Blättern  vereinigt  bleiben. 
Man  füllt  die  Gruben  6  bis  10  Fuss  hoch  über  der  Erde  mög- 
lichst senkrecht  auf  und  bedeckt  sie  mit  einer  2  Fuss  hohen 
Erdschicht.  Die  Gruben  dürfen  jedoch  nicht  länger  als  2  Tage 
offen  sein.  Stroh,  Heu  oder  Kaff  darf  nicht  zugesetzt  werden, 
dagegen  kann  man  alle  Arten  von  Kraut,  Klee,  Gras,  Mais, 
Wickfutter,  Baumlaub  etc.  im  grünen  Zustande  beimischen. 
Die  konservirten  Bübenblätter  bewirken  beim  Vieh  keinen 
Durchfall,  wie  der  Verfasser  meint,  weil  die  Oxalsäure  sich 

verflüchtigt.  (?) 

Das  Durchfahren  der  Gruben  mit  dem  Wagen  wird  das  Futter  sehr 
verunreinigen  und  ist  deshalb  wohl  besser  zu  unterlassen. 

Konservirung  und  Verbesserung  verschiedener  mdmi»o 
Futtermittel  durch  Einsalzen,  von  Adolf  Reihlen,.*)  '°"toff"lnur" 
—  Diese  Methode  unterscheidet  sich  von  der  vorstehenden 
durch  den  Salzzusatz  beim  Einlegen  der  Futterstoffe  in  die 
Gruben.  Saftiger  Grünmais  oder  Sorgho  bleibt  nach  dem 
Schneiden  1  oder  2  Tage  ausgebreitet  auf  dem  Felde  liegen 
und  verliert  dabei  etwa  die  Hälfte  soines  Gewichts,  Samen- 
mais bedarf  vor  dem  Einlegen  keiner  vorherigen  Trocknung. 
Beim  Einlegen  sucht  man  leere  Zwischenräume  möglichst  zu 
vermeiden.  An  den  Seiten  werden  die  Futterstoffe  stark  ge- 
salzen, namentlich  die  Aussenseite  ist  stark  mit  Salz  zu  be- 
werfen, in  der  Mitte  genügt  ein  geringerer  Salzzusatz.  Auf 
20  Ztr.  Mais  oder  Sorgho  rechnet  der  Verfasser  etwa  10  Pfd. 
Salz,  von  dem  zwei  Drittel  auf  die  Aussenseite  verwendet 
werden.  Durch  die  entstehende  Gährung  erweichen  sich  die 
holzigen  Stengel  und  werden  bandartig  zusammengepresst,  wo- 
durch die  Masse  auf  weniger  als  die  Hälfte  zusammenfällt. 
Die  Erhitzung  steigt  um  so  höher,  je  grösser  die  Masse  ist, 

*;  Würtemberg.  land-  und  forstwirthuchaftl.  Wochenblatt  1865.  S.  193. 
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dieselbe  darf  daher  nicht  höher  als  12  Fuss  im  losen  Zu- 
stande gemessen  aufgeschichtet  werden,  weil  sonst  der  obere 
Theil  des  Futters  statt  ledergelb  zu  werden  eine  chocoladen- 
braune  Farbe  annimmt,  und  dann  vom  Vieh  nicht  mehr  gern 
gefressen  wird.  —  Die  Methode  eignet  sich  auch  für  Luzerne, 
Wickfutter,  erfrorenen  Mais  oder  Sorgho,  Baumblätter  und 
Gerstengrannen.  Bei  den  letzteren  wird  die  eingelegte  Masse 
in  der  Mitte  mit  Salzwasser  besprengt,  sie  dürfen  aber,  um 
ein  gutes  Futter  zu  geben,  vor  dem  Einsalzen  nicht  längere 
Zeit  auf  der  Tenne  liegen  bleiben. 

Eine  sehr  ähnliche  Methode  zur  Konservirung  von  Mais  in  Gruben, 
aber  ohne  Salzzusatz,  findet  sich  in  dem  Steiermärkischen  Wochenblatte. 

Aufbcwab-  ^ur  Aufbewahrung  der  Rüben*)  ist  mehrfach  empfoh- 

ruog  der 

Roben,  len  worden,  dieselben  unmittelbar  nach  der  Ernte  und  ohne 
sie  vorher  abzublatten  zu  Mus  zu  verarbeiten  und  letzteres 
in  Gruben  festgetreten  und  mit  Erde  bedeckt  aufzubewahren. 
Herr  Kries-Slarkowo  benutzt  Gruben  in  undurchlässigem 
Lehm  und  lässt  das  Mus  ohne  Zusatz  von  Häksei,  Salz  u.  dcrgl. 
festtreten,  deckt  oben  eine  vier  Zoll  hohe  Schicht  von  Raps- 
schoten auf  und  dann  Erde.  Er  erhält  so  ein  ganz  vortreff- 
liches, von  sämmtlichen  Thieren  gern  genommenes  Futter,  wel- 
ches sich  ein  ganzes  Jahr  gut  konservirt.  — 

Kooserri-  Bekanntlich  hat  H.  Grouven**)  empfohlen,  den  Rüben- 

Etiibenpre»-  presslingen  bei  der  Aufbewahrung  etwas  Kalk  zu- 

üogen  mu  zusetzen,  in  Nachstehendem  geben  wir  einige  Analysen  von 
fermentirten  Presslingen,  welche  drei  Monate  alt  waren.  — 
Die  hierzu  verwendeten  Fresslinge  enthielten  im  frischen  Zu- 
stande nur  2  Proz.  Zucker;  100  Pfd.  derselben  wurden  mit 
0,5  Pfd.  Kalk  in  der  Form  von  Kalkmilch  versetzt 

1000  Theile  der  fermentirten  Presslinge  enthielten: 

Ohne  Kalkzusatz.  Mit  Kalkmilch. 

Trockensubstanz 186,3  185,3 

Wasserextrakt 41,5  50,0 

Fettsäure,  auf  Buttersäure  berechnet     8,8  15,3 

Asche 19,1  38,9 

darin  Kalk 3,0  10,9. 

*)  Land-  und  forstwirthschaftliche  Zeitung  für  die  Provinz  Preussen. 
1865.   S.  266. 

*•)  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rübenzucker -Industrie  im  Zolher- 
eine.  1865.  S.  376. 


Heber  dl« 
Aufochliee- 
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Durch  den  Kalkzusatz  ist  hiernach  die  Fettsäurc-Gährung 

befördert  und  das  Futter  nahrhafter  geworden.     Das  konser- 

virtc  Futter  roch  stark  nach  Buttersäure  und  wurde  von  Ochsen 

und  Schafen  sehr  gern  gefressen.  —  Grouven  empfiehlt  den 

Kalkzusatz  auf  0,75  Proz.  zu  erhöhen  und  den  Kalk  stets  in 

der  Form  von  Kalkmilch,  nicht  als  Pulver  zu  verwenden. 

Von  mehreren  Seiten  wurde  in  der  Generalversammlung  des  Vereins 
für  die  Rübenzucker-Industrie  bestätigt,  dass  die  beim  Nachpressen  unter 
Kalkzusatz  gewonnenen  Presslinge  vom  Vieh  gern  und  ohne  Schaden  ge- 
fressen werden. 

Ueber  die  Aufschliessung  der  Kleienbestand- 
theile,  von  A.  Stöckhardt.*)  —  Der  Verfasser  unternahm  Vangd« 
es,  durch  Versuche  ein  Verfahren  zur  schnelleren  Aufschliessung  KWeube- 
der  schwerlöslichen  Bestandteile  der  Kleie  zu  ermitteln.  Die 
hierzu  in  Anwendung  gebrachten  Mittel  waren:  Behandlung 
mit  Wasser  in  verschiedener  Temperatur,  Malzzusatz  und  Zu- 
satz von  Säure  und  Alkali.  Vorläufige  Proben  ergaben,  dass 
der  Malzauszug  kaum  mehr  leistete,  als  Wasser,  ferner,  dass 
ein  kurzes  Sieden  der  Kleie  mit  Wasser  kräftiger  lösend  wirkte, 
als  Brühen  oder  Weichen,  wenn  dieses  auch  bedeutend  ver- 
längert wurde.  Diese  Ergebnisse  führten  dazu  folgende  Me- 
thoden einer  näheren  Prüfung  zu  unterziehen: 

1.  1  Theil  Kleie  wurde  mit  25  Theilcn  Wasser  10  Mi- 
nuten lang  gekocht,  die  Flüssigkeit  dann,  nachdem  sie  auf  das 
ursprüngliche  Volumen  zurückgebracht  worden,  durch  ein  feines 
Stärkemehlsicb  gegeben,  und  ein  gemessener  Theil  davon  zur 
Trockne  verdampft,  resp.  auf  seinen  StickstofFgehalt  untersucht. 

2.  Dieselbe  Behandlung  unter  Zusatz  von  10  Proz.  der 
Kleie  an  reiner  Salzsäure  von  1,120  spez.  Gew. 

3.  Dieselbe  Behandlung  unter  Zusatz  von  9,5  Proz.  kri- 
stallirter  Soda,  als  der  der  Salzsäure  des  Versuchs  2  äqui- 
valenten Menge. 

4.  Die  saure  Brühe  von  Nr.  2  wurde  nochmals  mit  dem  un- 
gelösten Kleienrückstande  von  Nr.  3  zehn  Minuten  lang  gekocht. 

5.  Die  alkalische  Brühe  von  Nr.  3   wurde  nochmals  mit 

dem  Kleienrückstande  von  Nr.  2  gekocht. 

Unter  den  nachstehend  als  gelöst  aufgeführten  Kleienbestandtheilen  sind 
auch  die  in  der  Seiheflüssigkeit  nur  suspendirten  Theile  mit  inbegriffen, 


*)  Der  chemische  Ackermann.  1866.  S.  286. 
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deren  Menge  jedoch  unbedeutend  war.   Die  Analysen  sind  von  A.  Beyer 
und  Ufer  ausgeführt 

Aus  100  Theilen  lufttrockner  Kleie  wurden  gelöst: 


Boggenkleie. 


i 
S 

PO 

O 


a 
0 


's»*« 

8- 


BD    £» 

«•"'S 

«  d  * 

*rf  ■**  ^tf 


Weizenkleie. 


4« 
II 

«4 

04 


_  8 

le-Sl 

SB* 


1.  Durch  Wasser  allein    .  .  .  . 

2.  Durch  Wasser  und  Salzsäure 

3.  Durch  Wasser  und  Soda  .  . 

4.  Durch   zweimalige   Behand- 

lung mit  Salzs&ure  .... 

5.  Durch   zweimalige  Behand- 

lung mit  Soda    ...'... 


35,0 
51,0 
36,0 

55,7 

48,1 


4,80 
3,65 

6,90 

4,87 
10,00 


1:   6,3 
1:13 
1:   4,2 

1 :  10,4 

1:   3,8 


34,0 

413 
38,0 

44*0 

54,1 


4^5 
9,47 


1:8,0 
1 : 4,7. 


100  Theile  Röggenkleie  enthielten  13,87  Proteinstoffe  und  2,45  Phos- 
phors&ure;  100  Theile  Weizenkleie  enthielten  12,81  Proteinstoffe  und  2,88 
Phosphors&ure. 

Die  beiden  Kleienarten  zeigten  ein  sehr  ähnliches  Ver- 
halten gegen  die  Lösungsmittel,  das  Wasser  allein  wirkte 
beim  Kochen  schon  erheblich  lösend  und  bedeutend  stärker, 
als  beim  Brühen  und  Weichen.  Frapoli  und  Fehling  fanden, 

dass  von  den  Kleienbestandtheilen  gelöst  wurden: 

heim  Weichen  mit  lauem  Wasser 20  Prozent, 

heim  Brühen  mit  siedendem  Wasser  .23—27        „ 

Die  Salzsäure  erhöhte  nur  die  Löslichkeit  der  stickstoff- 
freien Bestandtheile,  die  Soda  dagegen  die  Auflösung  der  Pro- 
teinstoffe. Hiernach  erscheint  ein  successives  Kochen  der 
Kleie  mit  angesäuertem  und  darauf  mit  alkalischem  Wasser 
als  die  wirksamste  Methode  der  Aufschliessung  insbesondere 
der  schwerlöslichen  und  schwerverdaulichen  stickstoffhaltigen 
Bestandtheile  der  Kleie.  Wählt  man  als  Säure  Salzsäure  und 
als  Alkali  Soda  in  äquivalenten  Verhältnissen,  so  erreicht  man 
zugleich  einen  gewissen  Kochsalzgehalt  der  Futtcrmischung. 
Bei  der  Vermischung  und  Neutralisirung  der  Auszüge  findet 
zwar  eine  partielle  Ausscheidung  der  gelösten  Stoffe  statt,  es 
ist  aber  anzunehmen,  dass  diese  in  der  zarten,  gallertartigen 
Form,  in  welcher  sie  ausgeschieden  werden,  nicht  viel  schwerer 
assimilirbar  sind,  als  im  gelösten  Zustande. 

Stöckhardt  empfiehlt,  die  Aufsohliessung  der  Kleie  in 
folgender  Weise  auszuführen:  Man  rühre  100  Pfd.  Kleie  sorg- 
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fältig  mit  800  Pfd.  kalten  Wassers  zusammen,  setze  2,5  Pfd. 
rohe  arsenfreie  Salzsäure  von  1,180  spez.  Gewicht  hinzu,  koche 
die  Masse,  wo  möglich  in  einem  Dampffasse,  10  Minuten  lang 
und  lasse  dann  das  Flüssige  ablaufen.  Die  abgelaufene  saure 
Brühe  wird  zur  Seite  gestellt.  Zu  dem  im  Dampffasse  zurück- 
gebliebenen Eleienteige  kommen  nun  200  Pfd.  Wasser  und 
1,5  Pfd.  90grädige  kalzinirte  Soda,  worauf  die  Mischung  wieder 
zum  Kochen  gebracht  und  10  Minuten  darin  erhalten  wird. 
Man  vereinige  dieselbe  alsdann  nach  und  nach  mit  der  sauren 
Brühe  der  ersten  Kochung  und  rührt  endlich  noch  2  bis  3  ge- 
häufte Löffel  voll  Schlämmkreide  darunter.  Das  Gemenge 
kann  nun  den  Thieren  als  Gesöff  oder  im  Gemenge  mit  Heu, 
Häcksel,  Rüben  etc.  verabreicht  werden.  In  Ermangelung 
eines  Dämpffasses  wird  die  Kleie  zunächst  in  einem  Brühfasse 
mit  dem  siedenden  Wasser  und  der  Salzsäure  einige  Stunden 
mazerirt  und  das  Flüssige  dann  abgezogen,  während  die  zweite 
Operation,  das  Kochen  des  Bückstandes  mit  der  Sodalösung, 
in  einem  Kessel  über  freiem  Feuer  stattfindet.  —  Die  obigen 
Mengen  von  Salzsäure  und  Soda  bilden  zusammen  nahezu  1,5 Pfd. 
Kochsalz,  auf  1  Pfd.  der  Kleie  kommen  mithin  circa  0,44  Lth. 

Futtermischnngen,  von  F.  Nessler.*)  —  Von  der  *«"«- 
Ansicht  ausgehend,  dass  das  Heu  die  für  die  Ernährung  der 
Grasfresser  angemessenste"  Zusammensetzung  habe,  hat  der 
Verfasser  die  nachstehenden  Futtermischungen  berechnet,  welche 
sämmtlicb  sehr  annähernd  die  gleichen  Bestandtheile  enthalten 
wie  30  Pfd.  gutes  Heu,  nämlich  3,12  —  3,20  Pfd.  stickstoff- 
freier Nährstoffe,  0,74  —  0,9  Pfd.  Fett  und  25,1  —25,6  Pfd. 
Trockensubstanz,  oder  ein  Nährs.toff-Verhältniss  von  1:4,4. 

1.  2. 

Kunkeln 40  Pfund.  Runkeln 60  Pfund. 

Biertreber  von  18  Pfund  Malz.  Wintergetreidestroh  ...  12      „ 

Sommergetreidestroh  ...  12  Pfund.  Malzkeime 4,25  „ 

Rapskuchen 1,6    „  Rapskuchen 3,25  „ 

3.  4. 

Gerstschrot 6  Pfund.  Haferschrot 6  Pfand. 

Malzkeime    5       w  Ackerbohnen 7       „ 

Sommerstroh 16      «  Winterstroh 16      „ 

Rapskuchen 3       „  Rapskuchen 1       * 

*)  Wochenblatt  des  landwirtschaftlichen  Vereins  im  Grossherzogthum 
Baden.  1865.   S.  147. 
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5. 

Winterstroh 15  Pfund. 

Runkeln 53       „ 

Schlempe  von  38  Pfund  Kartoffeln. 
Rapskuchen 4  Pfund. 

7. 

Winterstroh 14  Pfund. 

Weizenkleie 6       „ 

Runkeln 40      » 

Rapskuchen 5      „ 

9. 

Sommerstroh 13  Pfund. 

Roggenschrot 9      „ 

Biertreber  von  9  Pfund  Malz. 
Malzkeime 3  Pfund. 

11- 
Kartoffeln 35  Pfund. 

Sommerstroh 15       „ 

Oelkuchen 6       - 


13. 
Rothe  Topinambour  ...  42  Pfund. 

Sommerstroh 13 

Malzkeime 6 

Oelkuchen 1 


15. 
Rothe  Topinambour   ...  30  Pfund. 

Biertreber 15       „ 

Getreidespreu 5 

Winterstroh 7 

Malzkeime 2 

17. 


6. 
Schlempe  von  75  Pfand  Kartoffeln. 

Getreidespreu 17  Pfund. 

Oelkuchen 2,5   , 

8. 

Sommerstroh 17  Pfund. 

Haferschrot 3      „ 

Erbsen 6      a 

Rapskuchen 3*5    „ 

10. 

Runkeln 40  Pfund. 

Biertreber 10      „ 

Schlempe  von  50  Pfund  Kartoffeln. 
Sommerstroh 13  Pfund. 

12. 

Kartoffeln 25  Pfund. 

Sommerstroh 15       , 

Ackerbohnen 8      „ 

Rüböl 0,25  » 

14. 
Rothe  Topinambour  ...  40  Pfand. 

Sommerstroh 14      „ 

Oelkuchen 3      « 

Ackerbohnen 4      , 

16. 
Rothe  Topinambour  ...  40  Pfund. 

Winterstroh 13      „ 

Schlempe  von  40  Pfund  Kartoffeln. 
Oelkuchen 3,25  Pfund. 


18. 


Deutscher  Klee 80  Pfund. 

Sommerstroh 8 


Deutscher  Klee 70  Pfand. 

Stroh 6      v 

Grünmais 35      * 

19.  20.  21. 

Luzerne   .  .  85  Pfund.      Grünmais    .  85  Pfund.      Grünmais  ...  90  Pfd. 
Sommerßtroh  8      „  Wickfutter .  57      „  Oelkuchen    .  .    4,5  9 

Deutscher  Klee  20    „ 

Anstatt  Sommergetreidestroh  kann  in  allen  Fällen  auch 
Winter stroh  genommen  werden,  nur  muss  dann  für  je  10  Pfd. 
Stroh  $  Pfd.  Rapskuchen  zugesetzt  werden,  weil  das  erstere 
um  soviel  nahrhafter  ist. 
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In  dem  würtemberger  Wochenblatte  Hur  Land-  und  Forst- 
wirthschaft  1865  S.  160  finden  sich  folgende  Mischungen  als 
Ersatz  von  100  Pfd.  Heu  empfohlen: 

64  Pfund  ßtrob,  20  Pfund  Roggenschrot,  16  Pfund  Wickenschrot. 


60 
59 
66 
57 
68 
67 
61 
56 
44 
46 
51 
50 
49 
48 


27 

28 

34 

28 

56 

86 

140 

197 

55 

132 

24 

19 

27 

34 


Haferschrot, 

Gerstschrot, 
Kartoffeln, 

Runkeln, 


18 
12 
9 
14 
20 
19 
19 
17 
132 
122 
90 
103 
80 
60 


„  Rapskuchen. 

„  Wickenschrot 

„  Rapskuchen. 

„  Wickenschrot 

„  Rapskuchen. 

„  Wicken. 

„  Rapskuchen. 

n  Biertreber. 


„  Kartoffeln, 

„  Runkeln, 

„  Gerste, 

„  Roggen, 

„  Hafer, 

„  Kleie, 

Soll  das  Wiesenheu  anstatt  vorherrschend  durch  Stroh, 
hauptsächlich  durch  die  Spreu  der  Halmfrüchte  ersetzt  werden, 
dann  sind  die  Zahlen  der  ersten  Reihe  (Spreu  anstatt  Stroh) 
um  £  zu  erhöhen,  die  der  zweiten  Reihe  bleiben  unverändert, 
und  die  Zahlen  der  dritten  Reihe  werden  um  \  erniedrigt. 


Futterungsversnche. 

Die  Theorie  der  Fettbildung  aus  Kohlehydraten,  Theori«der 


von  H.  Grouven.*)  —  Zur  Prüfung  der  Richtigkeit  der  aus 
seinen  früheren  physiologisch-chemischen  Fütterungsversuchen 
mit  einfachen  stickstofffreien  Nährstoffen  abgeleiteten  Theorie 
der  Fettbildung  unternahm  Grouven  folgenden  Versuch: 

Von  zwei  Ochsen  wurde  der  eine  8  Tage  lang  mit  einer 
aas  Strohhäcksel,  Schrot,  Rübenpresslingen  und  Kartoffel- 
schlempe bestehenden  Ration  ernährt,  der  andere  bekam  9  Tage 
lang  täglich  blos  1  Pfd.  Strohhäcksel  und  1  Pfd.  Stärke  zu 
fressen.  Beide  Thiere  wurden  dann  geschlachtet  und  bei  jedem 
der  Inhalt  vom  Pansen,  Magen  und  Dünndarm  gesondert  auf- 
gefangen, gewogen  und  analysirt.  Bei  der  Analyse  wurden  die 
eingetrockneten  Massen  zuerst  mit  Aether  und  dann  mit  Wasser 

*)  Die  landwirtschaftliche»  Versuchsstationen.  Bd.  7,  S.  66. 
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Pfitternng 
IMl  llbitom. 


erschöpft;  eine  andere  Quantität  diente  zur  Bestimmung  der 
flüchtigen  Fettsäuren  durch  Destillation  mit  Schwefelsäure. 
Es  ergaben  sich  folgende  Resultate: 


Ochse  I. 

(Meng- 
futter) 

Ochse  IL 
(Stroh  -f 
Btärke) 


Per 

100  Pfund 

Inhalt 

von 


Pansen  .  . 
Magen  .  . 
Dünndarm 

Pansen  .  . 
Magen  .  . 
Dünndarm 


Reaktion. 


neutral 

stark  sauer  .  .  . 
neutral  

schwach  alkalisch 
massig  sauer  .  .  . 
stark  alkalisch    . 


O   OB 

O 


Pfand. 


12,70 
15,69 

8,27 

12,44 

14,50 
7,84 


Grm. 


283,8 
498,8 
364,8 

86,3 
154,8 
145,0 


Destillirbare  Fett- 
säuren 

b. 


bot  gewöhn- 
licher Tem- 
peratur er- 
•iarrend. 

Grm. 


2,13 
2,27 
0,70 

3,10 
2,94 
0,30 


niebt  erstar- 
rend, entea. 
wnsi«rfrcier 
Schvefd- 
ninra. 
Grm. 


118,0 

44,2 
20,5 

90,1 

21,9 

4,9 


Legt  man  hier  zu  Qrunde  als  Durchschnittsgewicht  des 

Panseninhalts 100  Pfd.*) 

Mageninhalts    30     „ 

Dünndarminhalts 20     „ 

ferner,   dass   40  Grm.  wasserfreier  Schwefelsäure  äquivalent 

sind  88  Grm.  Buttersäure,  so  berechnet  sich  die  Menge  der 

in  dem   gesammten  Verdauungskanale  befindlichen  flüchtigen 

Fettsäuren  (gedacht  als  Buttersäure)  bei  Ochse  I  auf  circa 

292  Grm.  und  bei  Ochse  II  auf  ca.  220  Grm.    Damit  ist  dar» 

gethan,  dass  Fettsäuren  im  Verdauungskanale  in  ansehnlicher 

Quantität  vorhanden  sind  und  sich  daselbst  aus  der  Nahrung 

erzeugen. 

Der  Verfasser  nimmt  bekanntlich  an,  dass  die  stickstofffreien  Nähr- 
Stoffe  im  Verdauungswege  eine  wasserstoffige  Gährung  erleiden,  wobei  die- 
selben in  einen  sauerstoffarmen  und  in  einen  Bauerstoffreichen  Theil  ver- 
fallen ;  ersterer,  aus  Fettsäuren  und  Glyceriden  bestehend,  wird  aanmflirt, 
letzterer  wird  in  der  Form  von  Kohlenwasserstoff,  Wasserstoff  und  Kohlen- 
säure aus  dem  Körper  ausgeschieden.  Nach  dieser  Theorie  müssen  im 
Verdauungsapparate  beträchtliche  Mengen  von  Fettsäuren  und  Glyceriden 
existiren,  deren  Vorhandensein  durch  die  obigen  Untersuchungsergebnisw 
bestätigt  wird.  — 

Fütterung  ad  libitum,  von  Eckert-Radensleben.**) 
—  Der  Verfasser  berichtet  über  einen  zur  Prüfung  dieser  neuen 
Fütterungsmethode  mit  2  achtjährigen  Milchkühen  ostfriesischer 


*)  Vergl.  II.  Bericht  der  Versuchsstation  Salzmünde.  S.  133  und  138. 
**)  Annalen  der  Landwirtschaft.  1865.    Wochenblatt  8.  405. 


Futterungsversuche.  325 

Raoe  ausgeführten  Versuch.    Die  eine  Kuh  hatte  85  Tage  vor 

Beginn  des  Versuchs  gekalbt  und  frischmelkend  15,5  Qrt,  Milch 

gegeben,  die  zweite  war  erst  seit  88  Tagen  frischmelkend  und 

gab  nach  dem  Kalben  16,5  Qrt.  Milch«  Bei  der  Fütterung  wurden 

die  Futterstoffe  anfänglich  in  beschränkten  Mengen,  Morgens  und 

Mittags  vorgelegt,  sie  bestanden  in  Runkelrüben,  Rapskuchen, 

Roggenkleie,  Heu  und  Stroh  (ungeschnitten  zu  gleichen  Theilen 

gemischt)  und  Wasser  zum  Saufen. 

Ueber  das  Verhalten  der  Thiere  sind  folgende  Beobachtungen  gemacht: 
Zuerst  machten  sich  die  Kühe  über  die  trockene  Kleie  her,  welche  sie 
vollständig  —  bis  zu  14  Pfd.  per  Tag  —  verzehrten,  dann  worden  starke 
Rabenportionen  verzehrt  —  bis  110  Pfd.  —  schließlich  wurden  die  Oel- 
kuchen  vorgenommen.  Diese  waren  am  wenigsten  beliebt  und  worden  am 
nnregelm&ssigsten  genossen.  Nach  Verlauf  einer  Woche  Terzehrten  beide 
Thiere  nur  noch  die  Hälfte  der  ihnen  vorgelegten  Quantität,  nämlich  von 
6,66  Pfd.  nur  3,33  Pfd.,  und  am  12.  Tage  versagten  beide  gleichzeitig  die- 
selben gänzlich.  Später  nahmen  sie  je  1  Pfd.  per  Tag  aof.  Nach  den  Oel- 
kuchen  gingen  die  Thiere  zom  Rauhfutter,  bestehend  aus  mittelmässigem 
Wiesenheu  und  sehr  gutem  Gerstestroh.  —  Der  tägliche  Rauhfutterverzehr 
betrug  bei  beiden  Thieren  vom  8.  Tage  an  konstant  20  Pfd.  pro  Stack. 
Hierauf  wurde  gesoffen  und  geruht  bis  bei  erneuter  Futterschflttung  der 
Vorgang  in  gleicher  Reihenfolge  sich  wiederholte.  Interessant  war,  dass 
beide  Individuen  fast  gleiche  Mengen  der  einzelnen  Futterstoffe  aufnahmen. 
Da  die  Thiere  die  trocknen  Rapskuchen  bald  versagten,  so  wurde  versucht, 
ihnen  dieselben  mit  dem  Tränkwasser  beizubringen,  doch  nahmen  sie  bei 
2  Pfd.  Rapskuchen  schon  weniger  Wasser  auf.  Ebenso  wurde  versucht, 
die  Kleie  als  Tränke  zu  geben,  doch  auch  dabei  wurde  weniger  gesoffen 
und  der  Kleienverzehr  ging  entsprechend  zurück,  so  dass  die  Kleie  wieder 
trocken  gereicht  wurde. 

In  45  Tagen  betrug  der  Gesammtverzehr: 

Kuh  I.  Kuh  IL 

Runkelrüben 3714  Pfd.       4009  Pfd. 

Rapskuchen 90„  86    „ 

Roggenkleie 444    „  448    „ 

Milchertrag 486  Quart     632  Quart 

Der  quantitative  Milchertrag  wurde  durch  die  Fütterung  nur  wenig 
erhöht,  es  fand  anfänglich  zwar  eine  kleine  Steigerung  statt,  doch  ging 
dieselbe  bald  wieder  zurück,  am  meisten  bei  der  frischmelkenden  Kuh. 
Die  Qualität  der  Milch  zeigte  sich  dagegen  bedeutend  verbessert,  wäh- 
rend sonst  17  Quart  Milch  1  Pfund  Butter  ergaben,  lieferten  von  den  Ver- 
suchskuchen  bereits  13  Quart  im  mittleren  Durchschnitt  dieselbe  Menge 
und  am  Schlüsse  des  Versuchs  genügten  11,5  Quart  Milch  hierzu.  Das 
Lebendgewicht  blieb  ziemlich  konstant 

Bezüglich  der  Rentabilität  der  Fütterung  bemerkt  der  Ver- 
fasser, dass  die  frischmelkende  Kuh,  den  Dünger  ausser  Acht 
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gelassen  und  die  Futterstoffe  und  Produkte  (Butter  und  Käse) 
zu  landesüblichen  Preisen  veranschlagt,  einen  Beingewinn  von 
3  Thlr.  29  Sgr.  ergeben  bat,  wahrend  dieselbe  Kuh  im  Jahre 
vorher  in  der  gleichen  Periode  nach  dem  Kalben  bei  einer 
weniger  intensiven  Ernährung  5  Thlr.  12,5  Sgr.  Beinertrag  ge- 
währte, also  in  ersterem  Falle  1  Thlr.  18,5  Sgr.  weniger,  wo- 
bei allerdings  die  bessere  Qualität  des  Düngers  unberücksich- 
tigt geblieben  ist.  —  Im  Ganzen  ist  also  das  erzielte  Besultat 
kein  günstiges,  doch  hat  sich  dabei  gezeigt,  dass  die  neue 
Fütterungsmethode  keineswegs  gesundheitsgefahrlich  ist,  wie 
aus  den  früheren  Versuchen  von  Kiehl*)  geschlossen  werden 
könnte.  — 

Miichertrige  Milcherträge  in  Kalge,  von  Andersch.**)  —  Der 

äge'  Verfasser  veröffentlicht  die  in  genannter  Wirthschaft  erzielten 
Resultate  der  Futter-  und  Weideverwerthung  im  Durchschnitt  der 
fünf  Jahre  von  1.  Juli  1859  bis  1.  Juli  1864.  Die  Heerde  zählte 
im  Durchschnitt  77  Stück  Elbinger  und  Marienburger  Niede- 
rungskühe, welche  mit  oldenburger  Stieren  gekreuzt  worden. 
In  den  Sommermonaten  vom  1.  Juni  bis  zum  letzten  September 
fand  guter  Weidegang  mit  Beifutterung  von  Grünfutter  im 
Stalle  statt;  im  Winter  bestand  die  Fütterung  in  20  Pfd.  Heo, 
60  Pfd.  Rüben,  6  Pfd.  Stroh  und  ausserdem  erhielten  die 
Kühe  sämmtliche  Spreu  von  7500  bis  8000  Scheffel  jährlichem 
Erdrusch.  Die  Milch  wurde  zu  1 1,5  Pfennigen  per  Stof  ver- 
werthet.  Bei  der  Geldrechnung  wurde  das  Stroh  und  die  Spreu 
für  den  Dünger  in  Abzug  gebracht.  Aus  der  Milch  wurden 
pro  Kuh  im  Jahre  durchschnittlich  78  Thlr.  3  Pf.  eingenommen; 
die  Bruttoeinnahme  für  Milch,  Kälber  und  verkaufte  Kühe  be- 
lief sich  auf  92  Thlr.  7  Sgr.  6  Pf.  pro  Kopf  und  Jahr.  Nach 
Abzug  aller  Unkosten  gewährte  der  zur  Erhaltung  der  Kühe 
verwendete  Theil  des  Gutsareals  einen  Reinertrag  von  18  Thlr. 
pro  Morgen. 
Fütterung  Fütterung  und   Erträge   von   Milchvieh,   von  C. 

U"on  Miich!  Holst.  ***)  —  Der  Verfasser  theilt  folgende  Ergebnisse  sei- 
▼ub.      ner  Milchviehhaltung  mit: 


*)  Jahresbericht  1864.  S.  888. 

**)  Land-  und  foratwirthschaftliche  Zeitung  der  Provins  Prassen« 
1865.   3.  51. 
***)  Wochenschrift  des  baltischen  Central -Vereins.  1865.  8.  45. 
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36  Kühe  ergaben  1862—63  zusammen  129,600  Quart  Milch, 
im  Mittel  3600  Quart  pro  Haupt,  im  Maximum  4800  Quart; 

36  Kühe  ergaben  1863 — 64  zusammen  136,233  Quart  Milch, 
im  Mittel  3784  Quart  pro  Haupt,  im  Maximum  5092  Quart. 

An  Kraftfutter  wurde  ca.  für  40  Thlr.  pro  Kuh  verwendet, 
vorzugsweise  Kleie,  neben  1  Pfd.  Rapskuchen  pro  Kopf  und 
Tag.  Im  Winter  1865—66  bestand  die  Fütterung  für  40  Kühe 
in  4  Ztr.  Kleie,  0,5  Ztr.  Rapskuchen  und  2  Rationen  Heu  pro 
Tag.  Früher  wurden  10  Scheffel  Kartoffeln,  3  Ztr.  Kleie  und 
0,5  Ztr.  Rapskuchen  neben  Heu  gegeben;  durch  den  Ztr.  Kleie 
werden  die  10  Scheffel  Kartoffeln  vollständig  ersetzt.  — 

Ueber  den  Nährwerth  des  durch  Selbsterhitzung  u«bwd«n 
bereiteten  Brühhäcksels  im  Vergleich  zu  trocknem  de«  Brüh- 
und  angebrühtem  Stroh,  von  H.  Hellriegel  und  B.  "<*••»•• 
Lucanus.*)  —  Wir  haben  in  dem  vorigen  Jahrgange  unsers 
Berichts**)  bereits  die  Ergebnisse  der  von  den  Verfassern  aus- 
geführten Fütterungsversuche  mit  Brühhäcksel  in  Kürze  mit- 
getheilt,  da  seitdem  die  Versuchsergebnisse  ausfuhrlich  ver- 
öffentlicht sind,  so  theilen  wir  hierüber  ein  kurzes  Referat  mit. 
—  Es  dienten  zu  den  Versuchen  zwei  ausgewachsene  dem 
Negrettitypus  angehörige  Hammel,  welche  in  5  Versuchspe- 
rioden neben  reinem  Wasser  als  Tränke  folgende  Futterstoffe 
vorgelegt  erhielten:  I.Periode:  Wiesenheu,  2.  Periode:  trock- 
nes  Strohhäcksel,  3.  Periode:  Brühhäcksel  durch  Selbster- 
hitzung bereitet,  4.  Periode:  mit  heissem  Wasser  angebrühtes 
Strohhäcksel,  5.  Periode:  trocknes  Strohhäcksel  mit  Rüben 
oder  Lupinen  als  Beifutter.  Von  den  Rauhfutterstoffen  und 
Rüben  konnten  die  Thiere  soviel  fressen,  wie  sie  Lust  hatten, 
nur  die  Lupinen  wurden  ihnen  in  beschränkter  Menge  zuge- 
theilt.  —  Der  Hammel  Nr.  2  war  edler  und  feiner  als  Nr.  1, 
er  zeigte  sich  auch  wählerischer  bezüglich  des  Futters,  das 
trockne  Strohhäksel  frass  dies  Thier  nur  mit  Widerstreben, 
während  Nr.  1  es  besser  aufnahm  und  sich  auch  sichtlich  in 
einem  besseren  Körperzustande  erhielt.  An  die  Stelle  von  Nr.  2 
trat  später  ein  gröberes  Thier. 

Die  benutzten  Futterstoffe  hatten  folgende  Zusammensetzung: 


*)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen.  Bd.  7,  S.  242. 
**)  Seite  284. 
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Substanz. 
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Beschaffen- 
heit 
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Q# 
OB 
00 

Oft 

Trockensub- 
stanz. 

s 

CD 
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• 
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Stickstofffreie 
Extraktstoffe. 

• 

© 
o 

< 

Heu  für  Hammel 

Nr.  I. 
Heu  für  Hammel 

Nr.  IL 

Boggenstroh  .  .  .  j 
Brühhäcksel  .  .  .  j 
Siedestroh   .... 
Zuckerrüben  ... 

Trankwasser  .  .  . 

wasserfrei 

lufttrocken 

wasserfrei 

lufttrocken 

wasserfrei 

lufttrocken 

wasserfrei 

frisch 

wasserfrei 

frisch 

wasserfrei 

frisch 

wasserfrei 

lufttrocken 

13,8 

14.2 

11,2 

65,0 

65,0 

80,6 

12,7 
99,9 

100 

86,2 
100 

85,8 
100 

88,8 
100 

35,0 
100 

85,0 
100 

19,4 
100 

87,3 
0,1 

12,00 

10,31 

10,37 

8,88 

4,88 

4,34 

4,69 

1,64 

4,88 

1,71 

6,56 

1,28 

87,50 

32,69 

38,2 
28,6 
33,1 
28,4 
49,2 
43,7 
51,0 
17,9 
49,2 
17,2 
5,9 
1,14 
17,7 
15,5 

47,3 
40,8 
49,5 
42,5 
42,1 
373 
39,3 
13,7 
42,1 
IV 
82,9 
16.1 
39,7 
34,7 

1f> 
6£ 

7fi 

*fi 

3£6 

3,43 

5,00 

1,75 

3£6 

1,41 

4,65 

0,90 

5,09 

4,44 

0,068 

Bei  der  Bereitung  des  Brühhäcksels  blieben  von  100  Pfd. 
Trockensubstanz  des  lufttrocknen  Strohhäcksels  nur  96,15  Pfd. 
im  Brühhäcksel  übrig;  es  trat  also  durch  die  Selbsterhitzung 
und  Gährung  ein  Substanzverlust  von  3,85  Proz.  ein. 

Der    tägliche  Verzehr  cler  beiden  Versnchsthiere  stellte 

sich  wie  folgt  in  je  24  Stunden: 

Hammel  Nr.  I. 
Periode  1.    1097  Orm.  Heu  und  1550  Grm.  Wasser, 

„      Boggenstroh  und  404  Grm.  Wasser. 
„      Brühhäcksel,  entsprechend  599  Orm.  Roggenstroh. 
„      Siedestroh,  „  519     „  „ 

„      Roggen  stroh  und  1430  Grm.  Runkelrüben. 
Hammel  Nr.  II. 
Periode  1.    1047  Grm.  Heu  und  1401  Grm.  Wasser. 


2. 

495 

3. 

1462 

4. 

1572 

5. 

363 

1. 

1047 

2. 

627 

3. 

1695 

4. 

1901 

5  a. 

807 

5b 

.   717 

„  Roggenstroh  und  581  Grm.  Wasser. 

„  Brühhäcksel ,  entsprechend  694  Grm.  Roggenstroh. 

„  Siedestroh,  „  749    „  „ 

„  Roggen  stroh,  150  Grm.  Lupinen  u.  892  Grm.  Wasser, 

»  w  350     „  „         1177    „  * 

Hiernach  nahmen  die  Thiere  von  dem  Stroh  in  jeglicher 
Form  und  Zubereitung  niemals  soviel  Masse  zu  sich,  als  von 
dem  Heu;  von  dem  harten,  trocknen  Strohhäcksel  verzehrten 
sie  beträchtlich  weniger,  als  von  dem  weichen,  feuchten  und 
warmen  Brühhäcksel  oder  von  dem  angebrühten  Stroh.  Das 
edler  und  feiner  organisirte  Thier  Nr.  1  nahm  von  dem  Stroh- 
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häcksel  noch  weniger  auf,  als  das  gröbere  Nr.  2,  obgleich  sein 
Futterbedarf,  wie  die  Heuperiode  zeigt,  mindestens  dem  des 
letzteren  gleich  war.  Der  tägliche  freiwillige  Verzehr  der 
beiden  Thiere  während  der  Strohfütterung  verhielt  sich  in  ab- 
gerundeten Zahlen  folgendermassen : 

Trocknes  Stroh.    Brühhäcksel.    Siedestroh. 

bei  Nr.  L 10  12  13 

bei  Nr.  n 10  11  12 

Aus  der  Differenz  zwischen  der  Einnahme  im  Futter  und  der 
Ausgabe  im  Koth  berechnet  sich,  dass  von  je  100  Theilen  der 
im  Futter  verzehrten  Nährstoffe  in  den  Blutkreislauf  übergingen: 

»t~  i.    a  «       w  .  *  Stickstofffreie  TrockeoeubeUas 

Bei  Hammel  Nr.  I.  Extr»ktitoffe.         in  Summ*. 

Pro».  Pro«.  Pro*.  Pro«. 

Periode  1.  Heufutter 56,0  54,0  53,1  62,8 

„      2.  Roggenstroh  ....  26,8  50,9  37,4  42,5 

„       3.  BrühhÄcksel  ....  23,6  46,8  31,0  87,4 

„      4.  Siedestroh 27,1  51,3  39,0  48,0 

„  5.  Raben  und  Stroh  .  46,2  45,4  71,6  61,0 
Bei  Hammel  Nr.  II. 

Periode!.  Heufutter 56,5  57,7  52,3  53,6 

„      2.  Roggenstroh  ....  21,0  50,0  37,9  41,6 

3.  Brllhbacksel   ....  21,1  47,9  32,5  38,4 

4.  Siedestroh 28,6  49,1  35,3  40,6 

5  a.  Stroh  u.  wenig  Lup.  67,6  50.8  44,8  48,3 

5  b.    „     „  viel  Lupin.  80,2  51,8  49,9  54,3 

Diese  Zusammenstellung  liefert  den  Beweis,  dass  der  Nähr- 
werth  des  Strohs  durch  die  Selbsterhitzung  nicht  erhöht  und 
dass  kein  einziger  Nährstoff  in  demselben  verdaulicher  geworden 
ist,  ja  es  scheint  sogar,   als  ob  der  geringe  Substanzverlust, 
den  das  Stroh  während  der  Gährung  erleidet,  nur  die  verdau- 
lichen Theile  desselben  beträfe,  dass  also  der  Nährwerth  durch 
die  Selbsterhitzung  sogar  um  ein  Geringes  vermindert  werde. 
Die  in  Periode  1  beobachtete  Ausnutzung  des  Heus  durch  die  l*e* 
grettihammel  stimmt  fast  genau  mit  den  Resultaten  überein,  welche  V.  Hof- 
meister*) bei  seinen  Fütterungsversuchen  mit  Merinohammeln  ermittelte- 
Es  wurden  verdaut  in  Prozenten: 

von  den  Protein-    von  den  stickstofffreien    von  der 
Stoffen.  Stoffen.  HoUfa»^ 

Durch  Merinohammel,  nach 

Hofmeister 58  64  £4 

Durch  Negrettihammel,  nach 

Hellriegel 56  53 

•)  Jahresbericht.  1864.  S.  347. 
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Bei  den  Henneberg-  Stohmann'schen  Versuchen*)  wurde  von 
Weizenstroh  durch  Ochsen  verdaut:  26  Proz.  der  Proteinstoffe,  39  Proz.  der 
stickstofffreien  Stoffe  und  52  Proz.  der  Holzfaser;  beim  Heu  60  Proz.  der 
Proteinstoffe,  67  Proz.  der  stickstofffreien  Stoffe  und  60  Proz.  der  Holzfaser, 
in  beiden  Fallen,  also  fast  genau  so  viel  wie  bei  den  vorstehenden  Ver- 
suchen. —  Durch  die  Zugabe  von  Zuckerrüben  wurde  die  Verdauung  der 
Holzfaser  herab  gemindert,  eine  Erscheinung,  die  auch  Grouven**)  bei 
>  seinen  Fütterungsversuchen  mit  Stroh  und  Traubenzucker  beobachtete.  — 
Die  Proteinsubstanz  der  Lupinenkörner  wurde  fast  vollständig  verdaut  Der 
Hammel  Nr.  II.  verzehrte  in  den  Perioden  5  a  und  5  b  im  Stroh  355  Grm. 
und  in  Lupinenkörnern  931  Grm.,  d.  i.  in  Summa  1286  Grm.  Proteinstoffe 
und  schied  davoa  im  Eothe  wieder  aus  307  Grm. ,  während  sich  in  der  2. 
Periode  bei  purer  Strohnahrung  von  138  Grm.  im  Kothe  109  Grm.  Protein- 
stoffe wiederfanden.  Gesetzt,  dass  die  Verdauung  des  Strohproteins  in  bei- 
den Perioden  gleich  war,  so  entfallen  von  den  obigen  307  Grm.  Protein- 
Stoffen  280  Grm  auf  StrohproteKn,  es  wären  also  nur  27  Grm.  =  3  Proz. 
von  dem  Protein  der  Lupinen  nicht  verdaut  worden. 

Schliesslich  spricht  Hellriegel  seine  Ansicht  über  das 
Brühhäcksel  dahin  aus,  dass  der  oft  beobachtete  höhere  Nutz- 
effekt desselben,  gegenüber  dem  rohen  Strohhäcksel,  nur  durch 
die  stärkere  Futteraufnahme  beim  Brühhäcksel  hervorgerufen 
werde.  Dieselbe  Wirkung  lasse  sich  durch  einfaches  Anbrühen 
des  Strohs  mit  heissem  Wasser,  wahrscheinlich  auch  durch 
Dämpfen  desselben  erreichen. 
Fütterung*-  Fütter ungs versuche  mit  Southdo  wn-Merino-  und 

ßon'hdown-*  Merino-Hammeln,  von  Fr.  IBtohmann.***)  —  Der  Ver- 
Mertno-  and  fasser  berichtet  über  zwei  Fütterungsversuche ,  welche  von 
Hammein.  Lindemann  in  Weende  und  von  Müller  und  Kreuzhage 
in  Braunschweig  —  unter  Leitung  von  Henneberg  und 
Stohmann  ausgeführt  wurden.  Die  benutzten  Thiere  waren: 
In  Weende  1.  Abtheilung.  Einjährige  Southdown-Merino,  2.  Ab- 
theilung. Zweijährige  desgl.,  3.  Abth.  Siebenmonatliche  Merino, 
4.  Abthl.  Anderthalbjährige  desgl.,  5.  AbthL  Zweieinhalbjährige 
desgl.;  in  Braunschweig:  1.  Abthl.  Einjährige  Southdown -Me- 
rinos, 2.  Abthl.  New-Oxforddown-Southdown-Merinos,  3,  Abthl. 
Einjährige  Merinos,  4.  Abthl.  Zweijährige  desgl.  An  Futter 
wurden  in  beiden  Versuchsreihen  Wiesenheu,  Runkelrüben,  Lein- 
kuchen und  Bohnenschrot  gereicht,  daneben  in  Weende  Roggen- 
stroh, in  Braunschweig  Weizenstroh  zum  Durchfressen,  pro 


•)  Jahresbericht  1864.  S.  926.         **)  Ibidem.  S.  317. 
***)  Journal  für  Landwirtschaft  1865.  Beilage. 
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Kopf  ausserdem  in  Weendo  ^,  in  Braunschweig  ¥'0  Pfd.  Salz. 
In  Weende  wurde  das  Rauhfutter  während  der  ganzen  Ver- 
suchszeit gleichmässig  proportional  dem  anfänglichen  Lebens- 
gewichte jeder  Abtheilung  gegeben,  im  Anfange  wurde  das 
Mastfutter  ebenfalls  nach  dem  Lebendgewichte  regulirt,  später 
gab  man  es  in  denselben  Verhältnissen  gemischt,  aber  in  sol- 
cher Menge  als  die  Thiere  es  fressen  wollten.  In  Braun- 
schweig erhielten  alle  Abtheilungen  k  6  Stück  während  des 
ganzen  Versuchs  täglich  18  Pfd.  Weizenstroh  zum  Durchfressen 
und  eine  dem  Anfangslebendgewichte  angepasste  Menge  Heu, 
ausserdem  das  Massfutter  in  dem  Verhältnisse  von  10  Theilen 
Rüben,  1  Thle.  Leinkuchen  und  0,5  Thle.  Bohnenschrot.  Später 
gab  man  von  diesem  Mastfuttergemisch  soviel  als  die  Thiere 
fressen  wollten,  ohne  dabei  Rückstände  von  dem  Heu  zu 
hinterlassen.  Gefuttert  wurden  die  Thiere  taglich  dreimal, 
Tränkwasser  stand  ihnen  in  beliebiger  Menge  zur  Disposition. 
Das  nicht  verzehrte  Stroh  wurde  zurückgewogen.  Die  Ver- 
suche dauerten  vom  10.  Februar  (Weende)  resp.  6.  Februar 
(Braunschweig)  bis  zum  8.  Mai  (Weende)  resp.  13.  Mai  (Braun- 
schweig), also  89  und  98  Tage.  Die  mittlere  Stalltemperatur 
betrug  in  Weende  7,82°  R.  in  Braunschweig  5,7°  R. 

Wir  müssen  uns  darauf  beschränken,  die  Versuchsergeb- 
nisse im  Ganzen  zu  betrachten  und  bezüglich  der  Verände- 
rungen in  der  Fütterung  auf  das  Original  verweisen. 
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Nach  landesüblichen  Preisen  der  Futterstoffe  kostete  1  Pfd. 
Lebendgewichtszunahme : 

Einjährige  Southdown-Merinos 5,093  8gr. 

Zweijährige       „  „       5,126  „ 

Weende.  {  Merinos,  sieben  Monate  alt 5,333  „ 

„       anderthalbjährig 6,587  „ 

„       zweieinhalbjährig 6,035  „ 

I  Einjährige  Southdown-Merinos 4,184  „ 

Zweijährige       „  „       6,170  „ 

Einjährige  Merinos 6,238  „ 

Zweijährige       „      7,860  „ 

Es  zeigt  sich  hierbei,  dass  das  Southdown-Merinoschaf  das 
Futter  besser  verwerthete,  als  das  Merino.  In  beiden  Ver- 
suchsreihen erforderten  die  einjährigen  Thiere  zur  Produktion 
einer  gleichen  Lebendgewichtszunahme  einen  geringeren  Auf- 
wand von  Futter,  als  die  zweijährigen.  Bei  den  siebenmonat- 
lichen  Merinolämmern  stellt  sich  die  Produktion  fast  so  billig, 
wie  bei  den  Southdown-Merinos,  doch  waren  weder  diese  noch 
die  einjährigen  Braunschweiger  Merinos  als  schlachtf&hige 
Waare  zu  betrachten  und  daher  schwer  verkäuflich. 

Die  Lebendgewichtszunahme  im  Ganzen  umschliesst  den 
Fleisch-  und  Fettgewinn  und  den  Wollzuwachs.  Um  diese 
beiden  Grössen  von  einander  zu  trennen,  wurde  zunächst  aus 
dem  Anfangs-  und  Schlussgewicht  für  jede  Abtheilung  das 
durchschnittliche  Lebendgewicht  und  die  durchschnittliche  Zu- 
nahme berechnet.  In  Weende  war  jedem  Thiere  beim  Beginn 
des  Versuchs  eine  Wollprobe  dicht  an  der  Haut  von  der  rechten 
Schulter  abgeschnitten,  am  Ende  des  Versuchs  wurde  von  einer 
dicht  daneben  liegenden  Stelle  eine  ähnliche  Probe  entnommen 
und  durch  Messung  die  Längenzunahme  bestimmt.  Die  Durch- 
schnittsergebnisse der  Messungen  sind  folgende  (in  Zehntel- 
zollen) : 

Stapellänge  Zunahme  In  Proz. 

am  29.  Jan.  am  7.  Mai.  in  89  Tagen,  der  ganzen  Stapellange. 
Abtheilung  1.       17,8  23,6  5,8  24,58 

„         2.        16,0  21,8  5,8  26,61 

„         3.        17,5  23,2  5,7  24,57 

n         4.        18,5  24,4  5,9  24,18 

*         5.        16,6  21,3  4,7  22,07. 

Das  Durchschnittgewicht  der  ungewaschenen  Vliesse  betrug: 
Abtheilung:    1.  2.  3.  4.  5. 

8,73  Pfund.    8,55  Pfund.    6,09  Pfund.    7,32  Pfund.    8,98  Pfand. 
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_  _  *  _ 

Unter  der  Annahme,  dass  das  Gewicht  der  Wolle  sich  in 

demselben  Verhältnisse  wie  die  Länge  des  Stapels  vergröaaert, 

berechnet   sich   nach  den   obigen  Zunahmen  der  Stapellänge 

die  Gewichtszunahme  des  Wollzuwachses  auf  89  Tage  folgender- 

massen : 

Abtheilung  1 =  1,927  Pfand 

2 =  2,047  n 

n  3 =  1,844  w 

4 =  1,5895  n 

5 ..  =  1,783  , 

Diese  Zahlen  geben  also  den  Zuwachs  an  ungewaschener 
Wolle,  bringt  man  sie  von  der  Gesammtzunahme  in  Abzug, 
welche  man  erhält,  wenn  man  aus  dem  Anfangs-  und  Endge- 
wichte jeder  Abtheilung  die  durchschnittliche  Zunahme  berech- 
net, so  findet  man  den  Fleisch-  und  Fettgewinn  wie  folgt: 

Abtheilung     1.  2.  3.  4.  5. 

Gesammtzunahme  .  .  .  19,33  Pfd.  22,50  Pfd.  12,56  Pfd.  14,32  Pfd.  17,88  Pü 
Zunahme  ▼.  ungew.Wolle  1,93    „      2,05    „      134    »      1,59    „     1,78    , 

Fleisch- u.  Fettzunahme  17,40  Pfd.  20,45  Pfd.  11,21  Pfd.  12,73  Pfd.  16,10  Pfd. 

pro  Tag 0,196  „      0,280  „      0,126  „      0,143  ,      0,181  „ 

Von  der  Wolle  der  Weender  Versuchsthiere  ergaben  100 
Pfd.  im  ungewaschenen  Zustande  gewogen  nach  dem  Waschen 
in  Flusswasser. 

Abtheilung      1.  2.  3.  4.  5. 

56,4  Pfd.    56,5  Pfd.    54,9  Pfd.    53,4  Pfd.    42,3  Pfd. 

Folglich  wurden  pro  Tag  produzirt  an  reiner  Wolle: 

1.  2.  3.  4.  5. 

0,0122  Pfd.    0,013  Pfd.    0,0083  Pfd.    0,0096  Pfd.    0,0084  Pfd. 

Bei  den  Braunschweiger  Versuchstieren  sind  Messungen 
der  Stapellängen  nicht  ausgeführt,  die  Thiere  wurden  im 
schlecht  gewaschenen  Zustande  geschoren,  aus  dem  Schur- 
ergebnisse berechnet  Stohmann  auf  Grund  der  Preisverhält- 
nisse der  erzielten  Wollen  das  Gewicht  der  reinen  Wolle  pro 

Stück  auf: 

Abtheilung     1.  2.  3.  4. 

Pro  Stück  reine  Wolle 3,83  Pfd.  2,82  Pfd.  4,01  Pfd.  4,45  Pfd. 

Ungewaschene  Wolle 6,02    „      5,10  „      7,25    „     8,05    „ 

Hierbei  ist  auf  Grund  der  Ergebnisse  der  in  Weende  aus- 
geführten Waschungen  angenommen,  dass  100  ungewaschene 
55,3  flussgewaschene  Wolle  liefern. 

Wenn  man  den  täglichen  Wollzuwachs  zu  0,27  Proz.  an- 
nimmt, so  berechnet  sich: 
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Abtheilang      1.  2.  3.  4. 

Zuwachs  an  ungewaschener 

Wolle,  pro  Tag 0,0162  Pfd  0,0138  Pfd.  0,0196  Pfd.  0,0217  Pfd. 

Zuwachs  an    gewaschener 

Wolle,  pro  Tag 0,0090  „    0,0076    „     0,0108  „    0,0120    „ 

Die  Gesammtzunahme  betr.  27,37  „  21,98       „  13,38  „  15,38       „ 

Wollezunahme  in  98  Tagen     1,59  „     1,35       „     1,92  „    2,13       „ 

Fleisch-  und  Fettgewinn  .  25,78    Pfd.  20,63    Pfd  11,46    Pfd.  13,26    Pfd. 
Desgl.  pro  Tag 0,263     „    0,211      „      0,117      „    0,135      „ 

Nach  marktgängigen  Preisen  der  Futterstoffe  und  den  für 
die  Wollen  erzielten  Preisen  wurden  durch  100  Thlr.  Futter- 
geld erzielt: 


Fleisch- 
und  Fett- 
zuwachs 

Pfand. 


Wolle.*) 

Pfand. 


1  Pfund 
Fleisch- 
zuwachs 
kostet 

8gr. 


Southdown- Merinos,  einjährig. 

»  n       zweyährig 

Weende(   Merinos,  siebenmonatlich  .  .  .  . 

„       lVajäbrig 

.       2'/a     v     

!   Southdown -Mennos,  einjährig  . 
„                „       zwey&hrig 
Merinos,  einjährig 

„       zweijährig 


532 
543 
503 
405 
448 
675 
546 
412 
329 


27,9 
26,0 
33,1 
27,2 
20,8 
19,5 
16,6 
38,0 
29,2 


4,538 
4,521 
4,581 
5,997 
6,724 
3,837 
4,857 
5,343 
7,257 


Auch  diese  Uebersicht  liefert  den  Nachweis,  dass  die 
Southdown-Merinos  das  Futter  weit  höher  verwerteten;  im 
Mittel  berechnen  sich  die  Produktionskosten  für  1  Pfd.  Fleisch- 
und  Fettzuwachs  bei  den  Southdown-Merinos  zu  4,44  Sgr.,  für 
die  Merinos  (die  7  monatlichen  und  1jährigen  Thiere  als  nicht 
marktfähig  ausser  Acht  gelassen)  zu  6,33  Sgr. 

Um  die  Produktionskosten  der  Wolle  berechnen  zu  können, 
muss  für  den  Fleischgewinn  ein  bestimmter  Werth  angenommen 
werden,  in  der  folgenden  Berechnung  ist  dieser  einmal  zu 
3,7  Sgr.  pro  Pfd.  (Preis  des  fetten  Hammelfleisches),  das  an- 
dere Mal  zu  5,5  Sgr.  angenommen  worden,  letzteres  mit  Rück- 
sicht darauf,  dass  die  Werthsteigerung  des  Fleisches  durch  die 
Mast  auch  das  ursprüngliche  Gewicht  der  Thiere  mit  betrifft. 
1  Pfd.  Wolle  kostet  darnach  nebst  der  entsprechenden  Menge 
Mist  bei  einer  Verwerthung  des  Fleischzuwachses  mit 


*)  Die  Wolle  ist  ihrem  Werthe  nach  auf  Merinowolle  reduzirt 
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3,7  Sgr. 

5,5  Sgr. 

Mlttprodoi- 

tion  pro 
Kopf  b.  Tag 

(streafrei). 

Kosten  de»  Mistes. 

a.       |       b. 

Eiü jährige  South- 
doirn-MerinoB  (W.) . 

1 

37,0  Sgr. 

2,6  Sgr. 

4,49  Pfd. 

3,6  Sgr. 

0,0  Sgr. 

Desgl.        (Br.) . 
Zweijähr.  South- 

25,8   „ 

0,0    „ 

5,24    „ 

0,5    „ 

0,0    „ 

down-Merinos  (W.) . 

38,1    „ 

0,5    „ 

3,43    . 

3,6    „ 

0,0    . 

Desgl.       (Br.) . 

59,0    n 

0,0    w 

4,39    „ 

4,6    „ 

0,0    . 

7monatl.  Merinos  (W.) . 

34,4    „ 

7,1    n 

4.71    » 

3,2    „ 

0,0    . 

1jährige      „       (Br.) . 
V/%  „           „       (W.) . 

38,8    n 
55,2    , 

19.3  „ 

28.4  „ 

5'*i    - 
6,28    „ 

4,8    „ 
7,5    » 

0,0    „ 
1.6    , 

2      „           „        Br.). 
2!A  „           „       (W.) . 

61,0     n 

40,7    „ 

4,02    „ 

8,6    „ 

64,5    „ 

25,8    , 

5,62    „ 

7.7    , 

0,7    „ 

Die  Kolumne  a.  enthält  die  Kosten  des  Düngers  bei  einer  Venrerthniig 
des  Fleischzuwachses  mit  3.7  Sgr ,  b-  bei  Verwerthung  zu  5,5  Sgr.,  in  bei- 
den Fällen  die  Wolle  zu  70  Thlr.  gerechnet,  resp.  auf  diesen  Preis  reduzirt 

Bei  der  angenommenen  niedrigeren  Verwerthang  des  Fleisch- 
zuwachses steigen  die  Produktionskosten  der  Wolle  so  hoch, 
dass  sie  den  dafür  zu  erzielenden  Preis  weit  übertreffen;  bei 
der  höheren  Verwerthung  deckt  der  Werth  des  Fleisches  die 
Produktionskosten  bei  den  Braunschweiger  Southdown-Merinos 
mehr  wie  vollständig;  so  dass  der  Dünger  und  die  Wolle  frei 
sind.  Bei  den  Merinos  ist  dagegen,  mit  Ausnahme  der  bei- 
den Lämmerabtheilungen ,  selbst  bei  der  günstigsten  Verwer- 
thung mit  5,5  Sgr.  pro  Pfd.  die  Wolle  weit  theurer  zu  stehen 
gekommen  als  sie  werth  ist.  Es  folgt  hieraus,  dass  das  South- 
down-Merinoschaf  ein  sehr  intensives,  theures  Futter  zu  ver- 
werthen  im  Stande  ist,  während  dieselbe  Fütterung  beim  Me- 
rinoschafe nicht  mehr  rentirt,  dass  also  ersteres  das  für  die 
Mast  geeignetste  Thier  ist. 

Durch  eine  detaillirte  Berechnung,  bezüglich  deren  wir 
auf  das  Original  verweisen  müssen,  zeigt  der  Verfasser  jedoch, 
dass  der  Vorzug  der  Southdown-Merinos  völlig  illusorisch  wird, 
wenn  dieselben  nicht  so  viel  Wolle  haben,  dass  der  Werth 
derselben  dem  der  Merinos  annähernd  gleichkommt  und  dass 
bei  geringerem  Wollertrage  die  billigere  Fleischproduktion  nicht 
im  Stande  ist,  den  dadurch  entstehenden  Ausfall  zu  decken, 
weshalb  das  Züohtungsprinzip  auf  Fleisch  und  Wolle  ge- 
richtet sein  muss. 

Henneberg  bemerkt  hierzu,  dass  dies  Resultat  nur  mittelbar  aus 
den  Versuchen  folgt,  insofern  die  Frage  offen  bleibt,  ob  die  Aufzucht*- 
kosten  des  Mastungsmaterials  bei  beiden  Schafen  gleich  sind.  Unmittelbar 
dagegen  ergiebt  sich,  dass  auch  die  Wolle  beim  Ankaufe  magerer  Thiere 
zur  Maat  zu  berücksichtigen  ist 
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Der  Nährstoffkonsutn 

i  der  Thiere  betrug  pro  1000  Pfund 

Lebendgewicht  ohne  Wolle  pro 

Tag: 

Stickstoffhaltige  Stickstofffreie 

Trocken- 

Nährstoffe. 

substanz. 

P/und.                     Pfand. 

Pfand. 

Einjährige  Southdown-Merinos  (W.) 

4,6                    17,4 

27,6 

99                              99                           » 

(Br.) 

4,6                    19,3 

83,3 

Zweijährige        „              „ 

(W.) 

4,6                    18,2 

29,6 

99                                99                            99 

(Br.) 

4,9                    20,8 

35,0 

Anderthalbjährige  Merinos 

(W.) 

4,6                    18,2 

29,4 

Zweijährige                 „ 

(Br.) 

4,3                    18,0 

30,3 

Zweieinhalbjährige     „ 

(W.) 

4,7                    18,7 

60,4 

Siebenmonatliche        „ 

(W.) 

4,3                    16,9 

27,4 

Einjährige                  „ 

(Br.) 

4,7                    20,4 

343 

Der  Berechnung  sind  theils  frühere,  theils  speziell  ausgeführte  Ana- 
lysen der  Futterstoffe  zu  Grunde  gelegt.  Es  ist  dabei  angenommen,  dass 
die  Hälfte  der  Protelnstoffe  des  Rauhfutters  und  die  Gesammtmenge  der- 
selben in  Leinkuchen,  Bohnenschrot  und  Rüben^ verdaut  wurde.  Die  stick- 
stofffreien Stoffe  sind  die  in  Wasser  löslichen  Extraktstoffe  +  der  2,5 
Menge  des  Fettes. 

Stohmann  bemerkt  hierzu:  Die  Quantitäten  der  darge- 
reichten und  verzehrten  Nährstoffe  differiren,  wenn  man  sie 
auf  gleiche  Lebendgewichte  bezieht,  nicht  so  wesentlich  (viel- 
leicht mit  Ausnahme  der  Lämmerabtheilungen) ,  als  dass  da- 
durch die  ungleiche  Zunahme  im  Gewichte  erklärt  werden 
könnte.  Bei  diesem  sehr  annähernd  gleich  zusammengesetzten 
Futter  muss  daher  sicher  der  vermehrte  Mastungsgewinn  dem 
Individuum  zugeschrieben  werden.  Der  günstige  Erfolg  der 
Fütterungen  berechtigt  zu  der  Annahme,  dass  bei  jungen  South- 
down-Merinoschafen,  welche  durch  die  Mast  von  etwa  70  auf 
100  Pfund  gebracht  werden  sollen,  pro  1000  Pfund  Lebend- 
gewicht excl.  Wolle  ein  Futter,  welches  möglichst  annähernd 
4,6  Pfund  stickstoffhaltiger  Nährstoffe  und  17  bis  18  Pfund 
stickstofffreier  Nährstoffe  enthält,  sehr  zu  empfehlen  ist,  wäh- 
rend man  bei  Merinohammeln  wahrscheinlich  eine  Verminde- 
rung der  stickstoffhaltigen  und  eine  Vermehrung  der  stickstoff- 
freien Nährstoffe  wird  eintreten  lassen  können,  um  so  ein  bil- 
ligeres Futter  herzustellen. 

Grouven's*)  Nährstoffnorm  für  70  Pfund  schwere  Schafe  verlangt 
0,309  Pfd.  Proteinstoffe,  1,268  Pfd.  stickstofffreier  Stoffe  und  2,30  Pfd. 
Trockensubstanz;  zu  berücksichtigen  ist  hierbei  aber,  dass  Grouven  die 


*)  Vorträge  Aber  Agrikultur-Chemie.  2.  Aufl.  Köln,  1802  S.  785. 
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Proteln&toffe  deB  Rauhfatters  voll  in  Rechnung  bringt,  während  Stob- 
mann  nur  die  verdauliche  Hälfte  alß  Nährstoffe  betrachtet 
MMtnngi-  Mastungsversuch    mit   Merinoschafen,   von   von 

T*ii«riiio°    Schönberg-Bornitz.*)  —  Zwölf  Hammel  und  acht  Mutter- 
■cha/en.    schafe  von  verschiedenem  Alter  wurden  am  25.  November  nach 
beendetem  Weidegange  zur  Mast  aufgestellt.    Das  Lebendge- 
wicht betrug  bei  der  Aufstellung: 

bei  den  Hammeln  im  Ganzen  1283  Pfd.,  durchschnittlich  107  Pfd. 
bei  den  Muttern      „       „         684    „  „  85,5  „ 

zusammen 1967    „  „  98,3  „ 

Die  tägliche  Fütterung,  neben  Sommerstroh  nach  Belie- 
ben, und  die  erzielte  Zunahme  giebt  nachstehende  Zusammen* 
Stellung: 

.    .  Anfangsgewicht.  Endgewicht.  Heu.  Kartoffeln.  Rapskuchen.  Bitsem.  Hafer. 

Periode.  pfd  pf(L       pf(t      pfd  pfi         pfi     p^ 

26.  Nov.—  8.  Dez.  1967  2022  10  22  4  —  — 

9.  Dez. -22.  Dez.  2022  2074,5  15  44  8  —  — 

23.  Dez.—  5.  Jan.  2074,5*  2146  20  66  8  10  — 

6.Jan.-19.Jan.  2146  2161,5  20  77  —  11  — 

20.Jan.-26.Febr.  2161,5  2355  20  17  —  11  6,3. 

Zunahme       388  Pfund. 
Die  Kosten  der  Fütterung  berechnen  sich  rund  zu  72  Thlr., 
100  Pfd.  Lebendgewichtszunahme  erforderten  also  einen  Kosten- 
aufwand von  18  Thlr.  17  Sgr. 

Ueber  die  Ergebnisse  der  Mast  giebt  der  Yerfaner  folgende  Be- 
rechnung: 
Die  20  Schafe  wurden  fett  verkauft  zu  204  Thir.;  100 Pfd. =8  Thlr.  19  Sgr.  9  P£ 

Futterkosten 72    w 

Es  bleibt  für  die  mageren  Schafe  ein 

Werth  von 182Thlr.  100  „    =6    ,     21  n    1 » 

Mehrwerth  der  gemästeten  Schafe 1    „     28«    6. 

Die  Wollproduktion  betrug  1,25  Pfd.  gewaschener  Wolle 

im  Werthe  von  22,5  Sgr.  pro  Pfund .  .  —    n     28  ,    1, 

Es  bleiben  hiernach  für  die  Verbesserung  des  Flei- 

sches  allein 1  Thlr.— Sgr.  5  PI 

Mithin  ist  der  Hauptgewinn  bei  der  Mästung  nicht  in  der  Gewichtsrer- 
mehrung,  sondern  in  der  Verbesserung  des  Fleisches  zu  suchen. 

HMtugs-  Mastungsversuch   mit  Merinos  und  Southdown- 

▼ertttoh  mit  ° 

Merino« mid  Merinos,  von  Kraft-Oberrabenstein.** )  —  Die  Ver- 
**SHT  s™hsthiere  waren: 

*)  Amtsblatt  für  die  landwirtschaftlichen  Vereine  des  .Königreichs 
Sachsen.  1865.  8.  86. 
«f )  Ibidem.  S.  107. 
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Merinos,  alte  Hammel  von  dem  Berliner  Markte, 

Southdown-Merinos,  Jährlinge, 

Southdown-Merinos,  Lämmer. 

Ihr  Gewicht  betrug  durchschnittlich  pro  Stück: 

Merinos.      Southdown-Merinos. 
J&hrlinge.     Lämmer. 

Pfand.      Pfand.       Pfand. 

Am  1.  Dezember  Anfangsgewicht       93  99,7  67,7 

Am  26.  Januar  Endgewicht  .  .  .      102,2  113,2  81,3 

Zunahme  ....  9,2  13,5  13,6. 

Konsumirt  hatten  die  Schafe  pro  Stück: 

Heu 177  Pfund. 

Bapsmehl 23,9    „ 

Wickschrot 11,3    „ 

Gerstschrot 14,0    „ 

Es  kostete  die  Produktion  von  100  Pfd.  Lebendgewichts- 
zunahme : 

bei  den  Merinos 29Thlr. 238gr.   lPf. 

bei  den  Southdown-Merino-Jahrlingen  .  20    „       6    „     4  „ 

bei  den  „  *       Lammern    .  19    „      19    „   —  „ 

Das  Ergebniss  ist  bei  den  Merinos  wenig  befriedigend.  — 

Ueber  die  Verdaulichkeit  ganzer  Körner  undüber   u**r  *• 
die  Zeit  des  Verharrens  eines  Futtermittels  im  Or-  Vtrd*,ulch" 


ktlt 

ganismus   der  Schweine,   von  Julius  Lehmann.*)  —  w««  u« 
Das  Versuchsthier  war  ein  3  Jahre  altes- englisches  Schwein,  ^Jj£jJ7 
welches  1$  Jahre  lang  nur  mit  Boggenkleie  gefüttert  worden  «tnMFotttr- 
war.    Es  erUelt  in  je  24  Stunden  4  Pfund  Kleie  und  an  den  *££  £ 
ersten  beiden  Tagen  des  Versuchs  jedesmal  einen  Zusatz  von  seimiM. 
1  Pfund  der  betreffenden  ganzen  Körner.    Die  Bation  wurde 
in  einem  nur  wenig  angefeuchteten  Zustande  gegeben.  —  Die 
ersten  unverdauten  Körner  wurden  stets  erst  24  bis  25  Stun- 
den nach  der  Darreichung,  die  letzten  hingegen  bei  den  ver- 
schiedenen Körnerfrüchten  im  Verlaufe  folgender  Zeiträume 

ausgeschieden: 

bei  Hafer  in 62  Stunden, 

bei  Gerste  in 73       „ 

bei  Boggen  in 78       „ 

bei  Erbsen  in 78       „ 

Die  Schnelligkeit,  mit  welcher  ein  Futterstoff  den  Ver- 
dauungskanal des  Schweines  durchläuft,  ist  hiernach  nicht  für 
alle  Futtermittel  gleich. 

*)  Amtsblatt  für  die  landw.  Vereine  des  Eönigr.  Sachsen.  1865.  S.  20. 

22* 
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Von  100  Pfd.  Körnern  wurden  unverdaut  in  ganzer  Form 

mit  den  Exkrementen  wieder  ausgeschieden: 

bei  Hafer 50,6  Pfd. 

bei  Genie 54,8    „ 

bei  Roggen 49,8    „ 

bei  Erbsen 4,0    „ 

Bei  den  Getreidekörnern  hatte  mithin  im  Durchschnitt  die 
Hälfte  der  ganzen  Körner  keinen  Theil  an  der  Ernährung  ge- 
nommen; dies  enorm  ungünstige  Ergebniss  erklärt  sich  daraus, 
dass  das  Versuchsthier  1|  Jahr  lang  nur  Roggenkleie  erhalten 
hatte  und  deshalb  nicht  gewöhnt  war,  das  Futter  ordentlich 
zu  zerkauen.  Der  Verfasser  empfiehlt  daher,  die  Körner  ent- 
weder in  der  Form  von  Schrot  zu  verfüttern  oder  durch  Zu- 
satz von  etwas  Spreu  ein  besseres  Kauen  zu  bewirken. 

Nach  Grouven's*)  Versuchen  betrug  der  Abgang  an  ganzen  Kör- 
nern bei  Schweinen 

bei  wassriger  Fütterung:   bei  trockner  Fütterung: 

bei  Hafer 9,4  Proz.  Gfi  Proz. 

bei  Roggen  ....  10,5     „  9,3     „ 

bei  Gerste    ....  14,7     „  7,3     „ 

bei  Erbsen  .  ...    0,9     „  0,3 

bei  Pferdebohnen     0,3     „  0,2 
Die  Erbsen  sind  also  bei  beiden  Verflachen  viel  vollständiger  verdaut  wor- 
den, als  die  Getreidekörner. 

Fütterangt-  Fütterungs ver s uch    bei    Sehweinen,    von   Julius 

Lehmann.**)  —  Zweck  des  Versuchs  war,  zu  ermitteln,  bei 
welchen  relativen  und  und  absoluten  Gewichtsmen^en  der  stick- 
stoffhaltigen und  stickstofffreien  Nährstoffe  im  Futter  Schweine 
von  der  Zeit  ihres  Absetzens  an  bis  zu  einem  Alter  von  10 
Monaten  zur  höchsten  Fleisch-  und  Fettbildung  mit  dem  ge- 
ringsten Aufwände  von  Nährstoffen  gebracht  werden  können. 
Die  zu  den  Versuchen  benutzten  Thiere  waren  aus  einer  Kreu- 
zung von  Suffolk  mit  Yorkshire  hervorgegangene  5  Wochen 
alte  Ferkel  im  Gewichte  von  12  bis  14  Pfund.  Als  Futter- 
mittel wurden  benutzt:  abgenommene  Milch,  Hafer,  Erbsen, 
Gerste,  Boggenkleie  und  Kartoffeln. 

Die  Zusammensetzung  der  Futtermittel  war  folgende: 


V» 


Ttrsueh  bei 
6cbwein«u. 


*)  Vorträge  über  Agrikultur-Chemie.  2.  Aufl.  Köln,  1862.  S.  55a 
**)  Amtsblatt  der  landwirtschaftlichen  Vereine  des  Königreichs  Sach- 
sen.  1865.   S.  55. 
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Abgenommene  Milch . 

Erbsen 

Hafer 

Gerste 

Roggenkleie 

Kartoffeln 


3,68 
21,52 

8,56 

9,97 
12,49 

1,87 


4,80 
54,50 
61,69 
65,65 
64,62 
21,92 


0,32 

3,07 
5,37 
1,81 
2,73 
0,27 


4,29 
7,16 
2,31 
2,12 
0,43 


0,79 
3,42 
3,27 
3,36 
3,66 
1,12 


90,41 
13,20 
13,95 
16,90 

14,38 
[  74,39 


9,69 
86,80 
86,05 
83,10 
85,62 
25,61 


Vor  der  Bildung  der  drei  Versuchsabtheilungen  wurden 
die  Thiere  einer  Vorprüfung  auf  ihr  Produktions  vermögen  an 
Lebendgewicht  in  der  Weise  unterworfen ,  dass  ein  jedes  der- 
selben einen  Monat  lang  genau  ein  und  dieselbe  Qualität  und 
Quantität  von  Futter  täglich  gereicht  bekam.  Die  erste  Hälfte 
dieser  Prüfungszeit  ist  unberücksichtigt  gelassen,  weil  in  die- 
ser sich  die  Thiere  erst  an  die  Separatstellung  und  die  neuen 
Stalleinrichtungen  gewöhnen  mussten. 

Vorprüfungsperiode:  9.  April  —  23.  März. 

Jedes  Schwein  verzehrte  täglich: 

5  Pfd.  2,4  Lth.  abgenommene  Milch, 

—  „    16,8     „    Erbsen, 

—  „    11,6     „    Roggenkleie, 
2    „      1,4     „    Kartoffeln. 

Nährstoffverhältniss:  1  .  3,48. 

Die  Zunahme  betrug  in  Pfunden: 

Nr.     1.  2.  3. 

Anfangsgewicht ....    22         20,0       22,5 
Endgewicht  ....  .  .    39,5       35,5       39,0 


4. 

17,5 
34,5 


5. 

21,0 
36,5 


6. 
20 


0 


18,0 


Zunahme .    17,5       T5£ l(y) 17^0       TSfi 

Durchschnittlich  pro  Tag  und  Stück  =  0,925  Pfund. 

Zur  Bildung  von   100  Pfund  Lebendgewicht  waren  erfor- 
derlich : 

pf     ,      (  42,064  Pfd.  stickstoffhaltiger  Stoffe, 

t JSfubsZz  -  fe   -  *£•**■*• 1 146>76  püd;  "**"*<* 

\    o,Zö     „    reu  \  Stoffe.*) 

Nach  Beendigung  der  Vorprüfung  wurden  die  Thiere  in 
folgender  Weise  zu  drei  Abtheilungen  zusammengestellt: 

i.  ii.  ih. 

Nr.  4.  .  .  34£  Pfd.     Nr.  5,  .  .  36,5  Pfd.     Nr.  8.  .  .  39,0  Pfd. 
Nr.  1.  .  .  39,5    „       Nr.  6.  .  .  38,0 
Summa  74 


TJT 


7±jb  m 


Nr.  2.  .  .  35^5 


740  Pfd. 


*)  1  Fett  =  21/»  Kohlehydrat  gerechnet. 
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In  allen  drei  Abtheilungen  erhielten  die  Thiere  Sättigungs- 
futter,  das  Nährstoffverhältniss  in  der  Futtennischung  betrug: 

Abtheüung  A.    1  :  3,93-4,18. 

B.  1  :  6,12-6,36. 

C.  1  :  8,27-9,09. 

Die  Resultate  der  Fütterungen  giebt  die  nachstehende  Tabelle: 
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Zur  Erzeugung  von  100  Pfand  Lebendgewicht  waren  er- 

forderlich : 

Periode. 

Ab- 
tei- 
lung. 

Trocken- 
substanz. 

Stickstoff- 
haltige 
Stoffe. 

Stickstoff- 
freie Stoffe 
excL  Fett 

Fett 

Pfuod. 

Pfand. 

Pfand. 

PfUBd. 

VorprüfungBperiode 

•  •  • 

195,56 

42,064 

133£4 

5,28 

A. 

274,45 

53,73 

191,02 

8,185 

L             J 

B. 

303,5 

40,86 

235,8 

6,19 

C. 

396,91 

41,00 

324,0 

6,10 

A. 

340,46 

63,33 

234,02 

12^8 

m. 

B. 

392,10 

51,20 

301,94 

9,29 

C. 

399,11 

40,48 

324,70 

6#> 

A. 

422,85 

82,66 

293^8 

12,75 

IV.            j 

B. 

396,09 

53,40 

306,86 

8,09 

C. 

404,77 

38,38 

334,84 

5,68 

A. 

378^5 

78,13 

256,56 

11,72 

V. 

B. 

315,73 

44,85 

240,58 

7,61 

C. 

329,43 

39,52 

260,26 

7,17 

A. 

529,04 

100,87 

371,18 

14£9 

YI. 

B. 

382,89 

49,88 

298,97 

7,32 

C. 

453,17 

44,66 

372,65 

7,34 

Der  Verfasser  knüpft  an  diese  Versuchsergebnisse  folgende 
Betrachtungen: 

1.  Die  Aufnahme  von  Futter  resp.  von  Trocken- 
substanz in  demselben  während  der  einzelnen  Ver- 
suchsperioden. —  Keins  unserer  landwirtschaftlichen  Haus- 
säugethiere  ist  so  sehr  zum  Ueberfressen  geneigt,  wie  das 
Schwein,  man  darf  daher  diesen  Thieren  die  Futterrationen 
nur  in  kleinen  Portionen  und  öfteren  Mahlzeiten  —  mehr  als 
dreimal  täglich  —  oder  überhaupt  nur  in  geringeren  Mengen 
darreichen.  Die  tägliche  Aufnahme  an  Trockensubstanz  zeigt 
sich  abhängig  von  dem  Lebendgewichte  und  Alter  der  Thiere, 
sowie  auch  von  der  Qualität  des  gereichten  Futters.  Bei  vor- 
wiegender KörnerfÜtterung  nehmen  die  Thiere  grössere  Quan- 
titäten von  Trockensubstanz  auf,  als  bei  vorwiegender  Kar- 
toffelfötterung.  Dies  Verhältniss  wird  durch  das  in  den  Futter- 
mitteln ursprünglich  enthaltene  Wasser  (Vegetationswasser) 
bedingt ,  welches  von  den  Membranen  des  Magens  weit  lang- 
samer aufgesogen  wird,  als  das  dem  Futter  künstlich  zugesetzte 
Wasser.  Dfen  Bedarf  der  Thiere  an  Trockensubstanz  je  nach 
dem  verschiedenen  Alter  zeigt  die  folgende  Zusammenstellung. 

Auf  100  Pfund  Lebendgewicht  berechnet: 


844  Fütterangswsucbe. 

Alter  des  _  .  ,  m  Bei  vorliegender 

Schweines.  Bei  vorwiegender  Körnerfotterung.    Kartoffelföttening. 

Abtheilung      A.  B.  C. 

Trockensubstanz.  Trockensubstanz.  Trockensubstanz. 

Im  S.  Monat 5,03  Pfd.  5,26  Pfd.  5,34  Pfd. 

„5 4,03    „  3,52    „  3,82    „ 

n   6.      „      3,25    „  3,19    n  2JW    w 

.    7.u.   8.  Monat    .  .        2,79    „  2,74    w  —     „ 

„   9.  u.  10.      „        .  .       2,10    „  2,04    „  2,00    w 

Mit  zunehmendem  Alter  verringert  sich  hiernach  das  Auf- 
nahmevermögen der  Schweine.  Hiernach  erklärt  sich  die  re- 
lativ viel  grössere  Zunahme  der  Schweine  in  der  Jugend  da- 
durch, dass  jugendliche  Thiere  eine  relativ  grössere  Futtermasse 
über  den  Bedarf  an  Erhaltungsfutter  aufzunehmen  vermögen. 

2.  Ueber  die  Nährstoffmischung  im  Futter.  — 
Aus  den  oben  mitgetheilten  Angaben  über  die  zur  Erzeugung 
von  100  Pfund  Lebendgewicht  erforderlichen  Nährstoffe  in  den 
einzelnen  Versuchsperioden  geht  hervor,  dass  dieser  Effekt  in 
sehr  verschiedener  Weise  erreicht  werden  kann;  es  ist  hierbei 
jedoch  auch  die  Qualität  des  erzeugten  Lebendgewichts,  der 
Preis  der  Futterstoffe  und  die  Zeit  zu  berücksichtigen,  in  wel- 
cher der  Effekt  erzielt  wird.  Bei  einer  sachkundigen  Taxation 
wurde  der  Verkaufswerth  der  Versuchsthiere  pro  100  Pfund 
Lebendgewicht  festgestellt: 

bei  der  Abtheilung  A.  und  6.  .  .  .  auf  12  Thlr. 
bei  der  Abtheilung  C auf  10  Thlr. 

Unter  Zugrundelegung  dieser  Werthe  und  der  landesüb- 
lichen Preise  für  die  Futterstoffe  berechnet  der  Verfasser  den 
durch  die  Mast  erzielten  Gewinn: 

bei  der  Abtheilung  A.  auf    1  Thlr.  10  Sgr.  9  Pf. 
bei  der  Abtheilung  B.  auf  11    „      25    „    5 
bei  der  Abtheilung  C.  auf    1    „      15    „    7 

Hieraus  erhellt,  wie  sehr  der  Mastgewinn  von  der  Futter 
mischung  abhängig  ist,  das  Nährstoffverhältniss  1  :  6,24  der 
Abtheilung  B.  ergab  einen  etwa  achtmal  höhereu  Nettoertrag, 
als  die  Verhältnisse.  1  :  4  resp.  1  :  8,68  der  Abtheilungen  A. 
und  G.  Aus  einer  speziellen  Berechnung  der  in  den  einzelnen 
Perioden  erzielten  Erträge  ergiebt  sich  jedoch  für  die  jugend- 
lichen Thiere  bis  zum  5.  Monate  ein  höherer  Gewinn  von  der 
stickstoffreicheren  Futtermischung. 
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3.  Fatternorm  für  Schweine.  —  Auf  Grund  der  obi- 
gen Versuchsresultate  giebt  der  Verfasser  folgende  Tabelle  für 
den  täglichen  Bedarf  der  Schweine  an  Putterbestand theilon : 


Mittleres 

Trocken- 

Stickstoff- 

Stickstoff- 

Nähr- 

Alter. 

Lebend- 

sub- 

haltige 

freie  Nähr- 

Fett. 

stoffver- 

gewicht. 

stanz. 

Nährstoffe. 

stoffe. 

haltnisa. 

Pfund. 

Pfund. 

Pfund. 

Pfund. 

Pfund. 

Im  3.  Monat  . 

42 

2,1 

0,413 

1,249 

0,004 

1:3,3 

»5.       n 

100 

4,0 

0,753 

2,791 

0,148 

1:4,2 

»6.        » 

„    7.u.8.Monat 

124 

4,2 

0,549 

3,190 

0,084 

1:6,2 

172 

5,0 

0,713 

3,827 

0,127 

1:6,0 

*    9.U.10.   w 

267 

5,4 

0,707 

4,243 

0,104 

1:6,3 

Grouven's*)  Futternormen  verlangen  für  »Faselschweine "  ein 
Nährstoffverhältniss,  welches  von  1 :  6,0  allmählich  auf  1 :  5,6  steigt,  erst 
bei  einem  Gewichte  der  Thiere  von  150  Pfd.  giebt  Grouven  Mastratio- 
nen,  deren  Nährstoffverhältniss  von  1 : 4,0  snccessive  bis  auf  1 :  7,0  fällt.  — 
Ob  bei  einem  sehr  frühzeitigen  Beginne  der  Mast  Störungen  im  Gesund- 
heitszustände der  Thiere  immer  mit  Sicherheit  vermieden  werden  können, 
scheint  weiterer  Bestätigungen  zu  bedürfen. 

Fütterungsversuche  mit  entöltem  Rapsmehl, 
Palmkuchen  und  Kleie  bei  Schweinen,  von  Stengel.**) 
—  Zu  den  nachstehenden  Versuchen  dienten  drei  junge  Schweine 
der  mittleren  Yorkshirerace,  welche  von  einem  Wurfe  abstamm- 
ten und  bis  zum  Beginn  des  Versuches  gleichmässig  ernährt 
worden  waren.  Vor  der  eigentlichen  Versuchsfutterung  wur- 
den die  Thiere  drei  Wochen  lang  mit  gleichen  Gewichtsmengen 
von  Kartoffeln,  abgerahmter  Milch  und  Roggenkleie  ernährt, 
um  die  Futterverwerthung  bei  den  einzelnen  Individuen  zu  er- 
mitteln.   Der  Erfolg  war  folgender: 

A.  B.  C. 

Gewicht  bei  der  Aufstellung 86  Pfd.      94  Pfd.    106  Pfd. 

Nach  Beendigung  der  Vorprüfung  ...  102    w       109    „      126    „ 

Zunahme  in  21  Tagen 16  Pfd.     15  Pfd.     20  Pfd. 

Zunahme  pro  Tag    .  .  .  .  • 0,76  „  ^      0,74  „        0,95,, 

Die  Thiere  A.  und  B.  hatten  das  Futter  somit  gleich  gut, 
C.  dagegen  etwas  besser  verwerthet. 

Bei  der  eigentlichen  Versuchsfutterung  erhielten  in  der 
1.  Periode  die  Thiere  A.  und  B.  gleiche  Mengen  von  entöltem 
Rapsmehl  resp.  Palmölkuchen,  nämlich  je  2  Pfund  pro  Tag, 
C.  erhielt  3  Pfund  Roggcnkleie  (10,5  Prozent  stickstoffhaltige 


Versuche 

mit  entöltem 

lUpemebl 

etc. 
bei  8ch wei- 
neo. 


*)  Vorträge  über  Agrikulturchemie.  2.  Auflage.  S.  735. 
**)  Der  chemische  Ackersmann.  1866.  S.  51. 
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Stoffe  und  3,5  Prozent  Fett  enthaltend),  wodurch  dem  Thiere 
annähernd  dieselbe  Stickstoffmenge  geboten  wurde,  welche  B. 
in  den  2  Pfand  Palmkuchen  erhielt.  Ausserdem  wurden  jedem 
Thiere  täglich  6  Kannen  sächsisch  Mass  abgerahmte  Milch  ge- 
reicht. Das  mit  Rapsmehl  gefutterte  Thier  nahm  indessen 
nicht  die  ganze  Futtermenge  auf,  der  Verzehr  schwankte  zwi- 
schen 0,5  bis  2  Pfund  pro  Tag,  die  beiden  anderen  Thiere 
verzehrten  ihr  Futter  stets  vollständig. 

In  46  Tagen  betrug  der  Verzehr  und  die  Zunahme: 

A.  B.  C. 

Rapsmehl.  Palmkuchen.  Kleie. 

Terzehr  an  Kraftfutter  ....     48,5  Pfund.  90  Pfand.  135  Pfund. 

Zunahme 28        „  29     „  24     w 

Zunahme  per  Tag 0,62    „  0,64  „  0,53  „ 

In  der  2.  Fütterungsperiode  war  den  Thieren  die  Aufnahme 
von  Kraftfutter  freigestellt,  sie '  erhielten  ausserdem  wieder 
6  Kannen  Milch  per  Kopf.    Diese  Periode  dauerte  62  Tage. 

A.  B*  C. 

Verzehr  an  Kraftfutter    ....    110,6  Pfand.  829  Pfand.  341  Pfand. 

Zunahme  in  62  Tagen 31       „  57       „  23      , 

Zunahme  per  Tag 0,50  „  0,91  „  0,37  „ 

In  beiden  Perioden  zusammengerechnet  ergaben  sich  durch 
das  aufgenommene  Kraftfutter  in  Verbindung  mit  dem  verfut- 
terten gleichen  Milchquantum  folgende  Zunahmen: 

A.  Durch  159  Pfd.  entöltes  Rapsmehl  59  Pfd.  Labgew. 

B.  „      419    „     Palmkuchen  86    „         „ 

C.  „       476    „     Roggenkleie  47    „         „ 

Bei  gleichem  Preise  der  Kraftfutterstoffe  =  35  Sgr.  per 
Zentner  betrugen  die  Kosten  für  die  Produktion  von  l  Pfund 

Lebendgewicht  (die  Milch  nicht  gerechnet): 

bei  der  Fütterung  mit  Rapsmehl  ....  0,93  Sgr. 
„      „  »  »    Palmkuchen   .  .  1,68    „ 

»      »  »  »    Roggenkleie  .  .  3,31    „ 

Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Gewichtszunahme  zu  dem 
Gehalte  der  Futterstoffe  an  stickstoffhaltigen  Bestandteilen  in 
enger  Beziehung  stand:  1  Pfund  der  stickstoffhaltigen  Stoffe 
des  Kraftfutters  produzirte  in  Verbindung  mit  den  andern 
Nährstoffen  in  allen  Fällen  fast  genau  1  Pfd.  Körpergewicht 
Stengel  bemerkt  noch,  dass  die  Thiere  nach  der  Been- 
digung der  2.  Periode  einen  auffallend  hervortretenden  Unter 
schied  in  ihren  Körperformen  zeigten.    Das  Yersuchstbier  A. 
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war  auffallend  lang  geworden,  es  zeigte  einen  langen  Kopf, 
trockne  Backen,  stämmige,  feste  Beine,  und  war  mager,  wäh- 
rend das  Yersuchstliier  B.,  kurz  und  rund  gestaltet,  einen  be- 
deutenden Fettigkeitsgrad  dokumentirte  und  das  Thier  C.  am 
kürzesten  geblieben  und  dabei  scheinbar  am  fettesten  war. 
Augenscheinlich  hatte  der  hohe  Stickstoffgehalt  des  Rapsmehls 
besonders  auf  den  Ansatz  von  Fleisch,  das  Fett  und  die  Kohle- 
hydrate in  den  Palmkuchen  und  der  Kleie  dagegen  vorzugsweise 
auf  die  Fettbildung  hingewirkt. 

Diese  Beobachtung  führte  den  Verfasser  zu  der  Vermu- 
thung,  dass  das  Versuchsthier  A .  noch  Stickstoffmassen  in  sei- 
nem Blute  aufgespeichert  habe,  die  erst  durch  Fütterung  mit 
Kohlehydraten  oder  Fett  vollständig  verwerthet  werden  wür- 
den. Um  dies  zu  ermitteln,  wurden  die  Thiere  nach  Beendi- 
gung der  2.  Versuchsperiode  18  Tage  lang  ausschliesslich  mit 
gekochten  Kartoffeln  neben  Wasser  ernährt.    Es  ergab  sich 

hierbei  folgendes  Verhalten:         A.  B.  C. 

Verzehr  an  Kartoffeln   ....    295  Pfd.     310  Pfd.     338  Pfd. 

Zunahme  in  18  Tagen  ....      19     „         5     „       ±  0  „ 

Zunahme  per  Tag 1,05 „         0,29  w       ±0„ 

Endlich  wurde  den  Thieren  wieder  die  ursprüngliche  Futter- 
mischung von  Kartoffeln,  Boggenkleie  und  Milch  gereicht,  hier- 
bei ergab  sich:  A.  B.  G. 

Zunahme  in  42  Tagen   ...  30  Pfund.    25  Pfund.    29  Pfund. 

Zunahme  per  Tag 0,71  „  0,59  „         0,69  „ 

Es  war  somit  der  Einfluss  der  vorausgegangenen  stickstoff- 
reichen Ernährung  bei  dem  Versuchsthiore  A.  auch  hier  noch 
zu  erkennen. 

Schliesslich  formulirt  Stengel  sein  Urtheil  über  die  bei- 
den neuen  Futterstoffe  dahin,  dass  beide  als  gesunde  und  durch- 
aus unschädliche  Futtermittel  anzusehen  sind.  Bei  gleichen 
Preisen  verdient  das  entölte  Rapsmehl  für  die  Fütterung  jun- 
ger Thiere,  die  starke  Stoffbilder  sind,  und  deren  Organismus 
nicht  geeignet  ist,  ein  grosses  Futtervolumen  zu  ertragen,  den 
Vorzug  vor  den  Palmkuchen  und  der  Boggenkleie,  denn  in 
keinem  Futtermittel  —  mit  Ausnahme  der  Milch  —  sind  im 
Verhältniss  zum  Volumen  so  reiche  Mengen  von  leicht  löslichen 
stickstoffhaltigen  Verbindungen  enthalten,  als  im  Rapsmehle. 
Nächstdem  verdienen  aber  auch  die  Palmkuchen  durch  ihren 
hohen  Fett-  und  Stickstoffgehalt  die  Beachtung  der  Landwirthe. 
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Aehnliche  günstige  Erfahrungen  aber  das  entfettete  Rapsmehl  als 
Futtermittel  für  Schafe  und  Kühe  sind  von  Henneberg,*)  Eisner  von 
Gronow-Kalinowitz**),  Rentner-Kreppelhof***)  und  G.  Kar- 
st enf)  mitgetheilt  worden.  Aus  allen  diesen  Untersuchungen  geht  her- 
vor, dass  das  entölte  Rapsmehl,  wenn  es  nicht  einen  noch  etwas  höheren 
Futter werth  hat,  als  Rapskuchen,  jedenfalls  mit  diesem  auf  gleiche  Höhe 
gestellt  werden  muss. 
ü«b«rdi«  Ueber  die  Verdaulichkeit  der  Holzfaser  bei  dem 

Vtrdftullch« 

keit  der    P  f  e  r  d  6  hat  Victor/Hofmeister  ff)  einen  Fütterungsversuch 
Hoisfaser  bei  ausgeführt.    Das  hierzu  benutzte,  durchaus  gesunde,  7-  bis  8- 
'  jährige  Thier  (Wallach)  hatte  längere  Zeit  hindurch  1  Metze 
(6,18  Pfund)  Hafer,  6.0  Pfund  Heu  und  1  Metze  (1,0  Pfand) 
Strohhäcksel  als  Tagesration  erhalten.    Dasselbe  Futter,  ge- 
nau gewogen,  erhielt  es  während  des  Versuchs,  zurückblei- 
bende Futterreste  wurden  in  Abzug  gebracht.    Die  Menge  des 
Tränkwassers,  welche  das  Thier  täglich  aufnahm,  wurde  durch 
die  Wage  ermittelt.    Die  Stalltemperatur  betrug  8  bis  10°  R. 
Am  Schlüsse  der  7tägigen  Versuchsfutterung  stellte  sich 

heraus,  dass  das  Thier  täglich  verzehrt  hatte: 
6,18  Pfd.  Hafer,  5,23  Pfd.  Heu,  1,00  Pfd.  Häcksel  nnd  25,57  Pfd.  Wasser. 

An  zwei  Tagen  wurden  die  Exkremente  des  Thieres  auf- 
gesammelt und  untersucht. 

Zusammensetzung  der  benutzten  Futterstoffe: 

Bestandteile.               Wiesenheu.    StrohhackseL  Hafer. 

Asche 6,95  4,02  2,61 

Proteinstoffe    10,41  2,67  9,72 

Fett 3,41                  1,07  5,85 

Sonstige  stickstofffreie  Nährstoffe  37,73  37,48  57,31 

Holzfaser 26,72  38,89  9,03 

Trockensubstanz 84,22  84,13  84,52 

Wasser .  15,78  15,85 15,48 

Summa  100,00  100,00  100,00. 

Zusammensetzung  des  Darmkoths: 

1.  Tag.  2.  Tag. 

Asche 2,51  2,00 

Proteinstoffe 2,19  2,10 

Fett 0,97  1,01 

Sonstige  stickstofffreie  Stoffe  .  .      933  9,21 

Holzfaser 8,94  9,68 

Wasser 76,06  76,00 

Summa 100,00  100,00 

*)  Jahresbericht.   1864.   S.  342. 

**)  Landwirtschaftliches  Centralhlatt  für  Deutschland.  1864.  I.  S.  453. 
***)  Annalen  der  Landwirtschaft.    1864.   Wochenblatt  Nr.  35. 

t)  Mecklenburgische  landwirtschaftliche  Annalen.  1864.  8.  263. 
tt)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen.  Bd.  7»  S.  413. 
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Die  produzirte  Kothmenge  betrug  am  ersten  Tage  20,36 Pfd., 
am  zweiten  Tage  18,70  Pfd. 

Nach  diesen  Ermittelungen  berechnen  sich  für  die  Aufnahme 

und  Ausgabe  folgende  Mengen  der  einzelnen  Bestandtheile  pro 

Tag  in  Pfunden: 

„   m  Organische  ^  „*•.,#  Stickstoff- 

L  Ta*  Substanz.    Prote!n-  Fett   HolzfMer.  freie  Stoffe# 

Aufnahme  im  Futter .  .  .    9,96  1,16  0,54  2,27  5,88 

Ausgabe  im  Darmkoth .  .    4ffi  0,44  0,19  1,82  1,89 

Differenz  .  .  .  .    5,54  0,72  0,35  0,45  3,99 

In  Prozenten .  .  55,95  62,06  64,81  19,82  67,85 

2.  Tag. 

Aufnahme  im  Futter .  .  .    9,90  1,16  0,54  2,27  5,88 

Ausgabe  im  Darmkoth.  .    4,11  0,39  0,18  1,81  1,74 

Differenz  .  .  .  .    5,79  0,77  0,36  0,46  4,14 

In  Prozenten .  .  58,48  66,87  66f66  20,26  70,40. 

Die  Verdauung  ging  mithin  an  beiden  Tagen  ziemlich  gleich- 
massig  vor  sich,  am  zweiten  Tage  wurden  jedoch  von  allen  Be- 
standtkeilen  einige  Prozente  mehr  verdaut.  Bezüglich  der 
Holzfaser  ergiebt  sich,  dass  im  Mittel  etwa  20  Proz.  derselben 

verdaut  wurden. 

Im  Verhältniss  zum  Rinde  und  Schafe  scheint  das  Pferd  die  Holzfaser 
weniger  gut  zu  verdauen.  Bei  den  Versuchen  von  Henneberg  und  Stoh- 
mann  wurden  unter  den  verschiedenartigsten  Fütterungsverhäitnissen  vom 
Binde  fast  nie  unter  30  Proz.  der  Holzfaser  verdaut  Beim  Schafe  zeig- 
ten sich  bei  den  bisherigen  Versuchen  zwar  betrachtliche  Schwankungen 
in  der  Holzfaserverdauung,  doch  ist  Hofmeister  anzunehmen  geneigt, 
dass  bei  einer  dem  Pferdefutter  ähnlichen  Zusammensetzung  des  Schaf- 
futters die  Holzfaserverdauung  selten  unter  40  Proz.  sinken  werde.  Das 
verschiedene  Verhalten  scheint  durch  eine  ungleiche  Organisation  des  Ver- 
dauungeapparats der  verschiedenen  Thiere  bedingt  zu  Bein. 

Eine  Bestätigung  der  Ungleichmässigkeit  der  Yerdaunng  an 
den  beiden  Versuchstagen  giebt  nach  Hofmeister  die  ver- 
schiedene Zusammensetzung  des  an  den  beiden  Tagen  von  dem 
Pferde  gelassenen  Harns.  Die  Analyse  desselben  ergab  Fol- 
gendes :  1.  Tag.  2.  Tag. 

°  Pro».  Pfd.  Pros.  Pfd. 

Reaktion neutral  —  neutral        — 

Spezifisches  Gewicht  .  .  .  1,033  —  1,045  — 

Harnmenge —  5,52  —  5,56 

Wasser 92,67  5,12  90,11  5,01 

Trockensubstanz 7,33  0,40  9,89  0,55 

Asche 1,69  0,08  2,24  0,12 

Harnstoff 2,84  0,15  3,47  0,19 

Hippursäure 2,51  0,13  2,50  0,13 

Stickstoff 1,40  0,07  2,07  0,11 


E»_ 
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Die  höhere  Ausscheidung  an  Harnstoff  resp.  Stickstoff 
scheint  auf  eine  stärkere  Ausnutzung  der  Protel'nstoffe  des 
Futters  während  des  zweiten  Versuchstages  hinzudeuten. 

Hinsichtlich  der  Elementarbestandtheile  ergab  die  Analyse 
Folgendes : 

Mittlere  Zusammensetzung  des  Heus.  Hafen.  Häcksels. 

Kohlenstoff 46,12  46,57  44,63 

Wasserstoff 5,79  6,19  5,64 

Sauerstoff 37,86  42^1  44,44 

Stickstoff 1,98  1,84  0,51 

Aschenbestandtheile 8,26  3,09  4,78 

100,00  100,00  100,00 

des  Harns.                                               1.  Tag.  2.  Tag.  Mittel 

Kohlenstoff 32,03  33,03  32£3 

Wasserstoff 4,73  4,79  4,76 

Sauerstoff 22,33  18,52  20,43 

Stickstoff 19,15  20,94  20,04 

Aschenbestandtheile 21,76  22,72  22,24 

100,00  100,00  100,00 

des  Kothes.                                             1.  Tag.  2.  Tag.  Mittel 

Kohlenstoff 45,54  47,02  46,28 

Wasserstoff 6,51  5,05  5,78 

Sauerstoff 35,%  37,97  36,96 

Stickstoff 1,47  1,41  1,44 

Aschenbestandtheile ■    10,52  8,53  9,54 

100,00      100,00       100,00 
Aus  diesem  elementar-analytischen  Befunde  berechnet  sich 
unter  Zugrundelegung  der  Mittelzahlen  für  die  Exkremente  in 

n       :  Wasser.  Kohlenstoff.  Wasserstoff.  Sauerstoff.  Stickstoff. 

Aufnahme  in  der  Nahrung  27,49       4,82  0,61  4,30  0,17 

Ausgabe  durch  Koth  und 

Harn 19,91       2,30  0,28  1,84  0,15 

Differenz 7,58       2,52  0,33  2,46  Ofiü 

Perspirirt  in  Prozenten .  27  52  54  57  11. 

Es  wurden  mithin  von  dem  aufgenommenen  Wasser  stark 

zwei  Drittel  durch  Eoth  und  Harn  wieder  ausgeschieden,  von 

dem  aufgenommenen  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoft 

aber  nur  wenig  mehr  als  die  Hälfte.   Von  dem  Stickstoff  blieb 

ein  kleiner  Theil  im  Thierkörper  zurück,  das  Pferd  erhielt  mithin 

in  dem  Futter  ein  geringes  Plus  über  seine  Erhaltungsration. 

Hofmeister  stellt  schliesslich  die  Resultate  seines  Versuchs  in  Pa- 
rallele mit  einem  froheren  Fütterungsversuche  beim  Pferde  von  Boui- 
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singault,1)  wir  müssen  bezüglich  dieser  Vergleichung  auf  das  Original 
▼erweisen. 

Kartoffelfütterung  an  Arbeitspferde,  von  Kette-   Kartoffel- 
Jassen. a) —  Der  Verfasser  reicht  seinen  Arbeitspferden  mit  **-r™£.M 
gutem  Erfolge  pro  Kopf  und  Tag:  3  Metzen  preussisch  Mass  ge-     pferd«. 
dämpfte  Kartoffeln,  1  Metze  Roggenschrot,  0,75  Pfd.  Rapskuchen, 
2,5  Pfd.  Wiesenheu  und  nach  Belieben  Roggenstrohhäcksel.  — 
Um  den  üblen  Wirkungen  der  Kartoffelfiitterung,  welche  in  ge- 
fährlichen Koliken  bestehen  und  theils  Folge  von  Erkältungen 
der  bei  Kartoffelnahrung  leicht  in  Schweiss  gerathenden  Thiere, 
theils  in  Folge  von  Verschleimung  und  Verdauungsstörungen 
durch  Säurebildung  in  den  Krippen  hervorgerufen  werden,  zu 
begegnen,  giebt  der  Verfasser  den  Pferden  täglich  ein  Quart 
Abkochung  von  Wachholderzweigen.    Die  Krippen  werden  wö- 
chentlich zweimal  mit  Kalk  und  Aschenlauge  gereinigt.  — 

Die  Thiere  sollen  sich  bei  diesem  Futter  gut  halten  und 
nicht  mehr  als  sonst  zu  Schweiss  geneigt  sein.  — 

Wir  erwähnen  endlich  noch  folgende  Abhandlungen,  deren  Wiedergabe 
uns  leider  versagt  ist: 

Der  weisse  Senf  als  Futtermittel,  von  von  Rosenberg-Iipinsky.i) 

Ueber  Grünmais  zu  Viehfatter,  von  J.  Diehl.4) 

Eine  neue  Futterpflanze  (Medicago  arborea),  von  Behdm-Schwarzbach.*) 

Kultur  und  Benutzung  des  Stoppelfuttere,  von  Pinckert6) 

Andropogon  Ischaemum.7) 

Bunias  orientalis  als  Grünfutter,  von  H.  Kalbruner.8) 

Culture  du  panais  comme  plante  fourragere,  von  Belot-Defougöre.*) 

L'ervilie,  fourrage  nouveau,  par  Guexin-Mänesville.10) 

De  la  culture  du  mais  gtant  comme  fourrage,  par  F.  Villeroy.11) 

Sur  le  brome  de  Schrader,  par  P.  Poncelet12) 


>)  Beiträge  zur  Agrikulturchemie.  Deutsch  vonGräger.  Halle, 
1866.  S.  12. 

2)  Annalen  der  Landwirthschaft  1865.    Wochenblatt  S.  128. 

*)  Der  8chlesiBche  Landwirth.  1866.  S.  26. 

4)  Allgemeine  land-  und  forstwirtschaftliche  Zeitung.   1866.   S.  957. 

b)  Neue  landwirtschaftliche  Zeitung.  1865.  S.  291. 

«)  Annalen  der  Landwirthschaft.  1865.  Wochenblatt  8.  284. 

7)  Zeitschrift  d.  landw.  Vereins  des  Grossherzogth.  Hessen.  1866.  S.  117. 

8)  Allgemeine  land-  und  forstwirtschaftliche  Zeitung.  1865.  S.  338. 
•)  Journal  d'agriculture  pratique.  1865.  I.  S.  572. 

«0  Ibidem.  II.  8.  196. 
")  Ibidem.  S.  566. 
«)  Ibidem.  S.  596. 


352  Röckblick. 

The  cattle  melon  and  cattle  marrow,  by  Jos.  Blundell.') 

Gorse  cultivation,  by  F.  Walsh.2) 

Zur  Kleeheubereitung,  von  EL  Staeck.8) 

Die  Bereitung  des  Braunheus  oder  Brühheus,  von  F.  H.  Hlubeek.*) 

Ueber  Zubereitung  des  Winterfutters.5) 

Die  Gewinnung  des  Futterlaubes,  von  Greszler.6) 

Das  Einsäuern  der  Runkelblätter,  des  Kartoffelkrautes  u.  dergl ,  von 
Dr.  Thaer.7) 

Ueber  Anwendung  des  Sauerfutters,  von  Schmidt-Schellin.8) 

Die  Anwendung  von  Grouven's  Fütterungsnormen  in  Napagedl.9) 

Resultate  der  Fütterung  des  Rindes  nach  Grouven  in  Pols,  von 
Washington.10) 

Fütterungsversuche  nach  Grouven's  Vorschriften,  von  Colloredo-Manns- 
feld.") 

Sprouted  beans  as  food  for  stock,  by  Fisher  Salter.12) 

Malt  versus  barley,  by  J.  B.  Lawes.13) 

Experiments  in  cattle  feeding.14) 

L'alimentation  a  la  pulpe,  par  G.  Jacques.15) 

Finden  die  theoretisch  berechneten  Futterrationen  für  die  verschiede- 
*  nen  Zwecke  der  Fütterung  landwirtschaftlicher  Nutzthiere  in  der  Praxis 

Anwendung  und  wie  haben  sich  dieselben  bewährt?  von  H.  Hellriegel. I€) 

Wie  ist  die  Fütterung  unserer  Pferde  am  zweckmässi^sten  einzurich- 
ten? von  Joh.  Schultz.17) 

Ueber  den  gegenwartigen  Stand  der  Fütterungslehre,  von  J.  Kühn.16) 

Rückblick.  Unserm  Berichte  über  die  neueren  FütterungBversuche  haben  wir  einen 

Ueberblick  über  die  im  verflossenen  Jahre  ausgeführten  Analysen  von  Fut- 
terstoffen und  die  neu  empfohlenen  Methoden  für  die  Zubereitung  und 


!)  Gardener's  chronicie.   1865.   S.  1141. 

3)  Farmer's  herald.   1865.   S.  98. 

')  Neubrandenburger  prakt.  Wochenblatt  1866.  S.  220. 

<)  Steiermärkisches  landwirtschaftliches  Wochenblatt  1865.  S.  97. 

5)  Ibidem.   S.  89. 

*)  Mecklenburger  landwirtschaftliche  Annalen.   1865.  S.  28t. 

7)  Monatsschrift  des  landwirthsch.  Provinzial- Vereins.   1865.  S.  179. 

8)  Annalen  der  Landwirtschaft  Wochenblatt.  1865.  S.  86. 

9)  Allgemeine  land-  und  forstwirthachaftliche  Zeitung.   1865.  S.  975. 

10)  Ibidem.  S.  922. 
i»)  Ibidem.  S.  461. 

")  Mark  lane  express.  1865.   Nr.  1735. 
")  Ibidem.  Nr.  1784. 
")  Ibidem.  Nr.  1758. 

15)  Journal  de  la  soc.  centrale  d'agriculfore.  1864.  S.  362t 

16)  Pommersche  landwirtschaftliche  Monatsschrift.  1865.  S.  152. 
n)  Mecklenburger  landwirtschaftliche  Annalen,   1865.  8.  141. 
18)  Jahrbuch  für  deutsche  Viehzucht   1865.   S.  1. 


Rückblick.  35a 

Konservirung  des  Futters  vorangestellt  Unter  den  Analysen  intereasiren 
besonders  diejenigen  der  Moharhirse  und  des  Wundklees.  Erstere  Pflanze 
ist  besonders  für  Ungarn  und  die  angrenzenden  Länder  von  Wichtigkeit, 
letztere  wird  neuerdings  in  den  Sandgegenden  des  nördlichen  Deutsch- 
lands mehifach  angebaut.  Aus  den  mitgetheilten  Analysen  ergiebt  sich, 
dass  der  rechtzeitig  geerntete  Wundklee  dem  Rothklee  im  Futterwerthe 
kaum  nachsteht,  während  allerdings  das  Moharheu,  welches  erst  im  vor- 
geschrittenen Entwickelungsstadium  geschnitten  werden  darf,  einen  gerin- 
geren Nährwerth  besitzt.  Eine  Beachtung  für  Fütterungszwecke  scheint 
auch  der  tausendköpfige  Futterkohl  zu  verdienen,  dessen  Analyse  R.  Jo- 
nes ausführte.  —  Die  seit  einigen  Jahren  in  den  Handel  gelangenden 
Palmnusskuchen  scheinen  nach  neueren  Untersuchungen  —  wohl  in  Folge 
einer  vervollkommneten  Methode  der  Oelgewinnung  —  geringwertiger  ge- 
worden zu  sein,  namentlich  tritt  bei  den  deutschen  Fabrikaten  eine  be- 
trächtliche Verminderung  des  Fettgehalts  hervor.  Weitero  Untersuchungen 
betrafen  das  Mohnkuchenmehl  (Karmro dt),  verschiedene  Leinkuchensor- 
ten, Bisquitmehl,  Reismehl  und  Lokustmehl  (Völker),  Weizengrieskleie 
und  Gerstenfutterschlamm  (Wicke),  Feldbohne,  Felderbse  und  Viehmelone 
(Völker)  und  eine  neue  Turnipsart,  die  Qreystone  turnips  (Anderson). 
J.  Lehmann  analysirte  ein  unter  dem  Namen  Kornneuburger  Vieh-,  Nähr- 
und Heilpulver  vielfach  angepriesenes  Arkanum  und  gab  eine  Vorschrift 
für  die  Darstellung  desselben. 

Für  die  Konservirung  der  Futterstoffe  in  Gruben  liegen  Vorschriften 
vor  von  W.  Wagner  und  A.  Reihlen.    Es  wird  hierbei  empfohlen,  die 
grünen  Futterstoffe  vor  dem  Einmiethen  erst  an  der  Luft  soweit  abwelken 
zu  lassen,  bis  sie  etwa  die  Hälfte  ihres  Gewichts  verloren  haben,  dieselben 
dann  recht  sorgsam  unter  Vermeidung  leerer  Zwischenräume  in  Gruben 
zu  legen  und  mit  Erde  zu  bedecken.    Ueber  die  Nützlichkeit  und  Not- 
wendigkeit eines  Salzzusatzes  sind  die  Ansichten  getheilt,  Wagner  läsat 
kein  Salz  hinzusetzen,  Reihlen  empfiehlt  dagegen  auf  20  Ztr.  Grünfutter 
10  Pfd.  Salz  zu  verwenden.    Eine  eigentümliche  Methode  befolgt  Kries 
bei  der  Aufbewahrung  seiner  Rübenernte,  er  lässt  nämlich  gleich  bei  der 
Ernte  die  ganzen  Rüben  mit  den  Blättern  zu  Mus  verarbeiten  und  be- 
wahrt dies  Mus  ohne  weiteren  Zusatz  in  wasserdichten  Erdgruben. '  Nur 
obenauf  wird    der  Brei   mit  einer  Decke  von  Rapsschoten  bedeckt.    Bei 
dieser  Methode   dürfte  wohl  ein  Verlust  an  Saft  und  Saftbestandtheilen 
durch  Versickerung  und  Gährung  kaum  zu  vermeiden  sein.  —  Grouven 
veröffentlichte  Analysen  von  Pressungen,  welche  theils  mit,  theils  ohne 
Kalkzusatz  in  Gruben  konservirt  waren;  die  Untersuchungen  zeigen,  dass 
durch  die  Kalkzugabe  die  Bildung  von  Fettsäuren  gesteigert  wird,  über  das 
Verhalten  der  stickstoffhaltigen  Bestandteile  der  Presslinge  geben  diesel- 
ben keine  Auskunft.    Grouven  empfiehlt  den  Kalkzusatz  auf  0,75  Proz. 
zu  erhöhen  und  in  der  Form  von  Kalkmilch  anzuwenden.  —  Ueber  die 
zweckmäßigste  Methode  der  Aufschliessung  der  Kleienbestandtheile  liegen 
Untersuchungen  von  A.  Stöckhardt  vor,  welche  eine  successive  Behand- 
lung der  Kleie  mit  verdünnter  Salzsäure  und  Sodalösung  als  vorteilhaft 
erscheinen  lassen.  —  Nessle r  veröffentlichte  eine  Reihe  von  Vorschriften 
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zu  Futtermischungen  für  Rindvieh,  bei  denen  der  chemische  Gehalt  einer 
Heuration  von  30  Pfd.  als*  Grundlage  angenommen  ist  Endlich  haben  wir 
noch  eine  Reihe  von  Futtermischungen  mitgetheilt,  welche  zum  Ersätze 
des  Heus  bestimmt  sind. 

Die  Reihe  der  Futterungsversuche  eröffnet  Grouven's  Untersuchung 
Ober  die  Bildung  von  Fettsäuren  aus  Kohlehydraten  im  Verdauungswege 
des  Rindes.    Bekanntlich  hat  Grouven  aus  den  Ergebnissen  seiner  che- 
misch-physiologischen Fütter ungs versuche  auf  die  Existenz  von  Fettsäuren 
und  Glycertden   im  Verdauungsapparate  geschlossen ,    diese    Präsumption 
ist  durch  die  vorliegende  Untersuchung  bestätigt.  —  Eckert-Radens- 
ieben stellte  einen  Versach  mit  der  Fütterung  ad  libitum  bei  Milchkühen 
an ,   welcher  jedoch  nicht  besonders  günstig  für  diese  neue  Fütterungs- 
methode ausgefallen  ist.    Es  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  der  Wohl- 
geschmack der  Futterstoffe  in  höherem  Grade  die  Aufnahme  der  einzelnen 
Futtersubstanzen  beeinflusste ,  als  der  vorausgesetzte  Instinkt  der  Thiere, 
welcher  diese  animiren  sollte,  die  Futterstoffe  in  solchen  relativen  Mengen 
zu  sich  zu  nehmen,  dass  dadurch  die  höchste  Ausnutzung  des  Futters  be- 
wirkt werde.     Ein    nachtheiliger   Einfluss    auf    den   Gesundheitszustand 
der  Thiere  trat  zwar  nicht  hervor,    doch  war  der  erzielte  Reingewinn 
niedriger,  als  bei  einer  den  Thieren  zugetheilten,  weniger  opulenten  Futter- 
mischung. —  An  dersch-Kalge  und  Holst  machten  Mittheilungen  Aber 
die  Erträge  ihrer  Müchviehheerden ,  welche  dokumentiren,  dass  bei  einer 
rationellen  Ernährung  die  Viehhaltung  nicht  nur  kein  „notwendiges  Uebel* 
für  die  Landwirtschaft  ist,  sondern  recht  gute  Erträge  abwirft  —  Ueber  den 
Einfluss  der  Selbsterhitzung  und  des  Brühens  des  Strohhäcksels  auf  die 
Verdaulichkeit  der  Strohbestand tb eile  haben  Hellriegel  und  Lucanus 
Untersuchungen  ausgeführt,  welche  lehren,  dass  durch  diese  Operationen  die 
Verdaulichkeit  nicht  erhöht  wird  und  der  Nähreffekt  des  Strohs  durch  den 
geringen  Stoffverlust  bei  der  Gährung  vielleicht  sogar  ein  wenig  geschmä- 
lert wird.    Die  Aufweichung  des  Strohs  ermöglicht  jedoch  eine  stärkere 
Aufnahme  von  Häcksel  und  hierauf  ist  der  von  Landwirthen  beobachtete 
höhere  Nähreffekt  des  Brühhäcksels  zurückzuführen.     Eine  Zugabe  von 
leicht  verdaulichen  Kohlehydraten  (Zuckerrüben)  verminderte  bei  den  Ver- 
suchshammeln die  Holzfaserverdauung,  die  Protcfnstoffe  der  Lupinenkörner 
wurden  fast  vollständig  verdaut.  —  Stohmann  berichtete  über  Mastungs- 
versuche mit  verschiedenen  Schafstämmen,  welche  in  Weende  und  Braun- 
schweig ausgeführt  wurden.    Es  ergab  sich  hierbei,  übereinstimmend  mit 
früheren  Untersuchungen,  dass  Southdown -Merinoschafe  das  Futter  besser 
▼erwertheten,  als  reine  Merinos;  jüngere  Thiere  zeigten  bei  beiden  Stäm- 
men eine  höhere  Futterverwerthung,  als  ältere,  doch  machen  andere  Um- 
stände die  Aufstellung  allzu  junger  Thiere  zur  Mast  unausführbar,  da  für 
diese  schwer  Absatz  zu  finden  ist.    Die  Versuche  lehren  ferner,  dass  der 
Vorzug  der  Fleischschafe  für  die  Mast  völlig  illusorisch  wird,  wenn  der 
Wollertrag  derselben  erheblich  hinter  dem  Werthe  der  Merinowolle  zurück- 
bleibt, dass  also  bei  geringerem  Wollertrage  die  billigere  Fleischprodoktion 
nicht  im  Stande  ist,  den  dadurch  entstehenden  Ausfall  zu  decken,  weshalb 
das  Züchtungsprinzip   auf  Fleisch   und  Wolle  gerichtet  sein,   resp.  der 
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Mäster  solche  Thiere  wählen  muss,  welche  gute  Mastfähigkeit  mit  mög- 
lichst hohem  Wollreichthum  verbinden.  —  Weitere  Mastungsversuche  von 
von  Schönberg-Bornitz  und  Kraft-Oberrabenstein  ergaben  eben- 
falls, dass  der  Gewinn  der  Mast  nicht  in  der  Zunahme  des  Körpergewichts 
der  Thiere  allein,  sondern  vorzugsweise  in  der  Verbesserung  der  Qualität 
des  Fleisches  der  Thiere  zu  suchen  ist.  —  Bei  Schweinen  hat  .1.  Leh- 
mann Untersuchungen  über  die  Zeit  des  Yerharrens  der  Futterstoffe  in 
dem  Organismus  der  Thiere  angestellt;  er  fand,  dass  dieselbe  62  bis  78 
Stunden  betrug.  Die  Verdauung  ganzer  Körner  war  bei  einem  lange  Zeit 
nur  mit  Breifutter  (Kleie)  ernährten  Thiere  ganz  ungenügend,  indem  von 
Roggen,  Gerste  und  Hafer  etwa  50  Proz.  unverdaut  wieder  ausgeschieden 
wurden.  Die  Erbsen  wurden,  wie  auch  bei  den  früheren  Untersuchungen 
von  Grouven,  weit  besser  verdaut.  —  Die  Mastungsversuche  mit  jungen 
Schweinen  lehren,  das9  die  Futteraufnahme  wesentlich  durch  den  Gehalt 
des  Futters  an  sog.  Vegetationswasser  beeinflusst  wird,  indem  das  ur- 
sprünglich in  den  Futterstoffen  enthaltene  Wasser  weit  langsamer  im  Thier- 
körper  aufgesogen  wird,  als  das  künstlich  bei  der  Zubereitung  des  Futters 
hinzugesetzte.  In  der  Jagend  nehmen  die  Thiere  im  Verhältniss  zu  ihrem 
Körpergewichte  mehr  Trockensubstanz  auf,  als  später,  wodurch  sich  die 
höhere  Gewichtszunahme  der  jüngeren  Thiere  durch  den  grösseren  Ueber- 
schnss  über  das  Erhaltungsfutter  erklärt.  Den  wesentlichsten  Einfluss  auf 
den  Mastgewinn  üi.t  die  Zusammensetzung  der  Futterration  aus;  Lehmann 
empfiehlt  den  Thieren  bis  zum  Alter  von  6  Monaten  ein  stickstoffreiches 
Futter  (1:3,3  —  4,2)  zu  geben,  später  aber  das  Nährstoffverhältniss  zu 
verringern  (1 :  6,0).  —  Nach  Stengels  Versuchen  mit  entöltem  Raps- 
mehl, Palmölkuchen  und  Kleie,  sind  die  beiden  erstgenannten  Substanzen 
als  gesunde  und  kräftige  Futterstoffe  anzusehen  und  bei  gleichen  Preisen 
der  Roggenkleie  vorzuziehen.  Der  chemischen  Zusammensetzung  nach 
dürfte  das  Rapsmehl  besonders  für  jüngere  Thiere  und  im  ersten  Stadium 
der  Mast  sich  eignen,  während  die  fettreichen  Palmnusskuchen  im  zwei- 
ten Maststadium  die  vorteilhafteste  Verwendung  finden  werden.  —  Ueber 
die  Holzfaser verdauung  bei  Pferden  liegt  ein  Versuch  von  Hofmeister 
vor,  wonach  das  Pferd  die  Holzfaser  weniger  vollständig  (20  Proz )  ver- 
daut, als  das  Rind  (30  Proz.)  und  das  Schaf  (40  Proz.).  Der  Grund  liegt 
jedenfalls  in  der  Organisation  des  Verdauungsapparats.  —  Kette- Jassen 
empfiehlt  die  Kartoffelfütterung  bei  Pferden;  zur  Verhütung  von  Gesund- 
heitsstörungen durch  grosse  Kartoffelgaben,  soll  man  den  Thieren  eine  Ab- 
kochung von  Wachholderzweigen  darreichen.  — 
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Ueber  die  Fermente  und  Fermentwirkungen.  von   "•<>•*  d*« 

FoiiDdote 

A.  B^champ.*)  —  Der  Verfasser  hat  seine  Untersuchungen  und  Fe,. 
über  die  Permente  neuerdings  weiter  fortgesetzt;  er  bestätigt  »•■i*»**»»- 
zunächst  seine  früheren  Beobachtungen  über  die  Anwesenheit 
verschiedenartig  gestalteter  Permente  in  abgegohrenem  Weine, 
welche  theils  die  Form  sphärischer  oder  elliptischer  Kügelchen 
besitzen,  theils  langgestreckt  sind.  Die  Keime  dieser  Fermente, 
ja  die  Kügelchen  selbst,  führen, die  Trauben  schon  mit*  sich, 
es  ist  daher  zur  Einleitung  der  Gährung  der  Zutritt  von  Luft 
zu  dem  Traubensafte  nicht  unumgänglich  nothwendig.  Gesunde 
Beeren,  Kämme  und  Weinblätter  in  einer  Kohlensäure- Atmo- 
sphäre der  spontanen  Gährung  überlassen,  lieferten  die  er- 
wähnten sphärischen  und  elliptischen  Kügelchen,  kranke,  mit 
Oidium  befallene  Weinbeeren,  bei  denen  die  Gährung  viel 
schneller  und  lebhafter  sich  vollzog,  gaben  neben  den  Kügel- 
chen Anlass  zur  Bildung  einer  Menge  anderer  Organismen, 
namentlich  Vibrionen.  —  Bekanntlich  hat  Bächamp**)  in  der 
Hefe  eine  eigenthümliche  Substanz  nachgewiesen,  welche  die 
Eigenschaft  besitzt,  den  Rohrzucker  in  Traubenzucker  umzu- 
wandeln und  von  ihm  „Zymase"  genannt  worden  ist.  Diese 
Substanz  findet  sich  auch  in  den  nicht  grünen,  aber  sonst  ge- 
färbten Pflanzentheilen  (Blumenblätter  etc.)  und  kann  daraus 
nach  der  von  Payen  und  Persoz  für  die  Gewinnung  der 
Diastase  empfohlenen  Methode:  wiederholtes  Ausziehen  und 
Auflösen  mit  Wasser  und  Fällen  mit  Alkohol,  rein  dargestellt 
werden.  Aus  den  Früchten  des  weissen  Maulbeerbaumes  er- 
hielt der  Verfasser  auf  diese  Weise  ein  Ferment,  welches  nicht 

*)  Compt  rend.   Bd.  59,  S.  626  und  496. 
**)  Jahresbericht  1864*  S.  375- 
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allein  die  Intervertirung  von  Rohrzucker,  sondern  auch  die 
Umwandlung  von  Stärke  in  Dextrin  und  Traubenzucker  bewirkte. 
Diese  Substanz  benennt  Bechamp  Morozymase,  jene  in  den 
Blumenblättern  dagegen  Anthozymase,  im  Gegensatze  zu  der 
in  den  Schimmelbildungen  enthaltenen,  kräftiger  wirkenden 
Zymase. 
utberdi«  Ueber  die  Generatio  spontanea*)  ist  in  neuerer  Zeit 

•^Yunel  in  den  Sitzungen  der  französischen  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten mehrfach  verhandelt  worden.  Fremy  verwirft  die  An- 
nahme einer  generatio  aequivoca,  sobald  man  sich  darunter  die 
Erzeugung  eines  organisirten  Wesens  aus  Stoffen  vorstellt,  die 
keine  Lebenskraft  besitzen;  er  nimmt  aber  an,  dass  es  halb- 
organisirte  oder  pseudo-organisirte  Stoffe  in  der  Natur  giebt, 
wie  Albumin,  Fibrin,  Kasein,  Vitellin  etc.,  welche  nicht  auf 
chemischem  Wege  durch  Synthese  dargestellt  werden  können 
und  dem  organisirten  Gewebe  näher  stehen,  als  die  synthetisch 
darstellbaren  Körper.  Diese  Substanzen  vergleicht  Fremy 
rücksichtlich  ihrer  Organisation  und  Veränderungen  bei  der 
Bildung  von  Geweben  und  Fermenten  und  bei  der  Fäulniss 
mit  einem  trocknen  Samenkorne,  dessen  Lebenskraft  auch  erst 
unter  dem  Einflüsse  von  Luft,  Wärme  und  Feuchtigkeit  er- 
wacht. Unter  günstigen  Verhältnissen  erfahren  die  halb -or- 
ganisirten Körper  gewisse  Zersetzungen  in  Folge  der  ihnen 
innewohnenden  Lebenskraft,  wodurch  neue  Ableitungsprodukte 
und  Fermente  entstehen,  deren  Bildung  der  Verfasser  jedoch 
nicht  einer  generatio  spontanea  zuschreibt,  sondern  der  in  den 
halb-organisirten  Körpern  präexistirenden  Lebenskraft,  die  sich 
einfach  fortsetzt  und  die  mannigfachsten  organischen  Umbil- 
dungen hervorruft.  Die  Rolle  der  Eiweisssubstanzen  bei  den 
Erscheinungen  der  organischen  Entwickelung  und  Zersetzung 
und  bei  der  Bildung  der  Fermente  ist  ihrer  organischen  Mit- 
leidenheit  (entrainement  organique)  zuzuschreiben,  d.  h.  die 
halb-organisirten  Körper  erfahren  durch  die  Einwirkung  leben- 
der Körper  eine  vitale  Erschütterung  in  Folge  derer  sie  sich 
selbst  organisiren.  Sie  sind  also  nicht  als  einfache  Nahrungs- 
mittel für  die  thieriachen  und  pflanzlichen  Organismen  anzu- 
sehen,  welche   die   eigentliche  Ursache  der  Gährung  bilden, 


*)  Gompt.  read.  Bd.  58,  S.  281,  S.  558,  S.  1166. 
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sondern  sie  spielen  hierbei  eine  direkte  Bolle,  indem  sie  sich 
wirklich  und  vollständig  organisiren  und  Fermente  erzeugen, 
die  weder  von  einem  Samenkorne  noch  von  einem  Ei  abstam- 
men. Hierdurch  glaubt  Fremy  zugleich  den  Einfluss  organi- 
sirter  Wesen  auf  die  Erscheinungen  der  Gährung  erklärt  zu 
haben.  —  Noch  einen  Schritt  weiter  geht  E.  Baudrimont, 
welcher  annimmt,  dass  zur  Entstehung  organisirter  Wesen  nur 
die  Anwesenheit  einer  gelösten  organischen  Substanz,  eine  be- 
stimmte Temperatur,  Luft  und  Licht  erforderlich  sei.  Bau- 
drimont entdeckte  in  den  Mineralwässern  von  Vichy  eine 
eigentümliche  organische  Substanz,  die  er  Baregin  nannte. 
Diese  Materie  besteht  nicht  aus  runden  Zellen,  sondern  sie 
bildet  eine  Art  Netz  von  unregelmässigen  Maschen,  wie  das 
thierische  Gewebe;  der  Verfasser  betrachtet  sie  als  den  Aus- 
gangspunkt oder  das  Ferment  der  Oscillaria  thermalis,  einer 
Alge,  welche  in  den  Wässern  von  Vichy  unter  Umständen  in 
grosser  Menge  vorkommt. 

Baudrimont  spricht  sieh  hiernach  offen  als  Anfänger  der  generatio 
aequivoca  aus,  wahrend  dagegen  Fremy  eine  solche  zwar  direkt  in  Ab- 
rede stellt,  in  seinen  unverständlichen  Ansichten  jedoch  nicht  wesentlich 
von  Baudrimont' s  Anschauungsweise  abweicht 

Nach  Pas  teur  ist  zum  Eintritt  jeder  Gährungscrscheinung 
und  zur  Bildung  organisirter  Körper  das  Vorhandensein  mi- 
kroskopischer Keime  (Sporen  etc.)  unumgänglich  nothwendig. 
Auch  G.  d'Auvray  zeigt,  gegen  frühere  Behauptungen  von 
Joly  und  Mus s et,  dass  die  Luft  stets  derartige  mikroskopische 
Körperchen  enthält.  — 

H.  Ho  ff  mann  hat  ebenfalls  schon  früher  nachgewiesen,  ueberH«r*. 
dass  nach  vorausgegangenem  genügendem  Erhitzen  gährungs-  b,,dttn* 
fähige  Flüssigkeiten  bei  Anwendung  einer  einfachen  Vorrich- 
tung, durch  welche  Pilzsporen  etc.  abgehalten  werden,  jahre- 
lang bei  ununterbrochener  Berührung  mit  der  Luft  unzersetzt 
und  frei  von  Schimmel  oder  Infusorien  erhalten  werden  können, 
und  dass  die  gährungserregenden  Protorganismen  in  letzter 
Instanz  von  aussen  stammen:  die  Weinhefe  von  den  Pilzan- 
flügen auf  der  Oberfläche  der  Beeren,  die  Bäcker-  oder  Bier- 
hefe wahrscheinlich  von  Penicillium  glaucum,  Mucor  und  Ver- 
wandten. Neuerdings  hat  Ho  ff  mann*)  nachgewiesen,  dass  aus 

*)  Compt  rend.  Bd.  60,  S.  633.   Botanische  Zeitung.  1865.  S.  238. 
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Bierhefe  wieder  Penicillium  glaucum,  seltener  Mucor  racemosus, 
aus  der  Presshefe  der  Bäcker  vorzugsweise  der  letztere,  doch 
oft  gemischt  mit  ersterem  entsteht.  Die  Sporen  von  Penicil- 
lium glaucum  und  Mucor  racemosus  wurden  verwendet,  um  da- 
mit normale  Gährung  zu  veranlassen;  vollständige  Zersetzung 
des  Zuckers,  Entstehung  von  Kohlensäure  neben  Neubildung 
von  Hefe  war  das  Resultat.  Aus  letzterer  liess  sich  der  ur- 
sprüngliche Pilz  wieder  in  voller  Reinheit  erziehen.  Aach 
andere  Pilze  erzeugten  Gährung  und  Hefebildung.  Es  giebt 
hiernach  keine  spezifischen  Hefepilze,  womit  jedoch  nicht  ge- 
sagt ist,  dass  es  nicht  vielleicht  spezifische  Hefeformen  geben 
könnte,  abhängig  von  der  Natur  der  Flüssigkeit  und  äusseren 
Umständen.  — 

ErnstHallier*)  glaubt  gefunden  zu  haben,  dass  ein  an- 
derer makroskopischer  Pilz,  Leptothrix  buccalis,  überall  da  auf- 
tritt, wo  sich  Hefe  bildet  und  als  noth wendige  Ursache  zur 
Hefebildung  anzusehen  ist.  Er  unterscheidet  Leptothrix-  und 
Conidienhefe,  die  erstgenannte  bildet  fast  immer  den  grössten 
Theil  der  Zellenmassen,  welche  bei  der  geistigen  Gährung  ent- 
stehen, die  zweite  entsteht  in  grösster  Vollkommenheit  auf 
saurer  Milch.  Beide  Hefearten  sind  rein  oder  unrein,  je  nach- 
dem mehr  oder  minder  eine  Mycelienbildung  hinzutritt.  Die 
gewöhnliche  Form  der  Hefe,  welche  aus  hellen,  zartwandigen, 
sich  durch  Theilung  des  Kerns  und  Einschnürung  vermehren- 
den Zellen  besteht,  scheint  bei  weitem  zum  grössten  T heile 
aus  Leptothrix  hervorzugehen,  während  die  Conidicnhefe  stets 
ein  Produkt  der  Sporen  von  Penicillium  glaucum  zu  sein 
scheint.  Die  Leptothrixhefe  nennt  Hallier  reine  oder  voll- 
kommene Hefe,  zum  Unterschied  von  der  Mycelienhefe,  welche 
er  unreine  oder  unvollkommene  Hefe  nennt,  und  der  Conidien- 
hefe.  Die  Mycelienhefe  stellt  unvollkommene,  kurze  Mycelien 
dar.  — 

Konwr-  zur  Konservirung  der  Hefe  wird  Glycerin  empfohlen. 

^Htto."  Flüssige  Hefe  wird  mit  £  ihres  Volumens  Glycerin  vermischt, 
Presshefe  dagegen  in  verdeckten  Gefässen  mit  dem  Glycerin 
übergössen  und  an  einen  trocknen  Ort  gestellt  Im  letzteren 
Falle  kann  man  bei  der  Verwendung  der  Hefe  das  Glycerin 


*)  Botanische  Zeitung.  1865.  S.  238  und  281. 


Hefe. 


G&hrnngs  -  Chemie.  363 

abseihen  und,  nachdem  man  es  bis  zur  Syrupdicke  eingedampft 
hat,  von  neuem  benutzen. 

Ueber  die  Nahrungsmittel  der  Hefe,  von  Georg  JJ*"^ 
L euch s.*)  —  Bei  den  nachstehenden  Untersuchungen  über  mmti  <i«r 
die  Ernährung  der  Hefe  bestimmte  der  Verfasser  die  Vermeh- 
rung derselben  durch  Ermittelung  des  durch  die  fragliche  Quan- 
tität Hefe  aus  einer  Normalzuckerlösung  gebildeten  Alkohols: 
0,50  Theile  frische  Hefe  ergaben  mit  einer  Lösung  von  15  Thei- 
len  Krümelzucker  in  100  Theilen  Wasser  unter  Zusatz  von 
2  Tropfen  Milchsäure  nach  60  Stunden  0,75  Proz.  Alkohol. 
1  Theil  derselben  Hefe  1,4  Proz.  und  2  Theile  2,7  Proz.  Al- 
kohol. —  In  einer  flachen  Schale  vermehrte  sich  die  Hefe  in 
einer  Znckerlösung  um  40  Proz.  stärker,  als  in  einem  hohen 
Oefässe,  welches  der  Luft  nur  einen  beschränkten  Zutritt  er- 
laubte. Von  grosser  Wichtigkeit  für  das  Gedeihen  der  Hefe 
ist  die  richtige  Konzentration  der  Flüssigkeit,  weil  entweder, 
wenn  diese  zu  verdünnt  ist,  der  Inhalt  der  Hefezellen  in  das 
Wasser  austreten,  oder  im  umgekehrten  Falle  die  zu  konzen- 
trirte  äussere  Flüssigkeit  dem  Inhalte  der  Zellen  Wasser  ent- 
ziehen würde.  Als  das  günstigste  Verhältniss  für  die  Hefen- 
ausbeute fand  Leuchs  eine  Auflösung  von  12  bis  15  Theilen 
Zucker  auf  100  Theile  Wasser.  Bezüglich  des  relativen  Werths 
verschiedener  stickstoffhaltiger  Stoffe  zur  Unterhaltung  des 
Wachsthums  der  Hefe  ergaben  sich  folgende  Resultate.  Ein 
Zusatz  von  Leim  (3  Theile),  frischem  Hühnereiweiss  (6  Theile) 
und  gesäuertem  Kleber  (4  Theile)  zu  5  Theilen  Krümelzucker, 
4  Theilen  Dextrin  und  4  Theilen  Stärke  schadete  der  Ent- 
wickelung  der  Hefe.  Am  unbrauchbarsten  erwies  sich  der 
Leim.  Auch  Weizenmehl  zeigte  sich  zur  Hefengewinnung  nicht 
geeignet,  indem  die  Ausbeute  sich  um  so  mehr  verringerte,  je 
weniger  Zucker  im  Verhältniss  zum  Mehl  angewendet  wurde. 
Es  scheint,  dass  das  Mehl  in  Flüssigkeiten  die  Hefe  mit  sich 
zu  Boden  reisst  und  so  der  Lufteinwirkung  entzieht.  Ein  Zu- 
satz von  Malz  oder  Sauerteig  befördert  die  Hefebildung,  am 
meisten  fördernd  wirken  Ammoniakverbindungen,  besonders 
wenn  die  Flüssigkeit  ausserdem  noch  Phosphorsäure  enthält: 
100  Theile  Wasser,  12  Theile  Krümelzucker,  3  Theile  Stärke 


*)  Erdmann's  Journal  Bd.  93,  S.  399. 
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als  Kleister  und  1  Theil  Hefe,  wozu  0,16  bis  0,25  Theilc  einer 
Salzmischung  zugesetzt  wurden,  welche  die  verschiedenen 
Aschenbestandtheile  der  Hefe  und  eine  entsprechende  Ammo- 
niakmenge enthielt,  ergaben  6,2  Theile  Hefe,  ein  Mehr  oder 
Minder  der  Salze  verringerte  die  Ausbeute.  Zur  Vergleichung 
des  Einflusses  der  Ammoniaksalze  und  des  Malzes  wurden  fol- 
gende Versuche  angestellt:  Ein  Absud  von  1  Theil  Hopfen  in 
40  Theilen  Wasser  wurde  zu  150  Theilen,  mittelst  600  Theilen 
Wasser  bei  60°  C.  eingemaischtem  Malzschrot  gebracht  und 
die  geklärte  Zuckerlösung  auf  20°  C.  abgekühlt.  Dann  liess 
man  dieselbe  mit  10  Theilen  Hefe  60  Stunden  gähren,  sammelte 
Unter-  und  Oberhefe  und  wog  dieselbe.  Es  ergaben  sich  40 
Theile  frischer  Hefe.  Anderseits  wurden  30  Theile  Stärke  mit 
100  Theile  Wasser  zu  Kleister  gekocht,  120  Theile  Krümel- 
zucker,  10  Theile  Hefe  und  1,6  Theil  phosphorsaure  Ammo- 
niaksalze zugesetzt.  Man  erhielt  auf  diese  Weise  zwar  nur 
25  Theile  frischer  Hefe,  die  aber 'sich  weit  wirksamer  erwies, 
als  die  aus  Malz  dargestellte,  indem  25  Theile  dieser  Hefe  in 
ihrer  Wirkung  auf  Zucker  gleichwerthig  waren  mit  60  Theilen 
der  aus  Malz  dargestellten, 
ueber die  Ueber  die  Assimilation  von  Stickstoff  aus  Am- 

Assimilation  •     i  «  <■  1-1^1  11  »•   t 

von  stick,  mo  niak salzen  während   der  Gährung   war  bekanntlich 
stoffftusAm.  unter  den  französischen  Chemikern  Pasteur  und  Duclaux*) 
ien  während  einerseits  undMillon**)  anderseits  eine  Differenz  der  Ansich- 
derGihrung..  tenj  letzterer  hat  nun  neuerdings  durch  ein  exaktes  Experiment 
nachgewiesen,    dass  wirklich  aus  weinsaurem  Ammoniak  der 
grösste  Theil  des  Stickstoffs  zur  Bildung  von  Eiweissstoffen 
assimilirt  wird:    40  Gramm  Kandiszucker,   15  Gramm  frische 
(=  2,501  Grm.  trockne)  Bierhefe,  1  Grm.  weinsaures  Ammoniak 
und  500  Grm.  Wasser  wurden  in  Gährung  versetzt  und  die 
entweichende  Kohlensäure  durch  Säure  geleitet.    Es  trat  keine 
Verflüchtigung  von  Ammoniak  ein,  von  dem  Stickstoff  =  0,282 
Grm.  des  weinsauren  Ammoniaks  fanden  sich  nach  Beendigung 
der  Gährung  noch  0,084  Grm.  als  Ammoniak  vor,  die  Albumin- 
Stoffe  enthielten  0,318  Grm.  Stickstoff,  also  fast  genau  die  in 
der  Hefe  vorher  enthaltene  Menge  (0,215  Grm.)  plus  der  aus 


*)  Jahresbericht.  1864.   S.  376. 
**)  Compt.  rend.   Bd.  59,  S.  450* 
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dem  weinsauren  Ammoniak   assimilirten   Menge   (0,106  Grm.) 
Stickstoff. 

Ueber  die  Einwirkung  der  Diastase  auf  stärke-  uebtrai« 
mehlhalt  ige  Substanzen  unter  verschiedenen  Bedingungen,  DumT/auf 
von  M.  Payen.*)  —  Der  Verfasser  hat  früher  die  Behauptung  »**«• 
aufgestellt,  dass  die  Diastase  nicht  auf  das  Dextrin  einwirke 
und  dass  bei  der  Behandlung  von  Stärke  mit  Diastase  stets 
auf  1  Theil  Zucker  2  Theile  Dextrin  gebildet  würden.  Neuer- 
dings rektifizirt  er  seine  Ansicht  dahin,  dass  unter  günstigen 
Bedingungen  bis  zu  52,71  Prozent  Zucker  gegen  47,29  Prozent 
Dextrin  bei  der  Behandlung  von  stärkehaltigen  Substanzen  mit 
Diastase  erzielt  werden  könnten.  Auch  fertig  gebildetes  Dex- 
trin wird  durch  Diastase  in  Zucker  umgewandelt.  Eine  Lösung 
von  Dextrin,  welches  durch  verdünnte  Salzsäure  aus  Stärke 
dargestellt  war,  gab,  während  4,5  Stunden  bei  70°  mit  einer 
Lösung  von  Diastase  behandelt,  auf  100  Theile  Dextrin  20,095 
Theile  Zucker,  ein  anderes  durch  Diastase  dargestelltes  Dex- 
trin gab  unter  denselben  Verhältnissen  26,8  Theile  Zucker. 
Die  Einwirkung  der  Diastase  auf  das  Dextrin  wird  in  dem 
Masse  schwächer,  je  mehr  sich  Zucker  erzeugt;  wird  letzterer 
durch  Oährung  entfernt,  so  geht  die  Zuckerbildung  mit  neuer 
Energie  vor  sich.  — 

Bekanntlich  nimmt  auch  Musculus**)  an,  dass  bei  der 
Einwirkung  von  Diastase  auf  Stärke  bei  70  bis  75  °  G.  2  Aeq. 
Dextrin  gegen  1  Aeq.  Glukose  sich  bilden,  er  behält  diese  An- 
sicht auch  jetzt  noch  bei  und  behauptet,***)  dass  Payen  nicht 
mit  reinem  Dextrin  gearbeitet  habe.  Beines  Dextrin  erleide 
durch  Diastase  entschieden  keine  Umwandlung  in  Zucker.  — 

In  den  Brennereien  enthält  die  Maische  stets  eine  grössere  oder  ge- 
ringere Menge  Dextrin,  welches  jedoch  bei  der  G&hrung  bis  auf  einen  ge- 
ringen Bruchtheil  ebenfalls  in  Alkohol  und  Kohlensaure  verwandelt  wird. 

F.  N e ssler f)  hat  eine  umfangreiche  Untersuchung  über  J.Neuier't 
die  Darstellung,  Bestandtheile  und  Behandlung  des   Küntar,u; 

™  Carnigen  üä- 

Weins,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  badischen  Weine  bischer 
ausgeführt,  aus  welcher  wir  nachstehend  die  Hauptmomente  Weloe* 
referiren. 


*)  Annales  de  chimie  et  de  physique.  Bd.  4,  S.  286. 

**)  Journal  de  pharmacie  et  de  chimie.   Bd.  37,  S.  419. 

***)  Annales  de  chimie  et  de  physique.   Bd.  6,  S.  177. 

t)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen.  Bd.  7,  S.  110. 
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Bestandteile  des  Weins.  —  Der  Weingeistgehalt  der 
badischen  Weine  schwankt  zwischen  5  bis  15  Proz.  Durch 
einen  grösseren  oder  geringeren  Weingeistgehalt  wird  die 
Stärke  und  dadurch  oft  der  Werth  des  Weins  bedingt.  Ausser- 
dem tritt  in  einem  alkoholreichen  Weine  der  Säuregehalt  weit 
weniger  hervor-,  als  bei  einem  schwächeren.  Kohlensäure  ist 
mit  Ausnahme  der  Schaumweine  gewöhnlich  nur  in  jungen 
Weinen  enthalten,  in  älteren  finden  sich  nur  noch  sehr 
geringe  Mengen  davon.  Die  Kohlensäure  verdeckt  bei  älteren 
Weinen  den  feineren  Oeruch  und  Geschmack  und  lässt  diesel- 
ben  leicht  jünger  erscheinen,  als  sie  sind.  Der  Zuckergehalt 
der  badischen  Weine  schwankt  zwischen  0,5  bis  2  Promille, 
nur  ein  Wein  enthielt  über  11,  ein  anderer  über  3  Promille 
Zucker.  Sehr  starke  Weine  mit  über  14  Proz.  Weingeist  ent- 
halten gewöhnlich  mehr  Zucker,  weil  der  starke  Weingeistge- 
halt die  völlige  Vergährung  hindert.  Wahrscheinlich  ist  der 
Säuregehalt  im  Moste  derartig  von  Einfluss  auf  den  Zuckerge- 
halt des  Weins,  dass  wenn  derselbe  eine  gewisse  Grenze  über- 
schreitet durch  den  Mehrgehalt  an  Säure  eine  grössere  Menge 
Zucker  bei  der  Gährung  unzersetzt  bleibt.  —  Viele  Weine 
enthalten  weniger  Weinstein,  als  dem  Löslichkeitsverhältnisse 
desselben  in  einer  gleichstarken  Mischung  von  Weingeist  und 
Wasser  entspricht.  Dies  lässt  sich  entweder,  wie  Berthelot 
und  de  Fleurieu  annehmen,  dadurch  erklären,  dass  mit  dem 
Farbstoff  und  anderen  Stoffen,  mehr  Weinstein  sich  abscheidet, 
als  ohne  jene  Stoffe  geschehen  würde,  oder  der  Weinstein  zer- 
setzt  sich  im  Weine,  oder  endlich  es  scheidet  sich  bei  niederer 
Temperatur  eine  grössere  Menge  Weinstein  ab,  der  sich  her 
nach  bei  erhöhter  Temperatur  nicht  wieder  auflöst.  Die  letzte 
Ansicht  hält  Nessler  für  die  richtige.  —  Unter  50  Weinen 
aus  Baden,  Frankreich,  Ungarn  und  vom  Rheine  enthielten  nur 
drei  Sorten  freie  Weinsäure,  bei  allen  andern  war  nur  wein- 
saures Kali  vorhanden,  ebenso  enthielt  der  Saft  von  frischen 
reifen  Trauben  voiü  Jahre  1863  keine  freie  Weinsäure. 

Die  Abwesenheit  der  freien  Weinsäure  im  Weine  erklärt  es,  weshalb 
die  empfohlene  Methode,  die  freie  Säure  durch  Zusatz  von  neutralem  wein- 
saurem Kali  abzuscheiden,  nirgends  im  Grossen  in  Anwendung  gekommen  ist 

An  freien  Säuren  finden  sich  dagegen  im  Weine  Aepfel- 
säure,  Essigsäure  und  Bernsteinsäure,  im  Traubensafte  nur  die 
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Aepfelsäure.  Hinsichtlich  der  Bildung  der  Essigsäure  bei  der 
Weinbereitung  schliesst  N essler  sich  der  Ansicht  von  Pa- 
steur*)  an,  nach  welcher  die  Ursache  derselben  kleine  mi- 
kroskopische Pflanzen  (Mykodermen)  sind.  Durch  Versuche 
ergab  sich,  dass  die  Essigsäurebildung  in  einer  durch  Hefe  in 
Oährung  versetzten  Auflösung  von  Traubenzucker  durch  Luft- 
abschluss  oder  Umschütteln  der  Flüssigkeit,  wobei  die  Myko- 
dermen untergetaucht  werden,  beschränkt  werden  kann.  Bei 
ungehindertem  Luftzutritt  bildete  sich  in  der  öfter  umgeschüt- 
telten Flüssigkeit  nicht  mehr  Essigsäure,  als  bei  Abschluss  der 
Luft.  Bei  Gährung8versuchen  mit  Johannisbeeren  hemmte  die 
Abschliessung  der  Luft  gleichfalls  die  Essigsäurebildung,  das 
Auftreten  einer  Mykodermenvegetation  wie  die  Anwesenheit 
von  Trebern  in  der  Flüssigkeit  begünstigte  dieselbe.  Ein  Zu- 
satz von  Essigsäure  bedingte  hierbei  wie  bei  der  Oährung  von 
Traubenzucker  eine  Verzögerung  der  Oährung,  so  dass  also 
die  Essigsäure,  wenn  sie  bei  der  Oährung  des  Weins  ent- 
steht, verursachen  kann,  dass  eine  gewisse  Menge  Zucker 
unzersetzt  bleibt. 

Einfluss  der  freien  Sauren  auf  den  im  Wein  zu" 
rückgebliebenen  Zucker.  —  Nessler  fand  bei  den  ver- 
schiedenen guten  Jahrgängen  der  badischen  Weine  4  bis  7,6 
Promille  Säure  und  fast  durchgängig  0,7  bis  1,5,  selten  2 
Promille  Zucker.  Ein  Wein  vom  Kaiserstuhl  aus  dem  Jahre 
1860  enthielt  dagegen  (im  Jahre  1864)  10,9  Promille  Säure 
und  11,1  Promille  Zucker  bei  6,3  Proz.  Weingeist.  Ein  ande- 
rer Wein  desselben  Jahrgangs  ebendaher  mit  7,6  Prom.  Säure 
enthielt  wie  die  andern  Weine  mit  wenig  Säure  auch  nur  we- 
nig Zucker.  Dem  höheren  Zuckergehalt  entspricht  daher  mei- 
stens auch  ein  höherer  Säuregehalt. 

Ein  gleiches  Verhalten  zeigt  sich  nach  den  Untersuchungen  von  Die« 
auch  bei  den  Rheinweinen,  der  Verfasser  folgert  hieraus,  dass  eine  grös- 
sere Menge  Säure  in  dem  Wein  die  vollständige  Vergährung  des  Zuckers 
hindert  Bestätigt  wird  diese  Ansicht  durch  die  Beobachtung,  dass  bei 
den  oben  erwähnten  Gährungsversuchen  durch  Zusatz  von  Essigsäure  die 
Gährung  ausserordentlich  verzögert  wurde. 

Gerbstoff  und  Extraktivstoffe.  —  Diese  Stoffe  sind 
für  die  Farbe,  den  Geschmack  und  die  Haltbarkeit  der  Weine 


*)  Vergleiche  Jahresbericht   1864.  S.  377. 
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Die  Mineralbeatandtheile  des  Weins. — Der  Aschen- 
gehalt des  Weins  steht  nicht  in  bestimmtem  Verhältniss  zu  dem 
Boden,  auf  dem  die  Trauben  gewachsen  sind,  oder  zur  Güte 
des  Weins.  Ausserordentlich  verschiedene  Weine  enthielten 
fast  gleiche  Aschenmengen,  nämlich  in  1000  Theilen  1,60  bis 

1,68  Theile. 

Die  Zusammensetzung  der  Asche  war  bei  swei  analysirten  Frohem 

folgende: 

1856  er  Seewein  1859er  Markgr&fler 

aus  Traminer  Trauben.        aus  Riesling  Trauben. 
Schwefelsäure  ....  0,038  0,028 

Kali 0,059  (M)66 

Natron 0,006  0,003 

Phosphorsaure  .  .  .  .  0,020 0,022 

Aschengehalt.  .  .  .  .  0,164  SJl68 

Ein  grösserer  Gehalt  an  Alkalien  im  Boden  scheint  allerdings  einen 
sehr  günstigen  Einfluss  auf  das  Gedeihen  des  Weins  bu  haben,  die  booten 
und  stärksten  Weine  wachsen  in  Baden  auf  Granit  und  Doleritboden ,  in 
Weine  selbst  konnte  dagegen  zwischen  dem  Gehalte  an  Alkalien  und  der 
Starke  und  Güte  des  Weins  keine  Beziehung  gefunden  werden.  Vielleicht 
würde  eine  solche  in  dem  noch  die  ganze  Menge  von  Kali  enthaltenden 
Traubensafte  eher  aufzufinden  sein. 

Für  den  Einfluss  des  Bodens  auf  den  Wein  werden  gewöhnlich  fol- 
gende Grundsätze  angenommen: 

1.  Schwerer  (Thon-)  Boden  erzeugt  einen  schweren,  stark  gefärbten, 
bouquetreichen,  haltbaren  und  wohlschmeckenden  Wein. 

2.  Sandboden,  einen  leichteren,  dünnen,  minder  bouquethaltigcn ,  für 
das  Lager  weniger  geeigneten  und  schwächer  gefärbten. 

3.  Kalkreicher  Boden  begünstigt  die  Süsse  des  Weins,  weniger  das 
Bouquet. 

4.  In  sehr  heissen,  trocknen  Jahrgängen-  wird  der  Wein  auf  schweren 
Böden  besser,  weil  die  Reben  im  leichten  Boden  an  Dürre  leiden. 

5.  Ein  trockner,  steiniger  Alluvial -Schüttboden  (Liebfrauenberg  bei 
Worms)  erzeugt  einen  süssen,  starken,  lagerhaften  Wein  mit  eigenthnm- 
licher  Gähre,  aber  ohne  viel  Bouquet. 

Schliesslich  giebt  der  Verfasser  noch  die  Analysen  von 

192  verschiedenen  Weinen,  grösstenteils  badischen  Gewächsen, 

die  zu  der  landwirtschaftlichen  Ausstellung  in  Hamburg  1863 

geschickt  wurden.  — 

vorbei»«-  Verbesserung  der  Weine  durch  die  Wärme,  von 

rang  der  ° 

weinedureh  De  Vergnette  und  L.  Pasteur.*)  —  Die  Verfasser  beobach- 
te wirme.  teten,  dass  Weine,  welche  eine  Zeitlang  einer  erhöhten  Tem- 

*}  Gompt  rend.   Bd.  60,  S.  895  und  899. 
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peratur  aasgesetzt  wurden,  sich  erheblich  verbesserten.  Die 
violette  Färbung  des  Burgunderweins  ging  hierbei  in  das  Roth- 
gelb der  alten  Weine  über.  De  Vergnette-Lamotte  em- 
pfiehlt daher,  den  Wein,  nachdem  er  zwei  Jahre  auf  dem  Fasse 
gelagert  hat,  im  Monat  Juli  in  Flaschen  zu  füllen  und  diese 
2  Monate  lang  in  einem  bis  auf  40  °  C.  erwärmten  Baum  zu 
lassen,  bevor  sie  in  den  Keller  gebracht  werden.  Nach  Pasten r 
soll  man  zu  gleichem  Zwecke  die  Weinflaschen  mit  lose  auf- 
gesetztem Kork  1  bis  2  Stunden  in  einen  auf  60  bis  100°  C. 
erhitzten  Raum  bringen.  Hierdurch  sollen  zugleich  die  die  Halt- 
barkeit des  Weins  beeinträchtigenden  Mykodermen  getödtet 
werden.  — 

Das  Geheimniss  der  Wiener  Brauer.*)  —  Die  Vor-  DMGih«h>* 
zöge  des  Wiener  Bieres  sind  darin  begründet,  dass  die  Wie-  wi«n«r 
ner  die  grösste  Sorgfalt  auf  die  Darstellung  des  Malzes  ver-  *■■•'• 
wenden  und  so  ein  dem  englischen  Malze  vergleichbares  Gut 
produziren.  Das  in  Wien  angewendete  Brausystem  ist,  abge- 
sehen von  geringen  Aenderungen,  im  Allgemeinen  dasselbe  wie 
das  in  München  übliche:  zwei  Dickmaischen  und  eine  Lauter- 
maische. Nach  englischem  Muster  lässt  man  in  Wien  das 
Gerstenkorn  sehr  lang  keimen,  man  lässt  den  Blattkeim  sich 
sehr  langsam  entwickeln  und  trocknet  das  Malz  eben  so  lang- 
sam und  sehr  stark,  da  es  bekannt  ist,  dass  man  sehr  blasses 
Malz  erhalten  kann,  wenn  es  auch  sehr  stark  und  bei  hoher 
Temperatur  getrocknet  wird.  Es  ist  hauptsächlich  die  grössere 
Trockenheit  des  nach  englischer  Weise  hergestellten  Malzes, 
welche  es  möglich  macht,  trotz  des  altbaierischen  Brauverfah- 
rens über  freiem  Feuer  eine  so  feine  Würze  zur  Gährung  zu 
bringen.  Die  Trockenheit  des  langgewachsenen  Malzes,  statt 
des  raschgewachsenen  Malzes  mit  kurzem  Blattkeime,  wie  es 
in  München  meistens  bereitet  .wird,  macht  es  möglich,  die  Dick- 
maische über  freiem  Feuer  zu  kochen,  ohne  dass  ein  Anbren- 
nen zu  befurchten  ist.  Bei  dem  kurzgewachsenen  Malz  kommt 
das  Anbrennen  kleiner  Schrotmassen  häufiger  vor,  als  man  ge- 
wöhnlich annimmt.  Die  ungleiche  Färbung  der  Würzen  von 
gleichem  Prozentgehalt  ist  ein  Zeichen  davon.  Der  Trocken- 
heit eines  kurzgewachsenen  Malzes  geschieht  aber  noch  nach 


*)  Der  Bierbrauer.  1865.  Nr.  3. 

24* 
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einer  andern  Seite  hin  Abbruch:  Man  untersuche  ein  Malz  — 
kurzes  und  langes  Gewächs  —  in  den  verschiedenen  Stadien 
des  Trocknens  auf  der  Darre.  Das  gespaltene  Korn  zeigt  ra- 
sches Austrocknen  des  Kerns,  soweit  er  vom  Blattkeime  be- 
strichen ist,  —  der  ungemalzte  Theil  des  Mehlkörpers  hält  das 
Wasser  mit  grosser  Zähigkeit  zurück.  Wird  nun  die  Tempe- 
ratur der  Darre  rasch  gesteigert,  so  tritt  in  dem  ungemalzten 
Theile  des  Kornes  Verkleisterung  ein,  das  Korn  ist  dann  zum 
Theil  Glasmalz,  zum  Theil  nicht.  Beim  Schroten  solcher  zwei- 
spaltiger Körner  wird  der  gemalzte  Theil  leicht  zerbröckelt, 
der  ungemalzte  dagegen  nur  glatt  gedrückt.  Beim  Dickmai- 
schen  senken  sich  die  dem  Wasser  unzugänglichen  Glasmalz- 
stückchen an  den  Boden  und  erleichtern  da  das  Anbrennen, 
der  gelockerte  Theil  des  Malzes  hingegen  schwemmt  sich  leicht 
auf  bei  der  wallenden  Bewegung  im  Kessel. 

Unter  Bierkennern  steht  die  Ansicht  fest,  dass  das  Münchener  und 
Erlanger,  überhaupt  das  baierische  Bier  an  dem  Wiener,  Prager,  Pil- 
sener and  anderen  Osterreichischen  Bieren  einen  gewaltigen  Konkurra- 
ten  gefunden  hat  und  gegenwartig  entschieden  von  letzteren  übertreten 
wird.  Das  Wiener  Bier  ist  hell,  glatt  und  leicht,  das  baieriaohe  dagegts 
voller  und  nahrhafter. 

Iboip*b°H  Phosphorsäuregehalt  des  Bieres,  nach  A«  VogeL*) 

4«  Bi«rM.  —  Der  Verfasser  fand  in  Münchener  Bieren : 

Extrakt    Pros.  Aichengelult     Photphortinr«    Photphwtiv*  h 
Proi.  des  Extrakts.  in  der  Aicha.         1  Liter  Her. 

Winterbier  (Spatenbräu)  63  3,2  28,3  Proz.       0,571  Gm. 

„       (Pschorrbr&u)  5,9  8,5  28,9    „  0,673   , 

Doppelbr&u  (Bock)  ...  8,6  3,3  30,0    „  0,903   , 

W.  Marti us    fand  in  Erlanger  Lagerbieren  0,937  Gm 
Phosphorsäure  im  Liter. 

Kopfer  i»  Kupfer  im  Biere.  —  Franz  Stolba**)  hat  die  Beob- 

Alf  f>A  * 

achtung  gemacht,  dass  die  Asche  der  Prager  Biere  mitunter 
sehr  merkliche  Quantitäten  von  Kupfer  enthält.  Dieser  Kupfer 
gehalt  ist  leicht  erklärlich,  da  das  Bier  in  Prag  grdsstenthefls 
in  kupfernen  Braukesseln  gebraut  wird,  wobei  die  sauer  res- 
girende  Würze  leicht  etwas  Kupferoxyd  von  der  vielleicht  nickt 
sorgfältig  gereinigten  Oberfläche  auflösen  kann. 


•)  Deutsche  illustrirte  Gewerbeseitung.  1865.  Kr.  11. 
**)  Erdmann's  Journal  für  praktische  Chemie.  Bd.  94,  8. 112. 
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Zur  Reinigung  des  Rübenspiritus  empfiehlt  Ha-  RrtB,i«"t 
ger*)  folgendes  Verfahren:  der  durch  eine  Schicht  zerfalle-  iptritu. 
nen  gebrannten  Kalks  filtrirte  und  darauf  rektifizirte  Rüben-  * 
Spiritus  wird  mit  einer  Lösung  von  übermangansaurem  Kali 
schwach  gefärbt.  Sobald  die  rothe  Färbung  verschwunden  ist, 
wird  nochmals  etwas  übermangansaures  Kali  zugesetzt.  Zur 
völligen  Zersetzung  der  Fermentole  sind  etwa  0,33  Proz.  von 
der  Menge  des  Spiritus  an  kristallisirtem  übermangansauren 
Kali  erforderlich.  Nachdem  der  Manganoxydniederschlag  sich 
abgesetzt  hat,  filtrirt  man  den  Spiritus  zunächst  für  sich,  um 
den  Niederschlag  sammeln  zu  können,  mischt  ihn  dann  mit 
etwas  kohlensaurem  Kalk  und  filtrirt  durch  Knochenkohle.  Das 
Filtrat  wird  dann  aus  dem  Dampfbade  rektifizirt.  —  Dasselbe 
Verfahren  eignet  sich  auch  zur  Entfuselung  des  Kartoffelspi- 
ritus. —  W.  Artus  empfiehlt  zu  gleichem .  Zwecke  auf  100 
Pfund  Spiritus  3  Loth  Aetznatron  und  2  Loth  mangansaures 
Kali  zuzusetzen  und  dann  zu  rektifiziren. 

Aus  den  angestellten  Versuchen  geht  hervor,  dass  das  übermangan- 
saure Kali  auf  die  Fermentole  eher  einwirkt,  als  auf  den  Aethylalkohol. 

Ueber   die   Behandlung   der  Bier-  und  Spiritus-  Bthandinug 
fässer.  —  Dr.  Dullo**)  empfiehlt  zur  Dichtung  der  Fässer  „„"«pM. 
in  den  Bierbrauereien,   dieselben  im  Innern  mit  einem  durch    ««»«•••'• 
Auflösen  von  £  Pfd.  Kolophonium,  4  Lth.  Schellack,  2  Lth.  Ter- 
pentin und  1  Lth.  gelbes  Wachs  in  1  Quart  starkem  Weingeist 
dargestellten  Firniss  zweimal  zu  bestreichen.   Nach  dein  zwei- 
ten Anstrich  wird  noch  ein  dritter  mit  einer  reinen  Schellack- 
lösung (1  Pfd.  Schellack  auf  1  Quart  Spiritus)  gegeben.    Für 
Spiritusfässer  wird  Lcderlösung  zum  Dichten  empfohlen:  1  Pfd. 
Lederabfälle,  2  Lth.  Oxalsäure  und  2  Pfd.  Wasser,  im  Wasser- 
bade gelöst,  die  Lösung  allmählich  mit  3  Pfd.  Wasser  verdünnt 
und  damit  das  Fass  ausgestrichen.    Die  Auflösung  des  Leders 
darf  hierbei  nicht  zu  langsam  geschehen,  sonst  verwandelt  sich 
ein  Theil  des  Lederleims  in  Zucker.  — 

W.  Artus***)  empfiehlt  zu  gleichem  Zwecke  eine  Lösung 
von  Natron  Wasserglas  von  1,25  spezifisch.  Gewicht  mit  |  Mag- 
nesia alba  anzureiben  und  diese  Masse  als  Anstrich  des  innern 


*)  Pharmazeutische  Centralhalle.  1864.  S.  243. 
**)  Deutsche  Gewerbezeitung.  1866.  Nr.  5. 
)  Yierteljahrsehrift. 
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Theiles  der  Fässer  zu  benutzen.  —  V.  Kletzinsky  !)  lässt 
1  Tbeil  Ammoniakalaun  und  2  Theile  Eisenvitriol  in  100  Theil 
Wasser  lösen  und  mit  dieser  zum  Sieden  erhitzten  Lösung  die 
Eichenfässer  24  Stunden  lang  imprägniren,  dann  dieselben  aus- 
spülen, dämpfen,  trocknen  und  inwendig  mit  einem  Anstriche 
von  Natronwasserglas  überziehen.  —  H.  Yohl2)  empfiehlt  für 
Wein-  und  Bierfässer  einen  inneren  Ueberzug  mit  gereinigtem 
Paraffin.  In  solchen  Fässern  soll  der  Wein  nicht  altern  und 
nicht  aufgefüllt  zu  werden  brauchen. 


Wir  verweisen  endlich  noch  auf  folgende  Abhandlungen : 

Sur  l'epuisement  physiologique  et  la  vitalitä  de  la  levure  de  bi&re,  par 
A.  BGchamp.8) 

Sur  la  fermentation  alcoolique,  par  Berthelot4) 

Die  Behandlung  .des  Weins  im  Keller.6) 

Sur  la  cause,  qui  fait  vieiller  les  viens,  par  A.  B6champ.6) 

Ueber  Anwendung  der  Most-  und  Weinwage,  von  Dr.  Nessler.7) 

Technisches  über  Branntweinbrennerei,  von  A.  Stöckhardt8) 

Ueber  Verwendung  des  Grünmalzes  und  der  Mutterhefe  zur  Brannt- 
weinbrennerei. 9) 

Ein  Fehler  bei  Ablieferung  des  Spiritus  nach  Rauminhalt,  von  K. 
Stammer. 10) 

Das  Bier.    Eine  Geschichte  desselben,  von  H.  Lindner. «) 

Verbesserungen  in  der  Bierbrauerei. 12) 
/  Technisches  Aber  Bierbereitung,  von  A.  Stöckhardt. 13) 

Das  Brauen  des  böhmischen  Lagerbieres.14) 

Das  Bier  der  Alten,  von  K.  Kohn.1*) 


f)  Jahresbericht  der  Wiedner  Oberrealschule.  1864. 

a)  Polytechnisches  Journal.  Bd.  178,  S.  68. 

s)  Compt  rend.  Bd.  61,  S.  688. 

*)  Ibidem.  Bd.  60,  S.  29. 

»)  Agronomische  Zeitung.  1865.  S.  308. 

G)  Compt  rend.  Bd.  61,  S.  408. 

7)  Badisches  landwirtschaftliches  Wochenblatt  1865.  S.  46. 

8)  Chemischer  Ackersmann.  1865.  S.  141. 

•)  Zeitschrift  des  landwirtschaftlichen  Vereins  in  Baien.  1866.  S.  328. 

*«)  Schlesische  landwirthschaftliche  Zeitung.  1865.  S.  40. 

u)  Agronomische  Zeitung.  1865.  S.  411. 

«)  Neueste  Erfindungen.  1865.  S.  154. 

")  Chemischer  Ackersmann.  1865.  S.  129. 

")  Zeitschrift  für  deutsche  Landwirthe.  1865.  S.  207. 

,ft)  Deutsche  illustrirte  Gewerbezeitung.  1865.  S.  383. 
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Di«  Bierbrauerei  mit  dem  einfachsten  und  sichersten  Verfahren  in  der 

* 

Anweisung,  das  beste  und  haltbarste  Bier  mit  weniger  Mühe  und  Unkosten 
als  bisher  herzustellen,  von  Fr.  Otto.*) 

Die  Fortschritte  in  der  Bierbrauerei,  von  E.  Siemens.**) 


Milch-,  Butter-  und  Käsebereitung. 

Ueber  die  Bedeutung  des  Sauerstoffs  für  die  Auf-    ütber  dle 

Bedeutung 

rabmuug  der  Kuhmilch,  von  Alexander  Müller.***) —  de«  sauer- 
Die  Rahmgewinnung  ist  im  Allgemeinen  um  so  vollkommener,  "toff9fördie 
je  besser  dabei  die  Entstehung  von  Milchsäure  aus  dem  Milch-  »„n* 
zucker  und  damit  die  vorzeitige  Gewinnung  der  Milch  vermie- 
den wird;  alle  die  verschiedenen  Aufrahmungsmethoden  kommen 
in  dem  Streben  überein,  den  Rahm  vor  eintretender  Säuerung 
sich  abscheiden  tm  lassen,  oder  mit  anderen  Worten,  die  Milch 
hinreichend  lange  süss  und  dünnflüssig  zu  erhalten,  also  vor 
Säuerung  zu  schützen.  Die  Umwandlung  des  Milchzuckers  in 
Milchsäure  wird  durch  die  Lebensthätigkeit  mikroskopisch  klei- 
ner Wesen,  des  Milchsäureferments,  bewirkt.  Eine  Aufnahme 
von  Sauerstoff  aus  der  Luft  ist  hierzu  nicht  erforderlich,  im 
Gegentheil  gehört  die  Milchsäurehefe  zu  den  Anaerobien,  d.  h. 
zu  denjenigen  Organismen,  welche  nach  Pasteurs  Unter- 
suchungen nur  bei  Abschluss  des  Sauerstoffs  sich  entwickeln 
können.  Die  Aufgabe  der  Milchwirtschaft  besteht  nun  darin, 
einerseits  durch  Einhaltung  der  grössten  Reinlichkeit  in  Ge- 
fässen,  Wasser  und  Luft,  womit  die  Milch  in  Berührung  kommt, 
die  Eintragung  der  mikroskopisch  kleinen  Samen  des  Milch- 
säureferments möglichst  zu  mindern  und  andererseits  deren 
Entwicklung  möglichst  zu  erschweren.  Die  hierzu  in  der  Milch- 
wirthschaft  in  Anwendung  gebrachten  Mittel  sind  folgende:  In 
der  englischen  Grafschaft  Devon shire  wird  die  frische  Milch 
in  drei  Zoll  hohe  zylindrische  Satten  geseihet,  während  12  Stun- 
den in  einem  kühlen  Räume  aufbewahrt,  dann  im  Wasserbade 
auf  circa  90°  C.  erhitzt  und  abermals  12  Stunden  hingestellt. 
Man  erhält  so  eine  zähe,  leicht  in  Butter  zu  verwandelnde 
Rahmschicht,  die  eine  geschätzte  Butter  liefert,  welche  jedoch 


*)  Neueste  Erfindungen.   1865.  Nr.  39. 

•*)  Würtemberger  land-  und  forstwirthsch.  Wochenblatt.  1865.  S.  201« 
)  Zeitschrift  für  deutsche  Laudwirthe.   1865.   S.  130. 
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einen  eigentümlichen  Geschmack  nach  gekochtem  Rahm  be- 
sitzt. Das  Prinzip  dieser  Devon shiremethode  ist  also 
Tödtung  des  Milchsäureferments  durch  Erwärmung  der  Milch. 
In  den  holländischen  und  holsteinischen  Milchwirtschaf- 
ten arbeitet  man  gerade  umgekehrt  der  Säuerung  durch  nie- 
dere Temperatur  entgegen,  in  den  ersteren  mit  Anwendung  von 
Kühlwasser,  in  den  letzteren  durch  kaltgehaltene  geräumige 
Keller;  zugleich  tritt  eine  Milchlüftung  ein,  in  den  ersteren 
durch  oftmaliges  Abrahmen,  in  den  letzteren  durch  Ventilation 
und  beschränkte  Füllung  der  Satten.  Die  erzgebirgische 
Methode  der  Aufrahmung  in  Milchäschen,  welche  durch  (Messen- 
des Quellwasser  kühl  gehalten  werden,  schützt  zwar  die  Milch 
sehr  gut  gegen  Säuerung,  ist  jedoch  fast  nur  in  Gebirgsgegenden 
ausführbar  und  liefert  dabei  —  wie  überhaupt  alle  auf  Abküh- 
lung der  Milch  beruhenden  Methoden  —  einen  dünnen,  schwer 
abzuhebenden  Rahm.  Bei  der  Gussander'schen  Methode 
geschieht  die  Abrahmung  in  flachen,  nur  1  bis  1,5  Zoll  tiefen 
Satten,  in  einem  erwärmten  Lokale.  Nach  dem  Verfasser  be- 
ruht der  anerkannte  Vorzug  dieser  Methode  auf  der  dabei 
stattfindenden  beförderten  Lüftung  der  aufrahmenden  Milch. 
Ausser  Reinlichkeit  sind  für  diese  Methode  gute  Lüftung  und 
Trockenhaltung  des  Lokales  Haupterfordernisse.  Die  Trocken- 
heit des  Lokales,  welche  durch  die  Heizung  bewirkt  wird,  ver- 
anlasst die  für  die  Lüftung  der  Milch  nöthige  Luftströmung. 
Das  Prinzip  dieser  Methode  kommt  also  darauf  hinaus,  die  die 
Milchsäuregährung  bedingenden  Organismen,  welche  in  sauer- 
stoffhaltigen Medien  nicht  existiren  können,  durch  die  Zufüh- 
rung von  Sauerstoff  zu  der  Milch  zu  tödten. 

sin«  ocne  Eine    neue   Eiweisssubstanz-  in    der   Milch,    von 

^m'tate  E.  Millon  und  A.  Commaille.*)  —  Wenn  man  Kuhmilch 
Miich.  mit  4  Volumen  Wasser  verdünnt,  1  Proz.  Essigsaure  hinzusetzt, 
das  Serum  abfiltrirt  und  zum  Kochen  erhitzt,  so  erhält  man 
vollständig  klare  Molken,  in  denen  das  Millon'sche  Quecksilber- 
reagens  noch  eine  Eiweisssubstanz  nachweist,  welche  die  Ver- 
fasser Laktoprotein  nennen.  Diese  Substanz  wird  weder 
durch  Wärme,  noch  durch  Salpetersäure,  noch  durch  Queck- 
silberchlorid oder  Essigsäure  koagulirt,  überschüssiger  Alkohol 


*)  Gompt.  rend.  Bd.  59,  S.  301. 


Milch-,  Butter-  und  Kasebereitung.  377 

trübt  die  Molken  ebenfalls  nnr  schwach.  —  In  verschiedenen 
Milchsorten  fanden  die  Verfasser  im  Liter: 

Kuhmilch .  .  .  2,90  bis  3,49  Orm. 
Ziegenmilch   .  1,52  Grm. 
Schafmilch  .  .  3,28     „ 
Eselmilch    .  .  8,28     „ 
Frauenmilch  .  2,77     w 

Ferner  zeigen  die  Verfasser,  dass  die  Milch  zwei  Arten  von  Kasein 
enthalt,  Ton  denen  die  eine  unlöslich  und  in  der  Milch  nur  suspendirt  ist 
und  durch  blosses  Filtriren  der  mit  Wasser  geschüttelten  frischen  Milch 
abgeschieden  werden  kann,  während  die  andere,  lösliche  Modifikation  durch 
Säuren  abgeschieden  wird.  Die  Stickstoffbestimmung  ergab  in  dem  unlös- 
lichen Kasein  14,87,  in  dem  löslichen  17,18  Proz.  Stickstoff.  Gleichwohl 
sind  die  beiden  Substanzen  sich  sehr  ähnlich  und  die  Differenz  rührt  nur 
davon  her,  dass  in  beiden  eine  und  dieselbe  kaselnartige  Substanz  mit  ver- 
schiedenen organischen  Säuren  von  mehr  oder  weniger  hohem  Aequivalent 
verbunden  sind.  Es  gelang  den  Verfassern  durch  Auflösen  des  mit  Essig- 
säure koagulirten  Kaseins  in  Natronlauge  und  Fällen  mit  verdünnten  Säu- 
ren auch  künstlich  bestimmte  chemische  Verbindungen  des  Kaseins  mit 
organischen  und  unorganischen  Säuren  darzustellen.  Diese  Verbindungen 
sind  im  Allgemeinen  in  Wasser  unlöslich  und  bilden  koagulirte  Massen, 
im  Uebermass  von  Säuren  werden  sie  wieder  gelöst.  — 

Prof.  Schwarzenbach*)  fand  durch  das  Verhalten  von    uebtr  die 
Albumin  (Hühnereiweiss)  und  Kasein  gegen  Kaliumplatincyantir,  *7JJ^~ 
dass  das  Mischungsgewicht  des  Kaseins  die  Hälfte  von  dem  «od  Kastln- 
des  Albumins  beträgt.    Im  Hühnereiweiss  fand  der  Verfasser 
2,1  bis  2,2  Proz.  Schwefel,  im  Kasein  gewöhnlich  1,1  Proz., 
der  prozentische  Schwefelgehalt  des  Albumins  beträgt  also  das 
Doppelte  von  dem  des  Kaseins. 

Analysen  der  Schweinemilch.— Th.  von  Gohren**)  Antuend« 
untersuchte  die  Milch  einer  fünfjährigen  Yorkshiresau,  welche   ßchw*!n#- 

Ol  ICD* 

zum  fünften  Male  Ferkel  hatte,  in  drei  verschiedenen  Perioden. 

I.                         IL  DL 
Kolostrum,  bei  Milch,  6  Tage  nach  Milch,  19  Tage  nach 
der  Geburt  ent-      der  Geburt  ent-  der  Geburt  ent- 
nommen-               nommen.  nommen. 

Reaktion ?  stark  alkalisch  stark  alkalisch 

Spezifisches  Gewicht     ?  ,  1,0384  1,0298 

Wasser 70,131  80,432  89,260 

Trockensubstanz  .  .  29,869  19,568  10,740 

Asche 0,860  0,713  0,867 

Organische  Substanz  29,019  18,856  9,873 

Proteinstoffe    ....  15,662  12,889  5,681 

Fett 9,629  8,138  2,821 

Milchzucker 3,838  2,796  1,689. 

*)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie.  Bd.  133,  S.  186. 
**)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen.  Bd.  7,  8.  851. 
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Die  Milch  des  Schweines  zeichnet  sich  hiernach  durch  einen 

hohen  Pro tei'ngehalt  aus.    Scheven*)  fand  in  der  Milch  eines 

Landschweines  8,45  Proz.,  in  der  eines  Esseischweines  7,36  Pro*. 

Proteinstoffe.    Die  Milchproduktion  der  Sau  betrug  bei  von 

Gohren's  Versuchen  in  24  Stunden  2,75  Pfd.  W.-Gew.    Für 

die  Trockensubstanzen  berechnen  sich  folgende  Bestandteile: 

I.  IL  III. 

Kolostrum.  Milch,  vom  6.  Tage.  Milch,  vom  19.  Tage. 

ProteXnstoffe    52,133 

Fett 31,973 

Milchzucker 12,748 

Asche 2,845 

Nahrstofiverhältniss 
(1  Fett  =  2»/2  Kohle- 
hydrat)     1 : 1,77  1 :0,83  1 : 1,52. 

Das  Schweinekolostrum  ist  im  Vergleich  zu  andern  Thie- 
ren  reich  an  Trockensubstanz.  Im  Verhältniss  zur  Milch  ist 
in  dem  Kolostrum  sowohl  die  absolute  Menge  des  Kaseins  als 
des  Milchzuckers  erhöht,  relativ  ist  jedoch  der  Milchzuckerge- 
halt niedriger.  Der  Fettgehalt  ist  absolut  wie  relativ  im  Ko- 
lostrum höher,  als  in  der  Milch,  dagegen  ist  der  Gehalt  an 
Salzen  nicht  höher  gefunden. 

Eine  weitere  Untersuchung  von  Schweinemilch  hat 
Lintner**)  bei  einem  baierischen  Landschweine  5  Wochen 
nach  der  Geburt  ausgeführt.  Die  Milch  war  dicklich,  fast  faden- 
ziehend, von  kühlendem,  nicht  süssem  Geschmack.    Reaktion: 

stark  alkalisch. 

Wasser 82,93 

Trockensubstanz  ....  17,07 
Kasein  und  Albumin    .    6,89 

Butter 6,88 

Milchzucker 2,01 

Salze 1,29. 

Hier  wurde  also  ein  bedeutend  höherer  Fettgehalt  gefun- 
den, als  bei  den  Analysen  von  von  Gohren. 
utbcrkoi-  Ueber  holsteinische  Milchwirthschaften,  von  J. 

MUehwiHh-  M o 8 e r  .***)  —  A uf  dem  Gute  Borghorst  bei  Eckernförde  fand 


•ekaften. 


*)  Erdmann's  Journal.  Bd.  68,  S.  224. 

**)  Jahresbericht  der  landwirtschaftlichen  Centralschule  zu  Weyhen« 
Stephan.   1865.   S.  100. 
.***)  Allgemeine  land-  und  foratwirthsebafdiche  Zeitung.  1865.  &  749. 
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der  Verfasser  bei  einem  Milchviehstande  von  210  Kühen  fol- 
gende Verarbeitung  der  Milch:  Die  Milch  kommt  vom  Melk- 
platze (der  Weide)  ohne  vorherige  künstliche  Abkühlung  in 
hölzerne  Satten,  in  welche  sie  in  flacher  Schicht  ausgegossen 
wird  (bei  12°  R.  2  Zoll  hoch).  Das  Ausrahmen  lässt  man  un- 
gefähr 36  Stunden  andauern,  wobei  die  Milch  nicht  sauer  wer- 
den darf.  Im  Winter  wird  das  Milchlokal  künstlich  geheizt. 
Der  Kahm  wird  mit  hölzernen  Löffeln  abgeschöpft  und  in  eine 
hölzerne,  in  einem  ebenerdigen  Lokale  aufgestellte  Tonne  ge- 
bracht, worin  er  2  bis  3  Tage  stehen  bleibt,  bis  er  die  zum 
Buttern  geeignete  Konsistenz  erreicht  hat.  Die  Butterbereitung 
geschieht  durch  Dampfkraft;  nach  dem  Abscheiden  der  Butter 
wird  diese  durch  Seihen  von  der  Buttermilch  getrennt  und  in 
einen  muldenförmigen  Trog  mit  Abflussloch  gebracht,  in  wel- 
chem sie  zuerst  für  sich  und  dann  mit  Salz  ausgeknetet  wird. 
Die  Menge  des  Salzes  richtet  sich  nach  dem  Wunsche  des 
Käufers.  Die  Butter  bleibt  mehrere  Stunden  im  Troge  zum 
Abtropfen  liegen  und  wird  dann  fest  in  Tonnen  aus  Buchen- 
holz gedrückt,  welche  vorher  mit  Salzwasser  behandelt  sind. 
Eine  Tonne  (Dritteltonne)  fasst  durchschnittlich  90  Pfd.  Butter. 
Auf  jede  vollgefüllte  Tonne  wird  Salz  gestreut,  welches  aber 
wieder  weggenommen  wird,  bevor  die  Tonnen  bei  der  Ab- 
lieferung fest  durch  Deckel  verschlossen  werden.  —  Aus  der 
abgerahmten  Milch  wird  Laibkäse  gemacht.  Man  erwärmt  hierzu 
die  Milch  durch  direktes  Einleiten  von  Dampf  und  koagulirt  mit- 
telst Labzusatz.  Der  ausgeschiedene  Quark  wird  gesalzen  und 
einmal  gebrochen  und  darauf  in  zylindrischen  Holznäpfen  aus- 
gepresst.  Die  aus  der  Presse  genommenen  Käse  —  etwa  16 
bis  20  Pfund  schwer  —  werden  nicht  weiter  gesalzen,  sondern 
nach   etwa   sechs  Wochen   verkauft.     Sie   sind  von  geringer 

Qualität. 

Die  beste  Butter  wird  aus  der  Milch  der  Angler  Kuh  bei  der  Stoppel- 
weide gewonnen,  die  in  den  Marschen  produzirte  Butter  soll  an  Gute  und 
Haltbarkeit  jener  der  Geestdistrikte  nachstehen. 

Käsebereitung,    von    A.  Bartelett*)    in  Munson,   nitbini- 
öeaugacounty,  Ohio.  —  Die  Abendmilch  wird  in  zinnerne  tul,«ill0bl0- 

Pfannen  geseiht,  welche  in  grössere  hölzerne  Gefltsse  gestellt 

■  . 

•)  18.  Jahresbericht  der  Staatsackerbaubehörde  in  Ohio.  Landwirth- 
tchaftliches  Centralblatt  für  Deutschland.  1865.  II.  S.  268. 


380  Milch-,  Butter-  and  Käsebereitang. 

sind,  durch  die  ein  Strom  kaltes  Wasser  hindurchfliesst,  um 
die  Milch  kühl  und  frisch  zu  erhalten.  Am  andern  Morgen 
wird  die  Morgenmilch  hinzugeseiht  und  die  Temperatur  auf 
82°  Fahr,  gesteigert,  dann  wird  Färbestoff  hinzugethan,  um 
der  Milch  eine  fette  Rahmfarbe  zu  ertheilen  und  soviel  Kälber- 
lab,  dass  sie  in  einer  Stunde  gerinnt.  Die  ganze  Masse  wird 
gerührt  bis  sie  dick  wird,  bleibt  dann  einige  Zeit  stehen  und 
wird  darauf  sehr  fein  zerschnitten,  wobei  die  Wärme  auf  88° 
Fahr,  gesteigert  wird.  Nach  abermaligem  tüchtigen  Rühren 
während  20  Minuten  lässt  man  absetzen,  seiht  die  Molken  ab, 
und  setzt  dem  Käse  auf  100  Gallonen  Milch  3  Pfd.  Salz  hin- 
zu. Der  Käse  wird  dann  gepresat,  zunächst  2  Stunden  auf 
einer  Seite,  dann  gewendet  und  nochmals  bis  zum  nächsten 
Tage  unter  die  Presse  gebracht.  Der  aus  der  Presse  genom- 
mene Käse  wird  mit  Fett  überrieben  und  in  den  Trocknungs- 
raum gebracht,  wo  er  jeden  Tag  gewendet  und  gerieben  wird, 
bis  er  trocken  ist. 

Kiuberti-  Eine  neue  Art  der  Käsebereitung  theilt  die  Zeitschrift 

Atmeten,  fiir  deutsche  Landwirthe  *)  mit,  dieselbe  soll  in  den  Abruzzen 
gebräuchlich  sein  und  einen  höchst  eigentümlichen,  pikanten 
Käse  liefern.  Man  benutzt  dazu  Schafmilch,  welche  man  ge- 
rinnen lässt,  worauf  man  die  Käsemasse  zu  Stücken  formt  und 
mit  Salz  bestreut.  Nach  der  Entfernung  der  Molken  werden 
die  Käse  mit  heissem  Wasser  abgewaschen,  abgekratzt  und 
mit  einem  Leinwandtuche  abgetrocknet.  Sodann  bereitet  man 
eine  Beize  von  fein  pulverisirtem  Russ  und  schwefelsaurem 
Eisen,  im  Verhältniss  von  1  Hektogramm  Eisenvitriol  auf  40 
Liter  Russwasser,  legt  die  Käse  hinein  und  lässt  sie  24  Stun- 
den darin  liegen,  wobei  sie  zweimal  gewendet  werden.  Dann 
werden  sie  in  einem  frischluftigen  Lokale  getrocknet.  Die 
Käse  bekommen  von  dem  Russbade  äusserlich  ein  intensiv- 
schwarzes Aussehen  nach  2  bis  3  Monaten  aber  zeigen  sie  im 
Innern  eine  schöne,  gelbe,  poröse  und  feste  Substanz. 

u«b«r  <iu  Ueber  die  V erändernngen,  welche  der  Käse  beim 

ludei™^  Liegen  erleidet,  von  M.  Brassier.**)  —  Aus  einer  gut 

•" uim    gemischten  Käsemasse  wurden  5  Käse  zu  je  300  Gm.  herge- 

*)  Jahrgang  1865.  S.  191. 
**)  Annales  de  chimie  et  de  physique.  Bd.  5,  S.  270. 
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stellt,  von  denen  einer  sofort  analysirt  wurde.  Zwei  andere 
Käse  worden  mit  je  15  Grm.  Salz  genau  gemischt,  die  letzten 
beiden  blieben  ohne  Salzznsatz.  Diese  vier  Käse  wurden  im 
Keller  aufbewahrt  und  nach  zwei-  resp.  viermonatlichem  Lie- 
gen analysirt. 

Der  frische  Käse  enthielt  in  300  Grm.  Substanz: 

Kasein 96,21  Grm. 

Butter 66,78     „ 

Milchzucker  und  andere  in  Wasser  lösliche  Substanzen  .    11,46     „ 

Unlösliche  Salze 2,25     „ 

Ammoniak Spuren 

Wasser 128,30     „ 

Nach  zweimonatlichem  Liegen  wog  der  ungesalzene  Käse 
nur  noch  232  Grm. ,  er  hatte  mithin  68  Grm.  an  Gewicht  ver- 
loren, der  gesalzene  wog  statt  315  Grm.  nur  noch  236  Grm., 
erstere  gelangte  ganz,  von  letzterem  nur  118  Grm.  zur  Unter- 
suchung. 

Ungesalzener  Käse.    Gesalzener  Käse. 

Kasein 8S,100  Grm.  38,416  Grm. 

Leucin  und  andere  in  Alkohol  lösliche  Stoffe  21,180    „  7,875     „ 

Fette  Substanzen    66,310    „  28,005     „ 

Mineralbestandtheile 2,250    „  7,765     „ 

Ammoniak 1,846    „  ? 

Wasser .  67,314    »  35,940     w 

232,000  Grm.      118,000  Grm. 

Der  dritte  ungesalzene  Käse  hatte  nach  4  Monaten  86  Grm. 
an  Gewicht  verloren,  er  enthielt: 

Kasein  und  unbestimmte  Körper    ....  85,01  Grm. 

Fette  Substanzen 46,92  „ 

Leucin 10,288  „ 

Andere  in  Alkohol  lösliche  Substanzen    8,382  „ 

Ammoniak 1,95  „ 

Wasser 59,20  „ 

Unlösliche  Mineralbestandtheile  .  .  .  .  .    2,25  „ 

214,00  Grm. 
Das  Kasein  zeigte  sich  bei  diesem  Käse  total  verändert: 
wenn  von  dem  Gesammtstickstoffgehalte  die  als  Leucin  und 
Ammoniak  in  Rechnung  zu  bringende  Menge  abgezogen  wurde, 
so  ergab  der  Best  auf  Kasein  berechnet  eine  beträchtlich  ge- 
ringere Menge,  als  die  oben  aufgeführte.  Dies  deutet  an,  dass 
der  obige  durch  Erschöpfen  des  Käses  mit  Aether,  Alkohol 
und  Wasser  erhaltene  Best  kein  reines  KaseYn  war,  sondern 
andere  stickstofffreie  Substanzen  einschloss,  unter  welchen  nach 
dem  Verfasser  sich  jedenfalls  auch  Zellulose  von  der  krypto- 
gamischen  Vegetation  auf  dem  Käse  befand. 
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Der  letzte  gesalzene  Käse  hatte  von  315  Gm.  76  Grm. 

an  Gewicht  verloren,  er  ergab  bei  der  Analyse  in  11 9,5  Grm-: 

Kasein  and  unbestimmte  Körper , 40,05  Grm. 

Fette  Substanzen 20,25     „ 

Leucin  und  andere  in  Alkohol  lösliche  Substanzen  .    9,14     „ 

Mineralbestandtheile 8,375   „ 

Ammoniak 0,837    » 

Wasser .  40,848   » 

119,500  Grm. 

Ein  Theil  dieses  Käses  wurde  noch  weitere  2  Monate  dem 
Einflüsse  der  Luft  ausgesetzt  und  verlor  hierbei  noch  8,5  Grm. 
an  Gewicht.  Es  zeigten  sich  dann  an  dem  Käse  zwei  Zonen, 
eine  innere,  gräulich  gelbe,  wenig  veränderte  und  eine  äussere, 
schwärzliche,  weiche,  welche  eine  durchgreifende  Veränderung 
erfahren  zu  haben  schien.  63  resp.  45  Grm.  dieser  Substan- 
zen enthielten: 

Aeusserer  Theil.    Innerer  TheiL 

Kasein  und  unbestimmte  Körper 20,03  Grm.  13,50  Grm. 

Fette  Substanzen 9,76      „  10,11  „ 

Leucin  und  andere  in  Alkohol  lösliche  Stoffe  10,64      „  6,07  M 

Mineralbestandtheile 4.83      „  3,42  „ 

Ammoniak 1,03      „  0,58  » 

Wasser .  16,71      „  11,32  » 

63,00  Grm.  45,00  Grm. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Untersuchungen,  dass  nicht, 
wie  Gh.  Blondeau*)  gefunden  zu  haben  angiebt,  eine  Ver- 
mehrung, sondern  vielmehr  eine  fortdauernde  Verminderung 
der  Fettsubstanz  beim  Aufbewahren  des  Käses  eintritt.  Der 
beobachtete  Gewichtsverlust  ist  theils  die  Folge  einer  Ab- 
nahme des  Wassergehalts  und  der  fetten  Substanzen,  theils 
röhrt  er  von  dem  austretenden  Ammoniak  her,  welches  aus 
dem  Kasein  sich  bildet.    Letzteres  wird  dabei  zum  Theile  in 

Leucin  übergeführt. 

Schon  Payen**)  hat  die  Angabe  Blondeau's,  dass  beim  Lagern  des 
KÄßes  eine  Fettbildung  eintrete,  als  unrichtig  nachgewiesen. 

Koodeoti-  Kondensirungder  Milch  und  beschleunigte  Rahm- 

'"mju*"  erzeugung,  von  Antonin  Prandel.***)  —  Der  Verfasser 
empfiehlt,  die  Milch  im  luftleeren  Räume,  worin  sie  bei  einer  Tem- 
peratur von  31  °  G.  kocht,  bis  auf  }  ihres  Volumens  zu  kon- 

*)  Jahresbericht.   1865.  S.  398.        **)  Ibidem.  S.  399. 
***)  Polytechnisches  Journal.  Bd.  174,  S.  149. 
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densiren.  Eine  höhere  Konzentration  lässt  sich  nicht  erreichen, 
weil  die  Milch  sonst  einen  talgartigen,  faden  Geschmack  an- 
nimmt. Die  auf  £  konzentrirte  Milch  hält  sich  unter  Provenzeöl 
oder  in  gut  verschlossenen  Gelassen  14  Tage  lang  unverändert, 
bei  freiem  Zutritt  der  Luft  verdirbt  sie  dagegen  fast  eben  so 
rasch,  als  frische  Milch.  —  Behufs  schnellerer  Abscheidung 
des  Rahms  bringt  der  Verfasser  die  Milch  in  besonderen  Blech- 
gefassen  in  die  Centrifugalmaschine  und  erhält  so  in  etwa  18 
Minuten  70  bis  75  Prozent  der  sonst  auf  gewöhnlichem  Wege 
erst  nach  mehreren  Tagen  ausgeschiedenen  Rahmmenge.  Der 
Rahm  hat  die  Konsistenz  weicher  Butter  und  einen  ausser- 
ordentlich feinen  Geschmack,  er  ist  haltbarer,  als  gewöhnlicher 
Rahm  und  nimmt  nur  den  halben  Raum  desselben  ein.  In  10 
bis  15  Minuten  liefert  der  Rahm  sehr  feine  Butter  und  nur  ein 
Minimum  an  Buttermilch.  — 

Diese  Methode  der  Rahmgewinnung  würde,  wenn  sie  im  Grossen  zur 
Anwendung  käme,  die  Milchkeller  überflüssig  machen  und  eine  bessere 
Yerwerthung  der  zurückbleibenden,  frischen  Milch  ermöglichen. 

Mr.  Borden*)  in  Wassaic,  Newyork,  benutzt  folgende 
Methode  zur  Eondensirung  der  Milch:  Die  Milch  wird  zunächst 
auf  10  bis  11°  abgekühlt,  hierauf  durchgeseiht  und  in  messin- 
gene, je  50  Quart  fassende  Gef&sse  gefüllt.  Die  Gefasse  wer- 
den im  Wasserbade  auf  70  bis  72°  erhitzt,  damit  sich  das 
Eiweiss  im  feinzertheilten  Zustande  ausscheide.  Wiederum 
durchgeseiht,  kommt  die  Milch  in  einen  offenen  Kessel,  um 
mittelst  Dampfheitzung  auf  den  Siedepunkt  erhitzt  zu  werden, 
dies  ist  nöthig,  damit  beim  späteren  Abdampfen  in  den  Va- 
kuumpfannen die  Milch  nicht  schäume.  Sie  wird  dann  in  ge- 
wöhnlichen Vakuumpfannen,  wie  sie  in  Zuckerfabriken  gebraucht 
werden ,  in  3£  Stunde  auf  ein  Viertel  ihres  Volumens  konzen- 
trirt,  dann  schnell  abgekühlt  und  auf  den  Markt  gebracht.  Die 
konzentrirte  Milch  verdirbt  eben  so  leicht  wie  die  frische,  um 
sie  länger  haltbar  zu  machen,  versetzt  man  1  Pfund  derselben 
mit  1  Pfund  Raffinade  und  bewahrt  die  Masse  in  verlötheten 

Weissblechbüchsen  auf. 

Versuche,  die  Milch  in  offenen  Geftssen  unter  Zutritt  der  Luft  zu 
kondensiren,  scheiterten  an  dem  Umstände,  dass  die  so  kondensirte  Milch 


*)  Aus  New- York  daüy  tribune.  1864.  6-  Juli  durch  das  Wochenblatt 
der  Annalen  1865,  8.  21. 
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sich  nicht  vollständig  wieder  in  Wasser  löst,  und  dass  die  kleinen  Fett- 
bl&schen  sich  zu  grösseren  Augen  vereinigen. 
Batt«rberei.  Methode  zur  Bereitung  von  Butter  aus  Rahm,  wel- 

tODg  AQI  f  1  1  •       l  TT  l_        1  x        •  1 

•cbwtr  >q  eher  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  entweder  gar 
▼erbottern-  nichtoder  doch  schwer  verbuttert  werden  kann,  von 
Julius  Lehmann.*)  —  Nach  den  Untersuchungen  des  Ver- 
fassers  über  die  Erscheinung,  dass  zu  gewissen  Zeiten,  nament- 
lich in  der  Uebergangsperiode  von  der  Sommer-  zur  Winter- 
futterung  der  Rahm  keine  Butter  liefert,  sondern  beim  Buttern 
stark  schäumt,  ist  derartiger  Rahm  durch  hoben  Säuregehalt 
und  ranzigen  Geruch  und  Geschmack  charakterisirt.  Zur  Butter- 
bereitung aus  solchem  Rahm  empfiehlt  der  Verfasser,  densel- 
ben mit  Natronlauge  schwach  zu  übersättigen,  in  diesem  Zu- 
stande 15  Minuten  stehen  zu  lassen  und  hernach  mit  Salzsäure 
schwach  anzusäuern.  Der  Rahm  soll  darnach  mindestens  nach 
einstündigem  Bearbeiten  im  Butterfasse  eine  schmackhafte  But- 
ter geben.  Ein  zugesetztes  Uebermass  an  Salzsäure  verlängert 
die  Zeit  des  Butterns.  —  Auch  zum  Reinigen  der  Milchgatten 
und  Butterfässer  empfiehlt  der  Verfasser,  dieselben  nach  dem 
Auswaschen  und  Ausbrühen  mit  verdünnter  Natronlange  gut 
auszuschwenken  und  damit  einige  Minuten  in  Berührung  zu 
lassen.  Mangel  an  Reinlichkeit  in  der  Milchwirthschaft  soll  in 
manchen  Fällen  die  Ursache  der  Kalamität  sein,  auch  Unrein- 
lichkeit  in  den  Futterkrippen  kann  dieselbe  veranlassen,  wes- 
halb es  nöthig  ist,  die  Krippen  wöchentlich  einmal  auszuscheuern 
und  —  besonders  bei  Schlempefütterung  —  mit  Kalkmilch  aus- 
zupinseln, um  Säurebildung  zu  verhindern. 
Klub«!?!-  Käsebereitung  aus  Erbsen. —  J.  Itier**)  berichtet 

Brtt"*  über  eine  in  China  übliche  Methode,  aus  Erbsen  Käse  zu  be- 
reiten. Die  Erbsen  werden  hierbei  mit  Wasser  zu  Brei  ge- 
kocht, dieser  durch  ein  Sieb  geschlagen  und  durch  Zusatz  von 
Gipswasser  zum  Gerinnen  gebracht.  Die  gewonnene  Masse  wird 
durch  Pressen  von  der  Flüssigkeit  getrennt,  darnach  gesalzen 
und  zu  Käsen  formirt.  Nach  einiger  Zeit  nehmen  die  Käse  den 
Geruch  und  Geschmack  der  aus  Kuhmilch  bereiteten  an,  sie 
werden  unter  dem  Npmen  Tao-foo  in  Kanton  viel  genossen.  — 

*)  Amtsblatt  fflr  die  landwirtschaftlichen  Vereine  des  Königreich 
Sachsen.  1865.  S.  11. 

**)  Schlesische  landwirthschaftliehe  Zeitung.  1866.  S.  122» 
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Zu  erwähnen  sind  noch  nachstehende  Publikationen: 

Uebet  künstliche  Milch.1) 

Aufbewahrung  und  Transport  der  Milch.2) 

La  laiterie  en  Angkterre,  par  de  Caters.3) 

Management  of  acids  in  making  cheese,  by  A.  Villard.  *) 

Cheeae  lactory  at  Adams,  Jefferson  country.5) 

Ueber  Käsereien,  too  J.  von  Hoffinger.6) 

Ueber  Kasebereitang  in  der  Schweiz,  von  G.  Krafft.7) 

Eine  neue  Art  der  Butterbereitung.8) 

Die  Butterbereitong  in  der  Normandie.9) 


Zuckerfabrikation. 


Ueber  dt« 


Ueber  die  Zusammensetzung  der  nach  verschie-  . 

9  Zotatnmen- 

denenExtraktionsmethoden  gewonnenenRübensäfte,  seuoog  der 
von  K.  Stamm  er. ,0)  —  Der  Verfasser  hat  die  verschiedenen    0~V6r" 

'  tchledenea 

Methoden  der  Extraktion  des  Rübensaftes  bezüglich  der  Quali-  Methoden 
tat  der  dabei  erzielten  Säfte  genau  studirt.  Die  geprüften  Me-  £5™°LT 
thoden  waren:  einfaches  Auspressen  des  Breies  ohne  allen  Zu- 
lauf, Auspressen  unter  Wasserzulauf,  Pressen  mit  Maischen 
und  Nachpressen,  Pressen  mit  Zulauf  des  Maischsaftes  zur 
Reibe  und  das  Bobrinsky'sche  Verfahren  (Pressen  und  Ma- 
zeriren  der  Presslinge).  Das  Schütz  enbach'sche  und  das 
Schleuderverfahren  sind  nicht  geprüft,  ebenso  lässt  der  Ver- 
fasser es  dahin  gestellt,  wie  weit  die  für  das  Bobrinsky'sche 
Verfahren  ermittelten  Thatsachen  auch  fär  das  Walk  hoff 'sehe 
Geltung  haben,  weil  über  die  wesentlichen  Unterschiede  dieser 
beiden  Methoden  nichts  Authentisches  bekannt  ist.  —  Bestimmt 
sind  der  Zucker,  die  Aschenbestandtheile  und  die  Extraktiv- 
stoffe (organischer  Nichtzucker). 


!)  Land-  und  forstwirthschaftlkhe  Zeitung  für  die  Provins  Preussen. 
1865.  &  22a 

2)  LandwirthschafÜicbes  Intelligenxblatt   1865.   Nr.  22. 

*)  Journal  de  la  soci&e  centrale  6?agriculture.  1865.  8.  290. 

«)  Farmers  herald.   1865.  S.  62. 

*)  The  country  gentleman.  1865.  S.  45. 

«)  Allgemeine  Und-  und  forstwirthschafUiche  Zeitung.  1865.  8.  366. 

7)  Ibidem.   8.  304. 

•)  Berliner  laadwirthschafUieher  Anseiger.   1865.  Hr.  45. 

*)  HohemoDem.  landwirthschaftliche  Mitteilungen.  1865.  S.  116. 

M)  Agronomische  Zeitung   1865.  8-  251. 
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Für  jede  einzelne  Untersuchung  sind  die  Vergleichszahlcn  fltr  reines 
Rttben8aft  aas  einer  besonderen  Bestimmung  bei  einer  kleinen  Probe  Ra- 
benbrei ermittelt,  welche  Probe  dann  weiter  in  der  betreffenden  Weise  be- 
handelt wurde  und  also  auch  die  übrigen  Untersuchungsobjekte  abzugeben 
hatte,  so  dass  also  die  einzelnen  Säfte  jeder  Arbeitsweise  unzweifelhaft 
zu  einander  gehörten  und  vergleichbar  waren.  Zucker  und  Asche  wurden 
in  bekannter  Weise  ermittelt,  die  Extraktivstoffe  durch  Abzug  des  Zuckers 
und  der  Asche  von  der  Gesammttrockensubstanz.  Der  Saftrückstand  wurde 
beim  Austrocknen  längere  Zeit  bei  80°  C.  getrocknet  und  erst  dann  aui 
105  bis  110°  G.  erhitzt,  weil  es  sich  zeigte,  dass  bei  sofortigem  Erhitzen 
auf  100  •  G.  kein  konstantes  Gewicht  erreicht  wurde.  Alle  Versuche  sind 
doppelt  mit  zu  verschiedenen  Zeiten  aus  der  Fabrik  entnommenem  Maie- 
riale  gemacht  worden.    Die  Safte  waren  frei  von  Fasern. 

1.  Einfaches  Pressen  ohne  allen  Zulauf  von  Was- 
ser. —  Die  Untersuchung  sollte  zeigen,  ob  der  reine  Saft  der 
Pressen  beim  Anfang  und  bei  der  Beendigung  der  Pressung 
gleich  zusammengesetzt  ist,  oder  ob  er  hierbei  seine  Beschaf- 
fenheit ändert. 

Saft  zu  Anfang     Saft  kurz  vor  Beendigung 
Versuch  1.  der  Pre8gu||g.  te  p^omn* 

Spezifisches  Gewicht 13,2  Proz.  Ball.*)  13,2  Proz.  Ball. 

Polarisation 11,1      „  „  11,1  „  „ 

Aschengehalt 0,537  „  „                   0,541  „  „ 

Versuch  2. 

Spezifisches  Gewicht 13,7      „  „  13,5  „  „ 

Polarisation 11,4      „  „  11,4  „  „ 

Wirkliche  Trockensubstanz  .  13,44    „  „  13,18  „  „ 

Die  Abweichungen  sind  also  ganz  unbedeutend  und  ohne 
praktischen  Einfluss. 

2.  Auspressen  unter  Wasserzulauf.  —  Eine  gewisse 
Menge  ohne  Wasser  geriebenen  Breies  wurde  wohl  umgerührt, 
ein  Theil  davon  ausgepresst  (a.),  ein  anderer  mit  50  Prozent 
seines  Gewichts  an  reinem  Wasser  gemischt  und  theils  sogleich 
(b.),  theils  nach  1  stündigem  Stehen  ausgepresst  (c.)  Die  Aus- 
pressung erfolgte  durch  eine  sehr  kräftige  Schraubenpresse, 
die  etwa  ^  der  Saftmenge  der  hydraulischen  Presse  lieferte. 


*)  Bei  Normaltemperatur. 
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wr 


Saft  von  reinem 
Brei. 


1. 


2. 


b. 

Saft  von  mit  50  Pro- 
zent Wasser  ge- 
mischtem Brei. 


1. 


2. 


c 
Ebenso, 

nach  Ittün- 
dtfem  Bu- 
hen aosge- 
preist 


Spezifisches  Gewicht 

Polarisation 

Trockensubstanz    .  . 

Asche 

Extraktivstoffe .... 
Scheinbarer  Quotient 
Wirklicher  Quotient 

Auf  100  Theile  Zucker 
kommen : 

Asche 

Extraktivstoffe .  .  .  . 


14,1  Proz. 
12,22  „ 
13,00  w 

0,53 

0,25 
86,6 

94,0 


M 


4,86 
2,05 


A 


15,0  Pro« 

13,26  „ 

15.03  „ 
0,58  w 

1,19  „ 

88.4  „ 

88,2  „ 


4,87 
8,97 


n 
n 


10,2  Proz. 

8,74 
10,10 

0,43 

0,97 
85,7 
86,2 


10,0  Proz. 

9,59  „ 

0,89 

0,76 
84,4 
88,0 


91 


I» 


4,93 
11,09 


Nichtzucker 


4,66 
9j00 


9,0  Proz. 

7,87  n 

9,00  „ 

0,39  „ 

0,74  w 

87,4  „ 

87,4  „ 


5,00 
9,40 


6,41  Frz^U  Prz.  1 16,02  Prz.  13,66  Prz.  J  14,40  Prz. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  die  Zahlen  für  das  spez. 
Gewicht,  den  Zuekergehalt  und  die  Trockensubstanz  der  durch 
Vermischen  des  Breies  mit  50  Prozent  Wasser  erhaltenen 
Säfte  mit  einer  einzigen  Ausnahme  keineswegs  mit  denjenigen 
Zahlen  übereinstimmen,  welche  die  Berechnung  aus  dem  ur- 
sprünglichen Rübensafte  liefert.  Dies  beweist,  dass  bei  diesem 
Vermischen  mit  Wasser  durchaus  keine  vollkommene  Durch- 
dringung stattfindet.  Noch  viel  weniger  wird  dies  aber  im 
Fabrikbetriebe  beim  Auflaufenlassen  des  Wassers  auf  die  Reibe 
der;  Fall  sein.'  Es  dürfte  sich  hieraus  ergeben,  dass  weder 
der  in  den  Pressungen  verbleibende  Saft  dem  zuletzt  ausge- 
pressten  gleicht,  noch  aus  der  Beschaffenheit  des  reinen  Saf- 
tes und  dem  Wasserzulauf  der  Zucker-  und  der  Saftgehalt  der 
PressHnge  berechnet  werden  kann. 

3.  Auspressen  und  Nachpressen  der  mit  Wasser 
gemischten  Presslinge.  (Maischverfahren.)  —  Eine  ge- 
wisse Menge  ohne  Wasser  geriebener  Brei  wurde  wohl  umge- 
rührt und  davon  eine  Probe  ausgepresst  (a.),  die  erhaltenen 
Preflslinge  mit  der  Hand  zerkleinert,  mit  ihrem  doppelten  Ge« 
wiohte  (kaltem)  Wasser  gemischt  und  dann  ausgepresst  (b.)4 
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a.  Saft  des  Breies.  b.  Saft  der  Presslinge. 

1.  Versuch.  2.  Versuch.  1.  Versuch.  2.  Versuch. 

Spezifisch.  Gewicht  14,9  Proz.  15,0  Pror  3,3  Proz.  3,9  Proz. 

Polarisation 11,69    »  13,47  „  2,80  w  3£2    „ 

Trockensubstanz .  .  14,42    „  15,33   „  3,46  „  4,199  „ 

Asche 0,588  *             0,520  „  0,149  w  0,144  „ 

Extraktivstoffe  .  .  .    2,145  „             1,345  „  0,781  „  0,535  „ 

Scheinbar.  Quotient  78,4      „  89,8     „  78,7     „  90,0     „ 

Wirklicher  Quotient  81,1      *  87,9     „  75,0     w  84,0      . 
Auf  100  Zucker  kommen: 

Asche 5,08   „             3,86  w             5,73  „  4,09    . 

Extraktivstoffe  .  .  .  18,35  „             9,98   »  28,12  „  15  jQ    f 

Nichtzucker    ....  23,38  Proz.        13,84  Proz.  33,85  Proz.  19,29  Proz. 

4.  Auspressen  des  mit  dem  Safte  der  Presslinge 
gemischten  Rübenbreies.  —  (Maischverfahren,  mit  Auf- 
laufenlassen des  Nachpressensaftes  auf  die  Rübe).  Der  Saft 
der  Presslinge  b.  vom  Versuch  3  wurde  im  Verhältnis*  von 
40  Theilen  Saft  mit  100  Theilen  Brei  gemischt,  welcher  der 
gleichen  Probe  entnommen  war,  die  den  Saft  geliefert  hatte. 
Der  ausgepresste  Saft  c.  ist  also  direkt  mit  dem  Safte  a.  im 
Versuch  3  zu  vergleichen. 

c.  Presssaft  durch  Vermischung  des  Breis  mit  Nachsaft 

1.  Versuch.  2.  Versack. 

Spezifisches  Gewicht 10,9  Prozent  11,4  Prostat 

Polarisation 8,83      „  9,85      „ 

Trockensubstanz 10,87      „  11,86      „ 

Äsche 0,479    „  0,390    . 

Extraktivstoffe 1,561    „  1,620    v 

Scheinbarer  Quotient 81  „  86,4       » 

Wirklicher  Quotient 81,2       ,  83,05     » 

Auf  100  Zucker  kommen: 

Asche 5,42      w  3,96      . 

Extraktivstoffe .  .  .  17,68      w  16,44     , 

Nichtzucker 28,10  Proz.  20,40  Proz. 

5.  Bobrinsky's  Verfahren.  (Pressen  and  Auslaugen 
der  zerkleinerten  Presslinge).  —  Von  einer  in  der  Fabrik  ohne 
Zulauf  zur  Reibe  gepackten  Presse  wurde,  als  etwa  die  Mitte 
der  Pressung  erreicht  war,  eine  Saftprobe  (a.)  genommen,  von 
den  wie  gewöhnlich  ausgeschüttelten  Pressungen  ein  grösseres 
Durchschnittsmuster  mit  der  Hand  möglichst  zerkleinert  und 
in  einem  kleinen  nach  dem  Bobrinsky 'sehen  Prinzip  herge- 
stellten Auslaugeapparate  etwa  2  Pfd.  dieses  Presslingenreib- 
sels  von  unten  her  mit  reinem  Wasser  von  25  °  C.  ausgelaugt 
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Die  Hohe  der  Erschöpfung  wurde. nicht  bestimmt,  sondern  nur 
die  Zusammensetzung  der  erhaltenen  Säfte  ermittelt. 


a. 

Saft  von  der 
Presse. 


1.  Versuch. 


2.  Versuch. 


b. 

Erster  Theil  des 
Nachsaftes. 

(Bei  Verstieb  1  AbeSssung 
bis  auf  S  Prot.,  bei  Ver- 
such 2  bis  auf  2  Prot.) 

1.  Versuch.  '  2.  Versuch. 


Letzter  Theil  des 

Nachsaftes,  beim 

Absflssen  bis  auf 

0*4  Proz.  Ball. 


1.  Versuch. 


2.  Versuch. 


Spezifische«  Gewicht 

Polarisation 

Trockensubstanz  .  .  . 

Asche 

Extraktivstoffe  .... 
Scheinbarer  Quotient 
Wirklicher  Quotient . 

Auf  100  Theite  Zucker 

kommen : 
Asche  ......... 

Extraktivstoffe  .... 


15,6  Proz. 

12,88  „ 

15,32  „ 
0,641  „ 
1,899  „ 

82,6 

84,1 


V 


4,20 
14,74 


14,5  Proz. 
12,34  „ 
13,77   w 
0,670  „ 

0,860  „ 
83,8 
89,G 


n 
n 


4,62 

6A97 


3,0  Proz. 
2,73   „ 
3,075  „ 
0,140  „ 
0,206w 

91 

88,8 


5,13 

7,51 


2,6  Proz. 
2,17   „ 
2,486  „ 
0,146  w 
0,171  „ 

83,4 

87,3 


6,68 

7^83 


n 


12,64  Prz.!l4,51  Prz 


1,0  Proz. 
0,81    „ 
0,986  „ 
0,063  „ 
0,113  „ 

81,0 

82,1 


7,78 
13,95 


21,73  Prz. 


Nichtzucker  1 18,94  Prz.;  11,59  Prz. 

Die  Ergebnisse  der  vorstehenden  Untersuchungen  sind 
nioht  direkt  vergleichbar,  weil  die  Zusammensetzung  der  Rüben- 
safte  wechselte.  Der  Verfasser  vergleicht  daher  den  Gesammt- 
nichtzucker  dadurch,  dass  er  die  auf  eine  gewisse  Menge  Zucker 
im  reinen  ursprünglichen  Rübensafte  jedes  Versuchs  vorhan- 
dene Menge  Nichtzucker  mit  100  bezeichnet  und  darnach  die 
Nichtzuckermengen  der  sekundären  Säfte  berechnet.  Man  er- 
halt so  also  die  Veränderungen,  welche  das  Verhältniss  von 
Zocker  und  Nichtzucker  erlitten  hat,  in  Prozenten  der  anfangs 
vorhanden  gewesenen  Menge. 

Der  Versuch  1  ist  in  sich  abgeschlossen  and  daher  weggelassen,  3 
und  4  sind  in  einen  zusammengezogen.    Die  Zahlen  sind  abgerundet: 

Pressen  mit  60  Prozent  Wasserzulauf. 

a.  b.  c. 

Asche 68  77  78 


1,0  Proz. 
0,69  „ 
0,764  „ 
0,061  „ 
0,003  „ 

69,0 

91 


9» 
I» 


8,90 
0,43 


JL 


9,33  Prz. 


Versach  1. 


Versuch  2. 


Extraktivstoffe 
Nichtzucker    .' 

Asche 

Extraktivstoffe 
Nichtzucker  .' 


32 


173 


100 

33 
67 


250 

35 
67 


147 
"525 


100 


102. 
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Maischverfahren. 

a. 


Verfluch  1. 


Verfluch  2. 


Asche 

Extraktivstoffe 
Nichtzucker  . 

Asche 

Extraktivstoffe 
Nichtzucker   7 


21,5 

78,5 


b.  c 

Prcttuft  durch  MiitetafL 

26  28 

120  75 


100 
28 
72 


145 

30 

110 


98. 

28,5 

118£ 


Versuch  1. 


Versuch  2. 


1ÖÖ  140 

Bobrinsky'sches  Verfahren, 
a.  b. 

Asche 22  27 

Extraktivstoffe^.      78 ^ 

Nichtzucker  .7~ 


T477 

c. 
41 
73 


.  .    100 

Asche 40 

Extraktivstoffe  ^ 60 

Nichtzucker   .  . 


67 
58 
67 


114. 

76 

4 

T5. 


.  .    100  125 

Diese  Zahlen  zeigen  zunächst,  dass  in  keinem  Falle  sich 
eine  bestimmte  Regel  abstrahiren  lässt  und  dass,  wenn  auch 
im  Allgemeinen  eine  Verschlechterung  der  Rübensäfte  durch 
die  verschiedenen  Extraktionsmethoden  stattfindet,  dies  doch 
nicht  in  solcher  Weise  eintritt,  dass  man  dadurch  veranlasst 
sein  könnte,  sich  in  bestimmter  Weise  gegen  das  eine  oder 
das  andere  Verfahren  auszusprechen.  Es  sind  sogar  Zahlen 
vorhanden,  welche  geradezu  Misstrauen  verdienen  (c.  beim 
Maischverfahren  und  c.  beim  Bobrinsky'schen  Verfahren),  wo- 
zu die  Unsicherheit  der  Extraktbestimmung  die  Veranlassung 
sein  dürfte.  Der  Verfasser  hat  deshalb  bei  einer  zweiten  Be- 
rechnung den  Aschengehalt  zu  Grunde  gelegt,  welcher  auch 
deshalb  ungleich  wichtiger  erscheint,  weil  die  Salze  die  am 
schwierigsten  zu  entfernenden  und  nachteiligsten  Bestandteile 
des  Rübensaftes  sind. 

Pressen  mit  Wasserzulauf. 


Versuch  1 100 

2. ....  100 


b. 
113 
106 

Maischverfahren, 
a.  b. 


c. 
114,6 


c. 


Versuch  1 100 

2 100 


114 

107 


Presssaft  durch  Nachsaft. 
106 
102. 


Bobrinsky'sches  Verfahren. 

a.  b. 

Versuch  1 100         122 

2 100         145 


c 
190 
196. 
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Um  diese  Verh&ltnisszahlen  auf  wirkliche  Gewichtemengen  lurückzu- 
führen  and  den  wirklichen  Salzgehalt  der  Säfte  zu  erkennen,  berechnet 
Stamm  er  für  die  salzarmsten  and  salzreichsten  von  seinen  Rftbens&ften 
wie  sich  der  Salzgehalt  beider  bei  den  verschiedenen  Methoden  in  Wirk- 
lichkeit gestellt  haben  würde.  Wir  verweisen  bezüglich  dieser  Berechnung 
auf  das  Original,  da  schon  die  obigen  Yerh&ltnisszahlen  die  relative  Aschen- 
bereicherung der  verschiedenen  Säfte  nachweist. 

Schlussfolgerungen  aus  den  Untersuchungen: 
1.   Die  geprüften  Methoden   liefern   sämmtlich  unreinere 
Säfte,  als  das  einfache  Pressen  ohne  Wasserzulauf. 

2«  Ein  erheblicher  Unterschied  findet  zwischen  den  Säften, 
welche  mittelst  50  Prozent  Wasserzulauf  und  welche  durch 
Maischen  gewonnen  werden,  nicht  statt;  betrachtet  man  dabei 
jedoch,  dasa  der  erstere  das  ganze  Produkt,  der  Presslingen- 
saft  dagegen  nur  einen  Bruchtheil  davon  darstellt,  der  erst  noch 
mit  der  grösseren  Menge  reinen  Saftes  gemischt  wird,  so  stellt 
sieb  das  V erhältniss  zu  Gunsten  des  Maischens ;  noch  ungünstiger 
würde  sich  dasselbe  ohne  Zweifel  für  die  Safte  gestalten,  welche 
mit  mehr  als  50  Prozent  Wasserauflauf  erhalten  werden. 

3.  Uebereinstimmend  hiermit  stellen  sich  die  Säfte,  welche 
durch  Auflaufen  des  Presslingen-Maischsaftes  auf  die  Reibe  er- 
halten werden,  reiner  dar,  als  diejenigen,  welche  durch  50  Proz. 
Wasserauflauf  entstehen. 

4.  In  der  Praxis,  wo  diese  Methoden  mit  verschiedenen 
Modifikationen  angewendet  werden,  dürfte  die  Reinheit  der 
Säfte,  wie  sie  beim  Wasserzulauf  und  beim  Presslingenmaischen 
erhalten  werden,  in  geringen  Grenzen  differiren. 

5.  Die  Nachsäfte  beim  Bobrinsky 'sehen  Verfahren  sind 
ungleich  unreiner ,  als  die  nach  den  übrigen  untersuchten  Me- 
thoden erhaltenen,  es  ist  aber  auch  dabei  zu  bedenken,  dass 
diese  Säfte  sich  in  verhältnissmässig  geringerer  Menge  dem 
Hauptprespensafte  beimischen  und  dass  bei  den  Versuchen  die 
Auslaugung  weiter  getrieben  ist,  als  sie  in  der  Praxis  statt- 
findet. Wenn  man  c|ie  Operation  früher  beendet,  so  gestaltet 
sich  die  Reinheit  des  Produkts  günstiger.  Unter  der  Annahme, 
dasa  dije  Presse  80  Prozent,  die  Mazeration  12  Prozent  des 
ganzen  Saftes  liefert,  würden  sich  die  Säfte  bei  dem  Bo- 
brinsky 'sehen  Verfahren  reiner,  als  die  mit  50  Proz.  Wasser- 
zulauf ausgepressten,  aber  unreiner,  als  der  mit  Auf  laufenlassen 
von  Maischsaft  erhaltene  Presssaft  gestalten 
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6.  Die  Schlussfolgerung  Scheibler's  aus  seinen  Unter- 
suchungen über  das  Walkhoff' sehe  Verfahren,  dass  die  Nach- 
säfite desselben  nur  Melasse  liefern  würden,  so  wie  die  Beob- 
achtungen Hei depriem' s  über  die  grosse  Menge  Nichtzucker 
in  den  Walkhoff 'sehen  Mazerationssäften  haben  durch  die 
vorstehende  Untersuchung  keine  vollständige  Bestätigung  ge- 
funden, da  auch  die  grösste  Bereicherung  der  Rübensäfte  mit 
Aschenbestandtheilen  immer  noch  Säfte  von  weit  grösserer 
Reinheit  ergeben  hat,  als  die  gewöhnlichen  Melassen  darstellen. 
Kommii-  Kommissionsbericht  von  Zimmermann  und  Grou- 

sionsbericht  .ha         *  ■■  r»      *  •  j»    1  -r« 

über  das  ven*)  über  das  Saftgewinnungs verfahren  von  JuL 
Robert'sch«  R0bert.  —  Das  Verfahren  ist  folgendes:  die  Rüben  werden 
der  saftge-  in  Scheibchen  von  3  bis  5  Zoll  Länge,  0,5  Zoll  Breite  und 
wionung.  j  Millim.  Dicke  durch  eine  horizontale  Trommelschneide  ge- 
schnitten und  in  den  Diffusionszylindern,  deren  sechs  zu  einer 
Batterie  vereinigt  sind,  ausgelaugt.  Jeder  Zylinder  fasst  80 
Zentner  Schnitzel  und  30  Zentner  Flüssigkeit.  In  den  ersten 
Zylinder  kommen  30  Ztr.  auf  70  °  R.  erwärmtes  Wasser,  beim 
zweiten  dient  der  auf  70°  R.  erwärmte  Saft  des  ersten  zur 
Extraktion  und  so  fort,  bis  der  Saft  fünf  Zylinder  durchlaufen 
hat.  Die  Diffusion  dauert  bei  jedem  Zylinder  \  Stunde,  aus  dem 
fünften  Zylinder  gelangt  der  Saft  in  die  Scheidepfanne,  der 
sechste  dient  als  Reserve.  Der  in  die  Scheidepfanne  gelangende 
Saft  besitzt  25  bis  40°  R.  und  ist  um  1  Grad  weniger  dicht, 
als  der  reine  Rübensaft.  Nur  der  erste  Aufguss  wird  mit 
warmem  Wasser  gemacht,  die  übrigen  mit  kaltem  Wasser.  Die 
bei  der  Diffusion  herrschende  mittlere  Temperatur  kann  zwischen 
25  bis  40°  schwanken,  darf  aber  40°  nicht  übersteigen.  In 
jedem  Zylinder  kann  man  in  24  Stunden  etwa  150  Ztr.  Rüben 
extrahiren,  jeder  Prozess  dauert  4  bis  5  Stunden.  Der  Wasser- 
bedarf  ist  unbedeutend,  er  betragt  pro  100  Ztr.  Rüben  etwa 
200  Ztr.,  davon  gehen 

10  bis  15  Proz.  in  den  Saft  über, 
70  Proz.  in  die  Rückstände, 

100  Proz.  laufen  nach  der  Diffusion  ans  den  Geftssen 
ab,  können  aber  als  Kondensationswasser  wieder 
benutzt  werden. 

*)  Zeit  schrift  des  Vereins  'für  die  Rübenzuckerindustrie  im  Zollverein. 
Bd.  15,  S.  86. 
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An  Rebensaft  gelangen  durch  die»  Diffbstonsverfahreft  90  Proz. 
in  die '  Siedepfanne.  —  Zur  Beurtheilung  der  relativen  Rein- 
heit der  Säfte  wurde  1  Ztr.  Rüben  gerieben  und  der  Saft  aus- 
gepresst,  gleichzeitig  wurde  ein  anderer  Theil  der  Rüben  jn 
dem  DiffusionsapparÄte  ausgelaugt.  Die  benutzten  Rüben  wa- 
ren zum  Theil  faul  und  erfroren. 

Die  Säfte  enthielten  in  100  Theilen: 

-     Presssaft     Difiusionssaft. 

Spezifisches  Gewicht 1,050  1,037 

Zucker 9,530  7,170 

Salze 0,696  0,418 

Protetostoffe  .  .  .  .  , <  .  .    0,718  0,399 

Extraktivstoffe .    1,265  0,903 

Gesammttrockensubstanz    .  .  .  .  .  12,209  8,885 

Auf  100  Zucker  kommen: 

Salze 7,30  5,74 

Proteinstoffe 7,54  5,f  0 

Extraktivstoffe 13,28  12,05 

Der  Diffusionasaft  ist  hiernach  beträchtlich  reiner,  als  der 

Presssaft;  bei  gesunden  Rüben  würde  sich  nach  der  Ansicht 

der  Kommission  das  Verhältniss  wahrscheinlich  noch  günstiger 

gestalten. 

Die  bei  dem  Diffusionsrerfahren  erzielten'  Rückstände  betragen  frisch 

70  Proz.,  sie  werden  frisch  und  in  gewöhnlichen  Miethen  konseirirt  vom 

Vieh  gern  gefressen.    Ihre  Zusammensetzung  wurde  bei  2  der  Fabrik  in 

Seelowitz  entnommenen  Proben  von  Grouven  folgendermassen  gefunden: 

frisch.         10  Wochen  lang  eingemacht. 

Trockensubstanz 6,61  6,96 

Proteinstoffe 0,51  \  0,47 

Zucker Spur  I  Null 

Extraktivstoffe  ......  3,38  I  ,C1  2,68    I  fiQQ 

Zellulose 1,00  (  5'61  1,44    '  6'98* 

Mineralbestandtheile  .  .  .  0,31  I  1,05 

Sand  und  Thon 0,41  /  1,34 

Die  Rückstände  sind  hiernach  weit  reicher  an  Protelnstoffen,  als  die 
gewöhnlichen  Presslinge,  dagegen  fehlt  ihnen  der,  bedeutende  Zucker- 
gehalt der  letzteren. 

Dr.  Weiler  fand  die  bei  dem  Robert'schen  Saftgewinnungs-     weil«'« 

▼  erfahren  abfallenden  Kücksttade  im  trocknen  Zustande  in  folgender     ^°*""' 

Weise  zusammengesetzt:    Zucker 1,005 

Proteinstoffe 11,749 

Fett 0,436 

Zellulose 31,487 

Kohlehydrate  ,  .  .  .  56343 
Mineralbestandtheile  6,325 
Sand  und  Thon    .  .  .    2,095 

100,000. 

*)  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rübenzuckerindustrie  im  Zollverein. 
Bd.  15,  S.  217. 
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Auch  diese  Analyse  zeigt,  dass  die  Rückstände  Btkkntoffireicher  «od 

deshalb  nahrhafter  sind,  als  die  bei  dem  Pressverfahren,  durch  Zentrifugen 
oder  Mazeration  erhaltenen  Rückstände. 

Auch  Dr.  Weiler  spricht  sich  nach  Versuchen  im  Kleinen  günstig 
über  das  neue  Verfahren  der  Saftgewinnung  ans,  da  dasselbe  reinere  Safte 
liefert,  welche  besonders  armer  an  stickstoffhaltigen  Stoffen  and.  Die 
Säfte  sind  daher  nicht  so  leicht  dem  Verderben  aaagesetxt  und  sie  eiiet- 
den  weniger  mechanischen  Verlost  an  Zncker  im  Läuterungsschlamme, 
weil  eine  geringere  Menge  desselben  bei  der  Verarbeitung  erhalten  wird. 

wiener*  Jul.  Wiesner*)  schliesst  ans  seinen  Untersuchungen  über 

ohungcn!  den  Bau  der  Zuckerrübe,  dass  das  Mazerationsverfahren  im 
Allgemeinen  reinere  Säfte  liefern  müsse,  als  alle  diejenigen 
Methoden,  bei  denen  eine  möglichst  vollständige  Zerreissung 
der  Zellen  bewirkt  wird,  indem  hierbei  die  Eiweissstoffe  aus- 
treten, und  die  Säuren  des  Saftes  und  die  Pektase  in  unmittel* 
baren  Kontakt  mit  der  Pektose  treten  und  so  Anlass  zur  Bil- 
dung von  löslichen  Pektinstoffen  geben.  Die  Temperatur  bei 
der  Mazeration  (64°  R.)  ist  jedoch  meistens  zu  hoch,  indem 
dabei  eine  Aufquellung  der  Interzellularsubstanz  und  deren 
Umwandlung  in  Pektinstoffe  erfolgt,  wodurch  der  Austritt  des 
Zuckersaftes  aus  den  Zellen  erschwert  wird.  Auch  die  Maze- 
ration der  getrockneten  Rüben  leidet  unter  allen  Umständen 
durch  die  Bildung  von  löslichen  Pektinstoffen,  einerlei  ob  rei- 
nes heisses  Wasser,  oder  Kalkwasser,  oder  schwefelsäure- 
haltiges Wasser  angewendet  wird.  Zugleich  bewirkt  die  hier- 
bei stattfindende  Auflockerung  des  Gewebes  eine  mechanische 
Verunreinigung  der  Säfte  durch  Zellenmembranen.  Wiesner 
giebt  an,  dass  bei  der  Robert'schen  Methode  die  dünnen  Rü- 
benschnitte bei  40°  R.  mit  Wasser  extrahirt  würden  (nach 
Orouven  und  Zimmermann  s.  o.  bei  70°  R.);  er  fand  bei  einer 
mikroskopischen  Untersuchung  der  Rückstände  die  Zellen  ausser 
an  der  Schnittfläche  grösstenteils  unverletzt,  die  Zellen  sncker- 
frei,  dagegen  die  Eiweissstoffe  nicht  entfernt,  die  Interxellu- 
larsubstanz   war   nicht  aufgequollen   auch   der  Gerbstoff  war 

noch  vorhanden. 

Die  Vortheile  dieser  osmotischen  Maseraiion  bestehen  mithin  darin, 
dass  die  Auslangung  der  Zackerlösung  bei  einer  Temperatur  erfolgt,  wobei 
die  Interzellnlarsubstanz  noch  nicht  aufquillt,  was  den  doppelten  Vortheü 
hat,  dass  der  Austritt  des  Zuckersaftes  aus  den  Zellen  nicht  erschwert 

.  *)  äitsungaberichte  der  Wiener  Akademie  dar  Wissenschaften.  Bd.  50. 
Vergl.  8.  125. 
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irird  und  keine  tauchen  Pektrastoffe  gebildfit  werden.  Früher  bezweckte 
m$m  durch  heiase  Mazeration  die  Hollen  sämmtlicher  Zellen  zu  öffnen,  wo- 
gegen hei  dem  Diffusionsverfahren  der  Zucker  aus  den  unverletzten  Zellen 
durch  die  Konzentrationsdifferenz  zwischen  dem  Zelleninhalte  und  dem  die 
Zellmembran  ton  aussen  umgebenden  Wasser  zum  Austritt  veranlasst 
wird-  Nach  Dr.  Weiler  liefert  das  Dtffussionsverfahren  eine  Mehraua- 
beute  von  wenigstens  10  Prozent  Saft  oder  je  nach  der  Qualität  der 
Rüben  einen  Mehrgewinn  von  0,5  bis  1  Prozent  an  Rohzucker.  Das  Ro- 
bert'sche  Verfahren  beruht  hiernach  auf  einem  richtigen  Prinzip  und 
dürfte  wohl  eine  allgemeinere  Verbreitung  erlangen,  da  es  überaus  einfach 
ist,  geringere  Anlagekosten  und  weniger  Arbeiter  erfordert,  als  das  Press- 
verfahren,  reinere  Safte  liefert  und  keine  Presstücher  beanspracht 

Ueber  die  relative  Reinheit  der  bei  dem  Walk-  ÜAer  dle 
hoff  sehen    Extraktionsverfahren    gewonnenen    Rü-   waikboir- 
bensäfte  hat  R»  Frühling*)  in  der  Fabrik  von  Maquet  •**•■*•- 
zu  Brachstedt  •  bei  Halle  Versuche  ausgeführt.    Es  wurde  hier-  te°n  *näb*en- 
bei  der  Presssaft  von  drei  Pressen  aufgefangen,  gut  gemischt      sSfte* 
und  analysirt,  die  zurückbleibenden  Presslinge  wurden  dann 
weiter  nach  Walkhoff  verarbeitet.   Hierbei  wurde  zuerst  ein 
Saft  von  8°  Baumö  erhalten,  dessen  Dichtigkeit  bis  auf  1°  her- 
unterging, dann  wurde  die  Extraktion  beendet«    Der  orzielte 
Saft  war  klar  und  faserlos,  rothbraun  geßirbt,  fast  wie  der 
rohe  Rübensaft,  im  Anfang  süss,  später  zunehmend  kratzend 
bitter  von  Geschmack. 

Die  Analyse  der  Säfte  ergab: 

Presssaft.      Mazeraticmssaft. 

Spezifisches  Gewicht  *  .  .  1,0525  1,0202 

Rohrsucker 11,745  4,712 

Proteinstoffe 0,742  0,353 

Sake 0,532  0,284 

Extraktivstoffe 0,013  0,239 

Trockensubstanz 13,038  5,588 

Auf  100  Zocker  kommen: 

Extraktivstoffe 0,111  5,072 

Salze 4,529  6,027 

Proteinstoffe 6,317  7.491 

Nichtzucker  im  Ganzen  .    10,957  18,590 

Hiernach  findet  allerdings  bei  der  Walkhoff' sehen  Me- 
hode  eine  vollständigere  Extraktion  des  Zuckers  statt,  gleich- 
zeitig lösen  sich  aber  auch  so  grosse  Mengen  von  Nichtzucker, 

*)  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Bubenzuckerindastrie  im  Zollverein. 
Bd.  15.    S.  99. 
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U«b«r  das 
Frey-Jeli- 
nck'trht 
Verfahren 
der  Schei- 
dung. 


das  3  es   fraglich  erscheint ,   ob   durch  dieselbe  wirklich  eine 
grössere  Mehrausbeute  an  kristallisirtem  Zucker  erzielt  wird. 

Ueber  die  Verschiedenheit  des  nach  dem  Frey- 
Jelinek'sehen  und  dem  alten  Verfahren  erzielten 
Scheidungseffektes,  von  Heidepriem.*)  —  Das  Mate* 
rial  zu  diesen  Untersuchungen  lieferten  die  Zuckerfabriken  ron 
Eöthen  und  Klepzig.  Die  Köthcner  Fabrik  arbeitet  nach  dem 
alten  Verfahren :  einmaliges  Pressen  des  unter  starkem  Wasser- 
zulauf erhaltenen  Breies,  Scheidung  mit  circa  1  Prozent  Kalk 
und  Saturation  des  Scheidesaftes  bei  gar  keinem  oder  doch 
nur  geringem  ferneren  Zusatz  von  Kalk.  Die  Klepziger  Fabrik 
hat  das  Jelinek'sche  Verfahren:  Gewinnung  des  Saftes  wie 
in  der  Köthener.  Fabrik  und  Scheidung  nach  Jelinek  mit  circa 
3  Proz.  Kalk.  —  Die  Rüben  und  Säfte  waren  in  beiden  Fallen 
gesund.  Die  Untersuohungsprobe  des  Eohsaftes  wurde  von  dem 
ganzen  gut  gemischten  Saftquantum  vor  dem  Erwärmen  genom- 
men, die  des  Scheidesaftes  nach  vollfuhrter  Scheidung  und  Ab- 
setzenlassen. Zur  Vervollständigung  der  Untersuchung  ist  in 
der  Köthcner  Fabrik  der  klare  Scheidesaft  im  Saturateur  unter 
Zusatz  von  reichlich  1  Proz.  Kalk  von  der  Bäbe  saturirt  worden. 

Die  Bestimmung  geschah  auf  chemischem  Wege,  die  Far- 
benbestimmung mit  einem  Stammer'schen  Ghromoskop.  Die  An- 
gaben beziehen  sich  auf  100  Zucker.  In  der  folgenden  Zu- 
sammenstellung sind  in  der  Kolumne  8  für  den  Scheide-  und 
Saturationssaft  diejenigen  Mengen  von  Kalk  und  Kohlensäure 
in  Abzug  gebracht,  die  darin,  auf  100  Zucker  bezogen,  mehr 
enthalten  waren,  als  in  den  Salzen  des  respektiven  Eohsaftes. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Zahlen  der  Reihe  6.  Bezüg- 
lich des  hohen  Kalkgehalts  des  Klepziger  Rohsaftes  ist  bemerkt, 
dass  der  Scheidekessel  vor  der  Saturation  wahrscheinlich  nicht 
sorgfältig  genug  gereinigt  war. 


*)  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  RflbenzuckerinduBtrie  im  Zollverein. 
Bd.  15,  8.  514. 
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In  den  Rohsäften  geschah  die  Bestimmung  -der  Trocken- 
substanz durch  Eintrocknen  im  Wassers  toffstrem ,  bei  den 
Scheide-  und  Saturationssäften  wurde  das  Eintrocknen  im 
Wasserbade  an  der  Luft  und  zuletzt  über  Schwefelsäure  unter 
der  Luftpumpe  ausgeführt.  Hieraus  erklären  sich  die  obigen  ohne 
Zweifel  theilweise  unrichtigen  Resultate.  Bei  einer  Wiederholung 
der  Arbeit  bezüglich  des  nach  Jelinek  geschiedenen  Saftes  ans 
einer  anderen  Fabrik  zeigte  sich  eine  Verminderung  der  vor- 
handenen Extraktivstoffe  um  57  Proz.  Aus  der  Kolumne  8  geht 
hervor,  dass  durch  die  Behandlung  mit  Kalk  die  Gesammt- 
menge  der  Salze  sich  verringert  hat,  der  grösete  Theil  der 
Phosphorsäure,  Kieselsäure,  Magnesia,  des  Eieenoxyds  and 
der  Thonerde  sind  schon  bei  der  alten  Scheidung  gefällt  wor- 
den, die  besonders  schädlichen  Alkalien  aber  durch  den  Ge- 
halt der  nicht  vorher  ausgewaschenen  Kalkmilch  noch  er- 
höht. Sehr  gut  gelungen  ist  die  Entfernung  der  Proteinstoffe 
durch  den  grösseren  Kalkzusatz.  Die  Entfärbung  war  bei  bei* 
den  Verfahren  gut,  bei  dem  Jelinek'schen  jedoch  am  vollstän- 
digsten. Schliesslich  empfiehlt  der  Verfasser  das  Jelinek'sahe 
Verfahren  und  tadelt  nur  die  dabei  resultirende  grössere 
Scheidescblammmasse,  die  bei  einem  Gehalt  von  3  bis  4  Proz. 
Zucker  einen  erheblichen  Verlust  bedingt,  der  jedoch  durch 
die  Ersparung  an  Knochenkohle  (40  Proz.)  ausgeglichen  wer- 
den dürfte. 

R.  Reimann*)  bemerkt  hierzu,  dass  die  von  Heidepriem  vorge- 
nommene Subtraktion  derjenigen  Mengen  von  Kalk  und  Kohlensäure  der 
Asche  in  dem  Scheide-  und  Saturationssafte,  die  in  derselben  auf  100  Theile 
Zacker  mehr  enthalten  waren,  als  in  der  Asche  des  Rohsaftes,  die  Reinigmng 
viel  zu  gross  erscheinen  lasse,  da  nur  der  Kalk  als  Aetskalk,  wie  er  in 
dem  Safte  enthalten  war  und  auf  das  spezifische  Gewicht  inftairte,  von 
dem  Nichtzucker  abgezogen  werden  dürfe.  Aehnliches  mflisse  mit  der  Koh- 
lensäure der  Alkalien  in  der  Asche  geschehen,  da  ja  dieselben  im  Safte 
an  organischem  Nichtzucker  gebunden  seien.  —  Bei  den  Alchenanalysen  sei 
für  das  Chlor  keine  entsprechende  Menge  Sauerstoff  in  Abrechnung  ge- 
bracht, gleichwohl  wären  die  Säuren  nicht  einmal  ausreichend  zur  Sätti- 
gung der  Basen.  — 

*•£"•»  Nach  Reimann  ist  für  d|e  Reinigung  der  Säfte  durch 

der  8eh«i-  Kalk  das  Filtriren  bei  hoher  Temperatur  von  grösster  Wich- 

«■»*     tigkeit.     Wenn  mit  viel  Kalk  versetzte  Säfte  sieh  auf  etwa 

*)  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rflbensuckeradnstde  im  Zollverein. 
Bd.  15,  S.  757. 
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00°  0.  abkühlen,  so  löst  sich  ein  grosser  Theil  des  mechanisch 
mit  dem  ausgeschiedenen  Stoffen  niedergerissenen  Kalks  wie- 
der auf  und  zwar  in  Verbindung  mit  Nichtzucker,  ja  bei  der 
Verwendung  sehr  grosser  Kalkmengen  zur  Scheidung  kann  der 
ganze  ausgeschiedene  Nichtzucker  beim  Erkalten  wieder  in  Lö- 
sung übergehen,  so  dass  der  Saft  fast  schwarz  erscheint.  In 
Folgendem  sind  die  Resultate  2  sehr  genau  ausgeführter  Schei- 
dungen angegeben. 

Zuckergehalt  Bei  aber  90°  C.  Bei  circa  60°  C. 
der  Säfte.  abtiltrirt.  filtrirt. 

Auf  100  Theile  Zucker  kamen: 

Kalk.  Nlehflincker.     Kirik.  Nichtiuckar. 

2  Liter  Saft  mit  40  Grm.  Kalk     7,8  2,8         —  3>4         - 

geschieden 8,1  2,78      14,78        3,61     20,21. 

Die  hierdurch  konstatirte  Wiederauflösung  des  Nichtzuckerg 
wird  sowohl  durch  das  Jelinek'sche  Verfahren,  als  auch  durch 
die  Benutzung  der  Filterpressen  verhindert,  in  ersterem  Falle 
durch  die  stattfindende  Saturation  des  Saftes,  in  letzterem 
durch  die  dadurch  ermöglichte  Filtration  bei  einer  Temperatur 
von  fast  100  °  0. 

Ein    günstiges    ürtheil   über    die  Frey- Jelinek'aohe   ü«b"d" 
Scbeidungsmethode  giebt  auch  W.  Gundermann*)  auf    «.^-sche 
Grund  zahlreicher  Untersuchungen.    Er  fand,  dass  durch  diese  Vor£ll'^,, 
Operation  45  bis  67  Proz.  des  organischen  Nichtzuckers  aus    demMB. 
dem  Safte  entfernt  wurden.    In  den  Füllmassen  wurden  ver- 
hältnissmässig  grosse  Mengen  von  Nichtzucker  —  im  Vergleiche 
zu  denen  der  saturirteu  Säfte  —  gefunden,  so  dass  der  Effekt 
der  Filtration  durch  die  weitere  Verarbeitung  (das  Kochen) 
der  Säfte  aufgehoben  zu  werden  scheint.    Zum  Theil  sind  es 
die  Aschenbestandtheile ,  welche  den  hohen  NichtzuckergehaJt 
der  Füllmassen  bedingen,  einmal  durch  ihre  eigene  Masse,  dann 
aber  auch  durch  die  Menge  von  Substanzen,   die  von  den  Al- 
kalien durch  Einwirkung  auf  den  Zucker  beim  Eindicken  ge- 
bildet werden,    Verfasser  hält  jedoch  den  Gehalt  an  Alkalien 
in  den  Füllmassen  für  nicht  so  gefährlich,  als  die  Anwesenheit 
organischer  schleimiger  Nichtzuckerstoffe.     Die  Alkalien  ver- 
wandelt der  Verfasser  durch  Zusatz  von  Chlorkalcium  (nach 

•)  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  RUbenzuckerindustrie  im  Zollverein. 
Bd.  15,  8.  92. 
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Michaelis)  in  unschädliche  Chlorverbindungen.  Bei  Bäben 
mit  einem  grossen  Gehalte  an  organischem  Nichtzucker  sollen 
leicht  schaumige  Füllmassen  erzielt  werden,  sonst  sind  diesel- 
ben bei  der  Jelinek'schen  Methode  heller,  die  Syrupe  laufen 
leichter  ab,  sind  schön  und  hell,  verkochen  leicht  und  geben 
reichliche  Ausbeute.  Die  Nachprodukte  kristallisirten  gut  und 
die  Syrupmenge  ist  um  i  gegen  das  alte  Verfahren  redurirt 
o«b«r<u.  Auch  c   H    Quth*)  spricht  sich  über  das  Jelinek'sche 

.«k'.ch«    Verfahren  sehr  günstig  aus,  er  erhielt  im  Jahre  1864 — 65  bei 
verfrbrtn;  djeser  Methode  fast  denselben  Prozentsatz  an  fertigen  Zuckern 

von  C   H. 

Goth.  als  im  Jahre  zuvor,  trotzdem  dass  die  Rüben  2  Proz.  weniger 
(10—11  Proz.  gegen  12—13  Proz.  im  Vorjahre)  polarisirten. 
Die  Füllmassen  waren  niedriger  an  Zahl,  lieferten  aber  mehr 
Ausbeute  an  Zucker  und  enthielten  weniger  Nichtzucker.  Das 
Verfahren  erscheint  hiernach  für  schlechte  Hüben  besonders 
vorteilhaft.  . 
üeber  das-  jj.  Bodenbendcr's **)  Untersuchungen  sind  weniger  gün- 

Staren,  von  stig  für  diese  Scheidungsmethode  ausgefallen,  haben  aber  eine 
h.  Bodtn-  ^erth  volle  Modifikation  derselben  ergeben.  Jelinek  legt  be- 
kanntlich den  Schwerpunkt  seiner  Methode  in  die  Zugabe  des 
Kalks  zu  dem  kalten  Safte  und  zwar  soll  der  Kalk  in  solcher 
Menge  zugesetzt  werden,  dass,  nachdem  aller  Zucker  als  Einfach- 
kalksacharat  gebunden  ist,  noch  ein  Ueberschuss  von  Kalk  ver- 
bleibt. Ferner  soll  die  Kohlensäure  in  diese  Mischung  bei  einer 
Temperatur  eingeleitet  werden,  die  unter  dem  Siedepunkte  des 
Wassers  liegt.  Boden ben der  hat  nun  gefunden,  dass  die 
geforderte  Temperatur  von  70°  C.  für  den  Effekt  der  Satu- 
rationsscheidung nicht  allein  nicht  unumgänglich  nothwendig, 
sondern  sogar  nicht  einmal  vorteilhaft  ist.  Bei  der  Koch- 
hitze wurden  zwar  nicht  ganz  so  farblose,  aber  besser  zu  ver- 
arbeitende Säfte  erzielt.  Bei  genauer  Innehaltung  des  Prey- 
Jeline k'schen  Verfahrens  wurden  im  Mittel  mehrerer  Ver- 
suche 30  bis  48  Proz.  des  vorhandenen  Nichtzuckers  entfernt, 
bei  dem  raodifizirten  Verfahren  37  bis  72  Proz.,  die  Füllmassen 
enthielten  im  erstcren  Falle  auf  100  Zucker  12,8  Nichtzucker, 
bei  dem  modifizirten  Verfahren  auf  100  Zucker  nur  10,6  Nicht- 
zucker.' 

+}  Zeitschrift  dtfa  Vereins  för  die  Bftbcnsuckerindsstrie  im  Zollrercüi 
Bd.  15,  S.  279.         **)  Ibidem.  S.  226. 
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Eine  Untersuchung  des  Saturationsscheideschlammes  ergab : 

I. 
Organische  Stoffe   .  .  19,82 

Wasser 40,00 

Sand  und  Thon  .  .  .    3,00 

Kalk  (als  Aetekalk)  .    4,80  ' 

Kohlensaurer  Kalk  .  30,00 

Phosphorsaurer  Kalk    1,05  i 

Kalisalze 0,33  ; 

Chlornatrium 1,00.    Stickstoffgehalt  0,42  Prozent. 

100,00. 

n. 

Organische  Stoffe 20,010 

Wasser 42,000 

.Sand  und  Thon 0,680 

Eisenoxyd  and  Thonerde  .  .    5,710 

Kalk  (als  Aetzkalk) 2,790 

Kalk  (als  kohlensaurer  Kalk)  14,190 

Magnesia 1,120 

Kali 0,1% 

Natron 0,466 

Chlor 0,075 

Schwefelsaure 0,493 

Phosphorsiare 1,130 

Kohlensaure .  11,140 

100,000. 

Ueber     den     Zuckergehalt     des     Jelinek'schen  u«b«rd«n 
Scheideschlammes,  von  R.  Frühling.*)  —  Der  ausge-  dwj.nnek'- 
presste  Schlamm  enthielt  49,06  Prozent  Trockensubstanz  und     tehen 
darin   3,80  in  Wasser  lösliche  Theile   mit   2,92   Rohrzucker  „bummü. 
und  0,88  Nichtzucker.   Der  Verfasser  untersuchte,  wie  weit  durch 
Aussüsaen  mit  Wasser  der  Zucker  aus  dem  Schlamme  gewonnen 
werden   könne.     Eine  Filterpresse  wurde  mit  dem  Schlamme 
beschickt  und  dieser  mit  60  Quart  Wasser  ausgesüsst,  bis  das 
ablaufende  Wasser  nicht  mehr  süss  schmeckte.    Das  Wasser 
enthielt  4,75  Proz.   Zucker  und  1,18  Proz.  andere  feste  Be- 
standteile.   Der  Pressrückstand  war  nicht  völlig  erschöpft. 
Das  Verhältniss   des  Zuckers  zum  Nichtzucker  in  dem  Aus- 
laugewasser zeigte,  dass  auf  diese  Weise  ein  Theil  des  Zuckers 
noch  gewonnen  werden  kann. 


*)  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rübenzuckerindustrie  im  Zollver- 
eine. Bd.  15,  8.  96. 
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ueberdie  Ueber   die  Auspressung   des  Schlammes   in  den 

des  sobum-  neueren  Filterpressen,  von  K.  Stammer.*)  —  In  den 
neueren  Filterpressen  sucht  man  bekanntlich  den  durch  Aus- 
pressung nicht  erlangbaren,  zurückbleibenden  Saft  aus  den 
Schlammkuchen  durch  eine  Art  Verdrängung  mittelst  Dampf 
zu  gewinnen.  Der  Verfasser  untersuchte,  ob  hierbei,  wie  ein- 
gewendet worden  ist,  durch  den  Dampf  mehr  Nicbtzucker,  als 
beim  Aussüssen  mit  Wasser  gelöst  werde.  Zur  Untersuchung 
diente  gewöhnlicher,  nicht  saturirter  Scheideschlamm,  welcher 
in  einer  Dehne 'sehen  Presse  ausgepresst  wurde.  Zur  Unter- 
suchung wurde  eine  Saftprobe  während  des  freiwilligen  Saft- 
ablaufes genommen,  die  andere  während  des  Absüssens  mit  Dampf 
bei  derselben  Pressung. 

Gefunden  wurden  auf  100  Theile  Zucker: 

im  Pressßafte.    im  Abgüsssafte. 

Reiner  Kalk    3,15  4,04 

Sonstige  Aschenbestandtheile    .  7,57  7,22 

Organischer  Nichtzucker  .  .  .  .  3,84  2,92 

14,56  14,ia 

Abgesehen  von  dem  grösseren  Kalkgehalte  ist  mithin  der 
Absüsssaft  keineswegs  reicher  an  fremden  Stoffen,  als  der 
Presssaft.  Die  gefürchtete  nachtheilige  Einwirkung  des  Dampfes 
findet  also,  wenn  dieser  nicht  länger  auf  die  Presskuchen  drückt, 
als  noch  Saft  ausläuft,  nicht  statt. 

Stammer  untersuchte  ferner,  wie  sich  der  relative  Zocker- 
gehalt  der  Presskuchen  bei  verschiedenen  Pressen  stellt  Ver- 
glichen wurde  der  Zuckergehalt  einer  alten  Spindelpresse, 
einer  Dehne 'sehen  und  einer  Trink 'sehen  Filterpresse,  letz- 
tere von  der  1864 — 65  gebräuchlichen  Einrichtung.  Es  wurde 
eine  hinreichende  Menge  gewöhnlichen  unsaturirten  Scheide- 
schlammes gemischt  und  gleichzeitig  in  allen  drei  Pressen  ver- 
arbeitet. Aus  der  Mitte  jeder  Presse  wurde  dann  ein  Stück 
des  Presskuchens  untersucht. 

Folgendes  sind  die  Ergebnisse  der  Untersuchung,  in  ver- 
schiedener Weise  berechnet: 


*)  Polytechnisches  Journal.  Bd.  177,  S.  282. 
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Spindel-  Delme'sche  Trink'sche 

presse.  Presse.  Presse. 

Wassergehalt 81  Proz.  80,6.  Proz.  81,3  Proz. 

Zackergehalt  auf  gleiche  Menge 

Schlamm 100     „  85       „  75       „ 

Zockergehalt  auf  gleiche  Menge 

Trockensubstanz 100     „  83,3     „  76,6     „ 

Zuckergehalt  auf  gleiche  Menge  nach 

dem  Saturiren  unlösliche  Stoffe  .  .  100     „  77        „  70       „ 

Der  Wassergehalt  der  verschiedenen  Presskuchen  differirt 
also  sehr  wenig,  die  Auspressang  mit  Dampf  ist  mithin  als 
solche  sehr  unvollkommen  und  der  Nutzen  der  neuen  Pressen 
beruht  auf  dem  dabei  stattfindenden,  obwohl  geringen  Absüssen 
und  der  Arbeitserleichterung,  nicht  auf  Mehrausbeute  an  Saft. 
Hydraulische  Pressen  würden  das  Verhältniss  des  Wasserge- 
halts für  die  Filterpressen  noch  ungünstiger  gestalten.  •  Die 
Trink'sche  Presse  gestattet  die  beste  Absüssung,  doch  ist 
der  Unterschied  gegenüber  der  Dehn e'schen  Presse  nicht  be- 
deutend. 

Verbesserte  Methode  der  Verarbeitung  der  Nach-    N•wton', 

°  Methode  der 

produkte,  von  W.  E.  Newton.*)  —  Dies  Verfahren  be-  Verarbeitung 
zweckt  die  bis  jetzt  getrennten  beiden  Stadien  des  Kristalli-  derrod^ct|!" 
sationsprozesses  zu  vereinigen,  indem  man  das  Vakuum  mit 
einem  Produkte  beschickt,  welches  vorher  in  offenen  Pfannen 
oder  im  Vakuum  eingekocht  und  hierauf  der  Kristallisation 
überlassen  worden  war,  oder  auch  mit  besonders  aus  Zucker 
bereiteter  Substanz  oder  mit  kristallisirter  und  etwas  mit  Si- 
rup oder  Wasser  verdünnter  Masse,  und  dann  den  geklärten 
oder  nichtgeklärten  Sirup  zur  Vermehrung  der  Kristalle  all- 
mählich zugiebt,  wobei  das  Verkochen  im  Vakuum  fortgesetzt 
wird. 

Ueber  die  Schwierigkeiten  bei  der  Zuck erfabrika-  üeb6r8t*- 
tion  aus  Rüben  in  gewissen  Jahrgängen  und  die  Mit-  derzucker- 
tel    zur  Abhülfe  derselben,   von  Leplay  und  Cuisi-  f»brikÄt*°°- 
nier.**)  —  Die  Verfasser  haben  die  unter  den  Bezeichnungen 
„schwieriges  Kochen"  und  „Gährung"  bekannten  Stö- 
rungen, wie  die  dagegen  anzuwendenden  Mittel  studirt.    Die 

*)  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rübenzuckerindustrie  im  Zollver- 
eine. Bd.  15,  8.  117. 

+*)  Compt  rend.  Bd.  60,  S.  221. 
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Resultate  dieser  Untersuchungen  sind  folgende:  1.  Die  «oge- 
nannte  Oährung  besteht  in  einer  freiwilligen  Zersetzung  der* 
jenigen  stickstoffhaltigen  Substanzen,  welche  den  üblichen  Reini- 
gungsmitteln entgangen  sind.  2.  Beim  Kochen  des  Rübensaftes 
und  Sirups  mit  kaustischen  Alkalien  und  Kalk  werden  diese 
stickstoffhaltigen  Stoffe  zersetzt;  es  entstehen  daraus  Am- 
moniak und  kohlensaurer  Kalk,  welcher  sich  absetzt  und  eine 
viel  vollkommnerc  Reinigung  bewirkt,  als  sie  die  gewöhnlichen 
Mittel  (Saturation,  Filtration)  ergeben.  3.  Alkalien  und  Kalk 
sind  so  zu  sagen  von  Natur  in  den  geschiedenen  Säften,  man 
erzielt  die  Reinigung  also ,  wenn  man  letztere  vor  jeder  Ope- 
ration kochen  lässt.  4.  Oft  auch  sind  Kali  und  Natron  in  zu 
geringer  Menge  im  geschiedenen  Safte,  in  diesem  Falle  bewirkt 
ein  Zusatz  von  Alkali  eine  bessere  Reinigung  beim  Kochen. 
5.  Die  Schwierigkeit  des  schlechten  Kochens  rührt  nicht  allein 
von  reinem  Kalk  oder  Zuckerkalk  her,  wohl  aber  ist  sie  eine 
Folge  der  Anwesenheit  der  neutralen  Kalksalze,  auf  welche 
die  wiederbelebte  Knochenkohle  ohne  Einfluss  ist  und  welche 
selbst  neue  Kohle  nur  in  geringem  Grade  aufnimmt.  6.  Wenn 
man  diese  neutralen  Kalksalze  durch  ein  lösliches  Salz  (koh- 
lensaures Kali  oder  Natron)  zerlegt,  dessen  Säure  mit  Kalk 
eine  unlösliche  Verbindung  eingeht,  so  wird  das  Kochen  stets 
leicht,  schnell  und  vollkommen  geschehen  können.  7.  Am 
besten  wendet  man  neben  den  Alkalisalzen  zugleich  feine 
Knochenkohle  an,  welche  die  gebildeten  unlöslichen  KaJkaalze 
aufnimmt  und  ihr  Festsetzen  auf  den  Schlangen  etc.  verhin- 
dert, indem  sie  dieselben  vollkommen  abscheidet.  8.  Die  Ver- 
fasser benutzen  hierzu  eine  pulverige  Knochenkohle,  welche  sie 
Reinigungskohle  (noir  epurant)  nennen,  und  die  in  den  Verdampf- 
apparaten zugesetzt  sowohl  das  Kochen  erleichtert  and  die 
Gährung  verhindert,  als  auch  eine  vollkommenere  Reinigung 
der  Säfte  bewirkt.  Bei  hinreichendem  Zusatz  von  solcher 
Kohle  kann  man  sogar  die  Filtration  der  Säfte  und  Sirupe 
über  gekörnte  Knochenkohle  ganz  ersparen.  Man  erhält  dann 
zwar  dunklere  Sirupe ,  diese  können  aber  dennoch  ebenso  helle 
Zucker  geben,  wie  die  filtrirten,  wenn  man  sie  vor  dem  Kochen 
klärt  und  gut  mechanisch  filtrirt,  um  die  suspendirten  Theile 
zu  entfernen.  9.  Die  Färbung  des  Rohzuckers  erfolgt  haupt- 
sächlich durch  das  Ausfällen  einer  unlöslichen,  während  des 
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Kochens  entstehenden  Substanz,  welche  den  Farbstoff  in  den 
Zuckerkristallen  festhält.  Wenn  die  Reinigung  während  der 
ersten  Verdampfperiode  hinreichend  war,  so  bildet  sich  in  der 
letzten  Periode  kein  Niederschlag  mehr.  10.  Das  entweichende 
Ammoniak  ergab  für  1000  Hektoliter  Saft  300  Kilogramme 
schwefelsaures  Ammoniak.  v 

Auf  diese  Beobachtungen  gründen  die  Verfasser  eine  neue 
Fabrikationsmethode,  welche  in  folgenden  Operationen  besteht: 

a.  Scheidung,  wie  gewöhnlich,  mit  Kalk; 

b.  Einkochen  des  Saftes  auf  sein  halbes  Volumen  ohne 
vorherige  andere  Reinigung; 

c.  Behandlung  des   eingedickten  Saftes   mit  Reinigungs- 
kohle ; 

d.  Verdampfung  auf  25°  B.  in  Gegenwart  der  Reinigungs- 
kohle ; 

e.  Klärung  und  mechanische  Filtration  durch  Baumwolle ; 

f.  Kochen,  wie  gewöhnlich; 

g.  Kristallisirenlassen ; 

h.   Auffangen  des  entwickelten  Ammoniaks. 

Die  deutsche  Zuckerfabrikation  wird  aus  den  Entdeckungen  der  Ver- 
fasser keinen  grossen  Nutzen  ziehen;  am  wenigsten  Aussicht,  in  Anwen- 
dung su  kommen,  hat  der  Zusatz  der  kohlensauren  Alkalien,  dagegen 
durfte  die  Gewinnung  des  Ammoniaks  Beachtung  verdienen,  im  Fall  die- 
selbe ohne  erhebliche  Störung  des  Betriebes  sich  erreichen  Hesse. 

Ueber  L.  Kesslers  Verfahren  für  ländliche  Zucker-  ü«bwKM»- 

ler'i  letbode 

fabriken.  —  Nach  J.  A.  Barral*)  ist  diese  Methode  zu  Brie-  der  zucker- 
Comte -Robert  im  Grossen  mit  bestem  Erfolge  in  Anwendung  bM«ltMK- 
gekommen.  Das  Verfahren  ist  folgendes:  Die  Rüben  werden 
gewaschen,  zerrieben,  der  Brei  mit  einer  Lösung  von  saurem 
phosphorsauren  Kalk  gemischt  und  auf  den  Auslaugetischen 
ausgelaugt  und  kommt  dann  in  die  Scheidepfannen.  Anstatt 
des  Auslaugens  auf  den  Auslaugetischen  können  auch  andere 
Saftgewinnungsmethoden  zur  Anwendung  kommen.  Das  Charak- 
teristische der  Methode  besteht  in  dem  Zusätze  von  phosphor- 
saurem Kalk  als  Präservativ  gegen  die  eintretenden  Verän- 
derungen des  Saftes.  Die  Scheidung  wird»  durch  Zusatz  von 
Kalkmilch  und  Erhitzen  auf  höchstens  70  bis  80°  C.  ausgeführt, 
sie  ist  in  20  bis  25  Minuten  ohne  Schaumbildung  vollendet. 

*)  Journal  d'agriculture  pratique.  1865.  I.  S.  8. 
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Auf  15  Hektoliter  Saft  werden  noch  etwa  2  Kilogr.  schwefel- 
saure Magnesia  beim  Scheiden  zugesetzt.  Der  Saft  wird  dann 
durch  Leinwand3äcke  filtrirt  und  in  offenen  Pfannen  fertig  ge- 
kocht, er  liefert  so  ein  gutes  Produkt. 

Der  saure  phosphorsaure  Kalk  wird  aus  fossilen  Phosphaten  durch 
Behandlung  mit  Schwefelsäure  dargestellt     Der  Scneideschlamm  liefert 
einen  werthrollen  Dünger. 
Finssssore  Anwendung  von  Flusssäure  in  der  Rübenzucker- 

»ur  Zucker-    Ä    «       . ,        .  .  n     ,         .     f     «     •     i  t  jt\  »-*«»<»• 

bereitung.  fabrikation,  von  Heinrich  Fnckenhaus.) —  Der  Ver- 
fasser behauptet,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  in  der  Flusssäure 
eine  Substanz  aufzufinden,  welche,  ohne  auf  die  organischen 
Substanzen  schädlich  einzuwirken,  die  in  den  Rübensäften  ent- 
haltenen Alkalien  und  den  zum  Scheiden  benutzten  Kalk  in 
unlöslicher  Form  ausscheidet.  Seit  dem  18.  Dezember  1864 
wird  mit  einer  Scheidepfanne  von  1200  Liter  Inhalt  in  der 
Fabrik  zu  Friedens-Au  bei  Ludwigshafen  a.  Rh.  so  verfahren, 
dass  anfangs  4,  später  8  Liter  sehr  verdünnter  Flusssäure  bei 
32°  R.  dazu  gesetzt  werden,  um  bei  60°  R.  durch  15  Pfund 
Ealkzusatz  zu  scheiden.  Die  Scheidung  geht  nach  oben,  der 
Saft  ist  heller  und  klarer,  als  zuvor,  die  Füllmasse  kocht  leich- 
ter, sie  ergab  87  bis  88  Prozent  Polarisation,  gegen  79  bis  80 
Prozent  in  der  Vorwoche  ohne  Flusssäure.  Es  dürfte  dies  einem 
Mehrgewinn  von  0,5—0,75  Proz.  Rohzucker  entsprechen.    Die 

Kosten  sind  gering. 

Der  Erfinder  erklärt  die  Wirkung  der  Flusss&ure  durch  die  eintre- 
tende Verbindung  derselben  mit  dem,  dem  Safte  mechanisch  beigemengten 
Thone  und  den  Alkalien  zu  kryolithartigen  Verbindungen  (3NaFl,  AltFl3 
oder  3KF1,  A1,F13).  Die  Ausfuhrung  durfte  jedoch  ihre  Schwierigkeiten 
baben,  da  die  Flusss&ure  die  Metallgefasse  angreift. 

uebor  die  Ueber  die  Gewinnung  des  Zuckers  aus  der  Me- 

^fnnung^ug  lasse   mittelst  Barythydrats,  von  K.  Stammer.**)  — 

der  Mdisi«  j)er  Verfasser  unternahm  einige  Versuche  im  Kleinen  zur  Prn- 

BirjtÜ     fang  dieser  bereits  von  Dubrunfaut  empfohlenen  Methode. 

welche  folgende  Resultate  ergaben: 

1.  Es  ist  möglich,  durch  richtige  Anwendung  des  Gipses 
den  Baryt,  selbst  aus  stark  alkalischen  Lösungen  vollständig 
auszufällen  und  aus  dem  Zuckerbaryte  also  einen  vollkommen 
barytfreien  Zucker  darzustellen. 

*)  Zeitschrift  df s  Vereins  für  die  Rübenzuckerindustrie  im  ZoHrer- 
eine.   Bd.  15,  S.  42         **)  Ibidem.  Bd.  15,  S.  529. 
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2.  Der  Melassenzuckerbaryt  ist  schon  bei  geringem  Aus- 
waschen ein  so  reiner,  dass  bei  seiner  Verarbeitung  die  grösste 
Menge  des  Zuckers  durch  einfache  Kristallisation  gewonnen 
wird. 

3.  Die  nach  dem  Fällen  des  Zuckerbaryts  zurückbleibende 
Lösung  muss,  wenn  nicht  zu  grosse  Mengen  von  Baryt  verloren  ge- 
hen sollen,  zunächst  auf  kohlensauren  Baryt  verarbeitet  werden. 

4.  Trotzdem  ist  der  Verlust  an  Baryt,  welcher  in  der 
Form  von  schwefelsaurem  Baryt  nicht  für  sich  wieder  gewon- 
nen werden  kann,  ein  nicht  unbeträchtlicher,  wodurch  die  Ren- 
tabilität des  Verfahrens  beeinträchtigt  wird. 

5.  Auch  der  Zuckerverlust  ist  keineswegs  unerheblich  und 
man  erhält  bei  weitem  nicht  allen  in  der  Melasse  enthaltenen 
kristallisirbaren  Zucker. 

Bin    neues   Verfahren    zur   Gewinnung   des  Zuckers   aus  ••*•«»!•*'• 
der  Melasse   hat  Scheibler*)   entdeckt,  welches  nach  dem  de^oe^er- 
Kommissionsberichte  von  Zimmermann-Salzmünde,  Treut-   ««winnung 
ler-Neuhoff  und  Köhne-Klein-Ottersleben  bestimmt  zu  "*    eMM' 
sein  scheint,  eine  Umgestaltung  der  Zuckerfabrikation  hervor- 
zurufen.   Da  das  Verfahren  noch  Geheimniss  ist,  so  müssen 
wir  nähere  Mittheilungen  darüber  abwarten. 

Ueber   das  Auftreten   von    Gips    bei   der  Rüben-    Auftreten 
zuckerfabrikation,  von  Fr.  Anthon.**)  —  Indem  der  Ver-  ^r^ncker- 
fasser  auf  den  Gipsgehalt  des  Wassers  und  Scheidekalks,  wie  frorikation. 
früher  schon  Stamm  er***)  gethan  hat,  hinweist,  bemerkt  er, 
dass  auch  die  Wiederbelebung  des  Spodiums  durch  Salzsäure, 
welche  Schwefelsäure  oder  schweflige  Säure  enthält,  nachtheilig 
ist.     Auch  hierbei  bildet  sich  Gips  in  der  Kohle,  welcher  beim 
nachherigen    Glühen    der   Knochenkohle  Kohlenstoff  entzieht, 
um  sich  in  Schwefelkalcium  zu  verwandeln,  wodurch  also  die 
Kohle  leidet. 

Edward  Beane's  Verfahren  zur  Wiederbelebung  Beane'ever- 
der  Knochenkohle,  von  H.  Medlock.t)  —  Das  Verfahren  ÜT"? 
bezweckt  nur  den  von  der  Kohle  absorbirten  Kalk,  welcher    bang  des 

-   -  -  Spodiams. 

*)  Zeitschrift  des  VereinB  Air  die  Rübenzuckerindustrie  im  Zollver- 
eine. Bd.  16,  S.  117. 

**)  Polytechnisches  Journal.   Bd.  174,  S.  397. 
0  Jahresbericht.  1864.  S.  408. 
t)  Chemical  news    1865.   S.  76. 
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die  Poren  derselben  verstopft,  zu  beseitigen,  ohne  dabei  die 

Struktur  der  Kohle  zu  verändern.    Es  wird  hierzu  das  heisse, 

vollkommen    trockne   Spodium    mit    Salzsäuregas   imprägnirt, 

wobei  sich  Ghlorkalcium  bildet.    Man  setzt  dann  eine  Portion 

unbehandelter  Kohle  hinzu,  welche  das  in  den  Poren  der  ersten 

Menge  enthaltene  Salzsäuregas  aufnimmt,  wodurch  das  Ganze 

neutral  wird.   Dann  wäscht  man  das  Ghlorkalcium  aus,  trocknet 

und  glüht  die  Kohle.    Nach  Medlock  wird  hierdurch  sämmt- 

licher  nicht  an  Phosphorsäure  gebundene  Kalk  aus  der  Kohle 

entfernt  und  das  Entftrbungs vermögen  derselben  bis  zu  100 

Prozent  erhöht. 

Durch  Gorenwinder's  Untersuchungen  ist  es  bekannt,  dass  die  ent- 
färbende Kraft  der  Kohle  mit  ihrem  Vermögen,  Kalk  zu  absorbirea  im 
Verhältnis  steht  Die  Entfernung  des  Kalks  wird  wohl  nnr  in  der  Besei- 
tigung des  aufgenommenen  kohlensauren  Kalks  bestehen ,  der  ron  Natnr 
in  den  Knochen  enthaltene  kohlensaure  Kalk  durfte,  ohne  der  Kohle  die 
Knochenstruktur  zu  rauben,  schwerlich  ausgezogen  werden  können. 

Analysen  frischer  und  zum  Entfärben  von  Zucker- 
säften benutzter  Knochenkohle,  von  Em.  Monier.*)  — 

Es  enthielt: 

Frische  Kohle.    Gebrauchte  Kohle. 

Kohlensaurer  Kalk    5,10  16,00 

Phosphate 81,00  75\60 

Kieselsäure,  Schwefelsäure,  Kali  und  Chlor- 
natrium   3,40  4*50 

Stickstoffhaltige  Kohle .  .  10,50  4,00 

100,00  100,00. 

Bei  der  Wiederbelebung  verliert  die  Knochenkohle  an  Koh- 
lenstoff, so  dass  der  Oehalt  von  10  Prozent  bei  mehrmaliger 
Wiederbelebung  bis  auf  4—5  Prozent  herabgeht. 

Ueber  das  Entgipsen  der  Knochenkohle,  von  K. 
Stamm  er.**)  —  Während  man  in  früherer  Zeit  ausschliesslich 
das  kohlensaure  Natron  zur  Entfernung  des  Gipses  aus  der 
Knochenkohle  benutzte,  ist  in  neuerer  Zeit  das  Aetznatron  hier- 
zu empfohlen  worden;  der  Verfasser  unternahm  eine  Unter 
suchung  über  die  relative  Wirksamkeit  dieser  beiden  Substan- 
zen. Die  Versuche  wurden  theils  mit  reinem  Gips,  theils  mit 
einer  Knochenkohle,  deren  Gipsgehalt  bekannt  war,  ausgefthrl 


*)  Gompt.  rend.  Bd.  59,  S.  527. 
**)  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rübenzuckerindustrie.  Bd.  15, 3. 587. 
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♦ 

Es  kamen  je  1  und  2  Aeq.  der  beiden  Natronverbindungon  in 

Anwendung;  beim  Auswaschen  wurden  gleiche  Wassermengen 

verwendet. 

Fein  zerriebene  gipshaltige 
Es  lösten  sieh  bei:  Reiner  Gips.  Knochenkohle. 

1  Aeq.  kohlensaures  Natron   .  .  89,35  Proz.  41,7  Proz. 

2  n  n  v       •  •  91,90      „  64,4     „ 

1  „     Aetznatron 98,60     „  47,6     „ 

2  „  „  96,50      „  60,6     w 

Die  Zersetzung  des  Gipses  in  der  Knochenkohle  geschieht 
hiernach  selbst  bei  fein  zerriebener  Kohle  nur  unvollständig 
und  viel  unvollständiger ,  als  bei  reinem  Gips;  die  beiden  Lö- 
sungsmittel wirken  ziemlich  gleichmassig  auf  den  Gips  ein,  es 
ist  deshalb  bei  gleichem  Preise  für  das  Aequivalent  Natron 
gleichgültig,  welches  man  benutzt,  in  jedem  Falle  sind  aber 
2  Aeq.  der  Lösungsmittel  auf  1  Aeq.  Gips  anzuwenden. 

Gewarnt  wird  hierbei  vor  unreinem  Aetznatron,  sog.  Halbfabrikat, 
welches  die  Kohle  verunreinigt 

Der  kondensirte  Rübensaftdampf  (Brüdenwasser)    ■*«•■*■ 

der  Dünnsaftapparate    enthält   nach   Stammer*)   in    10,000  btü<uowm- 

Theilen:  Organische  Stoffe.  .  .  .  0,14  —  0,16  "" 

Unorganische  Stoffe   .  .  0,02  —  0,05 
Ammoniak 0,59  —  1,87. 

Das  Wasser  reagirte  auf  ^Jn  seines  Volumens  eingedampft 
deutlich  sauer,  wahrscheinlich  von  einer  Fettsäure,  nach  kur- 
zem Erwärmen  wurde  es  neutral;  es  polarisirte  Null. 

Bekanntlich  hat  der  Verfasser  das  Brfldenwasser  zur  Extraktion  em- 
pfohlen, nach  obiger  Analyse  ist  es  einleuchtend,  dass  hierdurch  die  Me- 
laSBebildnng  wesentlich  beschränkt  werden  könnte. 


Kachstehend  erwähnen  wir  noch  einige  hierher  gehörige  Publikationen, 
auf  welche  wir  nicht  näher  eingehen  können: 

Die  geschichtliche  Entwickehmg  der  Diffusion  des  Herrn  J.  Robert, 
von  G.  Reich.**) 

Die  neuesten  Fortschritte  in  der  RQbenzuckerfabrikation,  von  E.  Sie- 
mens.***) 

Ueber  das  Verhalten  der  Oxyde  einiger  Schwermetalle  zu  der  Lösung 
des  freien  Zucker  enthaltenden  Zuckerkalks,  von  H.  Bodenbender,  f) 

*)  Polytechnisches  Journal.  Bd.  177,  8.  166. 

**)  Zeitschrift  des  Vereins  fflr   die  Rflbenzuckerindustrie  im  Zollver- 
eine. Bd.  16,  S.  201. 

***)  Würtemberg.  land-  und  forstwirthschafU.  Wochenblatt  1866.  S.  173. 

t)  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rübenzuckerindustrie  im  Zollver- 
eine. Bd.  15,  8.  861. 
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Vorteilhafte  Verwendung  der  Papierabfalle  in  Zackerfabriken ,  von 
C.  Stenzel.*) 

Praktische  Mittheilongen  über  Zackerfabrikation  ans  der  Kampagne 
1864  bis  1865,  von  L.  Lichtenstein  **) 

Ein  Beitrag  zur  Saccharometrie,  von  £.  Mategczek.***) 

Sur  l'extraction  du  euere,  par  AWaro  Reynoao.f) 

8ur  l'emploi  du  biphosphat  d'alumine  dans  la  fabrication  dn  Sucre, 
par  L.  Kessler  -Desvignes.  \rf) 


*on  der  Kar- 

toffolstarke- 

b«r«ltung. 


Stärkefabrikation. 

zaiammen-  g.  Rei  chard  tftt)  veröffentlichte  folgende  Analyse  der  bei 

Bftckttioda  der  Stärkefabrikation  aus  Kartoffeln   erhaltenen  Faserrück- 
stande.   Die  bei  110°  C.  getrocknete  Masse  ergab: 

Asche 4,75 

Kohlenstoff   .  .  .  29,77 
Wasserstoff  .  .  .    6,21 

Stickstoff 1,33 

Sauerstoff  .  .  .  .  57,94 

100,00. 

Die  Asche  bestand  vorwiegend  ans  leicht  löslichen  Kali- 
salzen und  phosphorsaurem  Kalk.  Durch  Kochen  mit  5pro- 
zentiger  Natronlauge  und  darnach  mit  gleich  starker  Schwefel- 
säure wurde  der  Gehalt  an  unlöslicher  Zellulose  zu  4  Prozent 
ermittelt. 

Aus  den  elementar-analytischen  Ergebnissen  berechnet  der 
Verfasser  nach  Abzug  des  Kohlenstoffgehalts  in  dem  Biweiss 
(50  Prozent)  und  in  der  Zellulose  (44  Proz.)  unter  Zugrunde- 
legung eines  Kohlen  st  offgehalts  von  40  Proz.  fiir  die  Kohle- 
hydrate folgende  Zusammensetzung  der  Rückstände,  a.  für  die 

trockene,  b.  für  die  nasse  Masse. 

Wasser  .  .  , —  88£ 

Asche    4,7  0,7 

Holzfaser 4,0  0,6 

Stickstofffreie  Stoffe  (Starke)    60,0  9,0 

Stickstoffhaltige  Stoffe 8,2  1,2 

Wasser,  bei  110°  C.  nicht  entweichend  .  23,1  — 

100,0         100,0. 


*)  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rubenzuckerindastrie  im  Zollver- 
eine. Bd.  15,  S.  115.        **)  Ibidem.  S.  44a        ***)  Ibidem.  &  $80. 
f)  Compt  rend    Bd.  60,  S.  1292.        ff)  Ibidem.  8.. 1866. 
tff)  Zeitschrift  für  deutsche  Landwirthe.   1865.   S.  135. 
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Ueber  die  Benatzung  des  Stärkewassera  als  Put- 8tlrkiw*,,fr 

°  alt  FtttUr- 

termittel,  von  Eckert-Radensleben.*) —  Es  war  bisher  mitui. 
in  den  Stärkefabriken  allgemein  üblich,  das  Stärkewasser  un- 
genützt fortfliessen  zu  lassen,  nach  den  Erfahrungen  des  Ver- 
fassers lässt  sieh  dasselbe  jedoch  mit  Vortheil  zur  Fütterung 
der  Thiere  benutzen.  Er  trennt  zunächst  das  eiweisshaltige 
Yegetationswasser  der  Kartoffeln  von  dem  schmutzigen  Wasser 
aus  der  Kartoffelwäsche,  welches  in  die  Jauchebehälter  geführt 
wird,  während  das  braungefärbte  Stärkewasser  in  ein  Reser- 
voir fliesst,  aus  dem  es  durch  eine  Pumpe  in  die  Krippen  des 
Kuhstalles  geschafft  wird.  Das  Wasser  soll  von  dem  Rindvieh 
mit  Gier  genossen  werden,  es  enthält  nicht  allein  den  grössten 
Theil  der  Eiweissstoffe  aus  der  Kartoffel,  sondern  auch  noch 
geringe  Mengen  von  Stärke.  Der  Verfasser  hält  es  für  zweck- 
mässig, den  Rückständen  von  der  Stärkebereitung  dadurch  einen 
höheren  Futterwerth  zu  geben,  dass  man  dieselben  nicht  ganz 
erschöpft,  sondern  nur  circa  drei  Viertel  der  erlangbaren  Stärke 
daraus  entnimmt,  und  dieselben  sodann  mit  dem  Stärkewasser 
zusammen  zu  verfüttern.  Bei  der  geringen  Zugabe  von  1  Pfd. 
Rapskuchen  pro  Haupt  soll  das  Rindvieh  bei  diesem  Futter  in 

vorzüglichem  Futterzustande  bleiben. 

Nach  Scheven's  Versuchen  gingen  von  1,72  Pfd.  Protelnsubstanzen, 
welche  in  100  Pfd.  Kartoffeln  enthalten  waren,  bei  der  Verarbeitung  auf 
Starke  1,14  Pfd.  in  das  Starkewasser  über,  ausserdem  nahm  dasselbe  be- 
trächtliche Mengen  von  Zucker,  Fett  und  Pektin  auf.  Auffällig  erscheint, 
dass  der  hohe  Salzgehalt  des  Stärkewassers  in  Radensieben  keine  üblen 
Folgen  für  den  Gesundheitszustand  der  Thiere  gehabt  hat,  da  es  bekannt 
ist,  dass  eine  reichliche  Verfütterung  von  Faserrückstanden  an  sich  schon 
leicht  Durchfalle  beim  Rindvieh  hervorruft.  Uebrigens  geht  das  St&rke- 
wasser sehr  leicht  in  Fäulniss  über. 

A.  Mambr^s  Verfahren  zur  Stärkezuckerfabri-  A-  Mwnbr*'« 
kation.**)  —  Dies  Verfahren  bezweckt  die  Darstellung  eines  .or'stirkr- 
von  empyreumatischen  Bestandteilen  und  Gummi  freien  Stärke-  ™«k«'f>bri 
zuckers  durch  Anwendung  einer  hohen  Temperatur  bei  der 
Umwandlung  der  Stärke  durch  Schwefelsäure.  Als  Apparat 
dient  ein  mit  Blei  ausgefütterter  Eisenblechkessel,  welcher 
einen  Druck  von  6  Atmosphären  aushalten  kann.  In  den  Kessel 
bringt  man  56  Pfd.  Schwefelsäure  von  66°  Baum£,  verdünnt 

*)  Annalen  der  Landwirtschaft  1865.   Wochenblatt  S.  465. 
**)  Aus  mechanics  magaz.  1865,  S.  377,  durch  Polytechnisches  Journal. 
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mit  5600  Pfd.  Wasser.  Während  diese  Mischung  auf  100°  C. 
erhitzt  wird,  verdünnt  man  andererseits  in  einem  offenen,  mit 
Rührwerk  versehenen  Holzgefässe  ebenfalls  56  Pfd.  Schwefel- 
säure mit  5600  Pfd.  Wasser  und  erhitzt  die  Mischung  mittelst 
Dampf  auf  30°  C.  Alsdann  bringt  man  2240  Pfd.  Stärke  hinzu 
und  erhitzt  unter  Umrühren  bis  auf  38°  C.  Diese  Mischung 
bringt  man  nun  nach  und  nach  in  den  die  kochende  verdünnte 
Schwefelsäure  enthaltenden  Kessel  und  erhält  die  Temperatur 
auf  100°  C.  Ist  alle  Stärke  im  Kessel,  so  verschlisset  man  den- 
selben und  leitet  so  lange  Dampf  ein,  bis  eine  Temperatur  tob 
160°  C.  oder  eine  Spannung  des  Dampfes  von  6  Atmosphären 
erreicht  ist.  Man  lässt  nun  den  Dampf  durch  ein  Schlangen- 
röhr  austreten,  sorgt  aber  dafür,  dass  die  Temperatur  nicht 
unter  160°  fällt.  Der  Hochdruckdampf  nimmt  die  den  Zucker 
verunreinigenden  empyreumatischen  Stoffe  mit.  In  2  bis  4  Stun- 
den ist  die  Umwandlung  der  Starke  vollendet,  man  lässt  dann 
die  Zuckerlosung  ab,  sättigt  mit  kohlensaurem  Kalk,  lässt  den 
Gips  absetzen,  filtrirt  durch  Beutelfilter,  dampft  bis  auf  20°  B. 
ein,  klärt  dann  die  Zuckerlösung  mit  Blut  und  Kohle,  filtrirt 
nochmals  über  Beutel-  und  endlich  über  Kohlenfilter  und  ver- 
dampft sodann  in  gewöhnlicher  Weise.  Der  so  dargestellte 
Zucker  soll  vollkommen  rein  und  frei  von  jedem  fremden  Ge- 
schmack sein. 

Zubereitung  Zubereitung  des  Maises  für  die  Mühle.*)  —  Cm 

d*nr*die"  den  Mais  zum  Vermählen  vorzubereiten,  wird  in  englischen  tech- 
ufthie.  nischen  Blättern  folgende  Methode  empfohlen:  Der  Mais  wird 
zuerst  4 — 8  Stunden  in  kaltem  Wasser  eingeweicht,  in  welchem 
1  Prozent  des  Wassergewichts  an  kohlensaurem  Natron  oder 
kohlensaurem  Kali  aufgelöst  ist.  Nach  beendetem  Einweichen 
bringt  man  die  Körner  in  ein  zweites  Kaltwasserbad,  welches 
mit  tV  Prozent  seines  Gewichts  an  Salzsäure  angesäuert  ist 
Die  Körner  werden  dann  an  der  freien  Luft,  im  Ofen,  in  Ven- 
tilationsapparaten oder  Zentrifugalmaschinen  sorgfältig  getrock- 
net und  nach  dem  Trocknen  unter  einem  Stampf-  oder  Wak- 
werke oder  unter  einem  Rundläufer  zerquetscht,  worauf  man 
die  Masse  in  einen  besonderen  Beutelapparat  bringt,  dessen 
Siebe  gradweise  immer  feiner  werden.   Durch  das  unterste  Sieb 


*)  Der  Bierbrauer.  1865.  Nr.  9. 
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fällt  das  feine  Mehl  herab,  während  die  oberen,  grobmaschigen 
Siebe  die  gröberen  Theile  und  die  leichten  Hülsen  and  Häut- 
chen, welche  durch  das  Quetschen  breit  gedrückt  sind,  zu- 
rückhalten. 

Die  Wirkung  des  kohlensauren  Natrons  und  der  Salzsäure  ist  eine 
rein  mechanische,  es  findet  im  Innern  der  Körner  .eine  Entwicklung  ron 
Kohlensäure  statt,  wodurch  die  Auflockerung  erfolgt  —  Dasselbe  Prinzip 
liegt  bekanntlich  der  Classen 'sehen  Darstellung  von  Flachsbaumwolle 
zu  Grunde.  

Zu  erwähnen  ist  noch  folgende  Abhandlung: 

Technisches  über  die  Starkemehlgewinnung,  von  A.  Stöckhardt.*) 


Technologische  Notizen. 

Verhalten  der  Wolle  im  polarisirten  Liebte,  von   u«t»r<iu 


Verhalten 
der  Wollt  Im 


Eigner  von  Qronow-Kalinowitz.**)— -Der  Verfasser  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  das  Verhalten  des  Wollhaars  im  po-  pouruirun 
larisirten  Lichte  interessante  Aufschlüsse  über  die  Gestaltung,  Lichu* 
Konstitution  und  Beschaffenheit  desselben  zu  geben  verspricht. 
Er  fand,  dass  das  polarisirte  Licht  die  Marksubstanz  in  den 
Oberhaaren  der  Zackelwollen  genau  erkennen  lässt,  —  im  Me- 
rinohaar und  Flaum  war  dagegen  keine  Marksubstanz  zu  sehen 
—  und  dass  durch  die  eintretenden  Farbenbilder  die  Qualität 
und  Stärke  der  Haare  genau  angegeben  wird.  Feinste  Merino- 
haare und  feinster  Flaum  zeigen  im  polarisirten  Lichte  nur  eine 
schwach  bräunliche  Färbung  und  sind  oft  gar  nicht  gefärbt; 
je  gröber  das  Haar  wird,  desto  stärker  wird  die  Färbung,  dies 
zeigt  sich  sehr  schön  bei  Kreuzungen  zwischen  gröberen  und 
feineren  Thieren.  Alpakka-  und  Mohairhaare  zeigen  sich  im 
schönsten  Blau,  während  die  Oberhaare  der  Zackelschafe  oft 
eine  grüne  Zellensubstanz  neben  der  tiefblauen  Marksubstanz 
aufweisen.  Bei  anderen  Thieren  verhält  es  sich  ähnlich  wie 
bei  den  Schafen,  so  zeigt  das  Bärenoberhaar  ebenfalls  Zellen- 
substanz und  Marksubstanz  deutlich  in  verschiedenen  Färbun- 
gen, während  der  Flaum  des  Bären  diese  Farbenspiele  sowie 
die  Marksubstanz  nicht  zeigt.  Bei  den  Nagethieren  scheint 
auch  das  Oberhaar  keine  Marksubstanz  zu  besitzen,  es  zeigt 

*)  Der  chemische  Ackersmann.  1865.  8.  223. 
**)  Annalen  der  Landwirtschaft.  1865.   Wochenblatt  S.  158. 
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sich  stets  farblos,  nur  jiie  Schuppen  oder  Zellen  auf  das  schönste 
glänzend. 

Im  landwirtschaftlichen  Centralblatt  für  Deutschland*) 
findet  sich  hierzu  folgende  Notiz:  Jede  Haarsubstanz  polarisirt; 
je  nach  Dichte  der  hornartigen  Beachuppung  erscheint  Merino- 
wolle in  der  Polarisation  durch  Glimmer  braun,  goldbraun  and 
blau;  die  Marksubstanz  erscheint  nicht  blau,  sondern  bräunlich; 
die  blaue  Farbe  wird  von  der  Hornsubstanz  erzeugt.  Dass  die 
Marksubstanz  des  Mohair  und  Alpakka  blau  polarisire,  dürfte 
auf  einem  Irrthum  beruhen,  sie  polarisirt  vielmehr  braungelb 
und  die  Hornsubstanz  —  wie  bei  der  Merinowolle  —  blau. 
gammelnd.         üeber  die  Benutzung  der  Quillajarinde  als  Woll- 

•1a  Woll- 

wMchmiu«i.  Waschmittel  hat  Tb.  von  Gohren**)  Versuche  ausge- 
führt, bei  welchen  zugleich  ein  unter  dem  Namen  „Hirsch 's 
Wo  11  wasch  mittel"  verkauftes  Geheimmittel  mitbenutzt  wurde; 
dies  letztere  ist  nach  der  Analyse  etwa  zur  Hälfte  aus  kohlen- 
saurem Natron,  zur  Hälfte  aus  Seifen wurzelpulver  zusammen- 
gesetzt. 

Gefanden  wurde  bei  der  Analyse: 

Wasser 21,925 

Organische  Stoffe 48,075 

Aßche .  30,000 

100,000. 
Die  Asche  enthielt  in  100  Theilen: 

Kali i    6,885 

Natron 46,111 

Kalk  und  Magnesia    Spuren 

Phosphorsaures  Eisenoxyd    .  Spuren 

Chlor 3,250 

Phosphors&ure    2,334 

Schwefelsäure 3,809 

Kieselsäure 8,171 

Kohlensaure 29,730 

Sand  und  Kohle .    0308 

100,498 
Sauerstoff  für  Chlor  ab  .  .  .    0,733 

99,765. 
Von  der  Quillajarinde  wurde  0,5  Pfd.  mit  100  Pfd.  Was- 
ser zweimal  ausgekocht,  bei  dem  Waschpulver  ist  die  benutzte 

•)  1865.  I.  8.  465. 
**)  Centralblatt  Ar  die  gesammte  Landeskultur  in  Böhmen.  1865.  8. 307. 
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Menge  nicht  angegeben.     2  Pfd.  Quillajarinde   genügten   ftir 

50  Stfthre.    Die  Wäsche  wurde  bei  30  bis  32°  R.  ausgeführt. 

Den  Effekt  der  Wäschen  ergiebt  folgende  Untersuchung  der 

Wollen,  auf  trockne  Wollsubstanz  berechnet: 

Unge-     Eilige-  Mit  Quillaja  Mit  Hirsch's  Wasch- 

waschen,  weicht,  gewaschen,  puher  gewaschen. 

Fett .  .  46,194     36,613  39,559  35,199 

Erdige  Bestandteile 

und  Schmutz   .  .  .  82,901     23,561  15,014  7,577 

Haar .  .  20,905     39,826  45,427  57,224 

100,000  100,000       100,000  100,000. 

Die  Quillaja  lieferte  eine  sehr  schöne  weisse  Wäsche,  noch 
besser  war  die  Entfernung  des  Schmutzes  durch  das  Wasch- 
pulver vor  sich  gegangen,  doch  bemerkt  von  Gohren,  dass 
letzteres  verseifend  auf  das  Fett  einwirkte.  Die  Kosten  der 
Wäsche  stellten  sich  in  beiden  Fällen  ziemlich  gleich  hoch. 

Knobloch's  Kleberbrot.*)  —  Den  in  den  Weizen- 
stärkefabriken als  Nebenprodukt  gewonnenen  Kleber  konnte 
man  bisher  zur  Brotbereitung  nur  schwierig  verwenden,  weil 
er  zu  zähe  und  bindig  ist,  uin  im  frischen  Zustande  mit  Mehl 
verknetet  zu  werden.  Legt  man  aber  den  Kleber  in  Stücken 
von  4  bis  5  Pfund  24  Stunden  lang  in  Wasser  von  34  bis 
37  °  C.  so  verliert  er  seinen  strengen  Zusammenhang,  er  wird 
kurz  und  brüchig  und  lässt  sich  dann  mit  Mehl  wie  jeder  Brot- 
teig kneten.  Das  mit  Boggenmehl  und  Kleber  auf  gewöhnliche 
Weise  bereitete  Brot  ist  weiss,  locker,  von  angenehmem  Ge- 
ruch, dem  Weizenbrot  ähnlich. 

Bisher  wurde  der  bei  dem  Martin 'sehen  Verfahren  der  Stftrkeberei- 
tung  aus  Weizenmehl  gewonnene  Kleber  grösstenteils  zur  Maccaroni-  and 
Nudelfabrikation  benutzt 

Da«  schnelle  Verwittern  der  Ziegelsteine  kann  Ü*^T  dM 
nach  Dr.  Dullo**)  verschiedene  Ursachen  haben.  Der  erste  derzteg«in. 
Grund  ist  ein  Gipsgehalt  in  dem  benutzten  Thone,  namentlich 
sind  es  die  im  Thone  oft  vorkommenden  grösseren  Gipskristalle, 
die  beim  Brennen  der  Ziegeln  in  Anhydrit  übergehen,  später 
aber  aus  der  Luft  wieder  Wasser  anziehen  und  dabei  ihr  Vo- 
lumen vergrössern,  welche  das  Zersprengen  und  Zerblättern 
der  Steine  bewirken.    Ein  zweiter  Grund  ist  ein  beträchtlicher 


*)  Polytechnisches  Centralblatt.   1865.  S.  351. 
**)  Deutsche  illustrirte  Gewerbezeitung.  1864.  Kr.  52. 
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Kalkgehalt  in  dem  Thone;  Ziegelsteine  aus  einem  10  bis  15 
Prozent  Kalk  enthaltenden  Thone  brennen  sich  weit  leichter, 
als  solche  aus  reinem  Thone.  Man  versetzt  daher  den  Thon 
oft  mit  Kalk  oder  sucht  von  vorne  herein  einen  Thon  zu  fin- 
den, welcher  diesen  Kalkgehalt  besitzt,  brennt  die  Ziegeln 
schwach  und  erhält  doch  äusserlich  gute  Steine,  deren  Kalk- 
gehalt aber  bei  der  angewandten  geringen  Hitze  nicht  mit 
Kieselsäure  sich  verbunden  hat,  sondern  als  Aetzkalk  vorhan- 
den ist.  Dieser  zieht  Kohlensäure  aus  der  Luft  an,  vergrössert 
dabei  ebenfalls  sein  Volumen  und  zerblättert  den  Stein.  Die 
dritte  Ursache  ist,  dass  in  manchen  Fabriken,  um  billigere 
Steine  zu  produziren,  der  Thon  nicht  gesumpft  wird,  sondern 
direkt  aus  der  Grube  im  nur  feuchten  Zustande  in  die  Thon- 
Schneider  und  Pressen  gebracht  wird.  Man  erhält  so  trocknere 
Steine,  die  sich  schneller  und  billiger  trocknen,  ihr  Zusammen- 
hang ist  aber  ein  geringerer,  sie  sind  porös,  das  Wasser  kann 
eindringen  und  treibt  beim  Gefrieren  die  Steine  auseinander. 
Andere  atmosphärische  Einflüsse  wirken  ähnlich.  Es  ist  also 
vor  gips-  und  kalkhaltigen,  wie  vor  Steinen,  welche  nur  aus 
feuchtem  Thone  dargestellt  wurden,  zu  warnen. 

Gewissermaßen  in  Widerspruch  hiermit  steht  die  Beobachtung,  dast 
die  durch  Brennen  eines  Gemisches  von  Torfmulm  mit  Thon  dargestellten 
Tu  ff  ziegeln*)  gegen  Frostwirkung  sehr  widerstandsfähig  sind  und  seihst 
bei  wiederholtem  Gefrieren  im  mit  Wasser  vollgesogenen  Znstande  nicht 
zerspringen. 

zor Chemie  Zur  Chemie  derThone,  von  Erdwin  von  Somma- 
ruga.**)  —  Die  Untersuchungen  des  Verfassers  beziehen  sich 
besonders  auf  die  Veränderungen,  welche  der  Thon  durch  den 
Schlämmprozess  erleidet  und  ergaben,  dass  die  hierdurch  be- 
wirkte Erhöhung  der  Feuerbeständigkeit  lediglich  auf  einer 
Auslaugung  der  die  Feuerbeständigkeit  beeinträchtigenden  Al- 
kalien und  alkalischen  Erden  beruht.  In  Nachstehendem  ist 
a.  die  Analyse  eines  geschlämmten  Thones  mitgetheilt,  welcher 
aus  drei  verschiedenen  Thon  Sorten,  Feldspath,  Quarz  uqd  Kalk 
künstlich  gemischt  war  und  nach  der  Berechnung  vor  dem 
Schlämmen  die  Zusammensetzung  b.  hatte. 


*)  Polytechnisches  Centralblatt.  1865.  S.  676. 
**)  Chemisches  Centralblatt  1865.  8.  268. 
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a.  b. 

58,192  56,230 


37,897  37,621 

0,566  0,738 

1,669  2,822 

0,123  0,234 

0,351  1,421 

0,227  0,934. 


Kieselsäure  . 
Thonerde  .  . 
Eisenoxydnl 
Kalk  ..... 
Magnesia  .  . 

Kali 

Natron    .  .  . 

Der  Gebalt  an  Kieselsäure  und  Thonerde  hat  sich  mithin 
durch  das  Schlämmen  erhöht,  die  Menge  der  übrigen,  für  die 
Feuerbeständigkeit  nachtheiligen  Bestandteile,  dagegen  ver- 
ringert. Einen  besonderen  Nutzen  hat  das  Schlämmen  noch 
bei  solchen  Thonen,  welche  Sulfate  enthalten,  indem  auch  diese 
durch  das  Wasser  fortgeführt  werden.  Auch  durch  die  Verwit- 
terung an  der  Luft  werden  die  Thone  bekanntlich  feuerfester* 
Der  Verfasser  erklärt  diesen  Vorgang  dahin,  dass  geringe  Men- 
gen von  organischen  Substanzen  hierbei  eine  Reduktion  der  in 
ebenfalls  geringen  Mengen  vorhandenen  Sulfate  zu  Schwefelme- 
tallen bewirken,  die  wieder  durch  die  Berührung  mit  der  Luft 
in  Schwefelwasserstoff  und  kohlensaure  Salze  umgesetzt  wer- 
den, welche  letztere  von  dem  aus  der  Masse  noch  abtröpfeln- 
den Wasser  fortgeführt  werden.  Die  Bildung  und  Umsetzung 
dieser  Verbindungen  geht  unter  Wärmeentwickelung  und  unter 

oft  intensivem  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  vor  sich. 

Die  Veränderung,  welche  der  Thon  bei  längerer  Aufbewahrung  im 
feuchten  Zustande  erleidet,  erklärt  man  gewöhnlich  durch  eine  Umwand- 
lung des  in  dem  Feldspath  enthaltenen  feinzertheilten  Schwefeleisens  in 
Eisenoxydul  und  Oxyd,  wobei  Schwefelwasserstoff  entwickelt  wird  und  die 
organischen  Beimengungen  zerstört  werden.  Allerdings  bilden  sich  hierbei 
kohlensaure  Verbindungen  in  dem  Thone,  doch  ist  nicht  wahrscheinlich, 
dass  hierdurch  ein  leichteres  Auswaschen  der  nachtheiligen  Bestandteile 
eintreten  wird,  da  die  kohlensauren  Verbindungen  der  alkalischen  Erden 
in  Wasser  weniger  leicht  löslich  sind,  als  die  Sulfate. 

Ueber  die  Erhärtung  der  Ccmente.  —  Bekannt- Th,orie  d,r 
lieh  hat  schon  Fuchs  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die 
Erhärtung  der  Cemente  wesentlich  auf  einer  chemischen 
Verbindung  zwischen  aufgeschlossener  Kieselsäure  und  Kalk- 
hydrat beruhe,  welche  unter  dem  Einflüsse  des  Wassers  all- 
mählich erfolge.  Neuerdings  ist  diese  Ansicht  von  Feie h tin- 
ger*) bestätigt  und  gegen  eine  andere  von  A.  Winkler**) 

*j  Polytechnische»  Journal.  Bd  152,  S.  40.         **)  Ibidem.  8.  106. 
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aufgestellte  Theorie  aufrecht  erhalten  worden.    Letzterer  unter- 
scheidet zwei  Klassen  von  Cementen,  für  die  eine  Klasse,  die 
Romancemente,  welche  im  frischen  Zustande  kaustischen  Kalk 
enthalten,  hat  nach  Wink ler  die  Fuchs 'sehe  Theorie  ihre 
Richtigkeit,  für  die  zweite  Klasse,  die  Portlandcemente,  welche 
keinen  freien  Kalk  enthalten,  nimmt  er  dagegen  an,  dass  in 
diesen  ein  basisches  Silikat  (1  Aeq.  Säure  auf  3  bis  4  Aeq. 
Basis)  enthalten  ist,  welches  unter  Mitwirkung  des  Wassers 
in  freien  kaustischen  Kalk  und  solche  Verbindungen  zwischen 
Kieselsäure  und  Kalk,  Thonerde  und  Kalk  zerfällt,  die  auf 
nassem  Wege  zwischen  genannten  Körpern  hergestellt  werden 
können.    Die  Roman-  und  die  Portlandcemente  enthalten  nach 
Winkler  nach  dem  Erhärten  dieselben  Verbindungen,  diese 
bilden  sich  aber  unter  Wasser  auf  entgegengesetzte  Art,  und 
zwar  bei  den  Romancementen  durch  Vereinigung  von  vorhan- 
denem kaustischen  Kalk  mit  einem  sauren  Silikate  oder  Kiesel- 
säure, und  bei  den  Portlandccmenten  durch  theilweise3  Aus- 
treten von  Kalk  aus  seiner  Verbindung  mit  Kieselsäure,  Thon- 
erde und  Eisenoxyd.  —  F  eich  tinger*)  behauptet  dagegen, 
dass  alle  hydraulischen  Kalke  freien  Kalk  enthalten  und  bei 
allen  die  Erhärtung  auf  einer  chemischen  Vereinigung  zwischen 
Kalk   und   Kieselerde   oder  Silikaten   beruht.     Die  Portland- 
cemente   unterscheiden    sich  von   den   Romancementen   nach 
Fcichtinger  nur  dadurch,  dass  in  ersteren  der  Thon  bis  zur 
Sinterung  gebrannt  ist.  —  Nach  Heldt**)  ist  die  in  allen 
Wassermörteln  wirksame  Verbindung  ein  Kalksilikat,  welches 
auf  2  Aeq.  Kieselsäure  5  Aeq.  Kalk  enthält  und  als  eine  Ver- 
einigung  von    drittelkieselsaurem   Kalk   mit  halbkieselsaurem 
Kalk  anzusehen  ist.   Die  Cemente  enthalten  auf  1  Aequivalent 
Kieselsäure  5  bis  7  Aeq.  Kalk,  wovon  ein  Theil  an  Thonerde 
und  Eisenoxyd  gebunden  ist  zu  Verbindungen,   welche  in  Be- 
rührung mit  Wasser  und  Kohlensäure  sich  sehr  leicht  in  ihre 
Bestandteile  zerlegen.    Die  mit  Kalk  übersättigte  kieselsaure 
Kalkverbindung  nebst  dem  thonsauren  und  eisensauren  Kalk 
(Thonerde-Kalk  und  Eisenoxyd-Kalk)  zerfallen  nun  in  Thonerde, 
kohlensauren  Kalk,  Eisenoxyd  und  Kalkhydrat,  welches  letz- 


*)  Polytechnisches  Journal.  Bd.  174,  S.  437. 

*")  Erdmann's  Journal  für  praktische  Chemie.  Bd.  94,  8. 129. 
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tere  ausgestossen  wird,  und  in  dem  hierdurch  entstehenden  al- 
kalischen Medium  bildet  sich  allmählich  die  steinharte  kiesel- 
saure Kalkverbindung;  ebenso,  wie  sie  sich  bei  der  Behand- 
lang von  Kalkhydrat  mit  Wasserglas  in  der  alkalischen  und 
nach  und  nach  immer  alkalischer  werdenden  Wasserglaslösung 
erzeugt.  Der  ausgestossene  Kalk  rührt  aber  nicht  allein  von 
dem  zerfallenden  drittelkieselsauren  Kalk  her,  welcher  durch 
Was8eraufhahme  in  eine  Verbindung  von  halb-  und  drittelkie- 
selsaurem Kalk  übergeht,  sondern  auch  von  dem  Zerfallen  der 
basischen  Aluminate  und  der  mit  Eisenoxyd  zusammengesin- 
terten basischen  Kalkmasse.  Es  ist  daher  das  Vorhandensein 
von  freiem  Kalk  in  den  Gementen  keine  nothwendige  Bedin- 
gung, um  das  alkalische  Medium  herzustellen,  in  welchem  die 
erhärtende  kieselsaure  Kalkverbindung  sich  erzeugt.  Die  frei- 
gewordene Thonerde  und  das  Eisenoxyd  nehmen  Wasser  auf, 
tragen  aber  als  Hydrate  nichts  zur  Erhärtung  bei.  Findet  die 
Zersetzung  bei  Abschluss  der  Kohlensäure  statt,  so  zersetzt 
sich  nur  die  Eisenoxydkalkverbindung,  während  der  thonsaurc 
Kalk  als  solcher  in  der  Masse  bleibt,  aber  auch  in  dieser 
Form  eben  so  wenig  zur  Erhärtung  beiträgt,  als  die  thonsaurc 
Magnesia,  welche  sich  öfter  in  kleinen  Mengen  in  den  Cemcii- 
ten  bildet.  Die  Güte  eines  Mörtels  hängt  ab  von  der  Quan- 
tität der  durch  das  Brennen  mit  Kalk  durch  Salzsäure  auf- 
schliessbar  gewordenen  Kieselsäure.  Die  Alkalien  haben  in- 
sofern Wichtigkeit  für  das  Erhärten,  als  sie  schnell  das  hierzu 
erforderliche  alkalische  Medium  erzeugen.  Die  Verbindungen 
zwischen  Thonerde  und  Kalk,  Thonerde  und  Magnesia  und 
zwischen  Eisenoxyd  und  Kalk  tragen  nichts  zum  Erhärten  bei. 
—  Fremy*)  sieht  dagegen  gerade  umgekehrt  die  Kalkalumi- 
nate  als  wesentlichste  und  wirksamste  Bestandteile  an;  er 
fand,  dass  die  kalkarmen  Aluminate  (1  Aeq.  Thonerde  auf  1,2 
und  3  Aeq.  Kalk)  mit  Wasser  augenblicklich  erstarren  und 
eine  bedeutende  Härte  annehmen.  Doch  hält  auch  Fremy  die 
Gegenwart  von  freiem  Kalk  in  den  Gementen  für  wichtig.  Die- 
ser wirkt,  nachdem  er  sich  in  Hydrat  verwandelt  hat,  auf  die 
Kalksilikate  und  Doppelsilikate  von  Thonerdö  und  Kalk  ein, 
welche  in  allen  Gementen  vorhanden  sind,  und  bringt  dieselben 


*)  Compt  rend.  Bd.  60,  S.  998. 
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zur  Erhärtung.  Durch  Kalzination  thonhaltiger  Kalksteine  er- 
hält man  nur  dann  einen  guten  hydraulischen  Mörtel,  wenn  die 
gegenseitigen  Verhältnisse  von  Tkonerde  und  Kalk  derart  sind, 
dass  eins  der  obigen  Aluminate  von  1  Aeq.  Tkonerde  auf  l 
bis  3  Aeq.  Kalk  und  ein  einfaches  oder  mehrfaches  Kalksilikat 
gebildet  werden  kann,  welches  auf  1  Aeq.  Kieselsäure,  2  oder 

3  Aeq.  Kalk  enthält,  und  endlich  noch  freier  Kalk  übrig  bleibt. 
£8  giebt  also  noch  Widersprüche  genug  in  den  Ansichten  der  Che- 
miker über  die  bei  der  Erhärtung  des  Wassermörtels  stattfindenden  Vor- 
gänge, namentlich  stehen  sich  die  Ansichten  von  Heldt  and  Fremy 
geradezu  entgegen,  soviel  scheint  jedoch  mit  Sicherheit  festzustehen,  dass 
der  Bildung  eines  basischen  Kalksilikats  die  Hauptrolle  hierbei  zukommt 

^Anaiyien  Nachstehend  theilen  wir  einige  Analysen  von  guten  Cc- 

t«fl.       menten  mit: 

Portland  -Cemente,  nach  Heldt 

I.  II. 

Unlöslich  in  Säure 9,80  9,21 

Lößlich :   Kieselsäure 15,63  15,26 

Kalk 56,22  58,22 

Eisenoxyd 5,36  4,50 

Thonerde 7,01  6,03 

Magnesia 1,81  2,46 

Kali  und  Natron 2£3  .         1,89 

Wasser 0,67  0,26 

Kohlensäure 0,37  1,71 

Chlor,  Schwefelsäure,  PhosphorBäure  Spuren  Spuren 

99,20  99,54. 

In  zwei  noch  besseren  Portland- Cementcn  fand  Heldt: 

I.  II. 

Kieselsäure    .  19,48       20,86 
Kalk 53,12       57,32. 

Es  schwankte  also  der  Kieselsäuregehalt  in  den  PorÜaud- 

Cementen  von  16  bis  21  Prozent 

Roman -Cemente  von  White  &  Comp. 

I.  IL  111. 

Unlöslich  in  Säure 7,01  8,32  15,99 

Löslich :  Kieselsäure 18,82  19,22  11,14 

Kalk 48,26  47,47  51,26 

Eisenoxyd 10,13  8,14  6,00 

Thonerde 5,72  5,29  8,24 

Magnesia 4,00  2,10  1,50 

Kali  und  Natron   .    2,14  1,20  0,76 

Wasser 1,94  0,85  0,40 

Kohlensäure  .  .  .  .    1,81  5,01  3,82 

99,83  99,60  99,21. 
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In  den  Portland-Cementen  kommen  auf  1  Aeq.  Kieselsäure 
6  Aeq.  Kalk,  bei  den  Roman-Cementen  ist  das  Verhältniss  mei- 
stens ein  geringeres,  doch  ist  bei  diesen  jedenfalls  noch  ein 
Theil  der  Kieselsäure  an  Eisenoxyd  gebunden,  worauf  der  hohe 
Eisengehalt  hinzudeuten  scheint.  Ein  bedeutender  Eisengehalt 
beeinträchtigt  übrigens  die  Güte  des  Cements. 

G.  Fe  ich  tinger*)  fand  für  zwei  deutsche  Portland  -Ce- 
mente,  welche  den  englischen  Fabrikaten  in  keiner  Weise  nach- 
standen, folgende  Zusammensetzung: 

Aus  der  Fabrik  des  Bonner  Aus  der  Fabrik  von  Angelo  Sau- 
Bergwerks-  und  Hüttenyereins.  lieh  in  Perlmoos  bei  Kufstein. 

Kalk 57,18  55,78 

Magnesia 1,32  1,62 

Thonerde 9,20  8,90 

Eisenoxyd 5,12  6,05 

Kali 0,58  0,75 

Natron 0,70  1,06 

Kieselsäure 23,36  22,53 

Kohlensäure 1,90  1,46 

Schwefelsäure  .  .  ♦  .  .    0,64  1,85 

100,00  100,00. 

Diese  Cemente  zeigten  die  blätterige  und  schieferige  Struk- 
tur des  englischen  Portland -Cements,  sie  waren  also  bis  zur 
Sinterung  gebrannt. 

Das  Material,  aus  welchem  der  Kufsteiner  Cement  gebrannt 

wird,  ist  ein  Mergel  von  folgender  Zusammensetzung: 

In  Salzsäure  lösliche  Bestandteile: 

Kohlensaurer  Kalk 70,64 

Kohlensaure  Magnesia    ......  1,02 

Eisenoxyd 2,58 

Thonerde    2,86 

Gips    0,34 

Wasser  und  organische  Substanz  0,79 


In  Salzsäure  unlösliche  Bestandtheile : 

Kieselsäure 15,92 

Thonerde    .  > 3,08 

Eisenoxyd 1,40 

Kali 0,55 

Natron 0,82 


78,23. 


21,77. 


•)  Polytechnisches  Journal,   ßd.  174,  S.  433« 
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Als  besondere  Vorzüge  dieses  Mergels  bezeichnet  Fei  eh- 
tinger  den  geringen  Thongehalt  und  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Thon8;  in  welchem  die  Kieselerde  schon  mit  einer 
bedeutenden  Menge  von  Basen  verbunden  ist  (100  Kieselerde: 
36,73  Basen) ,  wodurch  er  im  Feuer  leicht  geschmolzen  und 
aufgeschlossen  wird.  Auch  der  geringe  Magnesiagehalt  ist  als 
ein  Vorzug  zu  betrachten.  —  Die  in  dem  daraus  dargestellten 
Cemente  gefundene  grössere  Schwefelsäuremenge  rührt  zum 
Theile  von  dem  Brennmateriale  her. 

Eig«nschaf-  ^jg  Eigenschaften  eines  guten  Cements  hebt  Dr. 

im c«meot«.  Grüneberg*)  hervor,  dass  ein  solcher  in  Berührung  mit 
Wasser  sich  nicht  stark  erhitzen  dürfe,  weil  dies  einen  Ueber- 
schuss  an  Kalk  andeuten  würde,  und  ferner  müsse  derselbe 
mit  2  Theilen  Sand  gemischt  innerhalb  drei  Stunden  gebunden 
sein.  —  In  England**)  wird  ein  Portlandcement  für  gut  erach- 
tet, welcher  für  den  gestrichenen  Bushel  110  engl.  Pfd.  oder 
1375  Kilogr.  per  Kubikmeter  wägt;  Probeziegel  aus  1  Theil 
Gement  und  1  Theil  reinem  Sande  müssen  eine  absolute  Festig- 
keit von  188  Pfd.  per  Quadratzoll  besitzen,  wenn  die  Ziegel 
einen  Tag  an  der  Luft  und  6  Tage  im  Wasser  erhärtet  sind. 
Mmei  am  —  um  <jie  Festigkeit  des  Cements  noch  zu  erhöhen, 

uu  u'^cJ.  empfiehlt  Artus,***)  demselben  etwas  gebrannten  Gips  und 

meuis  tu  er-  Borax  zuzusetzen.  Man  erhitzt  hierbei  zunächst  1  Thl.  Borax 
bis  zum  Glühen,  so  dass  also  das  Kristallwasser  vollständig 
ausgetrieben  ist,  pulverisirt  denselben  nach  dem  Erkalten  und 
vermischt  das  feine  Pulver  sorgfältig  mit  45  Theilen  ebenfalls 
gebranntem  und  gesiebtem  Gips;  5  Theile  dieser  Mischung, 
100  Theile  Gement  und  200  Theile  Sand  geben  eine  mit  Was- 
ser schnell  erhärtende  und  sehr  feste  Masse. 

od  .1*  zu.  Oel  als  Zusatz  zu  Gementen.  —  Bei  Wasserbauten 

'mtuun.'  am  Meeresufer  wird  der  Gement  bekanntlich  leicht  durch  die 
Einwirkung  des  Seewassers  zerstört.  Als  Schutzmittel  für  der- 
artige Bauwerke  ist  von  Kuhlmann  ein  Firnissüberzug  em- 
pfohlen worden,  welcher  bei  dem  Leuchtthurm  von  Holyhead 
sich  vorzüglich  bewährt  hat.    Auch  gegen  atmosphärische  Ein- 

*)  Deutsche  Industriezeitung.   1865.  Nr.  21. 

**)  Zeitschrift  des  hannoverschen  Architekten*  und  Ingenieur -Veraas. 
1865.   S.  112. 

**+)  Artus'  Vierteljahrsschrift  Polytechnisches  Centralblatt  1865.  S.  72 
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flüsse  hat  sich  ein  Firnisatiberzug  sehr  wirksam  gezeigt,  wie 

Robinet  beobachtete.    Den  gleichen  Zweck  erreicht  man  nach 

De  Saint-Cricq-Casaux,*)  wenn  man  das  Oel  direkt  dem 

Cementpulver  zusetzt. 

Der    Scott'schc    Kalkcement    enthält    nach    Herve  *•*•«** 

Mangon:  **) 

Lösliche  Kieselsäure 10,4 

Thonerde  mit  etwas  Eisenoxyd   .  .    4,9 

Kalk 73,6 

Magnesia 0,6 

Schwefelsaure 4,8 

Wasser,  Kohlensaure  etc.    .  .  .  .  .    5,7 

.     100,0. 

Etwa  die  Hälfte  der  gefundenen  Schwefelsäure  ist  in  dem 
Cemente  als  Schwefelkalcinm  vorhanden.  Der  Gement  er* 
härtet  unter  Wasser  in  einigen  Stunden;  er  wird  dargestellt, 
indem  man  über  glühenden  Actzkalk  einen  Strom  von  schwef- 
liger Säure  leitet.  Selbst  fetter  Kalk  liefert  hierbei  einen 
hydraulischen  Kalk  von  geringer  Qualität. 

Zur  Verhinderung  der  Kesselstcinbildung  bei  der  fl«*«n  *••• 
Benutzung  von  Speisewässern,  welche  kohlensaure  Erden  ent-  "^*^. 
halten,  empfiehlt  Haber,***)  diese  durch  Zusatz  von  Salzsäure 
in  Chloride  zu  verwandeln.  Da  ein  Ueberschuss  von  Säure 
die  Kesselwandungen  angreifen  würde,  so  begnügt  man  sich 
nur  l  der  rechnungsmässig  zur  Sättigung  erforderlichen  Salz- 
säuremenge zuzusetzen. 

lieber  die  bei  der  G&hrung  auftretenden  niederen  Organismen  liegen  Rückblick, 
wiederum  zahlreiche  neue  Untersuchungen  vor.  B6champ  zeigte,  dass 
die  Keime  und  Samen  der  bei  der  Gährung  des  Weins  gebildeten  Fer- 
mente durch  die  Trauben  in  den  Most  eingeführt  werden  und  dass  je  nach 
der  Art  dieser  Keime  verschieden  gestaltete  Fermente  sich  entwickeln.  Die 
Hefe  enthält  nach  Bechamp  eine  eigentümliche  Substanz,  welche  die 
Fähigkeit  besitzt,  den  Rohrzucker  in  Traubenzucker  umzuwandeln  und 
von  ihm  Zymase  genannt  wird.  Diese  Substanz .  findet  sich  auch  in  den 
Blumenblättern  und  eine  ähnliche,  aber  noch  wirksamere  in  den  Früchten 
des  weissen  Maulbeerbaumes,  welche  letztere  auch  die  Starke  und  das 
Dextrin  in  Traubenzucker  umzuwandeln  vermag.  In  naher  Beziehung  zu 
dem  Auftreten  organisirter  Körper  bei  der  Gährung  steht  die  Frage  über 

♦)  Compt.  rend.  Bd.  57,  S.  706. 
**)  Polytechnisches  Journal.  Bd.  175,  S.  292. 
***)  Polytechnisches  Centralblatt.  1865.  S.  1276. 
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die  sogenannte  generatio  aequivoca,  die  elternlose  Entstehung  von  Orga- 
nismen, welche  von  französischen  Gelehrten  wiederum  besprochen  ist  Wir 
haben  nur  Aber  die  hierauf  bezüglichen  Ansichten  von  Fremy  und  Baudri- 
mont  referirt,  welche  mit  mehr  oder  weniger  Bestimmtheit  eine  spontane 
Erzeugung  von  Organismen  ohne  Keim,  Samen  oder  Ei  annehmen,  wäh- 
rend die  Untersuchungen  von  d'Auvray,  Joly  und  Musset  für  die  all- 
gemeine Verbreitung  der  Keime  von  niederen  Organismen  sprechen.  Unter 
den  deutschen  Naturforschern  herrscht  kein  Zweifel  mehr  darüber,  dass 
eine  generatio  spontanea  nicht  stattfindet.  Auch  H.  Hoffmann's  neuere 
Untersuchungen  zeigen,  dass  zu  der  Entstehung  gährungserregender  Prot- 
organismen die  Anwesenheit  lebensfähiger  Keime  unbedingt  nöthig  ist 
Hoff  mann  nimmt  dabei  an,  dass  es  keine  spezifischen  Hefenfermente 
giebt,  indem  die  Sporen  verschiedener  Pilze,  in  eine  gährungsfähige  Flüs- 
sigkeit ausgesäet,  dieselbe  in  normale  Gährung  versetzten  und  eine  Neu- 
bildung von  Hefe  veranlassten.  Während  Hoff  mann  annimmt,  dass  be- 
sonders Penicillium  glaueum  und  Mucor  racemosus  Anlass  zur  Hefebildung 
geben,  schreibt  Hai  Her  der  Leptothrix  buccalis  eine  Hauptrolle  hierbei 
zu  und  behauptet,  dass  aus  den  Sporen  von  Penicillium  nur  eine  unvoll- 
kommene Hefe  erzeugt  werde.  —  Ueber  die  Ernährung  der  Hefe  hat  G. 
Leuchs  Untersuchungen  angestellt,  welche  ergaben,  dass  weder  Leim, 
noch  Hühnereiweiss,  gesäuerter  Kleber  oder  Weizenmehl  als  Nahrungs- 
mittel der  Hefe  dienen  können;  Malz  und  Sauerteig  beförderten  dagegen 
die  Entwickelung  der  Hefe,  noch  mehr  die  Ammoniaksalze  in  Verbindung 
mit  den  Aschenbestandtheilen  der  Hefe.  Es  unterliegt  hiernach  keinem 
Zweifel,  dass  die  Hefepilze  aus  Ammoniaksalzen  den  zu  ihrem  Wachsthum 
erforderlichen  Stickstoff  zu  assimiliren  vermögen,  was  neuerdings  auch  von 
Millon  durch  ein  exaktes  Experiment  nachgewiesen  ist;  die  entgegen- 
stehende Ansicht  von  Duclaux  ist  hierdurch  berichtigt  worden.  —  Nach 
Payen's  Untersuchungen  wird  bei  der  Einwirkung  von  Diastase  auf 
Stärkemehl  stets  nur  ein  Theil  desselben  in  Zucker  tibergeführt,  während 
er  aber  früher  gefunden  zu  haben  glaubte ,  dass  auf  1  Aeq.  Zucker  2  Aeq. 
Dextrin  gebildet  würden,  beobachtete  er  jetzt,  dass  unter  günstigen  Be- 
dingungen etwa  gleiche  Mengen  von  Zucker  und  Dextrin  entstanden.  Auch 
aus  reinem  Dextrin  bildet  die  Diastase  Zucker  und  zwar  in  reichlichster 
Menge  dann,  wenn  der  entstandene  Zucker  durch  Gährung  wieder  zersetzt 
wird.  Musculus  hält  trotz  dieser  Ermittelungen  seine  frühere  Ansicht 
aufrecht,  dass  bei  der  Einwirkung  von  Diastase  auf  Stärke  bei  70  bis  75°  C. 
2  Aeq.  Dextrin  gegen  1  Aeq.  Zucker  gebildet  werden.  —  Aus  Nesslers 
Untersuchungen  badischer  Weine  entnehmen  wir,  dass  der  Alkoholgehalt 
derselben  sehr  differirt  (von  5  bis  15  Proz.);  Kohlensäure  ist  in  älteren 
Weinen  nur  selten  und  zum  Nachtheile  für  die  Güte  derselben  enthalten: 
der  Zuckergehalt  schwankt  gewöhnlich  zwischen  0,5  bis  2  Promille,  bei 
einem  hohen  Alkoholgehalt  kann  der  Wein  mehr  Zucker  enthalten,  indem 
ein  hoher  Alkoholgehalt  ebenso  wie  ein  hoher  Gehalt  an  Säure  die  Ver- 
gährung  hindert.  Freie  Weinsäure  ist  selten  im  Weine  vorhanden,  des- 
halb ist  der  Lieb  ig 'sehe  Vorschlag,  den  Wein  zur  Verminderung  seines 
Säuregehalts  mit  einfach  weinsaurem  Kali  zu  versetzen,  nicht  ausführbar. 
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Nicht  gelten  ist  der  Gehalt  des  Weins  an  Weinstein  niedriger,  als  seinem 
Losungsvermögen  entspricht,  wahrscheinlich  weil  sich  der  Weinstein  in 
der  Kälte  kristallinisch  abscheidet  und  hernach  nur  schwierig  wieder 
gelöst  wird.  Ausserdem  kommen  im  Weine  Aepfelsäurc,  Bernsteinsäurc 
und  Essigsäure  vor.  Die  Bildung  von  Essigsäure  bei  der  Gährung  wird 
durch  eine  Decke  von  Trebern  oder  Mykodermen  auf  der  Oberfläche  des 
gährenden  Mostes  unterstützt,  indem  hierdurch  auf  mechanische  Weise  die 
Uebertragung  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  befördert  wird.  Die  Gerb- 
säure und  die  Extraktivstoffe  sind  für  die  Farbe,  den  Geschmack  und  die 
Haltbarkeit  des  Weins  von  Wichtigkeit;  die  Gerbsäure  besonders  dadurch, 
dass  sie  die  stickstoffhaltigen  Bestandteile,  welche  den  Wein  zu  Krank- 
heiten disponiren,  zur  Ausscheidung  bringt.  Die  Bildung  von  Oenanthäther 
soll  nach  Nessler  durch  eine  partielle  Vergährung  des  Weins  auf  den 
Trebern  befördert  werden.  Zutritt  von  Luft  befördert  das  Altem  des 
Weins,  bei  fertigem  Weine  aber  auch  die  Bildung  von  Essigsäure  und  die 
Zerstörung  des  Bouquets,  weshalb  dieser  möglichst  vor  Luftzutritt  ge- 
schützt werden  muss.  Einen  geringen  Einfluss  auf  die  Güte  des  Weins 
scheinen  die  Mineralbestandtheile  zu  haben,  es  ist  jedoch  nicht  zu  leug- 
nen, dass  die  chemische  und  physische  Beschaffenheit  des  Bodens  der 
Weingärten  erheblich  auf  die  Güte  des  Gewächses  influirt,  doch  kommt 
dieser  Einfluss  nicht  in  dem  Mineralstoffgehalt  des  fertigen  Weins  zum 
Ausdruck.—  De  Vergnette  und  Pasteur  beobachteten,  dass  die  Wärme 
einen  sehr  vorteilhaften  Einfluss  auf  den  Wein  ausübt ;  ersterer  empfiehlt 
daher  den  Wein  eine  kurze  Zeit  einer  Temperatur  von  40  •  C.  auszusetzen, 
während  letzterer  den  Wärmegrad  auf  60  bis  100°  C.  zu  steigern  vor- 
schlägt. —  Die  Vorzüge  des  Wiener  Bieres  sollen  durch  eine  sehr  sorg- 
same Bereitung  des  Malzes  bedingt  sein.  Man  liisst  in  Wien  daß  Malz 
langsam  aber  lang  wachsen  und  trocknet  es  stark,  aber  ebenfalls  bei  ge- 
linder Wärme,  wodurch  der  Verglasung  des  Malzes  vorgebeugt  wird.  Der- 
artig dargestelltes  Malz  kann  ohne  Bcsorgniss  über  freiem  Feuer  verar- 
beitet werden,  während  weniger  sorgsam  bereitetes  hierbei  leicht  anbrennt. 
—  F.  Stolba  hat  im  Biere  Kupfer  nachgewiesen,  dessen  Herkunft  wohl 
auf  die  kupfernen  Braukessel  zurückzuführen  ist  Ueber  den  Phosphor- 
säuregehalt des  Bieres  machte  A.Vogel  Mittheilungen.  —  Zur  Reinigung 
des  Rübenspiritus  von  den  riechenden  Fermentolen  empfehlen  Hager  und 
Artus  eine  Behandlung  mit  übermangansaurem  Kali  mit  nachfolgender 
Rektifikation.  —  Für  die  Dichtung  der  Fässer  liegen  mehrere  Vorschläge 
vor:  Du  Ho  empfiehlt  für  Bierfasser  einen  inneren  Anstrich  mit  Lackfirn  iss, 
für  Spiritusfässer  mit  einer  Auflösung  von  Leder  in  Oxalsäure;  Artus 
schlägt  einen  Anstrich  mit  einer  Mischung  vou  Wasserglas  und  Magnesia 
vor,  während  Kletzinsky  die  Fässer  zunächst  mit  Alaun  imprägniren  und 
dann  mit  Wasserglas  bestreichen  läset;  für  Weinfässer  empfiehlt  Vohl 
einen  inneren  Ueberzug  mit  reinem  Paraffin. 

Ueber  die  Milch  und  deren  Bearbeitung  liegt  zunächst  eine 
interessante  Abhandlung  von  Alex.  Müller  vor,  welche  den  Einfluss  des 
atmosphärischen  Sauerstoffs  auf  die  Milch  während  der  Zeit  der  Abrah- 
mung betrifft    Es  handelt  sich  in  den  Milchwirthscliafton  darum,  die  Milch 
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hinreichend  lange  süss  und  dünnflüssig  zu  erhalten,  damit  sich  der  Rahm 
auf  der  Oberfläche  anBammeln  kann,  also  der  Säurebildung  entgegen  zu 
wirken.  Dies  kann  entweder  geschehen  durch  die  Abhaltung  der  Keime 
des  Milchsäureferments  oder  durch  möglichste  Einschränkung  der  Ent- 
wicklung desselben.  Bei  der  in  Devonsbire  üblichen  Methode  werden  die 
Fermentkeime  durch  Erhitzen  der  Milch  getödtet,  in  den  holsteinischen  und 
holländischen  Milchwirthschaften  beschränkt  man  die  Entwickelung  des 
Ferments  durch  Kühlhaiten  der  Milch  mittelst  fliessenden  Wassers  oder 
durch  kühl  gehaltene  Lokalitäten.  Bei  Gassanders  Methode  der  Abrah- 
mung in  erwärmten  Lokalen  und  flachen  Milchsatten  findet  ein  lebhafter 
Luftwechsel  und  Sauerstoffzutritt  zu  der  Milch  statt,  wodurch  das  Milch- 
Säureferment  getödtet  wird,  da  dasselbe  nur  bei  Ausschluss  des  Sauerstoffs 
zu  leben  vermag.  —  Mi  1  Ion  und  Commaille  haben  in  der  Milch  eine 
neue  Eiweisssnbstanz  aufgefunden,  welche  weder  durch  Kochen  noch  durch 
Säuren  koagulirt  wird.  Ausserdem  zeigen  dieselben,  dass  das  Kasein  in 
der  Milch  in  zwei  Zuständen  —  als  gelöste  und  als  unlösliche  Substanz  — 
vorkommt  —  Analysen  von  Schweinemilch  haben  von  Gohren  und 
Lintner  mitgetheilt,  aus  denen  hervorgeht,  dass  ebenso  wie  bei  anderen 
Thieren  auch  beim  Schweine  die  Fütterung,  Race  etc.  erhebliche  Differen- 
zen in  der  Zusammensetzung  der  Milch  bedingt  —  In  den  holsteinischen 
Milchwirthschaften  geschieht  nach  Moser  die  Abrahmung  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  (12°  R.),  vor  der  Butterung  lässt  man  den  Rahm  säuern,  die 
Butter  wird  sogleich  gesalzen.  Aus  der  abgerahmten  Milch  fabrizirt  man 
unter  Labzusatz  einen  geringwertigen  Käse.  —  Wir  berichteten  ferner 
über  Bartelett's  Methode  der  Käsebereitung  und  über  ein  eigentümliches, 
in  den  Abruzzen  übliches  Verfahren,  wobei  die  Käse  mit  einer  Brühe  von 
Russ  und  Eisenvitriol  gebeizt  werden.  —  Ueber  die  Veränderungen  des 
Käses  beim  Lagern  führte  Brassier  Untersuchungen  aus,  deren  Ergebnis! 
der  von  Blondeau  behaupteten  Fettbildung  im  Käse  widerspricht;  das  Kasein 
erfährt  jedoch  eine  durchgreifende  Veränderung,  wobei  Leucin  und  andere 
in  Alkohol  löBÜche  Substanzen  gebildet  werden.  —  A.  Prandel  benutzt 
zur  Beschleunigung  der  Rahmabscheidung  die  Zentrifugalkraft,  diese  Me- 
thode würde  die  Milchwirthschaft  sehr  vereinfachen,  wenn  sie  sich  im 
Grossen  ausführbar  zeigt  Zur  Kondensirung  der  Milch  benutzen  Prandel 
und  Borden  Vakuumapparate  und  verdichten  dieselbe  auf  V*  resp.  V& 
ihres  Volumens.  Die  kondensirte  Milch  hat  jedoch  ausser  der  leichteren 
Transportfähigkeit  keinen  Vorzug,  da  sie  nicht  viel  haltbarer  ist,  als  ge- 
wöhnliche Milch.  —  Zur  Erleichterung  der  Butterbereitung  aus  schwer  zu 
verbutterndem  Rahm  empfiehlt  J.  Lehmann,  diesen  zunächst  mit  etwas 
Natronlauge  zu  versetzen  und  später  mit  Salzsäure  schwach  anzusäuern. 
Verhüten  lässt  sich  die  Kalamität  des  schlechten  Butterns  durch  sorgsame 
Reinlichkeit  in  den  Milch-  und  Stallutensilien.    Endlich  haben  wir  in  die- 

» 

sem  Abschnitte  unseres  Berichts  noch  eine  in  China  übliche  Methode,  aus 
Erbsen  Käse  darzustellen  erwähnt  — 

Unter  „Zuckerfabrikation**  berichteten  wir  zunächst  über  Stam- 
mer's  Untersuchungen  bezüglich  der  Zusammensetzung  der  bei  verschie- 
denen Extraktionsverfahren  erzielten  Rübensäfte.    Es  stellte  sich  hierbei 
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heraus,  dass  bei  allen  in  Untersuchung  gezogenen  Methoden  durch  den 
Zusatz  von  Wasser  unreinere  Säfte  erzielt  werden,  als  beim  einfachen 
Pressen,  und  zwar  wird  ein  um  so  grosserer  Theil  der  Nichtzuckerstoffe 
aus  der  Rabe  gelost,  je  grösser  die  zum  Ausflüssen  benutzte  Wassermenge 
ist  Im  Ganzen  sind  die  Differenzen  jedoch  nicht  so  bedeutend,  dass  man 
dadurch  veranlasst  werden  konnte,  sich  in  bestimmter  Weise  gegen  die 
eine  oder  die  andere  Methode  auszusprechen,  auch  stellen  sich  die  Ver- 
hältnisse in  praxi  erheblich  anders,  als  bei  den  Versuchen.  —  Einen  sehr 
wesentlichen  Fortschritt  hat  die  Saftgewinnung  durch  das  Robert' sehe 
Verfahren  erhalten.  Bei  dieser  Methode  werden  die  Rüben  in  dünne 
Scheibchen  geschnitten  und  bei  70°  C.  —  oder  besser  wohl  bei  40°  C.  — 
mit  Wasser  ausgelaugt.  Man  erzielt  hierbei  etwa  90  Prozent  des  in  der 
Rabe  enthaltenen  Saftes  in  reinerer  Gestalt  als  beim  Pressen  und  die  un- 
vollständigere Auslaugung  der  Proteinstoffe  bedingt  zugleich  einen  höheren 
N&hrwerth  der  Rückstände.  Zimmermann  und  Grouven  sprechen  sich 
über  diese  Methode  sehr  günstig  aus,  ebenso  auch  Wiesner,  welcher 
jedoch  die  Innehaltung  einer  niedrigen  Temperatur  von  40°  C.  betont,  um 
die  Bildung  von  löBlichen  Pektinstoffen  aus  der  Interzellularsubstanz  zu 
verhindern.  Während  man  früher  eine  möglichst  vollständige  Zerreissung 
aller  Zellen  zu  bewirken  suchte,  wird  bei  dieser  neuen  Methode  der  Zucker 
durch  Diffusion  aus  den  unverletzten  Zellen  ausgezogen,  wobei  die  colloX- 
dalen  Proteinstoffe  in  den  Zellen  verbleiben.  —  Nach  Frühling's  Unter- 
suchung ist  der  Gehalt  der  bei  dem  WalkhofTschen  Verfahren  erhaltenen 
Rübensäfte  an  Nichtzucker  so  hoch,  dass  es  fraglich  erscheint,  ob  dabei 
wirklich  eine  Mehrausbeute  an  Zucker  erzielt  wird.  —  Ueber  das  Frey- 
Jelinek'sche  ScheidungBverfahren  gehen  die  Ansichten  noch  sehr  aus- 
einander, nach  Heidepriem  findet  dabei  zwar  die  Entfernung  der  Protein- 
stoffe und  färbenden  Substanzen  in  genügender  Weise  statt,  dagegen  er- 
höht sich  der  Gehalt  des  Saftes  an  Alkalien  in  Folge  des  Alkaliengehalts 
des  Kalks,  auch  bedingt  die  grossere  Schlammmenge  einen  Verlust  an 
Zucker.  Reimann  legt  besonderen  Werth  auf  die  heisse  Filtration  des 
Saftes,  indem  sich  beim  Abkühlen  desselben  nach  der  Scheidung  ein  Theil 
der  ausgeschiedenen  Farbstoffe  wieder  auflöst.  Gundermann  verwendet 
gleichzeitig  Chlorkalcium,  um  die  Alkalien  unschädlich  zu  machen;  Boden- 
bender empfiehlt  die  Saturationsscheidung  nicht  bei  70°  C,  sondern  bei 
der  Kochhitse  auszuführen.  Man  ersieht  hieraus,  dass  das  ursprüngliche 
Verfahren  in  der  Praxis  vielfach  erheblich  modifizirt  worden  ist  —  R.  Früh- 
ling zeigte,  dass  durch  Aussüssen  des  Jelinek'schen  Saturationsscheide- 
schlammes mit  Wasser,  wenn  dies  bis  zum  Verschwinden  des  süssen  Ge- 
schmacks fortgesetzt  wird,  zwar  ein  unreiner  Saft  erhalten  wird,  trotzdem 
aber  hierbei  die  Gewinnung  eines  TheileB  des  Zuckers  möglich  erscheint 
Stammer  fand,  dass  beim  Aussüssen  von  gewohnlichem  nicht  saturirten 
Scheideschlamm  mit  Dampf  nicht  schlechtere  Säfte,  als  durch  Pressen  er- 
halten werden;  bezüglich  der  Leistungen  verschiedener  Pressen  wurde  ge- 
funden, dass  die  Trink'sche  Presse  der  Dehne'schen  gegenüber  einen  klei- 
nen Vorzug  besitzt,  beide  bewirkten  durch  das  Abflüssen  eine  bessere 
Erschöpfung  des  Rückstandes  an  Zucker  als  die  gewöhnliche  Spindelpresse, 
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hinsichtlich  des  Feuchtigkeitsgehalts  der  Rückstände  waren  alle  3  Pressen 
gleich.  —  Newton9 s  Methode  der  Verarbeitung  der  Nachprodnkte  be- 
zweckt eine  Vereinigung  der  beiden  Stadien  des  Kristallisationsprozesses. 
—  Aus  den  Untersuchungen  von  Leplay  und  Guisinier  über  die  Be- 
seitigung der  Störungen  in  dem  Betriebe  der  Zuckerfabriken  werden  die 
deutschen  Fabrikanten  wohl  wenig  Nutzen  ziehen,  die  empfohlene  Ver- 
setzung der  fehlerhaften  Säfte  mit  Alkalien  erscheint  gefährlich.  —  L. 
Kessler  versetzt  den  Rübensaft,  um  ihn  vor  Veränderungen  zu  schützen, 
mit  einer  Lösung  von  saurem  phosphorsauren  Kalk  und  scheidet  mit  Kalk- 
milch unter  Znsatz  von  etwas  schwefelsaurer  Magnesia.  —  H.  Fricken- 
haus  empfiehlt  zur  Abscheidung  der  Alkalien  und  des  zum  Scheiden  be- 
nutzten Kalks  die  Fluorwasserstoffsäure  anzuwenden,  wodurch  dieselben 
mit  dem  suspendirten  Thon  in  dem  Safte  kryolithartige  Verbindungen  ein- 
gehen sollen.  —  Ueber  die  Abschejdung  des  Zuckers  aus  der  Melasse  mit- 
telst Barythydrats  hat  Stammer  Untersuchungen  ausgeführt,  welche  das 
Verfahren  jedoch  nicht  rentabel  erscheinen  lassen.  —  Ein  neues  Verfahren 
für  diesen  Zweck  ist  von  Scheibler  angekündigt  —  Anthon  warnt  vor 
der  Benutzung  schwefelsäurehaltiger  Salzsäure  zur  Wiederbelebung  der 
Knochenkohle.  —  Bei  Beane's  Verfahren  der  Wiederbelebung  wird  die 
trockne  Knochenkohle  mit  Salzsäuregas  imprägnirt  und  das  entstandene 
Chlorkalcium  später  ausgewaschen.  Nach  Medlock  soll  auf  diese  Weise 
aller  kohlensaurer  Kalk  beseitigt  werden,  ohne  dass  hierbei  die  Struktur 
der  Kohle  litte.  —  Stammer  fand,  dass  bei  dem  Entgipsen  der  Knochen- 
kohle kohlensaures  Natron  und  Aetznatron  von  gleicher  Wirkung  sind, 
von  beiden  Substanzen  sind  2  Aeq.  auf  1  Aeq.  des  in  der  Kohle  enthal- 
tenen Gipses  anzuwenden,  wenn  eine  genügende  Reinigung  erzielt  werden 
soll.  Derselbe  Chemiker  lieferte  endlich  noch  eine  Analyse  des  von  ihm 
zur  Extraktion  empfohlenen  Brüdenwassers,  nach  welcher  dasselbe  zu  dem 
angegebenen  Zwecke  sehr  geeignet  erscheint. 

In  der  Rubrik  „Stärkefabrikation"  haben  wir  eine  Analyse  der 
bei  der  Stärkebereitung  abfallenden  Faserrückstände  von  Reichardt 
mitgetheilt  —  Eckert -Radensieben  benutzt  auch  die  eiweisshaltigo 
Saftflüssigkeit  der  Kartoffeln  zur  Fütterung,  wozu  man  dieselbe  bisher 
ihres  hohen  Salzgehalts  halber  nicht  für  anwendbar  gehalten  hat  —  Bei 
Mambre's  Verfahren  zur  Darstellung  eines  reinen  Stärkezuckers  wird  die 
Ueberführung  der  Stärke  in  Zucker  durch  Schwefelsäure  bei  hohem  Druck 
ausgeführt  Der  auf  diese  Weise  erzielte  Zucker  soll  völlig  frei  von 
empyreumatischen  Stoffen  und  Dextrin  sein.  —  Zur  Präparation  des  Mai- 
ses für  die  Mühle  wird  von  England  aus  eine  successive  Behandhing  der 
Körner  mit  kohlensaurem  Natron  und  Salzsäure  empfohlen,  wodurch  eine 
Auflockerung  derselben  bewirkt  wird. 

Endlich  haben  wir  in  der  Rubrik  „technologische  Notizen"  noch 
einige  Abhandlangen  zusammengestellt,  welche  in  den  anderen  Abschnitten 
nicht  unterzubringen  waren.  Wir  erwähnten  hier  die  interessanten  Unter- 
suchungen von  Eisner  von  Gronow  über  das  Verhalten  der  Wolle  im 
polarisirten  Lichte,  welche  bei  weiterer  Fortführung  werthvolle  Aufschlüsse 
über  die  Beschaffenheit  des  Wollhaares  zu  geben  versprechen.  Ferner  sind 
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von  Gohren's  Untersuchungen  über  die  Benutzung  derQuillajarinde  und  des 
Wollwaschpulvers  von  Hirseh  zum  Waschen  der  Wolle  mitgetheilt  Aus 
diesen  geht  hervor,  dass  die  Quill aja  mit  Vortheil  benutzt  werden  kann,  das 
künstliche  Waschpulver  wirkte  dagegen  durch  Beinen  Gehalt  an  Soda  ver- 
seifend auf  das  Wollfett  ein.  —  Um  den  bei  der  Fabrikation  von  Weizen- 
starke abfallenden  Kleber  zur  Brotbereitung  verwendbar  zu  machen,  genügt 
nach  Knobloch  ein  24 ständiges  Einlegen  in  lauwarmes  Wasser.  «-Die Ur- 
sache der  schnellen  Verwitterung  der  Ziegelsteine  sind  nach  Dullo  theils  ein 
Gehalt  an  Gips  oder  Kalk  in  dem  verwendeten  Thon,  theils  eine  zu  poröse 
Beschaffenheit,  welche  dadurch  bewirkt  wird,  dass  der  Thon  nicht  gesumpft 
wird,  sondern  im  rohen  halbtrocknen  Zustande  in  die  Presse  kommt  — 
Uebor  die  Theorie  der  Erhärtung  der  Cemente  liegen  mehrere  Aeusserun- 
gen  vor,  die  aber  erheblich  von  einander  abweichen,  ja  sich  zum  Theil 
gradezu  widersprechen.  Es  scheint  nur  das  sicher  festgestellt  zu  sein 
dass  die  Bildung  eines  basischen  Kalksilikats  die  Hauptrolle  hierbei  spielt. 
In  Verbindung  hiermit  ist  über  einige  Mittheilungen  bezüglich  der  Zusam- 
mensetzung und  der  Eigenschaften  mehrerer  englischer  und  deutscher 
Cemente  berichtet  worden.  —  Als  Mittel  die  Festigkeit  des  Cements  noch 
zu  erhöhen,  ist  von  Artus  ein  Zusatz  von  gebranntem  Gips  und  geglüh- 
tem Borax  empfohlen  worden;  bei  Wasserbauten,  die  dem  Seewasser  aus- 
gesetzt sind,  empfiehlt  De  Saint-Cricq-Casaux  den  Gement  mit  Gel 
zu  vermischen.  Endlich  ist  noch  der  Vorschlag  von  Haber  erwähnt,  wo- 
nach der  Bildung  von  Kesselstein  aus  Wassern,  welche  kohlensaure  Erden 
enthalten,  durch  einen  Zusatz  von  Salzsäure  begegnet  werden  kann. 
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